


\ 
J 
% 
i 
“ 





R 
> 
5 


2 


180 


KH, 


3 





a re EN iz 
— ⏑ 


u 


* 


EN 


"Te em 


ar . 


2.” 
u 
an 


— 


Hr, 
1 Sl 


3, 


— 





| L 
P N r — —— EI 
ENERTEHN NANNTEN 
©) * m N „m — — | : N 
v AZII WEN —— 0. x a DQ 





a P, Ds 
, . ” 
Si 


=. 


Un LM N/ u are 
N RN | r — —— ⸗ 








RL ICHS 
) “a D x 


& R 
— DJ Eee Fi 
Ar — * 
—* u »\ ar 
rn 2a Se 
Z \ 





7 


X 4 
gr d wu *— — 
— 


PR 


vr 


er 


[= 
Ta 


f 
—* 





Briefmerhlel 


zwifchen 


Wngner und Eilzt. 


— * — — 


Erſter Band. 


Vom Jahre 1841 bis 1853. 


Bmweite vermehrte Auflage. 





Teipzig 
Druck und Verlag von Breitkopf und Härtel 


1900. 


eEr) 
— 


he 
a” 
o 
= 
* 


— 
De 


THE NE 


3424: 


Bj 
er 
NK „® 


ASTOR, L! 
TILDEN Fin 


NDası.ı 





a a EEE 


—í — — 


—ñ ñ Ve 


—NñiNi 


Ale Rechte, insbeſondere das der Überfeung, vorbehalten. 


ee ee Ze ee — 


..... 
”„.... 
+ 
”. “a.n.s 
“urn. Henna 
» ae. 
....r 7,0% 
“unse trans 
.u 0.0, 
”.... ..'. 
“..r.. u... 
.. 
“ 
5 
.... ’. 
A 2224 
rin, 
3 2 
. .,, 
„,. 
.r 


Der 


Vom Jahre 1841 bis 1853, 


Mira 3 Aug f 1 2.7 ® - J | 


1, 
Sehr geehrter Herr, 


wenn ich mir die Freiheit nehme, Sie mit diejen Zeilen zu beläftigen, 
jo muß ic) mich zwar zunächft auf die große Liebenswürdigkeit berufen, 
mit der Sie bei Ihrer legten kurzen Anweſenheit in Paris, Spätherbit 
vorigen Jahres, mich aufnahmen, nachdem Herr Schlefinger mich 
Ihnen flüchtig vorgejtellt hatte. Es giebt jedoch noch einen anderen 
Umftand, der mich zu diefem meinem Schritte ermuthigt: — mein 
Freund, der Schriftjteller Heinrich) Laube, jchrieb mir vorigen Soms 
mer aus Carlsbad, er habe dort die Befanntjchaft eines Ihrer Lande» 
leute gemacht, der fi) gerühmt habe, Ihr Freund zu ſein; — er habe 
diefem Herrn von mir und meinem Vorhaben gejprochen, und ihn der 
Maßen für mich intereffirt, daß er ſich von ſelbſt zu dem Verſprechen 
erboten, mih Ihnen zu empfehlen, da er im Begriffe ſei, nad) einem 
andern Badeorte zu reifen, wo er gewiß wäre, Sie zu treffen. 

Sie jehen, jehr geehrter Herr, an welche entfernte und ungewiſſe 
Combinationen ich mich genöthigt jehe, eine große Hoffnung zu fnüpfen; 
Sie fehen, wie ängjtlich ic) Schwachen Möglichkeiten nahhänge, um auf 
ein unſchätzbares Glüd zu ftoßen. — Konnte und durfte jenes Ver— 
iprechen in Erfüllung gehen? — Mein ewig unglüdlicher Stern ver- 
bietet mir faft, e3 zu glauben. Die Frage darnach war ich mir aber 
ſchuldig, und ich erbitte mir zunächft nur eine Auszeihnung: ein Ja! 
oder ein: Nein! 

Mit voller Bewunderung Ihr ergebenfter Richard Wagner. 

Paris, 24. März 1841. 25, rue du Helder. 
Bogner, Briefmehjel. I. —1 


2. 
Berebrtefter Herr, 


endlich find Sie mir einmal mit Sicherheit erreichbar, und ich benuße 
dieje lang erfehnte Gelegenheit, um Sie nad) beiten Kräften für unfer 
Unternehmen, Weber's Andenken durd ein in Dresden zu errichtendes 
würdiges Denkmal zu verherrlichen, zu gewinnen. Sie find jet im 
Begriffe, Ihrer jo wichtigen Theilnahme an der Errichtung des 
Beethoven-Monumentes die Krone aufzufegen, — Sie find dazu um: 
geben von den bedeutenditen Mufilern unjrer Zeit, und fomit befinden 
Sie fich recht in dem Elemente, welches dem Unternehmen, das in Ießter 
Zeit namentlich durch mich zur Wieder-Aufnahme in Angriff gebracht 
worden, am günjtigiten fein muß. — Sie haben wohl zu feiner Zeit 
erfahren, daß wir Weber's Leberreite in den heimischen deutichen Boden 
überfiedelt haben, daß wir bereit einen unſrem jchönen Dresdener 
Theater-Gebäude nahgelegenen Pla für ein darauf zu errichtendes 
Denkmal überwiejen erhielten, und daß bereit3 ſchon ein ſchöner An- 
fang zu dem nöthigen Geld- Fond aus Benefiz -Vorftellungen der 
Theater zu Dresden, Berlin und München gewonnen worden ift. Daß 
der Fond aber noch bedeutend anwachjen muß, wenn etwas Würdiges 
zu Stande gebracht werden joll, brauche ich nicht erft in Rede zu Stellen, 
und wir müfjen aus Leibeskräften arbeiten, um überall, wo noch etwas 
gejchehen kann, gehörig anzufeuren. Ein großes Theil diefer Sorge 
möchte ich nun gern Ihnen überlaffen wifjen, und zwar wahrlich nicht 
aus Trägheit, fondern Lediglic) aus der Ueberzeugung, daß die Stimme 
eines armen deutjchen Opernfomponiften, der fein Lebelang genug 
daran zu arbeiten hat, wie er feine Werfe ein wenig über die Gränze 
jeiner Provinz hinaus verbreite, bei weiten zu ſchwach ift, um für ir: 
gend etwas in der Welt von Wichtigkeit jein zu können. Lieber Herr 
Liſzt, laſſen Sie ſich es daher recht an's Herz gelegt fein, wenn ich Sie 
bitte, mich einiger Maaßen der Laſt zu entheben, die mich leicht Durch 
den Vorwurf treffen könnte, unfres lieben Weber's Andenken dadurd) 
zu compromittiven, daß e3 nicht ein Anderer, als grade ih Schwacher 
und Unwichtiger war, der zunächit zu deſſen Verherrlihung anregte! 


— — 


Thun Sie, ich bitte Sie, was Sie können um unſrem Unternehmen 
förderlich zu ſein, — denn nach und nach, und wenn ich ſo dem ge— 
meinen Indifferentismus zumal unſrer Theater, denen Weber ſo viel 
einbrachte, zuſehe, wird mir wirklich Angſt, der Fond könne leicht ſo 
beſchaffen bleiben, wie er jetzt iſt, und das hieße ſo viel als mit ſehr 
unwürdigen Kräften an die Ausführung eines Denkmales gehen zu 
müſſen, das, wäre die Anregung dazu von einer wichtigeren Perſön⸗ 
lichkeit ausgegangen, jedenfalls bejjer ausgefallen fein würde. 

Ich mache nun Feine weiteren Worte, dern Ihnen werde ich genug 
gejagt Haben! Der Comitee, deſſen Mitglied ich bin, wird fich eben- 
falls in gehöriger Förmlichkeit an Sie wenden, — mögen Sie eine er- 
freufiche Erklärung zufommen lafjen, und möge e8 mir möglich gewejen 
fein, durch meine Bitte ein Kleines dazu beizutragen. 

Mit wahrjter Hochſchätzung und Ergebenheit bin ich der Ihrige 

Marienbad, 5. Auguft 1845. Richard Wagner. 


3. 
Hochgeehrtejter Freund, 


ab und zu erfahre ich, daß Sie fich meiner jehr freundlich erinnern und 
bemüht find mir Freunde zu gewinnen; wohl hätte ich gewünjcht, daß 
Sie durch ein längeres Verweilen in Dresden mir Gelegenheit gegeben 
hätten, Ihnen perfönlich dafür zu danken und mic) Ihrer fo zu er- 
freuen. Wie ich num immer mehr wahrnehme, daß mir und meinen 
Arbeiten, denen es beftändig nod) fast gänzlid an Verbreitung fehlt, 
wohl fein großes Gedeihen beichieden fein möge, komme ich allmälig 
auf den Gedanken, Ihre freundliche Gefinnung für mich ein wenig aus» 
zubeuten, und jo jehr alles ſonſtige Gelegenheit-Sucdhen und Machen 
mich anwidert, mit jo großer Unbefangenheit gehe ich doch daran, 
gerade Sie zu meinen Gunjten aufzuwiegeln. Da ijt in Wien, wo 
Sie fid) nun eben aufhalten, ein Theaterdireftor P....; der Mann 
ift vor einem Jahre zu mir gefommen um mich einzuladen, im jebigen 
Frühjahr meinen „Rienzi” auf feinem Theater aufzuführen, — ſeitdem 
habe ich num nicht3 wieder von ihm erfahren können, — da aber im 
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Mai unfer Tichatjchek zu einem längeren Gaftipiel an jein Theater geht, 
jomit die Gelegenheit einer jehr guten Aufführung des Rienzi gegeben 
wäre, fängt mich das Abjpringen dieſes P.... allmälig zu ärgern an. 
Ic vermuthe, daß ihn — der perjönlich dumm ift — fein Stapellmeifter, 
N..., gegen meine Oper nachträglich eingenommen hat, denn diefer 
Kapellmeister R... hat ſelbſt eine Oper gejchrieben, die, weil fie unfer 
König anderswo zu feinem Misfallen gehört hatte, in Dresden nicht 
zur Aufführung gelangte, was der üble Mann wahrſcheinlich mir 
nachträgt, wiewohl ic) auf die Sache gänzlid; ohne Einfluß war. 
Sp geringfügig ſolche Rückſichten find, jo liegt in ihnen und ähn— 
lichen doc größten Theils mit der wahre Grund, warum Arbeiten 
wie die meinigen in Deutjchland gelegentlich umkommen, und da 
mir Wien — befonder8 im Geldpunfte, wenn ich Alles Uebrige 
fahren lafjen will! — von Wichtigkeit jein kann, jo gehe ich ganz 
gerade auf Sie los, mein hochgeehrtefter Freund, und zwar mit ber 
Bitte, dem Theaterdirector P. zu Gunjten einer recht baldigen Auf: 
führung meines „Rienzi* auf jeinem Theater den Kopf zurecht rücken 
zu wollen. Seien Sie mir deshalb aber nicht bös! 

Ich Habe Ihnen durch Mejer die Partitur meines Nienzi und 
Tannhäufer zuzujenden mid) unterftanden; ich wünjche und hoffe 
daß Ihnen Ießterer bejjer gefallen möge ala der Erite. 

Seien Sie aufridtig für Ihre großen mir erzeigten Freund» 
lichkeiten bedankt! Mögen Sie beftändig Ddiefelben Gefinnungen 
erhalten Ihrem treu ergebenjten 

Dresden, 22. März 1846. Richard Wagner. 


4. 
Werther Freund! 


Herr Halbert jagt mir, Sie wünjchten meine Duverture zu 
Göthes Fauft: da ich gar feinen Grund wüßte, fie zurüd zu halten, 
außer den, daß fie mir nicht mehr gefällt, fo jchide ich fie Ihnen, 
weil ic) glaube, es fommt in diefer Angelegenheit nur darauf an, 
ob die Duverture Ihnen gefällt; jollte das letztere der Fall fein, 
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ſo verfügen Sie über meine Arbeit, nur wäre es mir lieb, wenn 
ich das Manufcript gelegentlich einmal wieder zurüderhalten könnte. 

Sie werben jet Kapellmeifterleiden nad) der beiten Art auszu- 
jtehen haben, — das kann ich mir denken, und dazu ijt meine Oper 
für denjenigen, der ihr feine Liebe zumendet, ganz gemacht; lernen Sie 
dieje Leiden kennen! fie find das tägliche Brod das ich eſſe. Gott 
ftärfe Sie und gebe Ihnen Freude an Ihrer ſauren Arbeit! 


Bon Herzen der Ihrige 
Dresden, 30. Jan. 48. Richard Wagner. 
5. 
Bortrefflichfter Freund! 


Sie fagten mir kürzlich, daß Sie für einige Zeit Ihr Piano zu- 
geichloffen Hätten: ich nehme num an, daß Sie für's Nächſte Banquier 
geworden find. Mir geht es fchlecht, und wie ein Blitz kommt mir der 
Gedanke, daß Sie mir helfen könnten. — Die Herausgabe meiner drei 
Dpern ift von mir jelbft unternommen worden: das Capital dazu habe 
ich mir einzeln zufammengeborgt: jett ift mir Alles gefündigt, ich kann 
feine Woche mehr beftehen, denn jeder Verſuch, das mir eigenthümliche 
Geſchäft, ſelbſt für die baaren Ausgaben blos, zu verkaufen, ift in der 
gegenwärtigen fchwierigen Zeit ohne Erfolg geblieben. Aus mehreren 
hinzutretenden Motiven wird mir die Sadje jehr gefährlich: und ich 
frage mich heimlich, was aus mir werden ſoll. Die Summe, um die 
es ſich handelt, it Fünftaufend Thaler: nad) Abzug des bereits 
daraus Gewonnenen und mit Verzicht auf Honorar ift dies Das in den 
Berlag meiner Opern verwendete Geld. — Können Sie das Geld 
Schaffen? Haben Sie e8, oder hat es Jemand, der es Ihnen zu Liebe 
hergebe? Wäre es nicht fehr intereffant, wenn Sie der Verlags-Eigen— 
thümer meiner Opern würden? Freund Mejer würde das Geſchäft auf 
Ihre Rechnung jo redlich fortführen wie auf Die meinige: Ein Advo— 
fat würde die Sade in Ordnung bringen. Und willen Sie, was 
daraus erfolgen würde? Ich würde wieder ein Menfch werden, ein 
Menſch, dem die Eriitenz möglich geworden ift, — ein Künſtler, der 
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nie in ſeinem Leben wieder nach einem Groſchen Geld fragen, und nur 
froh und freudig arbeiten würde. Lieber Liſzt, mit dieſem Gelde kaufen 
Sie mid) von der Sclaverei los! Dünke ic) ala Leibeigener Ihnen jo 
viel werth? 
Sagen Sie das bald Ihrem jehr ergebenen 
Dresden, 23. Juni 1848. Richard Wagner. 


6. 
Beiter Freund! 


Ich ſchlage mich nun Hier auf Tod und Leben herum, und weiß 
nicht wie e8 enden wird. An meinen Advofaten habe ich gejchrieben 
und ihm meine legte Hoffnung mitgetheilt, durch Ihre energiſche Da- 
zwifchentunft eine mögliche Chance zur Ausgleichung meiner Angelegen- 
heiten herbeigeführt zu jehen. Ihr Name wird in der Verhandlung 
viel wirken, mehr aber noch Ihre Perjon : ſchenken Sie mir die Ießtere 
auf einen Tag — aber jehr bald. Ich muß, hier vorgefundenen 
Nachrichten nad, künftigen Mittwoch oder Donnerstag eine Reife un- 
ternehmen, mich jomit um 14 Tage von Dresden entfernen. Aufführ- 
ungen meiner Opern fann ich Ihnen aus diefem Grunde, jowie auch 
anderer Urjachen willen, daher nicht bieten. Könnten Sie fid) nun 
wohl entichließen, auch ohne die Ausficht auf eine meiner Opern, recht 
jchnell Hierher zu kommen? Biete ich Ihnen feine Aufführungen, fo 
jollen Sie dagegen (wie e8 mein jehnlichjter Wunsch ift!) meine Opern 
fammt und fonder8 dagegen als erbliches Eigentum in Empfang 
nehmen. Kommen Sie! — Sie jhaffen durch Ihre Perfon viel Gutes, 
mehr als ich mit meiner Perſon je in meinem Leben zu vollbringen 
vermag: denn ich kann mir ja ſelbſt nicht helfen! 

Gott zum Gruß, vortrefflicher Freund! Ganz der Ihrige 

Dresden, 1. Juli 1848, Nihard Wagner. 


T. 
Hochverehrter Freund! 


Geftern Abend fchrieb ich an Herrn von Billen um Ihn zu bitten, 
er möchte fich mit Ihnen, Ihren Advokaten und Herrn Meſer über die 
Sachlage des Bartiturengefchäfts beiprechen und verftändigen — und 
dann mir eine pofitive precife Antwort mittheilen. 

Nach Dresden ift es mir jet nicht möglich zu fommen; Gott gebe 
aber daß fich der Standpunkt Ihrer Verhältniffe derartig herausitellt, 
daß es mir gewährt jei, Ihnen meine geringen, jehr gejchwächten Dienfte 
anzubieten als 

Ihr aufrichtiger und ergebener Bewunderer und Freund 

Weymar, 4. Juli 1848. F. Liſzt. 


8. 
Beſter Freund! 


Herzlichen Gruß und ſchönſten Dank für viele und manche Sorge 
die Sie um mich getragen. 

Ich hatte der Frau Fürſtin Wittgenſtein Nachricht wegen einer 
Aufführung meines „Tannhäuſer“ verſprochen: jetzt kann ich Ihnen 
keine andre geben, als daß dieſe Oper Sonntag oder Montag, wie ich 
verſprochen hatte, nicht aufgeführt werden kann, hauptſächlich weil 
Tichatſchek nicht wohl iſt, ſelbſt aber auch wenn er wohl iſt, könnte ſie 
nicht ſein, weil wir zunächſt noch einen Gaſtſänger Formes abzufüttern 
haben. Ich vermuthe daß Tannhäuſer erſt etwa 8 Tage ſpäter möglich 
werden wird. 

Jedenfalls hoffe ich Sie bald einmal wieder zu ſehen, und das 
macht mir Freude. 

Darf ich Sie bitten mich der Frau Fürſtin zu empfehlen? 

Ganz bin ich der Ihrige 

Dresden, 6. Sept. 48. Richard Wagner. 


9. 
Verehrteſter Freund! 


Wenn gleich ich auch kaum zu hoffen wage, daß Sie ihr Folge 
geben können, beeile ich doch Ihnen die Nachricht zukommen zu laſſen, 
daß nächſten Sonntag am 24. September mein „Tannhäufer” hier zur 
Aufführung angejegt ist. 

Freitag am 22. findet ein Jubelfonzert der hiefigen Kapelle zur 
Feier ihres 300 jährigen Beſtehens ftatt, in welchem unter andren auch 
ein Stüd aus meiner neueften Oper „Zohengrin“ zu Gehör fommen foll. 

Ic erachte es, zufolge einer früheren Abmahung, für meine 
Pflicht, Ihnen das zu melden, und wiirde mic) allerdings fehr freuen, 
Sie und vielleicht auch die Frau Fürftin Wittgenstein (der ich mich ge- 
horfamft zu empfehlen bitte!) bei diefen Gelegenheiten hier begrüßen 
zu können, obgleich ich befürchten muß, meine Anzeige werde ihnen 
nicht gelegen kommen. 

Bon ganzem Herzen der Ihrige 

Dresden, 19. Sept. 1818. Nihard Wagner. 


10. 
Verehrtefter Freund! 


Herzlichen Gruß und beiten Dank für das gute Andenken das Sie 
mir erhalten! Längjt hat e8 mich gemahnt Ihnen einmal zu fchreiben, 
weiß Gott wie e8 immer nicht dazu kam! möge e3 heute nicht zu fpät 
fommen! 

In diefer Ihlimmen Zeit übernehmen Sie alfo die Plage, ſich mit 
meinem „Zannhäufer” herumzufchlagen? Iſt Ihnen der Muth noch 
nicht gejunfen bei der mühvollen und nur im glüdlichiten Falle dank— 
baren Arbeit? „Im glüdlichjten Falle” jage ich: denn nur wenn die Dar- 
fteller (zumal der der Hauptrolle) der äußerſt ſchwierigen Aufgabe ge: 
nügen, dann aber auch das Ungewohnte derjelben fie nicht abſchreckt 
und ihren guten Willen lähmt, nur dann kann auch der glückliche Fall 
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eintreten, daß die Aufführung verſtändlich und wirkſam wird. Wenn 
ich auf irgend einen Umſtand eine Hoffnung des Erfolges ſetze, ſo iſt 
es darauf, daß Sie ſich der Sache unterzogen haben. Ihnen wird 
ſchon etwas gelingen, das bin ich überzeugt. 

Daß Sie ſich für jetzt in Weimar fixirt haben, gefällt mir ſehr: 
ich hoffe, dies kann nicht nur Weimar, ſondern auch Ihnen recht ge— 
deihlich werden: ſo bleiben auch wir etwas in der Nähe. 

Ich lebe in ſehr gedemüthigter Lage ziemlich hoffnungslos da— 
hin: vom guten Willen gewiſſer Menſchen hänge ich ab: jeden Gedan— 
ken an Lebensgenuß habe ich fahren laſſen; indeſſen — zu Ihrem 
Troſte ſei dies geſagt! — ich lebe doch und denke mich ſo leicht von 
Niemand unterbringen zu laſſen. 

Herrn v. Zigeſar, der mir ſehr artig geſchrieben, bitte ich Sie 
mich beſtens zu empfehlen: die in ſeinem Briefe gegen mich angeregten 
Punkte haben hoffentlich durch Herrn Genaſt mündlich Erledigung ge— 
funden, namentlich auch der wegen des Honorares, von dem ich gern 
ganz zurückſtehe. Mit der Bitte, mich auch Genaſt zu empfehlen, und 
mit dem Wunſche, von Ihnen bald einmal eine kleine Nachricht zu er— 
halten, verbleibe ich in herzlicher Ergebenheit der Ihrige 

Dresden, 14. Jan. 49. Richard Wagner. 


11. 
(An Herrn von BZigejar.) 
Hochzuverehrender Herr! 


Nehmen Sie meinen herzlichiten Dank für Ihr fo freundliches 
Schreiben, durd) das Sie mic) lebhaft erfreut haben. Ich geftehe daß 
ic) es jet nicht für die Zeit hielt, für meine Arbeiten Theilnahme zu 
finden, und zwar weniger der jeigen Weltbewegung wegen, als viel- 
mehr wegen des Mangels alles höheren Ernjtes der Schon lange aus 
der Theilnahme am Theater gewichen ift und der oberflädhlichiten Un- 
terhaltungsfucht Pla gemacht hat. Sie felbit fürchten für die Auf: 
nahme meiner Oper von Seiten des weimariſchen Publikums, — da 
Sie zu gleicher Zeit mir aber ihre Theilnahme dafür jo herzlich an 
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den Tag legen, darf ich wohl hoffen, daß Sie mir darin beiſtimmen 
werden, wenn ich Ihre verehrten Vorgänger unumwunden anklage 
ſchuld daran zu fein, daß Sie jetzt dem Publikum einen verwahrloſten 
und oberflächlichen Geſchmack zutrauen müffen: denn wie man einen 
Dienjchen erzieht, jo wird er, und ein Theaterpublifum ift dem Ein- 
druc der Zucht gewiß nicht minder untergeben. Jedoch, wie unrecht 
thue ich, einen Uebelftand für Weimar zu rügen, ber im vergangenen 
Menjchenalter durch alle Theater der Welt eingerifjen ift! und noch 
dazu verfalle ich in den Verdacht die nur im eitlen Intereſſe eines 
Werkes zu thun, das vielleicht aus ganz anderen, in feiner Verfehltheit 
jelbjt liegenden Gründen, der Ungunft des Publikums ausgefegt fein 
dürfte! — Wie dem aud) fei, jedenfalls ift Ihre Bemühung um mein 
Werk, gerade unter fo bewandten Umftänden um fo erfreulicher und 
verdienftlicher, und ich jage Ihnen auch dafür meinen erkenntlichſten 
Dante. 

Das Vergnügen eines Beſuches bei Ihnen in Weimar werde id) 
mir, zumal aus diesfeitigen Gründen, wohl auf ein anderes Mal auf- 
fparen müſſen; am mindeften bejtimmt mich dazu etwa die Furcht, 
meinen Erwartungen in Bezug auf die Aufführungen meiner Oper 
wenig entiprochen zu jehen: ich hege aus voller Meberzeugung einen 
höchſt günftigen Begriff von dem, was Fleiß und befonders guter Wille 
leijten können, da ic) im Gegenjage dazu weiß, wie wenig die koftbar- 
ften Mittel ohne dies beides für die wahre Kunft zu vermögen im 
Stande find. Da ich nun dieſer Haupterforderniffe für Ihr Theater 
mich für verfichert halten kan, fo glaube ich nur Grund zu haben, 
Ihnen und allen Betheiligten, zumal auch meinem Freunde Liſzt, im 
Boraus auch hierfür meinen beften Dank zu jagen, feinesweges aber 
von übertriebenen Bedenklichkeiten mich quälen zu laſſen. Recht jehr 
wünfche ich nur, daß der hohen Geburtstägerin der Erfolg Ihrer Be- 
mühungen anerfennenswerth erjcheinen möge. 

Mit der ausgezeichnetften Hochachtung habe ich die Ehre zu ver- 
bleiben Ihr jehr ergebener 

Dresden, 8. Februar 1849. Richard Wagner. 


Hochverehrter Freund, 


Herr von Zigefar hat Ihnen ſchon diefer Tage gefchrieben, mit 
welchem Eifer und ſtets fteigender Bewunderung und Sympathie wir 
Ihren Tannhäufer einjtudiren. Sollte e8 Ihnen möglich werden, fir 
die legte Probe am 15. hieher zu fommen und der Aufführung am 16. 
beizuwohnen, fo würde e3 für uns alle eine wahre Freude fein. Laffen 
Sie mir es nur einen Tag vorher wiffen wegen Duartierbeitellung ıc. 

Herzlichen Dank für die Sendung der Fauft-Ouvertüre — und 
hoffentlich auf ſehr baldiges Wiederjehen. 

Ihr aufrichtig ergebener 
9. Februar 49. 3. List. 


13. 
Lieber Freund Lifzt! 


Nach Allem was ich in Erfahrung bringe, haben Sie nad) den 
beijpiellofen Erfolgen Ihres bisherigen Lebens und fünftlerifchen 
Wirfens ganz kürzlich fi einen neuen errungen, der wahrjcheinlich 
dem ſchönſten Ihrer früheren in nichts nachjteht, in mancher Hinficht 
fie vielleicht fogar übertrifft. Glauben Sie, ich künnte dies aus der 
Ferne nicht beurtheilen? Hören Sie, ob ich es vermag. 

Kein Theater der Welt hat es noch zu unternehmen für gut be- 
funden, meine feit vier Jahren erfchienene Oper: Tannhäufer zur Auf: 
führung zu bringen, Sie mußten aus aller Welt Enden erft am Sit 
eines Kleinen Hoftheaters ſich auf einige Zeit anfiedeln um ſogleich zum 
Werke zu greifen, damit Ihr fchwer geprüfter Freund endlich etwas 
weiter fomme: Sie redeten und verhandelten nicht viel, fie machten ſich 
jelbft über die ungewohnte Arbeit her und ftudierten den Leuten mein 
Werk ein. Nun feien Sie aber verfichert, daß Niemand fo gut es 
weiß als ich, was es heißt eine folche Arbeit, unter ſolchen Umftänden 
wie fie beftehen, zu Tage zu fürdern: wer Teufel ftudiert nicht alles 
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Opern ein! Ihnen galt es nicht blos, die Oper aufzuführen, ſondern 
fie verſſtanden und mit Beifall aufgenommen zu wiſſen. Dazu hieß 
e3 mit Leib und Seele ſich in die Arbeit werfen, mit Leib und Seele 
fi) aufopfern, jede Safer feines Leibes, jede Fähigkeit der Seele auf 
das Eine hin zu drängen, auf das Eine hinwirken zu laſſen: daß das 
Werk des Freundes nicht nur zu Tage, fondern dab es ſchön, und 
ihm nützend zu Tage füme. Sie mußten ſich verfichern daß es ge- 
länge, denn nur um des Gelingens willen waren Sie an's Werk ge 
gangen: und hierin liegt die Kraft Ihres Charakters und Ihrer Fähig- 
feit, — es ift Ihnen gelungen. 

Habe ich Ihre Schöne That richtig beurtheilt, Habe ich ſomit Sie 
verjtanden, fo werden Sie hoffentlich auch mich verftehen, wenn id) 
eben jo kurz und bündig, wie e8 Ihre That war, Ihnen jegt nur 
dies Eine zurufe: 

ih danke Ihnen, lieber Freund! 

Sie haben aber nicht nur meinem Werke nützen wollen, Sie haben 
auch mir ſelbſt nügen wollen: Sie wußten daß ich, wie nun einmal 
meine Lage ift, ein ziemlich auf fich beſchränkter, verlaffener, einfamer 
Mann bin. Sie wollten mir Freunde zuwenden, und dachten gut 
genug von meiner Arbeit, daß Sie Die Verbreitung derfelben jelbft für 
fähig hielten, mir Freunde zu verichaffen. 

Lieber Freund, gerade jetzt haben Sie dadurch wie durch einen 
Zauber mich erhoben: denn — nicht um Ihnen zu Hagen fage ich Ihnen 
das, jondern um Sie von der Macht des Eindrudes zu überzeugen, 
— gerade jeßt, in derjelben Woche in der Sie meinen Tannhäufer in 
Weimar aufführten, erlitt ich von meinem hiefigen Intendanten jo 
niederträchtige Beleidigungen, daß ich mehrere Tage mit mir Tämpfte 
ob ich e3 länger ertragen jollte, um des Biffen Brodes willen, den mir 
mein Dienftverhältnig zu efjen giebt, mich länger der nichtswürdigſten 
Behandlung auszujegen, und nicht Lieber alle Kunſt fahren zu Lafien, 
mein Brod mit Tagelohn zu verdienen, um nur nicht länger dem Defpo- 
tismus der boshafteften Ignoranz ausgefegt zu fein. Gott fei Dant, 
die Erfahrungen aus Weimar und Tichatichel'3 Grüße und Berichte 
haben mich wieder aufgerichtet. Ich habe wieder Muth zum Ertragen! 

Auch dasdanfeih Ihnen! — 
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Will's Gott, ſo ſehe ich Sie nun bald einmal wieder, mein lieber, 
werther, hochverdienter Freund! In der verfloſſenen Woche war es 
mir unmöglich meinen Peiniger mit irgend einer Bitte, wie der um 
einen kleinen Urlaub anzugehen: gern wäre ich ſonſt gekommen, wenn 
auch nur um ein paar Stunden heiter und aufgeweckt mit Ihnen zu 
verbringen, und Ihnen meine hohe Freude über Sie zu bezeugen. — 
Nehmen Sie für Heute jo vorlieb! Es kommt alles aus vollſtem Her: 
zen, und Thränen habe ich dabei aud) im Auge. 

Bon Herrn dv. Zigefar, Biedenfeld und Genaft erhielt ich zugleich 
Briefe voll des freudigften und freundlichiten Inhaltes: ic) beantworte 
jie alle mit einem Male, indem ich Sie zu meinem Dolmetjcher mache, 
und durch Sie die Herren von ganzem Herzen grüßen lafje. Behalten 
Sie mich nur lieb: ich gebe Ihnen Allen dagegen gern, was ich nur in 
mir habe und jo — mein nenne! 


Gott befohlen, Lieber Liſzt! Ihr 
Dresden, 20. Febr. 49. Nihard Wagner. 
14. 
Theuerjter Freund! 


So viel jhulde ic) Ihrem tapfern und hohen Genius, den feurig 
ergreifenden und großartigen Blättern Ihres Tannhäuſer's, daß ich) mid) 
ganz vor den Dankjagungen verlegen fühle, welche Sie (bezüglich der 
zwei Aufführungen, die zu leiten ich die Ehre und das Glüd hatte) 
mir augzufprechen die Güte haben. — Wie dem auch fei, Ihr Brief 
hat mir eine jehr lebhafte Freundjchaftsfreude bereitet, und ich danfe 
Ihnen von ganzem Herzen für Ihre Dantesworte. Ein für allemal 
zählen Sie mid) von nun an zu Ihren eifrigften und ergebenften Be: 
wunderern — nah wie fern bauen Sie auf mid) und verfügen Sie 
über mid). 

Die Herren Ziegefar, Genaft und Biedenfeld haben Ihnen aus- 
führlich den Eindrud bejchrieben, den Ihr Meisterwerk in unjerm Bubli- 
tum erwedt hat. In der „Deutichen Allgemeinen Zeitung“ werden Sie 
einige Zeilen finden, welche ic) Brodhaus auf fein Verlangen zugejchidt 
habe, und deren Redaction Biedenfeld bejorgt hat. Durd) die Poſt 
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werde ich Ihnen den Artikel unſeres ‚, Gemeindeblattes“ jenden, in wel- 
chem ſich aud) der Prolog von Schober befindet, welcher den Verjtand 
gehabt hat, fich Ihren Tannhäufer zu Nutzen zu machen. 

A propos von Leuten, die diejen Verjtand gehabt haben, wiſſen 
Sie, was mir eingefallen ift? 

Nichts mehr und nicht? weniger al3 mir auf meine Art und für's 
Klavier die Tannhäufer-Duvertüre und die ganze Scene: „o du mein 
lieber Abendſtern“ des dritten Altes anzueignen. Was erjtere betrifft, 
fo glaube ich, daß fi) wenige Spieler vorfinden, welche deren technifche 
Schwierigkeit bewältigen werden, aber die Scene des Abendfterns 
würde leicht Spielern zweiten Nanges zugänglic) fein. 

Wenn es Ihnen nun paßt, Mejern den Vorſchlag zu machen, oder 
wenn Sie mir erlaubten darüber für H. oder Sch. zu verfügen, fo 
würde es mir fehr angenehm fein, diefe Stüde bald veröffentlicht zu 
jehen. — Bielleicht,, falls Sie nichts dagegen hätten, würde ic) auch 
über fie für ein Album verfügen, welches von einem Frauenverein 
zum Beiten der deutſchen Flotte herausgegeben wird, und für welches 
meine Mitwirkung jeit zwei Monaten verlangt wird!! Vergebens habe 
ich geantwortet, daß ich volljtändig auf dem Trodenen an Manuferipten 
und an Gedanken fei, man giebt mic) nicht frei, und hier fommt von 
Neuem der Brief einer ſchönen Dame, um mic) noch ſchöner zu belangen. 

Schreiben Sie mir ein Wort über die von Ihnen gewünschte 
Beitimmung Ihres „Abenditernes“, und wenn wir uns wiederfehen, 
werde ich die Kedheit haben, Ihnen mit meinen beiden Händen Ihre 
Ouvertüre, jo wie ich fie für meinen bejonderen Gebrauch nachge— 
ichrieben habe, vorzufpielen. 

Empfehlen Sie mich, bitte, Tichatſchek auf's Herzlichite, er war 
bewunderungswürdig als Künftler und überaus muthig und vortreff- 
lich al3 Kamerad und Freund. Auch freue ich mich wirklich darauf, 
ihn, feinem Verſprechen gemäß, hier im Mai wiederzufehen ; und dies- 
mal werden Sie vielleicht doch über einige Tage verfügen und fie zu 
unferer Freude hier verbringen fünnen. 

Einftweilen, theuerjter Freund, glauben Sie an Ihren mit Herz 
und Seele treu ergebenen Freund 

26. Febr. 1549. Tr. Liſzt. 
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P.S. Eine ſehr ſchöne und geiftvolle Hand möchte dieſem Brief 
einige Zeilen beifügen; wenn Sie einige Langeweile beim Leſen der 
meinigen empfanden, könnten Sie nicht befjer entichädigt werden. — 


15. 


Geftatten Sie es, geehrter Herr, daß noch eine Stimme fich dem 
begeifterten Chor, welcher dem Autor jener zweifachen Dichtung bed 
Tannhäufer ein „Gloria“ fingt, anſchließe. — 

Haben Andere vor mir dag Recht, zu Ihnen von dem erhabenen 
fünftlerifchen Ausdrud zu fprechen, welchen Sie jo mächtigen Empfin- 
dungen verliehen haben, jo wage ich e8 Ihnen zu jagen, wie jehr die 
in der Menge verhohlenen Seelen, welche fich jelbjt ihren eigenen 
Sängerfrieg fingen, von einer, jo feine und zarte Schattirungen an 
Gedanken, Gefühlen und Leidenjchaften bergenden Harmonie durch. 
drungen find. 

Wir Hofften einen Augenblid Sie in Weimar zu fehen, und ich 
hing umfomehr an diejer Hoffnung, als ich jeit lange den Wunsch 
hege, Ihnen meinen Dank für Ihre Liebenswiürdigfeit bei meinem 
Dresdener Aufenthalte augzudrüden. 

Gejtatten Sie, daß ich diefem nun die Dankjagungen beifüge, 
welche ich Ihnen für die wundervollen Augenblide ſchulde, in denen 
id) den Melodien laujchte, die jo trefflich den bezaubernden Neiz der, 
die Ufer unjerer Fantaſie heimjuchenden, Sirenen wiedergeben. Aber 
auch für jenen erichütternden Schrei, den das Verwehen der Düfte ihres 
märchenhaften Heimes uns entreigt — für die in ihrer Demuth ung 
erhebende Andacht, — für die Berzweiflung, welche uns „ohne Furcht den 
Schwertern entgegenwirft, wenn die Seele von einem gar anderen 
Schwerte des Leidens durchbohrt iſt“ — für jene Elegieen, die man 
einzig dem Abendſterne fingt, — endlich für jene, die Seele auf ihren 
Schwingen emportragenden Gebete, muß ich danfen. 

So viel Schönheit und Leidenfchaft bringt in den Herzen derer, 
welche die in der Leidenſchaft verborgenen Geheimnifje fennen und die 
Strahlen der Schönheit anbeten, Eindrüde hervor, denen Sie e8, 
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geehrter Herr, geſtatten mögen, Ihnen die tieſe Bewunderung zu ver— 
künden, welche dieſes Meiſterwerk zu allen Zeiten und an allen Orten 
bei all denen erregen wird, die auch nur einige der glänzenden und 
ſchmerzlichen Regionen erſchaut haben. 
Glauben Sie vor Allem an diejenige, welche man Ihnen hier 
weiht, und welche man ſo glücklich wäre, Ihnen perſönlich zu bezeugen. 
Ich gehöre zu der Anzahl der Sie zu ſehen Verlangenden, um 
Ihnen, geehrter Herr, mündlich den Ausdruck der Bewunderung und 
Hochachtung wiederholen zu können, von welchen ich Sie erſuche, die 
tauſendfache Verſicherung hier entgegenzunehmen. 
25. Februar 49. Carolyne Wittgenſtein. 


16, 
Liebiter Freund! 


Taufend Dank für Ihren Brief! Wir find dod) recht artig im 
Zug miteinander! Wenn uns beiden die Welt gehörte, ich glaube wir 
würden den Leuten darin manche freude machen? Ic hoffe, wir zwei 
fommen nun aber wenigjteng miteinander aus: wer nicht mit ung will, 
bleibe hinter ung, — und jo fei unfer Bündniß befiegelt ! 

Was fange ich nun aber mit dem jchönen Brief an, dem ich mit 
dem Ihrigen erhielt? Habe ich Ihre verehrte Freundin wirklich jo er 
freut durch mein ſchwaches Werk, daß jie es der Mühe werth fand, mir 
dagegen eine fo überrafchend große Freude zu machen? In der That, 
die Wirfung auf mid) iſt vollfommen erreicht, kaum aber kann ich 
glauben daß mein Werk allein einen ähnlichen Eindrud auf die geiit- 
reiche Fürftin hervorbringen konnte, und ich vermuthe wahrjcheinlich 
jehr richtig, daß auch hier mein Freund Liſzt mit feinem wunderthätigen 
Feuer für mich geworben hat. Wie dem jei, — id) komme mir gerade 
heute zu albern vor, Ihrer verehrten Freundin anders, als eben nur 
durch Ihre Mittheilung, duch Ihren Mund zu danken: darum aber 
bitte ich Sie aus allen Kräften, richten Sie meinen Dank fo inftändig 
und freudig aus, als es Ihnen nur möglid) ift. Werden Sie mir dieſe 
Bitte erfüllen? 


En 


Ehe ich etwas davon erfuhr, dachte ich ſchon vor mehreren 
Jahren, ja — jchon als ic) die Duvertüre componirte, daran, ob ic} 
wohl einmal diefe von Ihnen fpielen hören jollte: nie hätte ich 
Ihnen ein Wort davon gejagt, denn mit jo etwas darf man feine Zu- 
muthungen ſtellen; num ich aber erfahre, daß Sie fich wirklich damit 
verfaſſen, fich dieſes Tonftüd auf Ihre Weife anzueignen, muß ich 
Ihnen jagen, daß e8 mir gerade diefelbe Empfindung erwedt, als ginge 
mir ein wunderbarer Traum aus. Iſt's aljo möglich ??! — warum 
nicht? — Ihnen ift eben Alles möglich! — Wegen des, Abendſtern's“, 
bejter Freund, verfügen Sie doch ja ganz nad) Ihrem Belieben: ic) 
habe Mejer davon gejagt, und diefer wird Ihnen jogleich jchreiben um 
ſich ganz zu Ihrer Dispofition zu ftellen: ziehen Sie einen andren Weg 
der Bublication aber vor, jo thun Sie ganz nad) Ihrem Belieben. 
Jedenfalls fühle ich mich jehr durch Ihr Vorhaben gejchmeichelt. 

Heute las ich auch den von Ihnen bezeichneten Bericht über meine 
Dper in der „Deutjchen Allgemeinen Zeitung”: jeine Faſſung hat mic) 
von Neuem Herrn v. Biedenfeld jehr, jehr verbunden: ich bitte Sie, 
beiter Freund, ihm meinen herzlichiten Dank dafür auszurichten! Noch 
muß ich Sie erfuchen, nachträglich) mich auch dem Künſtlerperſonal, 
das durd) feinen erfolgreichen Eifer fich fo jehr verdient um mich ge- 
macht hat, meine größte und wohlempfundenfte Erfenntlichkeit dafür 
an den Tag zu legen. Wie vielen, und wie viel hätte ich nicht zu 
danken! Daher freue ich mich denn auf den Mai, wo ich jedenfalls 
zu Ihnen komme: da will ich es denn aus vollitem Herzen jo laut 
herausbringen, al3 meine Bruft e8 nur vermag. Aljo, im Mai! — 

Gott befohlen, Liebfter, theueriter Freund! Grüßen Sie in- 
ftändigft Bigefar und Genaft von mir. — Der Frau Fürftin werfe 
ich mid) ganz zu Füßen ! 

Für immer Ihr dankbarfter 

Dresden, 1. März 1849. Richard Wagner. 
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17. 
(An Herrn D. 8. B. Wolff.) 
Wertheiter Freund! 


Es war mir unmöglich von Rorſchach aus wo ich übrigens erftgeftern 
früh ankam) Ihnen ſogleich zu ſchreiben und den Paß zurückzuſchicken; 
eine halbe Stunde nach der Ankunft des Dampfſchiffes ging bereits 
der Eilwagen nad) Zürich ab, den ich ſogleich benutzen zu müſſen glaubte, 
da ich mir für Diefe Reife Abkürzung unnöthigen Aufenthaltes zum Ge- 
jeß gemacht Habe. Leider bin ich langjam genug gereift: von Coburg 
aus Konnte ich erit Sonnabend früh weiter nach Lichtenfels fahren: 
glüdlich bin ich aber überall unbeachtet durchgefommen, nur in Lin: 
dau (wo ich um Mitternacht ankam) verlangte man mir am Thore den 
Paß ab; am Morgen erhielt ich ihn ohne Beanftandung zurücd, Leider 
aber mit einem Viſum nach der Schweiz verjehen, mit welchem ich ihn 
jest Dr. Widmann wieder zuftellen muß; hoffentlich wird feine ſtaats⸗ 
männiſche Erfahrenheit diefen Zuſatz zu feinem Paſſe zu deuten wifjen. 

Glücklich bin ich alfo in der Schweiz: Eurem Rathe ıınd Eurer 
eifrigen Unterftügung, lieben Freunde, verdanke ich dieſe Sicherheit. 
Die vier Reiſetage bei der größten Hite haben aber mein Blut in jo 
heftige Aufregung verſetzt, daß ich unmöglich heute wieder weiter reifen 
könnte ohne mich einem Schlagfluffe auszujegen. Zudem hoffe ich einen 
Aufenthalt in Zürich zur Erlangung eines Paſſes nad) Frankreich be- 
nutzen zu können: einer meiner Jugendfreunde iſt jeit langer Zeit hier 
anſäſſig; heute erwarte ich ihn von einer Luftpartie zurüd, und ich 
hoffe er wird mir das Nöthige bejorgen, was mic) des großen Um: 
weges über Genf überhübe. 

An meine Frau jchreibe ich zugleich ausführlicher, meine Bitte um 
Mittheilung diefer Nachricht an meine Freunde beſchränkt ſich daher 
für diesmal nur auf unfren Lilzt. Grüßen Sie diefen meinen Brod— 
und Lehnsherrn viel taufendmal, und verſichern Sie ihn meines feſten 
Vorſatzes, ihm nad) Leibeskräften Freude machen zu wollen. Die Reife 
hat meinen künſtleriſchen Lebensmuth ungemein erfriicht und gefteigert, - 
und ich bin über das, was ich in Paris zu leiften habe nun voll: 
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kommen mit mir einig: ich halte nicht viel vom Schickſal, aber ich weiß 
daß meine letzten Erlebniſſe mich in eine Bahn gerückt haben, auf der 
ich das Wichtigſte und Bedeutungsvollſte zu Stande bringen muß was 
meiner Natur zu produciren geſtattet iſt. Noch vor vier Wochen hatte 
ich davon feine Ahnung, was id) jest als meine höchfte Aufgabe er- 
fenne: meine tiefinnige Freundichaft zu Liſzt läßt mich die Kräfte in 
und außer mir finden, diefe Aufgabe zu löfen: es foll unfer gemein- 
ſchaftliches Werk fein. Bald mehr davon! 

Liſzt wird in dieſen Tagen ein Packet Bartituren u. ſ. w. von 
meiner Frau erhalten: er möge es Öffnen! Die Partitur von Lohen- 
grin bitte ich ihn mit einiger Muße zu prüfen: e3 ift meine Teßte, reiffte 
Arbeit, noch keinem Künſtler habe ich fie vorgelegt, und von noch fei- 
nem habe ich) daher erfahren fünnen, welchen Eindrud fie hervorbringt. 
Wie bin ich num begierig, Liſzt darüber zu vernehmen! — Iſt er mit 
der Durchſicht fertig, jo erfuche ich ihn diefe mit den übrigen Parti- 
turen und Tertbüchern mir möglich fchnell nad) Paris nachzuſchicken, 
vielleicht mit einem feiner Bekannten der nad) Paris reijt. Das eine 
Eremplar der Partitur vom „fliegenden Holländer“ ift von mir für das 
Weimarifche Theater bejtimmt: dies nebſt Tertbuch möge daher Liſzt 
dem Pakete entnehmen und zurüdbehalten. 

Nun möge mein Wundermann noch für meine arme Frau forgen: 
zumal liegt mir daran, daß fie aus Sachſen und namentlich aus dem 
verfl— Dresden fortläme. Deshalb bin ich auf den Gedanken gerathen, 
ihr mit ihrer Familie irgendwo im Weimarifchen — vielleicht auf einem 
großherzoglichen Gute — ein beicheidenes, aber freundliches Aſyl zu 
gewinnen, wo fie mit Dem Reſt unferes geretteten Hausſtandes ſich und 
auch mir — für die Zukunft — eine neue Heimath bereiten könne. 
Möge dies meinem Freunde gelingen! 

Dank, Herzlichen Dank fage ic) Ihnen nun noch für die große 
Güte, die Sie mir erwiejen: ich bin fo voller Andenken daran, daß id) 
feinen Griff in meine Tafchen thun kann ohne an Freund Wolff's Für: 
forge und Theilnahme erinnert zu werden. Lohne es Ihnen meine 
Bufunft! 

Herzlichen Gruß an Dr. Widmann, als deffen Doppelgänger ic) 
jegt 4 Tage lang fungirt habe: ich gebe ihn fich ganz wieder zurüd und 
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trage hoffentlich zu feinem vollkommenen Wohlſein nicht wenig bei. 
Den beiten Dank ihm! 

Und Dank, Dank Ihrer lieben Frau und Mutter! Die Segnun- 
gen eines Geretteten find mit Ihnen! Leben Sie wohl, theurer Freund! 
Bald erfahren Sie mehr von Ihrem 

Zürid), 29. Mai 49. Richard Wagner. 


18. 
Mein theurer Freund! 


An Dich muß ich mic) wenden wenn mir das Herz einmal wieder 
aufgehen joll, und ich habe Herzftärfung nöthig, dag leugne ich heute 
nicht! Wie ein recht verzogenes Kind der Heimath rufe ich aus: ad), 
fäße ich daheim in einem Heinen Haufe am Walde, und dürfte dem 
Teufel feine große Welt laſſen, die ich im beiten Falle gar nicht ein- 
mal erobern möchte, da mich ihr Beſitz noch mehr anefeln würde ala 
ihr bloßer Anblid es ſchon thut! 

Deine Freundſchaft — wenn Du begreifen könnteft, was Sie mir 
Alles ift! Ich habe gar feine andere Sehnſucht, al3 mit meinem Weibe 
immer in Deiner Nähe zu fein: nicht Paris und London, Du allein 
würdeſt am beiten im Stande fein, alles Tüchtige, was etwa noch in 
mir ſtecken mag, herauszufchlagen, denn an Dir würde ich mich zu dem 
Belten erwärmen. 

Aus Zürich erhielteft Du duch Wolff Nachricht von mir. Die 
Schweiz that mir wohl, und dort traf ich einen alten Fugendfreund, 
mit dem ich viel von Dir jprechen konnte: das war Ulerander Müller, 
den Du auch kennſt, ein tüchtiger, Tiebenswürdiger Menſch und Künft- 
fer. In Zürich befam ich denn auch Deinen Artikel über Tannhäuſer 
im journal de debats zu lefen. Was haft Du da gemacht? Du haft 
den Leuten meine Oper bejchreiben wollen, und haft ftatt deffen ſelbſt 
ein wahres Kunstwerk hervorgebracht! Gerade wie Du die Oper diri- 
girteit, jo haft Du über fie gefchrieben: neu, ganz neu aus Dir heraus! 
— Wie ich den Artifelaus der Hand legte, waren meine Gedanken zunächſt 
folgende: diejer wunderbare Menſch kann nichts thun und treiben ohne 
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aus innerer Fülle fich ſelbſt von fic zu geben; er kann nirgends nur 
reproductiv fein, es ift ihm feine andere Thätigkeit möglich als die rein 
productive; alles drängt in ihm zur abjoluten, reinen Production Hin, 
und doch ift er immer noch nicht daran gegangen feine Willenskraft zur 
Production eines großen Werkes zufammenzujpannen? ft er bei fei- 
ner vollendeten Individualität zu wenig Egoiſt? it er zu liebevoll, 
und macht er es wie Jeſus am Kreuze, der allen hilft aber fich nicht? 

Ach, Tieber Freund! mein Gedenken an Dich umd meine Liebe zu 
Dir find noch zu enthuſiaſtiſch; ich Habe jeßt immer nur noch auszu— 
rufen umd zu jauchzen wern ich) an Dich denfe: bald hoffe ich jo weit 
zu erftarfen, daß ich aus meinem jelbitfüchtigen Enthuſiasmus aud) 
dazu gelange, Dir meine Sorge um Dich ausiprechen zu können: Gott 
gebe mir dann die Fähigkeit, meiner Liebe zu Dir vollkommen genügen 
zu können; jeßt zehre ich noch zu ſehr nur von Deiner Liebe zu mir, 
jo daß Die meinige ſich nur ganz unthätig in Erelamationen ergehen 
fann. Sch hoffe, zu dieſer nöthigen Kraft gelange ich bald durch deu 
Umgang mit denen, die Dich gleich mir lieben: und wahrlih, Du haſt 
Freunde!!! — 

Kurz nad) dem Erjcheinen Deines Artikels erfolgte num meine An- 
kunft in Paris: wir wiſſen am beiten, daß dies ein Zufall war, und 
am wenigjten hattejt Du an diefen Zufall gedacht ala Du den Artikel 
ichriebeft und abſandteſt. Diefer Zufall Hat aber meiner Stellung in 
Paris jogleich eine ganz beftimmte Farbe gegeben, und — unfer Freund 
M. fieht dieſe Farbe jo ſchwarz als nur irgend möglich! O befter Liszt, 
über diefen Mann mußt Du Dir noch volltommen Klar werden! — 
aber was ſage id) da? Solltejt Du nicht längst wiffen, daß Naturen, 
wie Die M., der Deinigen und der meinigen ſchnurſtracks entgegengejebt 
find? GSollteft Du nicht längft wifjen, daß zwijchen Dir und M. nur 
ein Band bejtehen fonnte, was Deinerjeit3 durch Großherzigfeit, feiner: 
jeit3 aber durd) Klugheit geknüpft war: da, wo beide Einfchläge in 
diefem Gewebe fich begegneten, durfte einige Zeit Täufchung obwalten 
fünnen, ich glaube aber, daß Du einer großherzigen Täuſchung Dich) 
mit liebevoller Abfichtlichkeit hingabeſt: M. ift Klein, durch und durch, 
und leider begegne ich feinem Menjchen mehr, der dies irgendwie zu 
bezweifeln Luft hätte. 
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Ehrlich ſage ich Dir nun: ein Intriguenſpiel à la »verre d'eau⸗ 
einzugehen bin ich vollftändig unfähig; wäre nur auf diefem Wege 
Ausfiht für mid), jo würde ich morgen mein Bündel ſchnüren und mich 
in ein deutſches Dorf jegen: arbeiten will ich, was ich kann, auf die— 
ſem Markte meine Waare aber umſetzen — ift mir unmöglich. Aber 
dieſes ganze hiefige Kunftgetriebe ift jo niederträchtig, fo verfault und 
todesreif, daß es nur eines muthigen Schnitters bedarf der den rid)- 
tigen Hieb zu führen verfteht. Liebjter, — fern von aller politijchen 
Speculation, fühle ich mich aber gedrungen, unverholen herauszufagen: 
auf dem Boden der Antirevolution wächſt feine Kunft mehr; fie würde 
auf dem Boden der Revolution vielleicht zunächft auch nicht wachſen, 
wenn nicht bei Zeiten — dafür geforgt werden ſollte. Kurz heraus! 
ich fee mic) morgen darüber, für irgend ein bedeutendes politisches 
Journal, einen tücdjtigen Artikel über das Theater der Zukunft zu 
jchreiben. Ich verfpreche Dir, darin die Politik möglichft ganz bei Seite 
zu laffen und in jofern Dich und Niemand zu compromittiren: aber was 
die Kunſt und das Theater betrifft, da erlaube mir mit möglichjtem 
Anſtand jo roth wie möglich zu fein, denn uns hilft feine andre Farbe 
als die ganz beftimmte. Somit denke ich aber aud) am allerflügften zu 
verfahren, und wer mir fchon aus Klugheitögründen diefen Weg als 
den erfolgreichiten anräth, ift Niemand anders ala Dein Stellvertreter 
Bellont. Er jagt: hier müfje ich Geld haben, wie M., oder eigentlich 
mehr wie M., oder: ich müfje mich fürchten machen. Nun denn, Geld 
habe ich nicht, aber ungeheuer viel Luſt, etwas künſtleriſchen Terro- 
rismus auszuüben. Gieb mir Deinen Segen, — oder noch befjer: gieb 
mir Deinen Beiftand! Komm hierher und führe die große Jagd an; 
wir wollen jchießen, daß links und rechts die Hafen liegen bleiben 
follen. 

Sobald komme ich Hier aber doch wohl nicht zum Ziele: jedoch will ich 
mich vorbereiten. Ein Scribejches oder Dumasſches Libretto kann ich 
nicht fomponiren. Wenn ich einmal auf dieſe Pariſer Hebjagd zu einem 
ordentlichen Ziele gelange, jo will id) es auch nicht nach dem ge- 
wöhnlichen Herfommen ausbeuten : ich muß dann etwas Neues jchaffen, 
und das fann ich nur, wenn ich es ganz und gar jelbit mache. Ich 
juche mir daher fchon jet einen jungen franzöſiſchen Dichter zu gewinnen, 
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der warm genug iſt, ſich meiner Idee hinzugeben: mein Sujet mache ich 
mir ſelbſt, er ſoll dann ſo unbefangen wie möglich ſeine franzöſiſchen 
Verſe machen; anders würde mir nichts recht ſein. 

Unter ſolchen langſamen Vorbereitungen werde ich mir dann die 
Zeit mit London etwas verkürzen müſſen: ſo bald als möglich bin ich 
bereit dorthin zu reiſen, um alles mögliche für Aufführungen meiner 
Compoſitionen zu thun. Hierüber erwarte ich noch freundſchaftliche 
Befehle von Dir. 

Von ganzem Herzen danke ich Dir für Belloni: das iſt ein tüch— 
tiger, braver und äußerſt thätiger Menſch, täglich holt er mich ab und 
führt mich die nöthigen Wege zum Pariſer Ruhm. 

Dies iſt der muthige Theil meines Berichtes: im Uebrigen liegt 
dieſes gräuliche Paris zentnerſchwer auf mir; oft blöke ich wie ein Kalb 
nach dem Stalle und nach dem Euter der nährenden Mutter. Wie bin 
ich allein unter dieſen Menſchen! — meine arme Frau! keine Nachricht 
habe ich noch erhalten, mir wird ſo todesweichlich und ſchlaff bei jeder 
Erinnerung. Laß mich bald gute Nachricht von meiner Frau hören! — 
Bei allem Muthe bin ich oft die erbärmlichſte Memme! Trotz Deiner 
großherzigen Anerbietungen ſehe ich oft mit einer wahren Todesangſt auf 
das Schmelzen meiner Baarſchaft nach meiner doppelt langen Reiſe nach 
Paris. Mir wird es nämlich zu Muthe, wie damals, als ich vor zehn 
Jahren hierher kam, und ſich oft Spitzbubengedanken meiner bemächtig— 
ten, wenn ich die heißen Tage aufſteigen ſah die mir in den leeren 
Magen ſcheinen ſollten. Ach, was dieſe gemeinſte Sorge den Menſchen 
entehrt!! 

Aber eine Nachricht wird alles wieder in mir heben, namentlich 
wenn man in dem kleinen Weimar mir treu geblieben iſt. Eine einzige 
gute Nachricht, und ich ſchwimme hoch oben auf in dem Meere! 

Mein lieber, herrlicher Freund! nimm mit mir vorlieb, ſo wie 
mich nun einmal das abſcheuliche Paris aufgeregt hat für heute. Ich 
danke Dir nicht, aber ich preiſe Dich ſelig! Grüße die liebe Fürſtin, 
grüße die kleine Schaar meiner Freunde, und ſage ihnen, Du hoffteſt 
es würde gut mit mir werden. Bald erfährſt Du mehr von mir. Sei 
glücklich und gedenke mein! Dein 

Paris, 5. Juni 49. Richard Wagner. 
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(Haft Du die Bartituren erhalten? Bekomme ich mit der Zeit et- 
was davon hierher?) 

Bei Deiner Mutter war ich und habe mic) ungemein über fie ge: 
freut: Das ift eine gefunde Frau! Ich bejuche fie wieder. — Sie 
grüßt Dich ſchönſtens. 


19. 
Liebiter Freund! 


Bald ift es vier Wochen her daß ich meine Frau verließ, und noch 
habe ich nicht die mindefte Nahricht von ihr erhalten: meine Pein und 
Niedergeichlagenheit ift groß! — Ih muß einen neuen häuslichen Herd 
gewinnen, jonft ift es aus mit mir: mein Herz ift größer ald mein 
Beritand. | 

Mit Belloni bin ich genau zu Rath gegangen und bin mit ihm zu 
folgender Anficht und dem daraus ſich ergebenden Entſchluß gelangt: — 

In Paris bin ich jegt ganz unnüg: meine Sache iſt — eine Oper 
für Paris zu fchreiben, zu allem andren bin ich untauglidh. Diejer 
Zweck läßt fich nit im Sturm erreichen; im glüdlichen Falle habe ich 
in einem halben Jahre die Dichtung, in einem und einem halben Jahre 
die Aufführung. In Paris und ohne Häuslichfeit — ich will fagen: 
Herzengruhe kann ich nichtS arbeiten: ich muß einen neuen Punkt ge: 
winnen, wo ich daheim bin und mir vornehmen kann, daheim zu bleiben. 
Als jolhen Punkt habe ich mir Zürich erlefen: meiner Frau Habe ich 
gejchrieben, fie möge mit ihrer jüngften Schweiter und den legten Reſten 
unſeres Hausftandes dorthin kommen um ſich wieder mit mir zu ver» 
einigen; dort habe ich einen Freund Alerander Müller, der mir wegen 
der Einrihtung einer möglichjt wohlfeilen Wohnung u. |. w. an die 
Hand gehen wird. So wie ich nur fann, gehe ich von hier. dorthin 
ab. Habe ich dort meine Frau wieder fo geht es friich und froh an die. 
Arbeit: den Entwurf zu meinem Pariſer Sujet jchiee ich von dort an 
Belloni, der mir die franzöfiiche Bearbeitung durch Guftave Vaez beſorgt. 


Im Oktober kann dieſer feine Arbeit fertig haben, dann gehe ih auf. 
kurze Zeit von meiner Frau hinweg nad) Paris, fuche durch alle mög: 


liche Mittel mir den Auftrag zur Compofition des betreffenden Sujets 
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zu verihaffen, führe vielleicht auch etwas auf, und fehre dann nad) 
Zürich zurüd um die Muſik zu machen. Meine Zeit bis dahin wende 
ich aber dazu an, meine legte deutjche Dichtung „Siegfrieds Tod“ end- 
ih zu componiren; in einem halben Jahre fende id; Dir die Oper 
fertig zu. 

Sch muß jetzt an eine tüchtige Arbeit gehen, jonft vergehe ich: 
um jet aber arbeiten zu können bedarf ich der Ruhe und einer Heimat: 
ijt meine Frau bei mir — und in dem freundlichen Zürich — werde ic) 
beides finden. 

Nur Eines habe id) vor mir, und Eines kann und will ich immer 
froh und freudig thun: arbeiten, d. h. für mid): Opern fchreiben. 
Zu allem übrigen bin ich untauglich: eine Rolle fpielen, eine Stelle 
einnehmen — kann ich nie, — und ich würde diejenigen betrügen, denen 
id) verjprechen wollte, mich einer andern Thätigfeit hinzugeben. 

Schafft mir alfo ein Meines Jahrgehalt, das eben nur ausreicht, 
in Zürich — da es jetzt noch nicht in Deutjchland in Eurer Nähe fein 
fann — mir mit meiner Frau ein ruhiges Leben zu fichern. Ich ſprach 
Dir in Weimar von einem Gehalt von 300 Thalern, den ich mir gegen 
meine Opern, Abänderungen derjelben und dergl. von der Großherzogin 
erbitten möchte: würde dem vielleicht der Herzog von Coburg oder gar 
auch Die Brinzefjin von Preußen etwas hinzufügen, jo würde ich gern 
all meine künſtleriſche Thätigkeit an dieſe drei Beihüger gewiffermaßen 
al3 Erjag und Gegenleiftung hingeben, und fie hätten die Genugthuung, 
mich rüjtig und frei meiner Kunſt erhalten zu haben. Ih — kann 
nicht für mic) bitten und die ſchickliche Form zu der nöthigen Ueberein— 
kunst finden: Du fannft es, Du und Deine Fürjprache wird fie zu 
Stand bringen. — Etwaige Einkünfte einer Oper, die ich für Paris 
ichreibe, würde ich jomit auch unvermindert zur Tilgung meiner in 
Dresden hinterlaffenen Schulden verwenden fünnen. — 

Lieber Liſzt — genügt Dir das hier Ausgeſprochene? — 

Mit der Zuverficht eines gänzlich Hülfloſen bitte ih Dich num 
noch: mache es möglich mir jchnell Geld zufommen zu Lafjen, damit 
ich hier fortgehen, nad) Zürich reifen und dort jo Lange leben kann bis 
ich den gewünfchten Gehalt beziehe: Du wirft jelbjt am Bejten be 
urteilen fünnen, wieviel ich dazu bedarf. 


Ob meine Frau, wenn fie meinen heißen Bitten nachgiebt und nad) 
Bürich zu reifen gedenkt, das Nöthige dazu wird auftreiben können, 
weiß ic} leider nicht: frügſt Du wohl jchnell bei ihr an, ob fie etwas 
braucht? Schreibe ihr durch die Adrefje: Eduard Avenarius, Marien- 
ſtraße in Leipzig. 

Gott, welche Mühe gebe ich mir immer, nicht zu weinen! — Meine 
arme Frau!! — 

Das Beſte was ich je Schaffen kann, will ich ſchaffen — Alles, 
Alles! Nur nicht in diefer großen Welt mic herumtreiben, — laßt 
mich wieder irgendiwo daheim fein! — — 

Ich konnte heute nur von mir jchreiben, — jei mir darum nicht 
böje! Aber ich kenne Deine Güte und vertraue mich ihr ganz! 

Nimm taufend Grüße von Deinem 

Reuil, 18. Juni 49. Nihard Wagner. 

(Die Partituren würde mir dann meine Frau mit nah Züri) 
bringen? nicht wahr ?) 

(Ich glaubte, ich würde durch Tichatjchek etwas Geld aus Berlin 
befommen können: leider ift nichts erfolgt, und ic) weiß e8 Dir mit 
nichts zu erleichtern, obgleich ich ebenfalls nicht weiß wo Du das Geld 
hernehmen jolljt!) 


20. 
Theurer Freund! 


Entſchuldige daß ich mich jo chnell wieder an Dich wende! Ich 
erhielt endlich einen Brief von meiner rau, und manche Gewiffens- 
bifje find dur) ihn in mir wach geworden. Bor allen Dingen fällt 
es mir heute ſchwer auf das Herz, daß ich Did) mit der Bitte änge- 
gangen habe, bei einigen fürftlichen Perſonen um ein Jahrgehalt für 
mid Di zu bemühen. Ich habe — meine legte Vergangenheit gänz- 
ih außer Acht laſſend — vergefjen, daß ich durch meine öffentlich 
genug berührte Theilnahme an dem Dresdener Aufftande zu jenen 
fürjtlichen Berfonen in eine Stellung gerathen bin, die mic) ihnen als 
einen prinzipiell feindlich Gefinnten erjcheinen laſſen, und fie vieleicht 
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darüber erſtaunen machen muß, daß ich mich jetzt — nach dem Miß— 
glücken jenes Aufſtandes in eine hülfsbedürftige Lage verſetzt — gerade 
an fie um Hilfe wende. Meine Lage wird dadurch um ſo peinlicher, 
als ich zu dem Mittel, mich von dem Verdachte meiner Gefinnung zu 
reinigen, unmöglich greifen kann, ohne mich nicht auch noch dem viel 
ärgeren Verdachte der Gemeinheit und Feigheit auszufeßen. Dir per: 
lönlic kann ich wohl verfichern, daß meine, durch unbemäntelte Sym- 
pathie mit der in Dresden zum Ausbruch gekommenen Bewegung, 
fundgegebene Gefinnung weit entfernt von jenem lächerlich fanatifchen 
Character ift. der in jedem Fürſten einen verfolgungswürdigen Gegen- 
ftand erblidt: teilte ich diefen wunderlichen Fanatismus, jo wiirde ich 
natürlich ſchon haben Scrupel empfinden müfjen, als ich mit höchſter 
Unbefangenheit mid) der Großherzogin von Weimar näherte. Nun, 
gegen Dich Habe ich mich wohl nicht zu vertheidigen: Du kennſt den 
bittren Duell der Unzufriedenheit der mir aus der Ausübung meiner 
geliebten Kunft entjprang, den ich mit Leidenfchaftlichkeit nährte und 
endlich auf jedes Gebiet überftrömen ließ, deſſen Zufammenhang mit 
dem Boden meines tiefen Mißmuths ic) entdeden mußte. Aus ihm ent: 
widelte ſich der heftige Drang, der fid) darin ausdrüdt: „es muß anders 
werden, fo darf es nicht bleiben!“ — Daß ich jegt, namentlich durd) 
meine Theilnahme für jenen Aufftand belehrt, unmöglich mich je in 
eine politische Kataftrophe wieder mit einlafien könnte, brauche ich wohl 
nicht erſt zu verfichern, jeder Vernünftige begreift das von jelbft: daß 
ich mit allem Streben ganz wieder Künftler geworden bin, ift was mid) 
freut und was ic) feft betheuren kann. — Allein, dieß kann ich un: 
möglich jenen Fürften ausdrüden, da ich von ihnen Unterftügung in 
Anſpruch zu nehmen im Begriff ftehe: wie müßte ich ihnen erfcheinen! — 
Auch eine allgemeine öffentliche Erklärung abzugeben müßte mir nur 
Schmach zuziehen: fie müßte als Entjchuldigung erfcheinen, und ent- 
ichuldigen — in dem einzig richtigen Sinne — kann mid) nur die Zeit 
und mein Zeben, nicht aber eine öffentliche Erflärung, die unter den 
jegigen bedrohlichen Umständen und bei meiner Hülfsbedürftigfeit 
wiederum nur als feig und gemein erjcheinen könnte. 

Gewiß billigft Du meine Anficht von der Sache, und ich vermuthe 
daß Du Dich bereit3 der Großherzogin gegenüber in Bezug auf mic) 
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in einer jehr peinlichen Lage befunden haft. Meine Frau, die unter 
der Zaft des Bodenſatzes Dresdener Gemeinheit fortzuleben ſich jetzt 
noch für genöthigt hält, berichtet mir taufend widerliche Dinge, die in 
den Augen der Erbärmlichkeit mich als bei jenem Aufftande bei weiten 
compromittirter hinjtellen, als ich e8 in Wahrheit bin: diefe Stimmung 
über mich herrjcht jegt wahrjcheinlich weit und breit, und wird jomit 
den weimarifchen Hof auch nicht unberührt gelafjen haben. Daher 
fann ich mir denken, daß auch Du es jetzt nicht für geeignet erachten 
fönneft, laut bei einem Hofe die Stimme für mid) zu erheben, der in 
einer natürlichen Befangenheit zunächjt in mir nur den politiichen Re— 
volutionär erblidt, und darüber den künſtleriſchen Revolutionär ver- 
gißt, den er im Grunde lieb gewonnen hat. 

In wiefern Du unter ſolchen Umftänden meiner geſtern an Dich 
gerichteten Bitte Gehör zu geben gut befinden fannjt, wirft Du daher 
am ſchicklichſten ſelbſt enticheiden: follten unfre Fürſten heut zu Tage 
großherzig genug fein, von den Stimmungen der Zeit gänzlich unbe: 
rührt, ein altes, Schönes VBorrecht auszuüben ohne der Abwägung von 
Bedingungen fid) zu überlafjen? Sieh zu, vielleicht Haft Du mehr Ver: 
tranen wie ich! 

Meine Frau leidet und ift bitter! ich hoffe für fie von der Zeit. 
Ich bat Dich geftern, wegen etwa nöthiger Geldhiülfe bei ihr anzu- 
fragen: ich bitte Dich num, es nicht zu thun — nicht jeßt. 

— Willſt Du mir eine Güte erweijen, jo ſchicke mir etwas Geld, 
daß ich fort kann, — irgendwohin; vielleicht doc) noch nad) Zürich, 
zu meinem Freund Müller. Ich möchte Ruhe haben, den Textentwurf 
für Paris zu machen; es ift mir jegt nicht wie jo! — Was follte id) 
jest in London? ch tauge zu nichts, — höchſtens zum Opern— 
ichreiben, — das kann ic) in London nicht. — 

Grüße ſchönſtens — wer von mir einen Gruß annimmt, — «3 
werden ihrer nicht viele jein! — Leb wohl, armer, geplagter Freund! 
Könnte ich Dir erwidern!! Dein getreueiter 

Reuil, 19. Juni 49. Richard Wagner. 
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21. 
Theurer Freund! 


Mit dem Inhalte Deines Briefes Nr, 2 bin ich mehr einverjtan- 
den ala mit Nr. 1; vor der Hand wäre e& nicht jehr diplomatiſch an 
eingebrochenen Thüren anzuflopfen, jpäterhin wenn Du als ein ebenfo 
gemachter Kerl daitehit, wie Du ein gefchaffener bift, werden fich 
die Brotectoren finden lafjen, und jollte ih Dir als vermittelndes, be- 
quemes Werkzeug dabei dienen können, fo ftehe ic) Dir mit ganzen 
Herzen und einiger ficherer Gewandtheit zu vollem Gebrauch. Deine 
Uebergangaperiode kannt Du aber nicht übergehen; und Paris ift Dir 
zuallem und vor allem anderen eine dringende Nothwendigfeit. Trachte 
es möglich zu machen, Deinen Rienzi (mit einigen für das Parifer 
Publikum berechneten Modificationen) imLaufe künftigen Winters auf- 
zuführen. Mache Roger und Madame Viardot etwas Deine Cour. — 
Roger ift ein liebenswirdig verftändiger Menfch, der ſich wahrſcheinlich 
für die Rolle paffioniren wird — jedenfalls aber glaube ich, daß Du ihn 
darin etwas mehr jchonen wirft als Tichatſchek und ihm die Rolle durch 
Abkürzungen erleichterit. Vernachläſſige darin auch nicht Janin, der Dir 
gewiß freundfchaftlich an die Hand gehen wird, und die baldige Auf: 
führung der Dper durch feinen Einfluß in der Preſſe hervorrufen kann. 

Mit einem Wort, theuerjter und großer Freund, mache Dich unter 
den Bedingungen des Möglichen möglich, und der Erfolg wird Dir ge- 
wiß nicht fehlen. 

Vaez und U. Royer werden Dir vortreffli dazu helfen, jowohl 
den Rienzi umzuarbeiten und zu übertragen, als Deine neue Unter- 
nehmung in das Werf zu jegen. Verbinde und verjtändige Dich ftreng 
° mit ihnen, um folgenden Plan zu verwirklichen, von welchen dann 
nicht mehr abgewichen werden darf. 

1. Aufführung des Rienzi im Laufe des Winters an der Pariſer 
Dper, von wo aus er feinen Flug nad) allen Theatern Deutjchlands 
und vielleicht aucd Italiens nehmen wird. Denn Europa gebraucht 
eineDper, welche für ihre neue revolutionäre Periode das bedeute, was 
die Stumme von Portici für die Julirevolution war, — und Rienzi 
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iſt dieſer Bedingung entſprechend entworfen und ausgeführt. Wenn 
Du es ermöglichſt, darin das beruhigende Element, wenn auch in 
geringem Maße und vielleicht ſelbſt nur durch die Maſchinerie oder das 
Ballet, einzuführen, ſo iſt der Erfolg unfehlbar. 

2. Ein neues Werk für den Winter 51 in Mitarbeitſchaft von Vaez 
und U. Royer jchreiben, welche die Fäden des Gelingens vollitändig 
fennen. — 

In der Zwiſchenzeit kannſt Du nicht bejjer thun, als eine gute 
Stelle in der mufifalifchen Prefje einzunehmen; aber verzeih mir die 
Empfehlung, richte Di nicht jo ein, daß Du nothwendiger Weije 
in TFeindjeligkeit mit Dingen und Menſchen geräthit, welche Dir 
den Weg Deiner Erfolge und Deines Ruhmes jperren. Weg aljo mit 
den politischen Gemeinplägen, dem jozialiftiichen Galimathias und den 
perjönlichen Zänfereien. — Aber guten Muth, kräftige Geduld, und 
arbeiten mit Händen und Füßen, was Dir nicht jchwer fein wird bei 
dem Vulkan, den Du in Deinem Gehirn befigeft. Sehr verjtändig er- 
jcheint mir Dein Plan, Dich auf einige Zeit zur bejjeren Arbeit nad) 
Zürich zurüdzuziehen, und Belloni empfängt von mir den Auftrag Dir 
300 fres. als Neifegeld zu übergeben. Ich hoffe, daß Deine Frau ſich 
dort zu Dir wird begeben können, und vor Beginn des Herbites werde 
ich Dir eine Kleine Summe zukommen lafjen, welche Dich über Wafjer 
halten wird. 

Habe die Güte mir zu jchreiben, ob ich Deiner Frau Deine Werte 
und unter welcher Adrejje zufenden joll? 

Die wundervolle Partitur des Lohengrin hat mich tief einge- 
nommen, ich wiirde jedod) für die Aufführung die hochideale Färbung 
fürchten, welche Du beftändig beibehalten haft. Du wirft mich für 
einen Krämer halten, theurer Freund, aber ich kann nichts dazu, und 
meine wahrhafte Freundfchaft für Dich berechtigt mich Dir zu jagen. . 
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22, 
Lieber Freund! 


Dank Deiner Bermittelung, die e8 mir ermöglicht hat mic) für 
jest an den freundlichen Ort zu flüchten von dem aus ich Dir heute 
jchreibe. Ich würde Dich) unnöthig beläftigen, wollte ich Dir ſchildern, 
was in der legten Zeit alles in meinem Gemüthe vorgegangen ift: 
wahrjcheinlich erräthjt Du e8 von ſelbſt. Belloni Hat ſich mit größter 
Liebenswürdigkeit und Umficht um mich bekümmert: es gibt aber Dinge 
in denen einem fein Freund der Welt helfen fann. Nur nod Eines 
zur Aufflärung: auf der Reife durch die Schweiz und bei meiner An- 
funft in Paris traf ich auf einige ſächſiſche Flüchtlinge in einer Zage, 
die mich vermochte in Deinem Namen ihnen zu helfen. Ich werde in 
feine VBerfuchung wieder gerathen. — 

Ih Hoffe hier im näheren Umgange mit einem lieben Freunde, 
dem Dir ebenfalls befreundeten Alerander Müller, einige Ruhe und 
Sammlung zu gewinnen um meine für Baris vorbereitenden Arbeiten 
zu Stande zu bringen. Ueber Rienzi und die Wünfche Die Du wegen 
dieſer Oper uns an das Herz gelegt haft, wird Dir, — was das reın 
Practiſche der Sache betrifft — Belloni näher berichten: er hält e8 für 
unmöglich ihn — namentlicd zu Anfang — auf die große Oper zu 
bringen. Ich — in dem was mich ala Künftler und Menſch betrifft — 
habe fein Herz für eine Reconftruction diefer in mir längst überlebten 
Arbeit, die ih — ihrer übermäßigen Dimenfionen halber — ſchon wieder: 
holt umzuarbeiten genöthigt war: ich habe fein Herz mehr dafür und 
wünjche dafür von ganzer Seele bald etwas Neues zu machen. Außer- 
dem jteht die Errichtung eines Operntheaters in Paris bevor, welches 
nur für ausländifche Werke beftimmt fein ſoll: dort dürfte dann der 
Platz fein für Rienzi, zumal wenn Jemand anderes vielleicht ſich damit 
beichäftigen wollte. Ich bitte Dich darüber noch zu beftimmen jobald 
Du unfre Gründe gehört haben wirft. Mit Guftave Vaez bin ic) voll: 
kommen einig geworden — über das Aeußerliche unfres gemeinschaft: 
lichen Unternehmens: meine nächfteng hier vorzunehmenden Arbeiten 
jollen ihm und — euch nun bald meine innerliche Unficht von der 
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Sade volltommen erichließen; gebe Gott — daß wir uns dann eben- 
falls verjtehen oder wenigjtens verjtändigen. Nur aus einer tiefen 
Ueberzeugung — die mein ganzes geijtiges Weſen ausmacht — kann 
ich Begeifterung und Muth für meine Kunft jchöpfen, denn nur aus 
diejer Ueberzeugung fann ich fie lieben: müßte ich mich in dieſer Ueber- 
zeugung von meinen Freunden trennen, nun — jo würde ich auch der 
Kunst Abichied jagen und — vielleicht Bauer werden! 

Ich ftehe — wie ich aus allen Nachrichten erfehen muß — bei 
Euch in einem ſchönen Anjehen! Neulich ift mir — fo höre ih — ſo— 
gar vorgeworfen worden, das Dresdener alte Opernhaus mit noch 
einem Anderen in Brand gejtecdt zu haben! Immer zu! Meine gute 
rau lebt mitten in diefem Pfuhl bürgerlicher Vortrefflichkeit und 
Großherzigkeit. — Nur Eines befümmert mich ſchwer, weil es mid) bis 
auf die Knochen verlegt: das ijt der mir fo häufig gemachte Vorwurf 
der Undankbarkeit gegen den König von Sachſen. Ich bin doch gänz- 
fih Gefühlsmenjh, und konnte demnach diefem Vorwurfe gegenüber 
fange nicht begreifen, warum ich denn diefer vermeinten Undankbarkeit 
wegen in meinem Gemüthe jo gar feine Regungen des Gewiſſens em- 
pfand? Ich Habe mich endlich gefragt: ob der König von Sachſen 
jtrafbar fei, mir umverdiente Gnaden erwieſen zu haben, für welchen 
Fall ich ihm wegen feiner Verlegung des Rechtes allerdings zu Dank 
verpflichtet gewwefen wäre? Glücklicher Weife fpriht ihn mein Bewußt- 
fein von diefer Schuld volllommen frei. Daß er mir 1500 Thaler da- 
für zahlte, daß ich auf das Geheiß feines Intendanten ihm jährlich 
eine Anzahl Schlechter Opern dirigirte, war allerdings übermäßig be- 
zahlt: indeß lag Hierin für mich weniger ein Grund zur Dankbarkeit 
als zur Unzufriedenheit mit meiner ganzen Anftellung. Daß er mir 
für das Beſte was ich leiſten konnte nichts zahlte, verpflichtete mic) 
nicht zur Dankbarkeit: daß er mir da, als ich ihm wirklich Gelegen- 
heit gab mir gründlich zu helfen, nicht helfen fonnte oder — durfte, 
jondern fid) ruhig mit jeinem Intendanten über meine Entlafjung unter: 
hielt, — beruhigte mich über die Abhängigkeit meiner Stellung von 
Gnadenerzeigungen. Schließlich bin ich mir aber auch bewußt, wenn 
jelbit ein Grund zu befonderer Dankbarkeit gegen den König von 
Sachſen bei mir vorhanden gewejen wäre, wifjentlich feinen Act der 
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Undankbarkeit gegen ihn begangen zu haben: die Beweiſe hierfür zu 
führen wäre ich im Stande. 

Verzeihe mir, lieber Freund, dieſe unerquickliche Abſchweifung: 
leider bin ich noch nicht wieder im Schaffen, welches mir nur noch 
die Gegenwart und Zukunft erkennen laſſen wird: mein Geiſt zuckt 
noch zu heftig unter dem Eindrucke einer Vergangenheit, die leider 
noch ganz nur meine Gegenwart einnimmt. Es drängt mich noch nach 
Rechtfertigung, und an Niemand möchte ich fie richten als an Di. — 

Sobald id) etwas fertig habe, jende ic) e8 auch Dir zu. Für jetzt 
habe ich noch die dringende Bitte an Dich, meine Partituren und fon- 
ftigen literariſchen Geräthichaften, die durch die Sendung meiner Frau 
Dir zugefommen find, mir alsbald hierher zu ſchicken: ich muß mic 
wieder etwas mit mir ſelbſt in Schwung fegen, damit die Glode 
wieder läute. Habe die Güte das Packet an einen Spediteur zu über- 
geben, der e3 durch die beitehende Eilfrachtfuhre hierher bejorge, unter 
der Adrefje Alexander Müller's in Zürich. 

Miller läßt Dich allerſchönſtens grüßen: nächſtens will er Dir 
ichreiben und Dich von dem guten Gedeihen des Inftrumentbauers 
Herrn Ef benachrichtigen, mit deſſen Compagnie alles jehr glüde. — 

Lieber Lifzt, Höre nicht auf, mir Freund zu fein: Habe Nachficht 
mit mir und verwende mic) — wie ich bin! Grüße taufendmal die 
Fürſtin, und danke ihr in meinem Namen für Das geneigte Angedenten, 
das fie mir bewahrt: es mag ihr oft hart anfommen, mir geneigt zu 
bleiben. 

Sei wohl und — heiter, und laß auch Du mich bald von Deinen 
Arbeiten hören, wie ich e8 Dir meinerjeits veripreche. — Leb wohl und 
nimm viel herzlichen Dank für Deine Treue und Freundichaft! 

Zürich, 9. Juli 1849. Dein 
Richard Wagner. 


23. 
Mein lieber Lijzt! 


Biſt Du gut bei Laune? — Wahrſcheinlich nit, da Du einen 
Brief von Deinem Plagegeifte entfalteft! Und doch liegt mir um alleg 
Magnerm. Lift, Briefwechſel. I. 3 
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in der Welt daran, daß Du gerade heute, jet, in diefem Augenblide 
guter Zaune feift! Denke Dich in den ſchönſten Moment Deines 
Lebens hinein, und blide heiter und wohlwollend von da aus auf mich: 
denn ich habe Dir eine inbrünnftige Bitte vorzutragen. — Heute er- 
halte ich einen — unglüdlicher Weile duch die Poſten jehr ver- 
jpäteten — Brief von meiner Frau, er ift jo rührend wie nur etwas 
auf der Welt: fie will zu mir fommen, um ganz bei mir zu bleiben und 
alle Noth des Lebens von Neuem wieder mit mir durchzumachen. An 
eine Zurüdfunft nach) Deutichland, das weißt Du ja jelbjt, Habe ih) — 
jobald wenigſtens — gewiß nicht mehr zu denken: alfo müffen wir ung 
im Auslande vereinigen! Ich hatte ihr nun noch nicht gemeldet, daß 
mit der verhofften weimariſchen Unterftügung jet nichts fein könne: 
fie wird dies nun leicht begreifen und fich darin fügen: aber um ihren 
Wunſch auszuführen und zu mir zu fommen, fehlt ihr und mir nicht 
mehr wie Alles. Nur um von Dresden loszufommen bedarf fie unter 
den fchwierigiten Verhältnifien Geld: fie jagt mir, in diefen Tagen 
habe fie 62 Thaler zu zahlen ohne zu wiſſen woher. — Nun muß fie 
unſer weniges Öerettete paden und zu mir Schaffen lafjen, ihren armen, 
von mir früher allein erhaltenen Aeltern wenigftens etwas zu ihrem 
vorläufigen Fortlommen Hinterlafjen, die Reife mit einer Schweiter 
hierher nad) Züri) machen, und ich muß ihr doch wenigjtens auf die 
erite Zeit hier bei mir ein nothdürftiges Auskommen bieten können. 
In diefem Augenblide fann ich ihr nichts auf der Welt bieten: ich Lebe 
einzig noch von dem Reſte des Geldes, welches ic vor meiner Abreife 
von Paris von Dir Durch Belloni erhielt: aber, Lieber Freund, ich jorge 
dafür, daß ic) Dir nicht einzig zu Zaft falle; dieje Sorge ift zum Theil 
auch der Grund, weshalb ich jet noch nicht recht zum Arbeiten ge- 
fommen bin, wenn aud) die Unruhe um meine Frau das Meifte dazu 
beitrug. Ich Habe mich von Neuem angelegentlich nach Verdienft und 
Unterftügung umgethan ; auch hier in Zürich hoffe ich etwas zu Stand 
zu bringen, jo daß ich e8 Dir leichter zu machen gedenfe, und vielleicht 
nur noch — ſchlimmſten Falles — fiir meine Reife nad) Paris (im 
nächſten Herbft) Dich noch einmal nöthig habe. Nur jegt — in dieſem 
Augenblicke der jchmerzlichiten Freude über das mir verhießene baldige 
Üiederjehen meiner armen Frau — nur jet weiß ich mich an Niemand 
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mit mehr Zuverſicht auf ſchleunige Erfüllung meiner Wünſche zu wen— 
den, als an Dich, und ſo bitte ich Dich um Alles was Dir lieb und 
theuer iſt: ſuche was Du irgend möglich erſchwingen und zuſammen— 
treiben kannſt, ſo viel als Dir irgend möglich iſt — und ſchicke es — 
nicht mir, ſondern meiner Frau, damit ſie fort und zu mir kommen 
kann, auch die Verſicherung habe, wenigſtens zu allernächſt eine kurze 
Zeit ohne Sorge mit mir leben zu können. O liebſter Freund! Dir 
iſt ja an meinem Beſten, an meiner Seele gelegen: an meiner Kunſt; 
mache mich wieder heil für meine Kunſt! Sieh, ich hänge an keiner 
Heimat, aber ich hänge an dieſer armen, guten, treuen Frau, der ich 
faſt noch nichts wie Kummer bereitet habe, die ernſt ſorgend und ohne 
Exaltation iſt, und die doch an mich ungezogenen Teufel ſich ewig 
gefeſſelt fühlt. Gieb ſie mir! dann giebſt Du mir alles was Du mir 
je wünſchen möchteſt, und — ſieh — dafür würde ich Dir dankbar 
ſein! ja dankbar! — 

Du ſollſt einmal ſehen wie mir dann Alles von den Händen fliegt: 
meine Pariſer Vorarbeiten, der Broſchüre-Artikel und — ſelbſt zwei 
Sujetentwürfe follen im nächften Monat ſchon fertig und unterweges 
fein. Worin ich mic) Dir nicht fügen kann, dafür will id Did) ge- 
winnen: das verjpreche ich Dir, jo dag wir Hand in Hand gehen und 
ung nimmer zu trennen nöthig haben. Ich will Dir gehorchen — aber 
gieb mir meine arme Frau, — made, daß fie heiter und mit einiger 
Zuverficht bald — jchnell zu mir komme — ad)! und das heißt leider 
in der Sprache bes ſüßen neunzehnten Jahrhunderts — ſchicke ihr jo- 
viel Geld als Dir nur irgend erichwinglich ift! Ja, jo bin id, — id) 
kann betteln — ich fünnte jtehlen, um jetzt meine Frau — wenn aud) 
nur auf kurze Zeit — heiter zu machen. Du lieber guter Liſzt! Sieh 
zu, was Du kannſt und vermagjt! Hilf mir! Hilf mir! Lieber Liſzt! 

Leb — und — hilf mir! Dein dankbarer 

Richard Wagner. 

Schreibe nur an meine Frau: Minna Wagner Friedrichſtraße 

Nr. 20 direct nach Dresden. 
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21. 
Lieber Freund! 


In Beantwortung Deines legten Briefes habe ich 100 Thaler an 
Deine Frau nad) Dresden gejendet. Diefe Summe ift mir von Seite 
eines Dir unbekannten Verehrers des Tann häuſer eingehändigt wor: 
den, welcher mich aber ausdrücklich erjucht hat, ihn Dir nicht zu nennen. 

Mit. B. der mich gejtern bejucht hat, habe ich ausführlich über 
Deine Verhältniſſe gejprochen. Hoffentlich wird fich feine Familie 
thätig in Deiner Angelegenheit verwenden. 

Die ſämmtlichen Bartituren (die Duvertüre zu Fauſt ausge 
nommen) habe ich Dir ſchon vorige Woche nad) Zürich erpedirt. Es 
fiel mir fchwer mid) von Deinem Zohengrin zu trennen. Je mehr ic) 
in die Konception und in die meijterliche Ducchführung eingedrungen 
bin, um fo höher ftieg meine Begeijterung für dieſes außerordentliche 
Werk! Berzeihe mir jedoch meine kümmerliche Zaghaftigkeit, wenn 
ich nod) einiges Bedenken wegen der gänzlich befriedigenden Wirkung 
der Vorftellung hege. — 

Erlaube mir eine Frage: Hältft Du es nicht für pafjend, dem 
Tannhäuſer (Post seriptum) eine Dedication beizufügen? Nämlich 
an den Herrn der Wartburg, S. K. H. Carl Alerander, Erbgroßherzog 
zu Sachſen-Weimar-⸗Eiſenach? 

Biſt Du damit einverftanden, jo beforge die ganz einfache dazu 
gehörige Stich Platte und jende mir im Voraus (mit Deinem nächſten 
Brief) einige Zeilen an den Erbgroßberzog, die ich ihm jogleid) über: 
reichen werde. — Borläufig haft Dir zwar fein beſonderes Prejent da- 
für zu erwarten; aber die lebhafte Sympathie des Prinzen für Dein 
Meiſterwerk legitimirt vollkommen diefe Aufmerkfamfeit. — 

Freundichaftliche Grüße an Alerander Müller, dem ic) immer jehr 
dankbar bin für feine herzliche Aufnahme in Züri. — Sollteft Du 
3. E. begegnen, jo jage ihm meine aufrichtige Theilnahme an feinem 
ferneren Schidjal. — Er ift ein braver, tüchtiger, und vortrefflicher 
Mann! — 

Bleib mir gut, fo wie id) Dir herzlich ergeben bin. 

29. Juli 1849 — Weymar. 3. Lilzt. 
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NB. Unterlafje in Deinen Zeitungsauffägen nicht politifche An- 
deutungen in Bezug auf Deutjchland gänzlich zu vermeiden, und laß 
königliche Prinzen außerhalb ruhen! Im Falle fich die Gelegenheit 
dazu darbieten follte, Weymar en passant ein bejcheidenes Compliment 
zu machen, jo gib Deinen Erinnerungen mit den gehörigen Ölack- 
Handſchuhen freien Lauf. 


25. 
Lieber Lilzt ! 


Sch ſchicke Dir Hier meine ſoeben beendigte Teßte Arbeit: fie ift Die 
nene Nedaction des urjprünglichen Tertes, den ich vorige Woche nad) 
Paris zur Ueberfegung für das Feuilleton des National jchidte. Ob 
ic) es Dir damit recht gemacht habe, weiß ich nicht; daß Du Deinem 
Weſen nad) mit mir einig bift, des bin ich aber gewiß. Ich Hoffe Du 
findest nicht3 von den politischen Gemeinpläßen, jozialiftiichen Gali— 
mathias, noch auch perfünlichen Gehäfligfeiten darin, vor denen Du 
mich warntejt: — daß ich im tiefiten Grunde der Sache aber jehe was 
ich jehe, ift lediglich die Schuld des Umſtandes, daß mir aus meiner 
eigenen künftlerifchen Natur und den Leiden heraus, die fie zu beitehen 
hat, die Augen auf eine Weiſe aufgegangen find, daß nur der Tod fie 
mir wieder wird jchließen fünnen. Ic jehe entweder einem ganz uns 
nügen Dafein entgegen, oder einer Thätigfeit wie fie meinem innigiten 
Weſen entipricht, auch wenn dieje fern von allem Glanze fi ausübt: 
im erjteren Falle werde idy mich bemühen auf Kürzung bedacht zu fein. 

Ic) bitte Dich das Manufcript mit dem beiliegenden Briefe an den 
Buchhändler Dito Wigand in Leipzig adrejjiren und abjenden zu laſſen: 
vielleicht gelingt e8 mir aus meiner untergeordneten fchriftitellerijchen 
Fähigkeit eine Heine Unterftügung für mein Leben zu ziehen. 

Bon meiner Fran Habe ich feit meinem lebten Briefe, welcher 
gleichzeitig mit meiner Sturmpetition an Dich abging, — keine Nach— 
richt erhalten, was mir einige Marter verurjacht. 

Aus einem Briefe des Baron Schober an Ed in Zürich erfuhr ich 
zu meiner großen Freude, Du habeft freundliche Ausfichten und jeiejt 
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entichloffen, Did ganz in Weimar nicderzulaffen. Ich vermuthe day 
auch die vortreffliche Fürftin heiter und wohl fei: Gott fei Lob! — Ob 
Du ihr mein Manufeript zeigen follit, weiß ich nicht recht: ich bin darin 
fo Start Grieche, daß ich mich nicht recht zum Chriftenthum befehren 
fonnte. Aber was ſchwatze ich da, ala ob Ihr nicht die rechten Leute 
wäret? Verzeihung! 

Lebe wohl, Tieber einziger Freund! Gedenke mein in Güte! 

Züri), 4. Auguft 49. Dein 
Nihard Wagner. 

Biſt Du fo freundlich geweien, die Zufendung meiner Bartituren 
und Schriften hierher mir bejorgen zu laſſen? Es beängjtigt mid), noch 
nichts davon erhalten zu haben. 


26. 
Liebiter Freund! 


Taufend Herzlihen Dank für Deinen lieben Brief und für Deine 
freundliche Sorge für meine Frau! Der unbekannte Spender hat Un- 
recht ich vor mir bergen zu wollen: danfe ihm von mir! 

Vorgeſtern fandte ic) an Dich einen großen Aufſatz ab. Du wirft 
ihn gelefen haben; es freut mich num Deiner Aufforderung, den Tann: 
häufer dem Erbgroßherzoge zu widmen, ohne die geringste Verläugnung 
meiner Grundfäge nachkommen zu fönnen, — denn Du wirft hoffentlich) 
einfehen, daß e8 mir wahrlich um etwas anderes ald um die dummen 
politifchen Tagesfragen zu thun ift. 

Es wäre wohl am beiten, wenn Du das Widmungsblatt jo wie das 
zu bejorgende Eremplar ſelbſt durch Mejer würdeſt beforgen wollen, Du 
fönnteft ihm ja auch im Nothfall die kleine Auslage zu vergüten verfprechen, 
denn bon jenem Verlage gehört feine Note mehr mein. — Die Verſe 
werden Dir recht fein? Den Brief an den Erbgroßherzog mwäreft Du 
wohl fo gut in ein Couvert mit der Adrefje einfchlagen zu lafjen? — 

— Ach Kinder! gäbet Ihr mir wie einem mittelmäßigen Handwerfer 
zu leben, Ihr folltet wahrlich Freude an meinem ungeftörten Schaffen 
haben, das Euch alles gehören follte! 


IH danke Dir aud) für die Abjendung der Partituren: vorzüglich 
joll mir der Lohengrin von Nußen fein, denn ich hoffe diefe Partitur 
Bier für ein paar hundert Gulden verfegen zu fünnen, damit ic) für die 
nãchſten Monate wenigſtens mit meiner Frau Geld habe. 

Deine Bedenken wegen einer befriedigenden Wirkung in der Vor— 
ftellung diefer Oper, find mir oft fhon aufgeregt worden: ich denfe aber, 
wenn nur die Vorftellung jelbft ganz meiner Farbe entjpricht ſoll fich die 
Sache — ſelbſt auch der Schluß — doc noch machen! Hier gilt es 
wagen! 

Müller und Ed waren hoch erfreut über Deine Grüße und erwidern 
fie begeiftert. 

Mein lieber, guter Lifzt, auch ich danke Dir noch herzlichit für alle 
Eorge die Du mir widmeft: bedenke, daß ich fie mit nichts Beſſerem er: 
widern kann, als eben mit dem Bejten, was ich zu leiften im Stande 
bin! Gib mir vollends Ruhe, und Du follft zufrieden fein! — Nun 
hoffe ich doch foll auc) meine Fran bald fommen: dann follft Du bald 
wieder Gutes von mir erfahren! 

Leb wohl! und fahre fort mir freundlich zu fein! 

Zũrich, 7. Auguft 49. Dein 
Richard Wagner. 


27. 
Mein Lieber Freund! 


Nach einem mehrmonatlichen Schweigen kann id) mich nicht wie- 
der an Dich wenden ohne zuvörderft Dir nicht nodymals von ganzem 
Herzen für die ächt freundjchaftliche Unterftügung zu danken, durch die 
es mir zumächit möglich geworden ift meine arme Frau wieder zu er— 
haften: durch diefe Hülfe wurde es meinem Weibe namentlich auch 
möglich, einige liebgerwonnene Kleinigkeiten ausunfrer früheren Einrich— 
tung, vor allem aber meinen Flügel mir zu erhalten und hierher zuzu— 
führen. Wir find nun bier jo gut wie möglid) hänslic) niedergelafien, 
und nach langer qual- und unruhvoller Unterbredung bin ih nun 
wieder im Stande an die Ausführung größerer künstlerischer Pläne 
für die Zukunft zu gehen. 
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Nichts konnte mir nach der endlichen Wiedervereinigung mit meiner 
fchwergeprüften Frau größere Freude gewähren, als von dem Schaffen 
Deiner künſtleriſchen Thätigkeit zu erfahren: die zur 100 jährigen Ge— 
burtstagsfeier Göthe's von Dir verfaßten Mufitjtüde find mir nun 
auch im Klavierauszug zu Geficht gefommen, und ich habe mid auf- 
merfjam mit ihnen bejchäftigt. Bon ganzem Herzen heiße ich Dich will- 
kommen! und freue mic) — namentlic) auc) mit in das Herz Deiner 
Freundin hinein — auf dem von Dir mit jo ruhmwürdiger Conjequenz 
erwählten Feld Deiner Ehre Dich jo rüftig bewähren zu jehen. Das 
lebhaftefte Gefühl, mit dem ich vom Bekanntwerden mit diefen Com: 
pofitionen fchied, war aber der Wunſch, Dich bald eine Oper jchreiben, 
oder die begonnene vollenden zu wifjen. Das aphoriftiiche Weſen, das 
den Aufgaben, wie fie Dir bei diefer Göthegelegenheit gejtellt wurden, 
zu Grunde liegt, muß ſich wohl unwillfürlich auch auf die fünjtlerifche 
Production übertragen, die es nicht zur vollftommenen Wärme fommen 
fäßt. Die muſikaliſch Schaffende Kraft dünkt mich wie eine Glode, die 
— je umfangreicher fie ift — ihren vollen Ton erft von ſich gibt, wenn fie 
durch die gehörige Kraft in vollen Schwung gejeßt ift: dieje Kraft iſt 
eine innerliche, und wo fie nicht als innerliche vorhanden, da iſt fie 
gar nicht vorhanden: das rein Innerliche wirkt aber nicht eher, ala bis 
es durch ein Verwandtes und doc) Unterfchiedenes von Außen her erregt 
wird. Die muſikaliſche ſchöpferiſche Kraft bedarf diefer Anregung wahr: 
li) nicht minder als jede andere Fünftlerifche große Kraft, wirft aber 
‚ nur durch große Anregung ; — habe ich nun vollen Grund die Deinige 
für groß zu halten, fo wünsche ich ihr nun auch Die entfprechende große 
Anregung; denn hier ift nichts willkürlich zu erſetzen oder zu ergänzen, 
wirkliche Kraft kann nur aus Nothwendigkeit Schaffen. Sowie in der 
Reihenfolge Deiner Muſikſtücke Göthe ſelbſt endlicd) Deine Kraft anregt, 
da klingt die Glode in ihrem ganz natürlichen vollen Tone, und der 
Klöpfel Schlägt in ihr wie das Herz im Leibe: hätteft Du nun aber 
auch da vollends die ganze Yanftglode (ich weiß, es ijt unmöglich) ſich 
Ihwingen Laffen können, hätte ji) das Einzelne nur zu einem großen 
Ganzen verhalten dürfen, das große Ganze würde dann auch auf diejes 
Einzelne einen Nefler haben werfen müſſen, der eben das gewifje Etwas 
ift, was nur aus dem großen Ganzen, nicht aber aus dem Einzelnen 
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ſich gewinnen läßt. Im Einzelnen, Aphoriſtiſchen, gelangen wir nicht 
zur Ruhe, erft im großen Ganzen ijt eine große Kraft ganz bei fich, 
mächtig und daher bei aller Erregtheit aud) ruhig. Die Unruhe in dem 
was ich thue, bezeugt mir aber daß ich in meinem Thun nicht voll- 
fommen bei mir bin, daß nicht meine ganze Kraft, fondern nur ein zer 
jplitterter Theil meiner Kraft in ihm thätig ift. Diefe Unruhe ift mir 
in Deinen Compofitionen begegnet — wie fie Dir in den meinigen ohne 
bejjeren Grund nur zu oft auch begegnet fein wird ; diejer Unruhe freute 
ich mich aber mehr, als wenn genügjames Behagen ftatt ihrer der her: 
vorstehende Zug gewejen wäre: fie ift mir als die Klaue erfchienen, aus 
der ich den Löwen erkannt Habe, — nun aber rufe ich Dir zu: zeige uns 
vollends den ganzen Löwen! — d. h. jchreibe oder vollende bald eine 
Dper! — — — 

Lieber Freund, wirf nun auf mic) einen ernsten, aber gütigen 
Blick! 

Alle Uebel, die mir widerfahren ſind, waren die naturnothwen— 
digen Folgen der Entzweiung meines eigenen Weſens: die Kraft, die 
meine eigene iſt, iſt eine durchaus unnachgiebige und untheilbare; ſie 
rächt ſich mit Ungeſtüm durch ihre Natur, wenn ich ſie durch äußeren 
Zwang ableiten oder theilen will. Ganz der ſein, der ich ſein kann 
und daher jedenfalls auch ſein ſoll, vermag ich nur dann, wenn ich 
allen den Aeußerlichkeiten entſage, die für mich nur unter jenem äußeren 
Zwange zu gewinnen ſind: ich würde um ihretwillen immer und ewig 
meine Kraft zerſplittern, immer und ewig dieſelben Uebel über mich 
herauf beſchwören. Ich bin in allem was ich thue und ſinne nur Künſtler, 
einzig und allein Künſtler: ſoll ich mich aber in unfere moderne Offent- 
lichkeit hineinwerfen, — ich kann ihr nicht ala Künstler beikommen, nun 
— und um als Bolitifer mich mit ihr zu befafjen — davor bewahre 
mich Gott! — Grundarm und mittellos für das nadte Leben wie ic) 
nun bin, ohne Gut und Erbe wäre ic) daher einzig nur auf den Er: 
werb angewiejen; ich habe aber nichts erlernt als meine Kunft, und 
diefe kann ich heut zu Tage ganz unmöglich zum Erwerb verwenden: 
die Offentlichkeit kann ich nicht ſuchen, meine einzige künſtleriſche Er- 
löfung könnte einft nur dadurch vollbracht werden, daß die Deffentlichkeit 
mich ſuchte. Die Deffentlichkeit, für die ich daher allein jchaffen kann. 


u SM 


ift nur eine Kleine Gemeinde Einzelner, die für mich jegt die ganze 
Oeffentlichkeit ausmachen. An diefe Einzelnen muß ich mic) ſomit wenden 
und ihnen die Frage vorlegen, ob fie mich und meine beſte künſtleriſche 
Thätigkeit genug lieben, um nad) Kräften e8 mir möglich zu machen, 
ich zu fein und meine Thätigkeit ungeftört entfalten zu können. Dieje 
Einzelne find nicht viele, und fie find auch fehr zerſtreut: aber der Character 
ihrer Theilnahme für mich ift eben ein energiicher. Lieber Freund, es 
handelt fic) um mein nadtes Leben! Du haft mir Paris erfchloffen, — 
ich weiſe ed wahrlich nicht von mir; aber was ich für dort zu wählen 
und zu entwerfen habe, wählt und entwirft fich wahrlich nicht augen» 
blicklich: ich muß dort ein Andrer fein, und nothwendig doch derſelbe 
bleiben. Alle meine zahlreihen Entwürfe waren nur für eine Aus- 
führung unmittelbar durch mich jelbit und in deutſcher Sprache geeignet. 
Gegenſtände, die ich allenfall® bereit gewejen wäre, Paris zuzumeifen 
(wie Iefus von Nazareth} erweijen ſich bei näherer Auffafjung des Prac- 
tiichen der Sache als in den mannigfachſten Beziehungen unmöglich, und 
jo muß ic) vor allem auch hierfür Zeit und Muße zu Eingebungen ge: 
winnen, die ich nur aus einer ziemlich fremden Region meiner Natur her 
erwarten darf. Daneben liegt nun die Dichtung meines „Siegfried“ 
vor mir: nachdem ic zwei Jahre feine Note componirt habe, drängt es 
meinen ganzen fünftlerifchen Menschen, die Mufif dazu zu fchreiben. 
Was id) aus einem Barijer Erfolge je zu verhoffen hätte, wird 
mid nun aber auc nicht einmal nähren können, denn ohne nicht 
gänzlich unredlich fein zu wollen, müßte ich e8 meinen Gläubigern zu: 
weijen. 

So handelt e3 ji denn darum: wie und woher fchaffe ich mir 
zu leben? — it meine fertige Arbeit: Lohengrin, nichts werth? Iſt 
die Dper, die e8 mich jetzt durchaus zu vollenden treibt nichts werth? 
Allerdings, der Gegenwart und ihrer Deffentlichkeit, wie fie ift, müſſen 
fie als Luxus erfcheinen! Wie fteht e8 aber mit den Wenigen, die Diefe 
Arbeiten lieben? Sollten fie dem armen, nothleidenden Schöpfer nicht 
Lohn, fondern nur die Möglichkeit fortfchaffen zu können, Darreichen 
dürfen? An die Krämer kann ich mich nicht wenden und an wirkliche 
adlige Menschen, — nicht an menschliche Fürsten, fondern an fürftliche 
Menfchen! Für mein beites, innerſtes Seelenheil bin ic) wirklich in 
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der Lage nicht nach Verdienst, fondern nad) Gnade gehen zu müſſen: 
find wir Wenigen in biefer nichtswürdigen Schacherzeit nicht gnädig 
gegen ung, wie wollen wir im Namen und zu Ehren ber Kunft mur 
irgend noch leben fünnen ? 

Lieber Freund, Du bift jegt der Einzige, auf dem ich mich noch 
verlaffen zu fünnen glaube. Erjchrid nicht! wohl habe ich verfucht, 
die Laſt dieſes meines einzigen Verlaſſens auf Dich Dir zu erleichtern: 
ich habe mich weiter gewandt — aber vergebens. Bon H. B. — von 
dem Du mir ſchriebſt —, habe ich durchaus nichts erfahren, und bin 
im Herzen froh darüber: — lieber Liſzt, Taffen wir die Krämer aus, 
— ein für alle mal! Sie find Menfchen, lieben auch die Kunft, — 
aber nur joweit ala „das Gejchäft* es zuläßt. — 

Sage mir nım! Hilf, rathe mir! — bis hierher habe ic) mich und 
meine Frau durch Vorjchüffe eines hiefigen Freundes erhalten: mit 
Ende dieſes Monats October gehen ung die legten Gulden aus — und 
eine weite, herrliche Welt liegt vor mir, in der ich nichts zu effen, nichts 
zum Wärmen habe! — Denke nad, was Du fir mich thun kannſt, 
Du Lieber fürftlicher Menſch! Lafje mir Jemand meinen Lohengrin 
mit Haut und Haar abkaufen, — laß Iemand meinen Siegfried bei 
mir bejtellen: ich thue es wohlfeit! — Willft Du unſren früher pro- 
jectirten Fürſtenbund gänzlich außer Acht laſſen, vielleicht finden fich 
einzelne andere Menſchen, die fich zur Hilfe für mich vereinigten, wenn 
gerade Du fie auf eine geeignete Weife dazu aufforderteft? Soll ich in 
die Zeitung ſchreiben: ‚ich habe nichts zu leben, wer mich Lieb hat, gebe 
mir etwas ?* — ich kann es um meiner Frau willen nicht, fie ftürbe 
vor Scham; — D welche Roth e3 doch ift, fo einen Menſchen wie mic) 
in der Welt unterzubringen! — Will nichts fruchten, jo giebit Du 
vielleicht ein Concert „für einen verunglüdten Künftler*? — Sich zu, 
lieber Lifzt, und vor allem denfe daran, mir recht bald etwas — etwas 
Geld zuzuſchicken: ich brauche Holz und einen warmen Ueberrod, da 
mir meine Frau den alten, feiner Dürftigfeit wegen, gar nicht erjt mit- 
gebracht hat. — Sieh zu! 

Bon Belloni erwarte ich nächſtens auch eine Aufforderung nad) 
Paris zu fommen, um zunächit meinetwegen die Kannhäufer-Duvertüre 
im Conjervatoire aufzuführen. 


— — 


Alſo lieber Freund! widme mir von Deinen vielangeſprochenen 
Tagen einen ernſten, theilnahmvollen zum Ueberlegen deſſen, was Du 
für mich thun könnteſt: Dein liebevolles Weſen, frei von allem Aber: 
glauben und nur mit dem Fünjtlerifchen Menjchen in und an mir be= 
Ichäftigt, möge Dir ein großes Liebeswerf eingeben, das mir zum Heile 
gereiche! Glaube, ich bin aufrichtig, und durchſchaulich, — glaube, 
daß ich jetzt nur auf Dich zu Hoffen vermag! — 

Lebe wohl! empfange mit den meinigen Die heißeſten Segens- 
grüße meiner guten Frau. Empfiehl mich, als ihren herzlich Ergebenen, 
der Frau Fürftin von Wittgenftein und danke ihr in meinem Namen, 
wenn fie dann und warın meiner gedenken jollte! 

Lebe wohl, Du Guter! und laß mic) bald etwas von Dir hören! 

Zürich, 14. Dftober 49. Ganz Dein 
(am Zeltwege, in den hinteren Richard Wagner. 
Eicherhäufern, 182.) 


28. 
Lieber Freund ! 


Seit mehr als einem Monat hält mid) eine ernfte Krankheit der 
jungen Prinzeffin M. W. hier zurüd. Meine Heimkehr nad) Weimar 
it in Folge deſſen noch auf einen Monat wenigjtens verjchoben; und 
ehe ich dort bin, iſt es mir unmöglicd) daran zu denken, Dir mit einiger 
Wirkſamkeit zu dienen. Du ſchlägſt mir vor, einen Käufer für Lohen- 
grin und Siegfried zu finden? — Das wird gewiß fein Leichtes 
fein, denn da diefe Opern hauptfächlich, und ich möchte jelbit jagen, 
ausschließlich, germanifc find, Fünnen fie höchſtens in fünf oder ſechs 
deutichen Städten aufgeführt werden. Nun weißt Dur, daß feit den 
Dresdener Ereignifjendas offizielle Deutjchland Deinem Namen nicht 
günstig ift. Dresden, Berlin, Wien find, wenigjtens für einige Zeit 
nod), ein ganz unmöglicher Boden für Deine Werke. Wenn ich, wozu 
eine Möglichkeit vorhanden ift, diefen Winter einige Tage in Berlin 
zubringe, werde ic) es verfuchen, den König fiir Dein Genie und Deine 
Zukunft zu interejfiren; vielleicht gelingt es mir, ihn günftig für Dich) 
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zu ſtimmen, und Dir auf dieſem Wege eine Rückkehr durch Berlin zu 
bereiten, was ganz gewiß das Beſte für Dich wäre. — Jedoch brauche 
ich Dir nicht zu ſagen, wie heikel ein ſolches Vorgehen iſt, und wie 
ſchwierig es gut durchzuführen iſt. Was den „Fürftenbund“ betrifft, 
von welchem Du mir wiederum in Deinem Briefe jprichit, jo muß ic) 
Dir leider wiederholen, daß ich ebenfo gut an die Mythologie, als an 
dejjen Verwirklichung, glaube. 

Ic werde aber nicht ermangeln, die Gefinnungen S. 9. des Her- 
zogs v. Coburg, bei dem Befuche, den ich Anfangs Januar ihm zu 
machen die Ehre zu haben gedenfe, zu jondiren. Dank feiner über- 
legenen Intelligenz und jeiner perjönlichen Neigung zur Muſik, werde 
id) Teichter Gehör bei ihm finden. Was aber die übrigen 35 Fürſten 
in Deutjchland anbelangt (Weimar, Gotha und Berlin ausgenommen), 
jo gejtehe ih Dir, daß ich nicht wüßte, wiees anfangen, um ihnen einen 
jo fubtilen Gedanken wie den einer pofitiven Ermuthigung und einer 
wirklichen Unterftügung für einen Künftler Deines Gepräges beizu- 
bringen. 

— Bezüglich der Zueignung des Tannhäufer hat mir der Herr 
Erbgroßherzog, obwohl er mit Wohlwollen diefen Gedanken aufnahm, 
bemerkt, daß e3 ihm entipräche, die Veröffentlichung derjelben noch um 
einige Monate zu verzögern, jo daß ich mich nicht beeilt habe die 
nöthigen Vorkehrungen für den Drud der Dedicationzplatte zu 
treffen. 

Suche doc), Lieber Freund, wie Du es fannit, bis zu Weihnachten 
Dich zur behelfen — denn mein Beutel ift augenblidlich völlig Teer, 
und es ift Dir überdies wohl nicht unbekannt, daß das Vermögen der 
Frau Fürftin jeit einem Jahr ohne Verwalter ift, und daß fie täglich 
von einer volljtändigen Gonfiscation bedroht ift. Gegen Ende des 
Jahres rechne ich auf einige Geldeinnahmen und ich werde gewiß nicht 
ermangeln Dir joviel davon zufommen zu laſſen, als es mir meine 
ſehr beſchränkten Mittel ermöglichen; denn Du weißt, welch ſchwere 
Verpflichtungen auf mir laften. Ehe ich an meine eigene Perſon denke, 
müſſen meine Mutter und meine drei Kinder, welche in Paris find, an- 
ftändig verjorgt fein, und es ift mir auch unmöglich Belloni die mir 
geleisteten Dienste nicht beicheiden zu vergüten, jo edel uneigen- 
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nügig er fich auch immer in meinem Betreff gezeigt hat. Die Konzert: 
Laufbahn ift, wie Du weißt, jeit mehr als zwei Jahren für mich ge- 
ſchloſſen, und ich kann fie nicht unvorfichtig wieder betreten, ohne 
meine jegige Stellung und bejonders meine Zukunft ſchwer zu be» 
fchädigen. 

Dem ungeachtet Habe ich bei meiner Durchreife in Hamburg ziem- 
li zahlreichen Anforderungen nachgegeben, und mich verpflichtet, im 
April ein großes Mufikfeft zu dirigiren, deffen Einnahme zum größten 
Theil dem „Benfionsfond für Muſiker“, welchen ich vor ungefähr 
fieben Jahren gegründet habe, zugewiefen werden fol. 

Auf dem Programm wird nothwendiger Weife Deine Tannhäufer- 
Ouvertüre ftehen und vielleicht, wenn wir Zeit und Mittel dazu haben, 
auch das Finale vom 1. oder 2. Akt — fall Du mir nicht andere 
Stüde vorzufchlagen hätteft. —- Sei jo gut und fchreibe darüber an 
Deine Nichte, welche für den ganzen Winter in Hamburg engagirt ift, 
und empfiehl ihr, ung in diefer Angelegenheit beizuftehen, denn es liegt 
fejt in meiner Abficht (die ich, verjteht fich, weder geftehe nodj ent- 
hülle, da es nur Unannehmlichkeiten ohne jedweden Nuten brächte 
fie Sreunden oder der Deffentlichkeit zu vertrauen) einen Theil der Ein- 
nahme Dir zu referviren. 

Könnteft Du nicht Deinerfeits einige Conzerte in Zürich einleiten, 
deren Ertrag Dir dazu verhülfe, durch den Winter erträglich durchzu- 
kommen? Warum unternähmeft Du es nicht? Deine perfönliche 
Würde, fo dünkt es mich, hätte in Feiner Weife darunter zu Leiden. 

Ein Anderes — und eine andere Saite an Deinem Bogen. Würdeft 
Du irgend welchen Nachtheil darin jehen, ein Heft Bocalcompofitionen 
zu veröffentlichen — Lieder oder Balladen, Melodieen oder Iyrijche Ge- 
dichte, gleichviel wag? — Für ein Werk diefer Art, von Deinem Namen 
unterzeichnet, wird es mir nicht ſchwer werden einen Verleger zu finden 
und ein anftändiges Honorar zu bejtimmen, und Du würdeſt gewiß 
Dir nichts vergeben, indem Du auf dem Wege weiterjchritteft, den 
Mozart, Beethoven, Schubert und Roffini nicht verſchmäht 
haben. Freudig empfinde ic) das, was Du mir über die paar Compo— 
fitionen des Goethe-Albums fagft, und bedaure nur, daß Dir meine 
Duvertüre zum Taſſo nicht gehört haft, von der ich mir jchmeichele, 
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daß fieDir nicht mißfallen Hätte. In Folge der guten Meinung, welche 
Du von meinem Compofitionstalent jo freundlich bift zu hegen, er: 
fuche ih Dich um einen Dienft, wenn Du überhaupt dem Gedanken 
beiſtimmſt. Als ich neulich den Band von Lord Byron, welcher mich 
beinahe auf feiner meiner Reijen verlaſſen hat, durchblätterte, bin ic) 
wiederum auf das Myftery „der Himmel und die Erde“ gerathen; und 
indem ich es wiederla®. habe ich mich davon überzeugt, daß man es 
benügen könnte (dem Unterjchied der Charactere der beiden Frauen 
Annah und Aholibamah feithaltend, und die Sündfluth natürlich für 
den Schluß und zwar rein inftrumental bewahrend) ; wenn Du nun 
in Deiner Muße daran denken wollteft, mir daraus ein Oratorium von 
mäßiger Ausdehnung zu entwerfen, wie bei Byron, fo würde ich Dir 
wahrhaft dafür verbunden jein. 

Lies alfo diejes Myſterium wieder und jage mir, ob mein Plan 
Dir angenehm tft. 

Im Laufe des Sommers wird mein Sardanapal (italienifch) ganz 
beendet jein, und es würde mich freuen, mich augenblidlich an eine 
andere Arbeit machen zu können. | 

Wenn Du mir vor Ende November antwortet, abrejfire nad) 
Büdeburg, denn ich werde erit Anfangs Dezember nad) Weimar, wo 
ich den ganzen Winter zubringe, zurüdtehren. 

Empfiehl mich bitte Srau Wagner auf das Beite und rechne in 
jeder Gelegenheit auf meine bewunderungsvollite und ergebenite Freund» 
ſchaft. 

Bückeburg 28. Oktober 1849. F. Liſzt. 


29. 
Mein lieber Freund Liſzt! 


Weiß Gott! je mehr ich ſo meiner Zukunft entgegenſehe, deſto 
mehr werde ich inne, was ich an Dir habe! Wie ich nun einmal bin, 
und wie Du nun einmal biſt, begreife ich immer mehr, welch ſeltener 
Grad von Freundſchaft und Güte gegen mich Dir inne wohnen muß, 
daß Du trotz ſo vieler Seiten meines Weſens — die Dir nun gewiß 
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unmöglich gerade gefallen können, mir dennoch die thätigfte Theil: 
nahme unter allen meinen Freunden widmeſt. Du bift darin wie der 
ächte Dichter, der mit volltommener Unparteilichkeit jede Lebenser- 
iheinung nah ihrem Wejen nimmt, wie fie it. Was aber Deine 
Sorge fiir mich betrifft, jo kann ich Dir verfichern, daß mehr, als 
hätteft Du mir auf meine Iegte Bitte etwas zur Unterftügung gejchict, 
e3 mic) gerührt hat, das Leidweſen mit zu empfinden, das Dir das 
Geſtändniß verurfachte, zunächſt mir nichts ſchicken zu können. Ich 
half mir darauf jo gut e8 ging, indem ich meine hiefigen Freunde noch 
einmal vornahm. Wäre ich ohne rau und zwar ohne eine Frau die 
bereits jo viele harte Zeit mit mir verlebt hat, jo würde ic) viel unbe- 
forgter um meine Zukunft fein: um ihretwillen verſinke ich aber oft in 
tiefe Schwermuth. Dieje Schwermuth bringt jedoch nicht vorwärts, 
und ic) danke e8 meiner gefunden Natur, daß ich endlich doch immer 
wieder zu ernenetem Muthe mich ermanne. Nachdem ich mic) kürzlich 
vollends ganz über meine Anficht von der Kunft ausgefprochen habe, 
und zwar in einer Schrift mit dem Titel: das Kunftwerk der Zukunft, 
jo bin ich num frei alles Hanges zum Theoretifchen geworden, und bin 
nun jo weit, daß ich nur noch Luft zu Kunſtwerken ſelbſt verjpüre. 
Am liebſten hätte ich meinen Siegfried jet vollendet: dieſen Wunjch 
fönnte ich mir aber nur unter einer befonderen Gunft der Umftände 
erfüllen, nämlich: wenn ich einem von Nahrungsforgen freien Jahre 
entgegenfehen dürfte. Dieß ift num nicht der Fall, und die Sorge für 
meine fernere Zukunft macht e8 mir überhaupt zur Pflicht, an die von 
Dir mir angewiefenen Unternehmungen ernftlicher zu denken, ala es 
unter den widerftreitenditen Empfindungen mir biß jegt möglich war. 
Höre aljo, Lieber Freund! Wenn ich mich mit dem Gedanken, für 
Paris eine Oper zu fchreiben, fange nicht recht befreunden konnte, fo 
war dies zunächit aus einem gewiſſen, mir befonders eigenen, fünftleri- 
ſchen Widerwillen gegen die franzöfiiche Sprache. Das wird Dir nicht 
begreiflich fein: dafür bift Du aber ein europäisches Weltkind, wo- 
gegen ich ganz fpeciell germanisch zur Welt gefommen bin. Diejen 
Widerwillen habe ich nun aber zu Gunsten einer einflußreichen künſt— 
ferifchen Unternehmung überhaupt befiegt: num handelte es ſich aber 
um die Dichtung und den Stoff ſelbſt, — und hierin muß ich erklären, 


— 49 — 


daß es mir geradezu unmöglich iſt, eine ganz fremde Dichtung gerade 
nur in Muſik zu ſetzen, — nicht etwa, weil ich es als mir zu gering 
anſähe, ſondern weil ich weiß — und zwar aus Erfahrung weiß, daß 
ich eine ſchlechte, unbedeutende Muſik machen würde. Was ich nun 
ſelbſt von Opernſtoffen im Kopfe hatte, eignete ſich alles nicht für 
Paris: und hierin lag der Grund meines langen Schwankens in der 
ganzen — von Dir ſo gut eingeleiteten — Angelegenheit. Ich bin mir 
nun aber klar geworden, welche Aufgabe ich eigentlich für Paris zu 
löſen habe; es iſt die: mir ganz treu zu bleiben, und doch, indem ich 
entwerfe und ausführe, immer gerade Paris vor den Augen zu haben. 
So, lieber Freund, verſtehen wir beide uns vielleicht auch vollkommen, 
und Du gibſt mir recht, wenn ich mir nicht etwa vornehme, Franzoſe 
zu werden (was mir ja auch nie gelingen würde — und was die Fran— 
zoſen von einem Deutſchen eigentlich auch gar nicht wollen), ſondern 
zu bleiben, was ich bin, als ſolcher aber genau und beſtimmt mir 
vornehme, zu den Franzoſen verſtändlich zu reden. Gut denn! In 
dieſem Sinne iſt mir nun auch ganz neuerdings der Stoff zu einer 
Dichtung eingekommen, den ich unverzüglich ausführen und Guſtave 
Vaez mittheilen will: er iſt höchſt originell, ergreifend und unter 
allen Verhältniſſen zuläßlich. Näheres darüber berichte ic) Dir, ſo— 
bald ich mit der Ausarbeitung fertig bin. 

Belloni hat von mir die Partituren meiner Duvertüren zu Tann— 
häuſer und Rienzi verlangt, die erjte für Das Conſervatoirconzert: ich 
denfe, im nächſten Sanuar wird fie zur Aufführung kommen, und zu 
diefer Zeit will ic) denn nach Paris gehen, die Duvertüre jelbft dirigiren, 
mit Guftave Vaez mich volljtändig einigen und den Auftrag zur Com: 
pojition der Oper gemeinschaftlich mit ihm für mich auszuwirken ſuchen. 
Gut! Nun aber noch eines! — Meinen Lohengrin kann ich nicht jo 
liegen und verfaulen lafjen: ich gewöhnte mich in der legten Zeit an 
den Gedanken, in einer fremden Sprache ihn zuerjt der Welt vorzu- 
führen, und nehme nun Deinen früheren Gedanken auf, ihn in das 
Englijche überjegen zu lafjen, um feine erfte Aufführung in London zu 
ermöglichen: ich fürchte nicht für das Verſtändniß diefer Oper von 
Seiten der Engländer, und zu einer Heinen Aenderung würde ic) mic) 
bereit finden lafjen. Nun kenne ich aber bis jet noch feinen Menſchen 
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in London: mit dem Mufifhändler Beale bin ich allerdings ſchon par 
distance befannt geworden, als er die Duvertüre zu Rienzi drudte, 
weiter ftehe ic} aber in feiner Verbindung mit London. Wie wäre es 
nun, lieber Freund, wenn Du nad) London jchriebeft um mein Unter: 
nchmen einzuleiten, und mir dann Nachricht gäbejt, an wen ich mich 
wegen des Weiteren zu wenden hätte? Von Paris würde ic) dann 
nad) London gehen, um wo möglich auch dieſe Angelegenheit zum Ab: 
ſchluß zu bringen. 

Du fiehft, id) bin num daran, den Plan, den Du anfänglich mir 
vorzeichneteft, auszuführen. Birne mir nicht, daß id) erit jo jpät 
daran gehe! Es war damals nur Dein Plan; ich mußte ihn erſt zu 
dem meinigen machen: meine Schwerfälligfeit darin mifjeft Du wohl 
freundlichjt meiner außerordentlichen Zage und Herzensnoth bei? 

Nun gilt es aber, lieber Lifzt, zu einem bejtimmten Zwecke mid) 
mit den nöthigften Mitteln zu verfehen. Daß Du mich nicht allein er- 
halten fannft, war mir ja ſchon längjt Kar, und wie ich Deine Lage 
fenne, gehe ich überhaupt auch nur mit ſchwerem Herzen daran, von 
Dir Opfer für mid) zu erheifchen. Ich habe mic) deswegen an einen 
(jelbjt ganz armen) Freund in Dresden gewendet, mit der Bitte, er 
möge jehen, wie er unter meinen übrigen Freunden etwas Geld für 
mich aufbringe, um mit Dir gemeinjchaftlich über die nächſte ſchwierigſte 
Zeit mir hinweg zu helfen: feine vorläufigen Nachrichten laſſen mid) 
feinen bejonderen Erfolg feiner Bemühungen erwarten, und jedenfalls 
wird er nur jehr gering fein. Du warejt nun jo liebenswiürdig, zu 
Ende diejes Jahres mir eine Unterjtügung aus Deinen Mitteln zu 
verheißen: ſei mir nicht böje, wenn ich Dir daher verfichere, daß ich 
allerdings mich genöthigt jehe, die freundliche Erfüllung Deiner Zu- 
ſage mit in Anjchlag zu bringen. 

Auf Niemand ſonſt mache ich mir Rechnung, und hänge feinen 
Illuſionen mehr nah. An ein Conzert in Zürich habe ich bereits auch 
ſchon gedacht: von der hiefigen Conzertgejellichaft bin ich angegangen 
worden, dem Orcheſter — welches jehr ſchwach ift — eine Beethovenjche 
Symfonie, ſowie eine Compofition von mir einzuftudiren, wogegen 
man dann die Sorge eines Benefizconzertes fiir mich übernehmen würde. 
Die durchaus nothwendige Verjtärfung der Streichinftrumente — die 
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ich der Ehre willen unbedingt verlangen mußte — verzögert nun aber 
die Angelegenheit ſo weit, daß es wahrſcheinlich erſt im Anfang des 
Januar zu jenem Vereinsconzert kommen wird, das gewiſſermaſſen die 
captatio benevolentiae für mein DBenefizconzert ausfprechen foll: 
jomit dürfte e8 leicht möglich fein, daß ich den günstigen Zeitpunkt 
hierzu nicht abwarten fünnte, indem ich annehmen muß, daß mid) 
Belloni ſchon Anfang nächſten Jahres nad) Paris citirt: eine Unter: 
ſtützung von diefer Seite ift daher jehr problematijch. — Deine Sorge 
für mid), indem Du einen Theil der Einnahme eines in Hamburg zu 
gebenden Eonzertes mir zuzuweiſen beabfichtigft, Hat mid) innig ge: 
rührt. Du bift doch ein vortrefflicher Menſch, — und leider erfahre 
ic) täglich mehr, daß ich feinen Freund habe, der Dir gleicht! Jeden— 
falls foll fi meine Nichte für das Conzert intereffiren; Dieje geringe 
Bejorgung will ich Schon übernehmen. 

Mein Bedarf wäre nun der, daß ich für die Zeit meiner Abweſen— 
heit meine arme Frau mit dem nöthigen Gelde zu ihrem Leben ver: 
forgte (was mit Wenigem abgethan jein wird) ; ferner daß ich die noth— 
wendigen Reifen und den Aufenthalt in Paris und London bejtreiten 
fönnte. Belloni joll mir ein Kleines, wohlfeiles Zimmer bejorgen, 
und in Allem verjpreche ich mich auf das Aeußerſte befchränfen zu 
wollen. Hoffentlich gelingt e8 Dir und den erwähnten Freunden, 
hierzu für jegt mir die Mittel zu verjchaffen. Möge Dir ein guter Er: 
folg für Deine fchöne, jeltene Theilnahme für mich lohnen. 

Lebe wohl, Lieber theurer Freund! Empfiehl mich und meine Frau 
der Geneigtheit der Frau Fürftin v. Wittgenftein auf das Herzlichite, 
und jei für alle Zeiten meiner begeiftertiten Anerkennung Deines jeltenen, 
herrlichen Characters verfichert! LXeb wohl! Stet3 Dein 

Züri, 5. Dezember 49. hochverpflichteter Freund 
Richard Wagner. 


An den Stoff aus Byron denfe ich jedenfalls, nur kenne ich ihn 
noch gar nicht und bin auch nod) nicht dazu gekommen mich mit ihm 
befannt zu machen, — was Du mir jebt wohl noch zu gut hältſt; jehr 
ſoll es mich aber freuen, Dir mit irgend etwas mic) dienlich erweiſen 
zu können, und ich danke Dir jehr, daß Du mir einen Weg dazu 
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angezeigt halt. Laß mic) jegt nur erjt mit meinem Opernentwurf für 
Paris fertig werden! — 

Meine Adrefje ift: am Zeltweg, in den hinteren Ejcherhäufern 
Nr. 182. 


30, 
Lieber Freund! 


Nach Weimar zurüdgekehrt, beeile ic) mid) Dir eine Anweifung auf 
500 fres. bei Rothſchild zukommen zu lafjen. Nach dem, was Du mir 
ſagſt, hoffe ih, daß fie Dir in Paris nügen wird, wo, id) bin deſſen 
überzeugt, Deine Thatkraft und Dein Genie das bejte Feld finden 
werben. 

Ganz einverjtanden mit dem Plan, den Du faßt: Dir ganz treu 
zu bleiben, „und doch, im Entwerfen jowie beim Ausführen immer 
gerade Paris vor den Augen zu haben“: erwarte ich nächſt baldig das 
ſchönſte, erfreulichfte Rejultat. Du haft volltommen Recht Dir nicht 
vorzunehmen Franzoſe zu werden, abgejehen davon, daß es Dir 
ſchwer gelingen wilrde, fo haft Du aud) eine ganz andere, fast entgegen- 
gejegte Aufgabe: nämlich die Franzoſen in Deinem Sinn zu germani— 
firen, oder bejjer, zu einem allgemeineren, umfafjenderen, edleren drama— 
tiichen Kunstwerk zu begeistern und pajfioniren. 

Ic würde mic) ſehr freuen durch Dich zu erfahren, auf welches 
Dpernjujet Deine Wahl gefallen ift, und wünsche lebhaft, daß Du Deine 
ganze Zeit ausnügeft, um deſſen Aufführung zu beichleunigen. 

In den gegenwärtigen Umftänden ift e8 Dir beinahe unmöglich 
an eine naheliegende Rückkehr nad) Deutjchland zu denken, wo Du 
überdies einen Zuwachs von Unannehmlichkeiten, Neid und Feind» 
jeligfeiten wieder finden würdejt. Paris (und vielleicht London) find 
Dir durchaus nothwendig für die Gegenwart und die Zukunft Deiner 
Laufbahn. Wie groß auch die Nöthen und Leiden jeien, die Du in 
der Vebergangsperiode durchzumachen haft, in welcher Du Dich jo hart 
verwidelt findeft, fafje guten Muth und volles Vertrauen in den Stern 
Deines Genius. Am Tag nad) Deiner erjten Aufführung in Paris 
wirjt Du „wie neugeboren fein, und zufrieden wie ein griechiſcher Gott.” 
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Bezüglich Londons, iſt es ziemlich ſchwer Deinen Lohengrin dort 
einzufügen; das hängt vom Zufall einer guten Gelegenheit ab, die ſich 
hoffentlich finden wird. Binnen Kurzem erwarte ich hier Ernſt, der 
von London zurückkommt, und der mir einige Details über die jetzige 
Lage und das Perſonal der Londoner Theater bringen wird. Da die 
italieniſche Oper Dir in keiner Beziehung paſſen kann, wirſt Du an 
eine jener ephemeren Unternehmungen der engliſchen Theater anknüpfen 
müſſen, indem Du ſo viel als möglich Vorſichtsmaßregeln und nöthige 
Garantieen nimmſt. Ich werde darüber einen dieſer Tage direkt einem 
ausgezeichneten Freunde (Mr. Chorley) ſchreiben, welcher mir die 
nöthigen Mittheilungen machen und Dir während Deines Londoner 
Aufenthalts beijtehen wird. Und vor dem Frühjahr werde ich vicl- 
feicht in der Lage fein Dir irgend welche günftige Nachricht zu geben. 
Deinerjeit3 ſuche aus Jedem das Beite zu machen und vor Allem „halte 
unferen Pariſer Plan feit“. — Für den Geburtstag der Frau Groß- 
herzogin werde ich (ungeachtet theils einiger unverftändiger theils bös— 
williger Oppofitionen , denen ich in diefer Hinficht zu begegnen haben 
werde) die Iphigenie in Aulis mit deiner Inftrumentation, welche Herr 
von Zigelar auf mein Verlangen von Dresden fommen ließ, dirigiren. 
Herr v. Lüttichau hat fich jeder Verantwortlichkeit bezüglich der Ver— 
feihung Deiner Partitur an uns enthoben, und ich habe es tapfer auf 
mich genommen es bei Dir zu verantworten. — 

Ende der Woche werden wir den Tannhäufer wieder geben, welcher, 
durch ich weiß nicht welches Wunder an Geichmad, von dem Weimarer 
Publikum ſowie von Vielen in der Umgegend jeit dem Beginn der 
Theaterjaifon reclamirt wird, und welcher nur wegen meiner Abwejen- 
heit fo lang verjchoben wurde. 

Gib mir bald Nachrichten, Lieber Freund, und fahre fort iiber mich 
zu verfügen, als Deinen ganz aufrichtig ergebenen Freund 

MWeymar, 14. Januar 1850. F. Liſzt. 

Habe die Güte mein herzlichſtes Gedenken und meine Empfehlungen 

für Frau Wagner zu übernehmen. 


31. 
Mein lieber Liſzt! 


Wie mir es diesmal in Paris gegangen ift, wirft Du nun wohl 
wiffen: mit der Aufführung meiner Ouvertüre war es nichts, Du 
Ärmſter Haft Dir auch noch darum vergebene Mühe machen müfjen! 

In meinem Leben find jett entjcheidende Dinge vorgefallen: die 
legten Bande find von mir abgefallen, die mich an eine Welt fefjelten, 
in der ich — nicht geiftig — jondern phyſiſch jelbjt nächitens hätte zu 
Grunde gehen müfjen. Unter ewigen Zwange gegen mich — durch 
meine nächte Umgebung mir aufgelegt — habe ich meine Gefundheit 
verloren, meine Nerven find zerrüttet. Jetzt werde ich zunächſt fait 
nur noch meiner Genefung leben: für mein Auskommen ift gejorgt; von 
Beit zu Zeit follft Du von mir hören. — 

Lieber, ſoeben las ic) etwas in der Bartitur meines Lohengrin — 
ich leſe fonft nie in meinen Arbeiten. Eine ungeheure Sehnjucht ift in 
mir entflammt, dies Werk aufgeführt zu willen. Ich lege Dir hiermit 
meine Bitte an das Herz. Führe meinen Zohengrin auf! Du biſt 
der Einzige, an den ic) dieſe Bitte richten würde: Niemand als Dir 
vertraue ich die Creation diefer Oper an: aber Dir übergebe ich fie 
mit volliter, freudigiter Ruhe. Führe fie auf, wo Du willft: gleichviel 
wenn es felbft nur in Weimar ift: ich bin gewiß, Du wirft alle mög- 
lihen und nöthigen Mittel dazu herbeifchaffen, und man wird Dir 
nicht? abjchlagen. Führe den Lohengrin auf und laß fein Insleben- 
treten Dein Werk fein. In Dresden befindet fich eine correcte Barti- 
tur der Dper: Herr v. Lüttichau hat fie mir für den Copie » Preis 
(36 Thaler) abgefauft: da er fie nicht aufführen Tafjen wird — wo— 
gegen ich auch bei der dortigen mufifalifchen Direction Proteft einlegen 
würde — fo ift es möglich, er läßt Dir gegen Erjtattung der 36 Thaler 
das Eremplar ſelbſt ab, oder jedenjalls läßt er Dir davon eine Copie 
machen. Die zu empfangen fei durch dieſe Zeilen hiermit autorifirt. — 

Gehſt Du auf meinen Wunſch ein, fo bejorge ich Dir dann mit 
nächitem ein vollfommenes Tertbuch mit genauer Angabe meiner An- 
fichten über Inſceneſetzung u. dergl. — 
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Beſorge, was Du kannſt und wozu Du Luſt haſt: bald ſollſt Du 
wieder von mir hören. 

Belloni ſagte mir, Du habeſt ihm verſprochen, für die Partitur 
der Iphigenie mir noch 500 fr. auszuwirken. Gelingt Dir dieß, ſo 
ſende das Geld direct für mich an Belloni: ich weiſe einiges — in Ge— 
danken — darauf an. 

Leb wohl, mein lieber Freund und Bruder, Grüße von mir 
meine wenigen Freunde, — nimmt die Großherzogin und der Erb- 
großherzog einen Gruß von mir an, jo grüße aud) fie herzlichit von mir! 

Leb wohl, und denfe gut von 

Deinem treuen und danfbaren 
Bari, 21. April 1850. Richard Wagner, 


32, 
Liebiter Liſzt! 


Ich ſchicke Dir Hiermit die verfprochenen Anweifungen zur Auf: 
führung des Lohengrins: verzeihe mir wenn fie zu jpät kommen, — 
ich habe erſt fürzlich erfahren, dag Du mit jo Tiebenswürdiger und 
jchneller Bereitfamfeit auf meinen Wunſch, diefe Oper aufzuführen, 
eingegangen bift. — Wenn wir uns einmal wieder jehen, habe ich Dir 
viel zu erzählen: für jett aus meiner legten Vergangenheit nur jo viel, 
daß fich meine beabfichtigte Neife nad) Griechenland zerjchlagen hat; 
e3 fanden fich zu viele Bedenken, die ich nicht alle überwinden konnte: 
am liebjten wäre ich allerdings ganz aus der Welt gefahren. Nun, das 
erfährft Du fpäter einmal! — 

Da ich erfahre, daß Du den Lohengrin ſchon am 28. Auguft auf: 
führen willjt, fo eile ich, jet wenigftend mit meiner Sendung nicht 
mehr im Rüdjtand zu bleiben, und behalte mir vor, auf einiges andere 
in einem fpäteren Briefe zurüdzufommen. 

Zunächſt habe ich mich, in der Beilage, über die Scene und Deco- 
ration ausgelafjen. Meine deshalb entworfenen Zeichnungen werden 
Euch großes Vergnügen machen: ich zähle fie zu den gelungenften 
Schöpfungen meines Geijtes; wo mid) die Technik etwas verlieh, werdet 


Ihr mit der Abficht vorlieb nehmen, die ihr aus der literarifch ab- 
gefaßten Erklärung errathen werdet. Der Baumſchlag machte mir — 
für jegt unüberwindliche Schwierigkeiten, und wenn jeden Maler die 
Beripective jolhen Schweiß entpreßt wie mir, jo ift die Malerkunft 
durchaus fein leichted Metier zu nennen. — Im übrigen habe ich bei 
meinen Bemerkungen dringend auf die Partitur verwiejen, in welcher 
ic; — weit ausführlicher und bejtimmter ald im Textbuche — die 
fcenifhe Handlung im Einklang mit der Muſik vorgezeichnet Habe. 
Der Regifjeur hat ji) demnach auf das Genauefte mit der Bartitur — 
vielleicht nach einen Auszuge derjelben — zu verjtändigen. 

Ueber das Orcefter habe ich Dir ebenfalls einige Bemerkungen 
aufgezeichnet. 

Nun aber habe ich an Did) zunächſt eine große Bitte: 

gieb die Oper, wie fie ift, jtreiche nichts! 
Einen einzigen Strid) gebe id) Dir hiermit ſelbſt an, und zwar beitehe 
ic jogar auf die Hinweglafjung des Angezeigten, nämlich des zweiten 
Theiles von Lohengrin's Erzählung in der großen Schlußjcene des 
dritten Actes. Nach den Worten Lohengrin's: 
„jein Ritter ich bin Lohengrin ge-* = nannt 

jollen nämlich volle 56 Takte ausbleiben: 

„wo ihr mit Gott mid) alle landen — F„jaht“ 
aljo: — „nannt“ Statt: „aht.“ — 

Ic habe mir alles oft vorgetragen, und mich überzeugt, daß 
diejer zweite Abjchnitt der Erzählung einen erfältenden Eindrud hervor- 
bringen muß. Dieje Stelle joll daher auch jogleich in den Tertbüchern 
ausgelaſſen werden. 

Im Uebrigen aber bitte ich Dich dringend: laß mic) einmal voll: 
ftändig gewähren! Ich habe diegmal mich bemüht, die Muſik in ein 
jo ficheres, plaftiiches Berhältnig zur Dichtung und Handlung zu ſetzen, 
daß ic) meiner Sache vollkommen ficher zu fein glaube. Verlaß Dich) 
auf mich, und halte e8 nicht für Verliebtheit in mein eigenes Werk. 
Sollteit Du irgendwo Did) genöthigt glauben, aus Gründen von zu 
großer Schwierigkeit Kürzungen vornehmen zu müfjen, jo bitte ich Did) 
zu überlegen, ob es nicht bejjer dann wäre, die Aufführung — wegen 
unzureichender Mittel — gänzlich zu unterlaffen. Ich nehme aber an, 


— 57 — 


daß Dir nicht ſowohl alle irgend zu ermöglichenden Mittel bereitwillig 
zur Verfügung geſtellt werden, als namentlich auch daß Dir — wenn 
Du irgend mit Deinem ganzen Willen dabei biſt — die Beſiegung aller 
vorkommenden Schwierigkeiten ganz ſicher gelingen werde. Nimmſt 
Du Dir vor: es muß ſein! ſo weiß ich auch daß es ſein wird, — oder 
daß Du lieber die ganze Sache aufgebeſt. Hierüber — denke ich — 
find wir einig! — 

Was nun die Hauptjache — das Gejangsperjonale betrifft, jo ver: 
laſſe ich mich mit höchſtem Bertrauen auf Di, — Du wirft nichts 
gegen die Unmöglichkeit unternehmen. Freund Götze, Dem ic) jedenfalls 
für feinen Tannhäuſer noch großen Dank ſchuldig bin, wird es mit 
dem Zohengrin in jo fern jchwieriger haben, als ihm der Glanz — in 
Aeußerem und Stimme — ganz abgeht, der — wo er von der Natur 
verliehen iſt — die Bartie zu einer jehr leicht gelingenden machen muß ; 
laßt ihn nur ja durch Kunſt jo blendend hell wie möglich ausſtatten: 
es müſſen einem die Augen vergehen, wenn man auf ihn fieht! 

Ein neu redigirtes — für den Drud bejtimmtes — Textbuch 
ſchicke ich Dir gleichzeitig zu: es kommt durch die Fahrpoſt an. In 
Bezug auf diefes Buch Habe ich folgende Bitte an Dich: — verkaufe, 
oder — wenn Du nichts dafür befommen follteft — verjchente es an 
einen Verleger, damit e8 ſchön ausgeftattet — mindejtens jo wie das 
Bud) vom Tannhäufer — herauskommt: das Weimarifche Theater be: 
zieht dann jo viel Eremplare vom Verleger — gegen einen gewijjen 
Rabatt — als es zu feinem Bedarfe an der Caſſe nöthig hat, — ge: 
tade fo, wie wir es ſchon mit dem Tannhäufer gehalten haben. Da ic) 
allerdings jehr wünsche, daß Du auch den Klavierauszug (den Uhlig 
in Dresden bereits verfertigt hat) bei einem Muſikhändler anbrächteit, 
jo würde ich Dich bitten, das Textbuch ſogleich Schon demjenigen ab- 
zulafjen, den Du für den Klavierauszug in das Auge faſſeſt. Solches 
Tertbuch — bei wohlfeilem Preiſe — ijt übrigens fein jchlechtes Ge— 
ihäft: wir haben vom Tannhäufer über 2000 Exemplare abgeſetzt. 
— Nun nod) Eines! Sage, lieber Lifzt, wie wäre es denn möglich zu 
machen, daß ich — incognito — der eriten Aufführung in Weimar 
beimohnen Fönnte? Das ift eine verzweifelte Frage, bejonders da es 
mir in diefem Augenblide nicht mehr — wie nod) vor Kurzem — gleich: 


gültig ift, ob ich ein Fönigl. fächfisches Zuchthaus bewohnen foll. — 
Höre einmal! Ich habe viel Rejpect vor der Großherzogin gewonnen : 
jollte diefe Frau — der ich num doch wirklichen Adel zutraue — auf 
Deine Einladung dazu nicht zu dem genialen Streiche geneigt fein 
dürfen, der Polizei des einigen Deutjchlands ein Schnippchen zu 
ſchlagen, und mir — fei e8 auf einen anderen Namen — ein ficheres 
Geleit aus der Schweiz nad) Weimar und Zürich verfchaffen können? 
Ich verfpreche hoch und theuer, mein ineognito auf eine ftoische Weije 
durchzuführen, jedenfall nur jehr kurz mich in Weimar verjtedt auf- 
zuhalten, und jogleic) direct dann wieder zurückzureiſen, wie überhaupt 
auch vom Auslande her die ſtrengſte Verjchwiegenheit zu bewahren. 
Oder wäre dieß vielleicht dem Herzog von Coburg eher möglih? Bon 
ihm erfahre ich manchen Zug, der mic) jehr freut. Nun, fieh einmal 
zu! Sedenfalls würde mir armen Teufel dadurd einmal wieder eine 
große Freude gemacht: vielleicht auch neue Anregung und — jehr 
fehlende — Aufmunterung gegeben. — 

Iſt's nicht möglich, oder jelbft auch: wenn e8 möglich ift, — fo 
frage ic) weiter — hättet Du denn nicht vielleicht Luft mich ſchnell 
einmal in Zürich zu bejuchen? Du biſt ja wie der Teufel jchnell mit 
fo etwas! Könnte id) gerade jegt Dich einmal wieder jehen, fo würde 
ic) halbverrüdt vor Freude — aljo ganz verrüdt, da man mich für 
halb verrüdt gewiß lange Schon hält! — IH ſänge Dir auch den 
Lohengrin vor— von Abis Z. Das jollte wahrlich eine Freude fein! — 

Nun, genug für heute! Nächitens jchreibe ic) Dir wieder. Ob 
id) aus Weimar für die Iphigenie Geld befommen habe, weiß ich 
immer noch nicht: es war in der leßten Zeit viel Eonfufion um mid) 
herum. Die dümmſten Gerüchte, die fi) über mich verbreitet Haben, 
ftehe ich joeben im Begriffe dadurch niederzujchlagen, daß ich nad 
Zürich zurüdgehe. Schreibe mir aljo dahin: 

Enge. Sterngafje. Hirzel’3 Haus. Zürich. 

Lebe wohl, Du alter lieber, einziger Freund! Ich weiß, Du 
fiebft mich, — glaube, daß ic Dir aus vollftem Herzen erwidere! 

Thun, 2. Juli 50. Immer Dein 

Richard Wagner. 


33. 
Sieber Lift! 


Wäreſt Du wohl fo freundlich, jogleich auf folgende einfache Frage 
mit ja oder nein mirin Kürze eineaufflärende Antwort zufommen zu lafjen? 

Nämlich: 

Waren mir — wie mir Belloni nach ſeiner Rückkunft aus Weimar 
anzeigte — von der Intendanz des weimariſchen Theaters für meine 
Bearbeitung der Iphigienie 500 fr. in Ausſicht geſtellt? des Weiteren: 
find dieſe 500 fr. mir irgend wohin zugeſchickt worden, und an wen — 
wohin — witrde ic) mid) für dieſen Fall jett zu wenden Haben? Oder: — 
find fie mir nicht zugeschickt worden, könnte ich dann doch noch darauf 
rechnen, fie zu erhalten? Endlih: Wenn diejes Ichtere der Fall ift, 
willjt Du dann Herrn von Zigejar erfuchen, von der genannten Summe 
300 fr. an Belloni nad) Paris (zur Bezahlung eines am 15. Juli 
fälligen Schneiderwechjels) — den Reft von 200 fr. jedoch direct hier- 
her nad) Züri — baldigſt — zukommen zu Laffen? 

Die Frage iſt complicirter ausgefallen, als ich eg mir dachte, jo 
complicirt, als überhaupt die Herrn von Bigejar gejtellte Zumuthung 
iſt, für eine bloße Bearbeitung mir 500 fr. zu zahlen. Wie es ange- 
fangen worden, dieſe Zumuthung durchzufegen, müßte ich jedenfalls 
als eines Deiner Wunderwerfe betrachten. 

Nun, Liebfter! meinen ausführlichen Brief aus Thun haft Du 
hoffentlich erhalten. Bekomme ich auch darauf bald eine Nachricht? — 
oder: — Kämeſt Du wirklich ſelbſt fchnell einmal zu mir? 

Sei ſchönſtens gegrüßt von Deinem treueften 

Zürich, 10. Juli 1850. Richard Wagner. 
(Bei Frau Hirzel. Sterngafje. Enge). 


34. 
Theuerſter Freund! 


Du Haft nicht aufgehört mir jehr gegenwärtig und am Herzen ge 
legen zu jein, glaube es mir. Die ernjte und enthufiajtiiche Bewunde— 
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rung, welche ich Deinem Genie gewidmet habe, könnte ſich keinen ſchläf— 
rigen Gewohnheiten und unfruchtbaren Gefühlen anbequemen. Alles 
was mir alſo zu thun möglich ſein wird, ſei es im Intereſſe Deines 
Rufes und Deines Ruhmes, ſei es im Intereſſe Deiner Perſon, ich werde 
es bei keiner Gelegenheit zu thun verſäumen, Du kannſt deſſen voll— 
kommen ſicher ſein. Allein einem Freund wie Du iſt nicht immer leicht 
und bequem zu dienen, denn für diejenigen, welchen es gegönnt iſt, Dich 
zu verſtehen, handelt es ſich vor Allem darum Dir mit Verſtand und 
Würde zu dienen. Ich hoffe bisher nicht gegen dieſe beiden weſent— 
lichen Bedingungen gefehlt zu haben und könnte auch ſchwerlich in der 
Folge davon abgehen. Du kannſt alfo alles Vertrauen zu mir hegen, 
und mid) anhören und mir glauben, wie Jemanden, der Dir aufrichtig 
und ohne jeden Rückhalt ergeben ift. 

Sprechen wir aber fategoriih von Deinen Angelegenheiten, aus 
denen ich, wenigjteng auf einige Zeit, ernjtlich die meinigen mache. 

1., Es ift mir unmöglich geweſen von der Intendanz die 500 fres 
für die Jphigenie zu erhalten. Dennoch wird Deine Erwartung nid)t 
betrogen werden, denn gleichzeitig mit dieſen Zeilen jende ich Belloni 
nad) Paris 300 fres (meiner perfönlichen Caſſa entnommen), welche 
300 fres er zu Deiner Verfügung halten und auf ein Wort Deinerjeits, 
ſei e8 Deinem Schneider, ſei es der von Dir zu bezeichnenden Perjon, 
auszahlen wird. Ueberdies hege ich die Hoffnung, daß Herrvon Zigejar, 
von dem ich Dir hiernad) einige Zeilen beifüge, im Stande fein wird, 
Dir in wenigen Tagen 100 Thaler zuzujenden — Dies abgejehen 
von dem Xohengrin-Honorar, welches ungefähr 30 Louisd'ors betragen 
wird. — 

2., Dein Lohengrin wird unter den außerordentlichiten und für 
fein Gelingen bejten Bedingungen gegeben werden. Die Intendanz 
giebt bei diefer Gelegenheit nahezu an 2000 Thalern aus, was jet 
Menſchengedenken noch nie in Weimar gejchehen ift. Die Preſſe joll 
nicht vergefjen werden, und anjtändige und ernjt begründete Aufjäge 
werden der Neihe nad) in verjchiedenen Zeitungen erjcheinen. Das 
ganze Perjonal wird Feuer und Flamme fein. Die Zahl der Biolinen 
wird einwenig vergrößert werden (von 16 bis 18 im Ganzen), die Baß— 
Elarinette ift getauft worden; nichts Wefentliches wird dem muſikaliſchen 


Gewebe nod) feiner Zeichnung fehlen; ich werde alle Proben, Klavier, 
Chor und Orcheſter übernehmen; Genaft wird mit Wärme und Energie 
Deine Angaben bezüglich der Infcenirung befolgen. Es verjteht fid) 
von ſelbſt, daß wir feine Note, fein Jota Deines Werkes ftreichen und 
daß wir es, jo weit es ung möglid) ijt, in feiner reinen Schöne geben 
werden. 

Das bejondere Datum des 28. Auguft, an welchem Lohengrin auf- 
geführt werden wird, kann nicht ermangeln, ihm günftig zu jein — 
offen geitanden, id) würde es abgejchlagen haben ein jo auferordent: 
liches Werk in dem gewöhnlichen Lauf einer Theaterjaifon aufzuführen. 
Herr von Zigefar Hat vollfommen gefühlt, daß Lohengrin ein Er- 
eigniß fein müßte. Um das zu bewerfitelligen, hat man die Theater: 
ferien um die Hälfte verkürzt, meinen Freund Dingeljtädt um die 
Dichtung eines Prologes ad hoc gebeten, welchen er ung ſelbſt gegen 
Mitte Auguft bringen wird, und die erjte Aufführung außerhalb der 
Theateraufführungen, auf den 28. Auguft, ‚Goethes Geburtstag, feit- 
gejegt — drei Tage nad) der Einweihung des Herder - Dentmales, 
welche am 25. jtattfinden wird. Bei Gelegenheit dieſes Herder’ -Monu: 
mentes werden wir hier einen großen Menjchenzulauf haben, und über- 
dieß find zum 28. die Delegirten der Goethe-Stiftung zum Zwecke der 
Feitjtellung des endgültigen Programmes diejer Stiftung in Weimar, 
eingeladen. 

Nach zwei aufeinanderfolgenden Aufführungen des Lohengrin 
wird das Theater nochmals geſchloſſen, um erft einen Monat darauf 
wieder geöffnet zu werden, und nur unter guten Bedingungen wird 
Lohengrin im Laufe des Winters wieder aufgeführt. 

3., Was den Verkauf der Partitur betrifft, jo ift die Sache gar 
nicht jehr einfach), und ic) brauche Dir nicht die commerziellen Schwierig 
feiten aufzuzählen oder zu begründen. Nichts deſto weniger werde id), 
wenn Du mir die Sache übergibit, fie zu gutem Ende zu führen fuchen, 
aber vermuthlic) wird etwas Zeit Dazu erforderlich fein. Wenn, woran ic) 
nicht zweifle, der Erfolg des Lohengrin in Weimar ſich Dauerhaft befeftigt, 
fo findeft Du vielleicht die Mittel, um B's. dahin zu beeinfluffen, daß 
fie ihn in Leipzig geben laſſen. Für diefen Fall wäre Tichatjched für 
die Hauptrolle nöthig, und wenn Du es für gut befändeft, Dein ganz 
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ergebenſter Kapellmeiſter, welcher das Übrige unter den erforderlichen 
Bedingungen übernehmen würde. 

Mit dem Gelingen des Werkes in Leipzig, würde fid) auch ziemlich 
leicht ein Verleger finden ; aber ich darf Dir nicht verhehlen, daß mir 
der Erfolg des Lohengrin ziemlich zweifelhaft jowohl in Leipzig als in 
Hamburg erjcheint, wenn man nicht die nothwendigen Vorſichtspräli— 
minarien mit Studien-Broben und Prefie trifft. Welch jchönes Loos 
er auch verdiene, id) würde, falls man ihn feinem natürlichen Schidjale 
überließe, theils die Böswilligfeit befürchten, welche ſich an Deine 
Perſönlichkeit Heftet, theil® auch den Neid und den Unverjtand, welche 
Deinen Genius befämpfen werden. Überlege alfo behutfam Deine dies- 
bezügliche jpätere Entjcheidung. Einjtweilen danfe ich Dir herzlich für 
die Andeutungen und Mitteilungen, welche Du mir über die Bartitur 
machſt; ich werde ihnen mit Ehrfurcht und Freundichaft entiprechen. 
Sei auch jo gut und jchreibe Herren Uhlig in Dresden zwei Zeilen, da- 
mit er mir ohne Schwierigkeiten den Klavierauszug jende, der mir jehr 
nüglich jein wird. 

4., Ich gelange zu einem Punkt, der mich ſchmerzt, welchen aber 
Dir nicht zu verfchweigen ich für meine Plicht Halte. Deine Rückkehr 
nad) Deutichland und Dein Kommen nad) Weimar zur Aufführung des 
Lohengrin find eine vollftändige Unmöglichkeit. Wenn wir uns 
wiederjehen, werde ich mündlich mit Dir über diefen Punkt in das 
Einzelne eingehen können, worüber zu jchreiben lang und unnüß 
wäre. Noch einmal: es handelt ſich darum, Dir verjtändig und würdig 
zu dienen, man würde Dir jedoch keineswegs in diefer Weije dienen, 
indem man Schritte riskirte, welche — unfehlbar — keinerlei günftiges 
Ergebnif erzielen fünnten. Hier dagegen, was id) denfe, und was 
mit Gottes Hülfe „eine Wendung in Deiner Lage“ herbeiführen kann 
— ift, einmal der Erfolg von Lohengrin feftgefegt, Ihren Hoheiten 
vorzuschlagen, Dir zu jchreiben, oder Dir durch Herrn von Zigefar 
fchreiben zu lafjen, um Dich aufzufordern Deinen Siegfried jobald 
und jo rajch als möglich zu beenden, und Dir dafür im Voraus ein 
anftändiges Honorar zu jchiden, damit Du während einiger ſechs Monate 
an der Bollendung dieſes Werkes, ohne materielle Sorgen, arbeiten 
könnteſt ıc. 
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Sprid mit Niemandem von diefem Vorhaben, welches ich 
hoffentlich glücklich zu Stande bringen werde, wenn die Zeit dazu 
gekommen jein wird. 

Bis dahin erhalte Kopf und Gejundheit wohl, und rechne gänzlich 
auf Deinen aufrichtigft ergebenen und anhänglichen Freund 

3. Liſßzt. 

Herr von Zigeſar wird Dir direct über den Verkauf des „Libretto“ 
des Lohengrin jchreiben. Das Befte wäre, wenn Brodhaug den Drud 
übernähme, und 3. hat ihm geftern darüber geſchrieben. Deinerjeits 
könnteſt Du ihm ebenfall im gleichen Sinne jchreiben, das wäre ein 
guter Eingang zum Plan, den ich Deiner ferneren Entjcheidung unter: 
breite. Noch eine ganz abjeit3 Tiegende Frage, Würdeſt Du jpäter 
geneigt fein für Alceſte, Orpheus, Armida und Iphigenie in Tauris 
von Gluck eine ähnliche Bearbeitung wie diejenige der Iphigenie in 
Aulis vorzunehmen? und welde Summe würdeit Du als Ho— 
norar beftimmen? Antworte mir hierüber gelegentlich, es eilt nicht. 
Es wäre aber möglich, daß ic) im Stande fein werde, wenn dies zu: 
fommt, den Gedanken diejer Beftellung anzuregen. 


35. 
Mein lieber Liizt! 


Das muß ich jagen, — Du bift ein Freund! Lab mic Dir 
nicht mehr jagen! denn, erfannte ich von je in der Männerfreundjchaft 
das edeljte und herrlichjte menjchliche Verhältniß, jo Löfeft Du mir 
diefen Begriff in die volljte Wirklichkeit auf, indem Du mich nicht mehr 
nur denken, fondern fühlen und greifen läßt, was ein Freund jei. — 

Ich danke Dir nicht, — denn dafür kannſt Du Dir nur jelbft 
danken, und zwar durch die Freude daran, daß Du das bijt was Du 
biſt. Es ift erhebend, einen Freund zu haben, — aber erhebender 
noch — ein Freund zu fein. — 

Daß id Did) gefunden habe, läßt mich meine Verbannung aus 
Deutſchland nicht nur verjchmerzen, jondern fie muß mir faſt wie ein 
Glück erjcheinen, da ich mir in Deutjchland unmöglich joviel hätte 
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nützen können, als Du es vermagſt. Aber — gerade auch Du mußteſt 
es ſein! — Dein Lob kann ich Dir aber gar nicht ſchreiben; wenn 
wir uns aber wiederſehen, dann will ich es Dir ſagen. So überlegt 
und rückſichtsvoll Du mit mir verfährſt, ſo erſchöpfend, ſei verſichert, 
vermag ich die Art Deiner Sorgfalt für mich zu begreifen und zu wür— 
digen. Ich weiß, daß Du gerade ſo und nicht anders verfahren mußt, 
als Du verfährſt, und namentlich auch für die Art, wie Du für mich 
ſorgſt, habe ich Dir ſo ſehr zu danken. — Ein Einziges ängſtigt mich: 
daß Du Dich über mich vergißt, da ich Dir nicht erſetzen kann, was 
Du dabei an Dir verlierſt. Denke daran! 

Dein Brief hat in vielfacher Beziehung einen großen Eindruck auf 
mich gemacht. Ich habe Ueberzeugungen, die Du vielleicht niemals 
theilen, dennoch aber nicht zu bekämpfen nöthig erachten wirſt, wenn 
Du erfährſt, daß ſie mich durchaus nicht an meiner künſtleriſchen 
Thätigkeit hindern. Ich habe unſrer modernen Kunſt an den Puls ge— 
fühlt und weiß, daß ſie ſterben wird! Dieß erfüllt mich aber nicht mit 
Trübſinn, ſondern mit Freude, weil ich zugleich weiß, daß nicht die 
Kunſt, ſondern nur unſre — außerhalb des wirklichen Lebens 
ftehende — Kunſt untergehen wird, — dagegen die wahre — unver: 
gängliche — immer neue Kunft erjt geboren werden joll. Der monu— 
mentale Character unferer Kunjt wird verfchwinden, das Kleben und 
Hangen an der Vergangenheit, die egoiftische Sorge für Die Dauer und 
möglichite Unsterblichkeit werden wir von ung werfen: wir werden ver- 
gangen — vergangen, zukünftig — zukünftig fein lafjen, und nur in 
dem Heute, in der vollen Gegenwart leben und dafür jchaffen. Ent- 
finne Dich, wie ich Did) in Deiner befonderen Kunft Schon früher glüd: 
lich pries, eben weil Du unmittelbarer Künftler, wirklicher gegen: 
wärtiger — in diefem Augenblide jinnfällig gebender Künſtler wareft: 
daß Du dieß nur auf einem Inftrumente fein konnteſt, war nicht Deine 
Schuld, jondern der unwillfürliche Zwang unferer Beit, die den Einzel- 
nen gänzlich nur auf fich allein anweiſt, und die Genofjenihaft — 
durch die der einzelne Künftler mit höchſter Erweiterung feiner Kräfte 
im gemeinfamen — unmittelbar gegenwärtigen — Kunftwerfe aufgehen 
fünnte, unmöglich madt. Ich wollte Dir jomit feinegwegs ſchmeicheln, 
jondern ich ſprach — halb noch unbewußt — mein Wiljen davon aus. 


— daß nur der Darfteller der eigentliche wahre Künſtler fei. Unfer 
ganzes Dichter- und Komponiften- Schaffen ift nur Wollen, nicht 
aber Können: erit die Darftellung ift das Können, — die Kunft. 
Glaub’ mir, ich wäre zehnmal glücklicher, wenn id) dramatiſcher 
Darfteller, jtatt dramatischer Dichter und Componift wäre. — Mit 
diefer gervonnenen Ueberzeugung kann e8 mir nun nicht mehr daran 
liegen, Werke zu Schaffen, denen ich das Leben in der Gegenwart im 
Voraus abjprechen foll, um ihnen dafür eine angejchmeichelte, einge: 
bildete zukünftige Unsterblichkeit zu geben: was nicht Heute wahr 
werden kann, wird auch für die Zukunft unwahr bleiben. Dem Wahne, 
über die Gegenwart hinaus für die Zukunft zu jchaffen, gebe ich mich 
nicht mehr hin: joll ich aber etwas für die Gegenwart Schaffen, fo muß 
fie fi) mir allerdings in einer minder anefelnden Geftalt zeigen, ala 
jie es jegt thut. Ich verzichte auf Ruhm, und namentlich auch auf 
das verrückte Gejpenit des Nachruhms, weil ich die Menjchen viel zu 
jehr liebe, um fie, meiner Eitelkeit zu Liebe, in Gedanken zu der Ar— 
muth verurtheilen zu jollen, von der allein der Nachruhm Dahinge- 
ſchiedener fich ernährt. — Wie e8 num mit mir fteht, verlockt mich nicht 
mehr der Ehrgeiz, jondern das Verlangen, meinen Freunden mich mit» 
zutheilen, und der Wunsch, fie zu erfreuen, zu künftlerifchem Schaf. 
fen: wo ich diejes Verlangen und diefen Wunſch geftillt weiß, bin 
ih glüdlih und volllommen befriedigt. Führt Ihr nun in dem 
Heinen Weimar meinen Zohengrin mit Luft und Liebe, Freude und 
Gelingen, auf — und wäre dieß nur für Die zwei Vorftellungen, von 
denen Du mir fchreibft, — jo fühle ich mic) dadurch jo beglückt, meine 
Abſicht jo vollkommen erreicht, daß ich mit der Sorge für dieſes Werf 
gänzlich zu Ende bin, und nur nod) das neue Streben aufnehmen 
fann, im ähnlicher Weife Eud) etwas Neues zu bieten. Nun urtheile! 
Kannſt Du meine Ueberzeugungen fchelten, da fie mir allen Egoismus, 
alle Eleinliche Zeidenjchaft des Ehrgeizes rauben? gewiß nicht! — Ad), 
fönnte ih Euch doch in Allem jo von der befeligenden Kraft meiner 
Ueberzeugungen mittheilen! 

Höre nun, was Dein Brief auf mic) gewirkt hat! 

Im vergangenen Mai jchickte ich die Dichtung meines Siegfried'3 
an einen Buchhändler, um fie — fo wie fie iſt herauszugeben. In 
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einer kurzen Vorrede erkläre ich mich darüber, daß ich für die Aus- und 
Aufführung dieſes Werkes hoffnungslos ſei, und es ſomit nur als Ab— 
ſicht meinen Freunden mittheile. In der That, in die Luft hinein 
componire ich meinen Siegfried nicht — aus den Gründen, die ich Dir 
ſo eben anführte. — Nun bieteſt Du mir die künſtleriſche Genoſſen— 
ſchaft an, die den Siegfried zu Tag bringen könnte: — ich fordere 
Darſteller für Heroen, wie ſie unſre Scene noch nicht geſehen hat; wo 
ſollen die herkommen? Nun, aus der Luft nicht, ſondern aus der 
Erde: ich glaube, Du biſt im beſten Zuge, ſie mir aus der Erde 
wachſen zu laſſen, wenigſtens durch begeiſternde Pflege. So heillos 
verwahrloft unſre Komödiantenwirthſchaft iſt, jo iſt Doch der beſte 
Boden für alle Kunſt immer noch in dieſen närriſchen Schauſpielern 
und Sängern zu finden: ihre Natur, wenn ſie irgend noch Herz be— 
halten haben, iſt unverderblich: durch den Enthuſiasmus iſt aus ihnen 
alles zu machen. Kurz und gut! Haſt Du den Lohengrin zu Deiner 
Zufriedenheit zu Tage gefördert, ſo mache ich Dir auch meinen Sieg— 
fried fertig — aber nur für Dich und für Weimar! — Noch vor 
zwei Tagen hätte ich nicht geglaubt, daß ich zu dieſem Entſchluſſe 
kommen würde. — Das danke ich alſo Dir! 

Mein lieber Liſzt, von dem was ich Dir hier mitgetheilt, wirſt 
Du erſehen, daß — nach meiner Anſicht von der Sache — Deine 
liebenswürdige Sorge für die weitere Verbreitung meines Lohengrin 
faſt nur in Betracht der materiellen Vortheile — denn ich muß Leben 
fünnen — nicht aber in Hinficht auf meinen Ruhm mir Sympathie zu 
erweden vermag. Ich Fünnte nur den Wunjch haben, mic) einem noch 
größeren Kreiſe mitzutheilen: hört man aber denjenigen, der ſich auf- 
drängt? Ic kann und mag mich nicht aufdrängen. Du thuſt doch 
wahrlich genug, um die Aufmerkſamkeit der Leute auf mich zu Ienken: 
fol ich fie num auch noch am Aermel ziehen und fie um Gehör bitten? 
Liebiter — dieſe Leute find jchlaff und feig, fie haben kein Herz. Laß 
fie aus! ſoll ich zu etwas fommen, fo fei es durch Leute, denen es an 
der Sadje liegt. Wo ich mich anbieten muß, da habe ich jchon alle 
Macht verloren: was kann mir eben an einer „Leipziger Aufführung“ 
gelegen fein? Es kann doc) eben nur eine gute Aufführung fein jollen, 
und wie joll diefe dort zu Stande kommen, außer wenn — eben 
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Jemand wie Du, ſich der Sache annähme? — Vergiß doch ja nicht, daß 
auch Weimar für mich gar nicht exiſtirte, wenn Du eben nicht zufällig 
in Weimar exiſtirteſt! Ach Gott! es iſt ja jetzt immer nur ein 
Menſch, — das übrige wird ja eben gerade nur mit fortgeſchleppt, von 
ſelbſt geht es keinesfalls. — Selbſt die Rückſicht auf Geld könnte 
mich nicht beſtimmen, Aufführungen zu veranlaſſen, die — nur ſchlecht 
ausfallen könnten: aber — weiß Gott! trotzdem ich kein Geld habe, 
bin ich doch auch nicht in übermäßiger Sorge darum; es iſt mir immer, 
als würde ich doch nicht verhungern. Wenn ich gerade gar nichts mehr 
habe, kommt mir immer ſo etwas — wie die letzten Nachrichten von 
Dir, und dann fühle ich mich plötzlich beruhigt und ſorgenlos. — Du 
ſiehſt, lieber Freund, ſo lange Du mir treu bleibſt, bin ich nicht zur 
Verzweiflung zu bringen! — Auf Deinen vortrefflichen Vorſchlag 
wegen Bearbeitung Gluck'ſcher Opern — mit dem Du mich ſehr erfreut 
haft, werde ich Dir nächſtens beftimmter antworten. — 

So viel ih Dir nun noch zu fagen hätte, jo denke ich doch ift es 
gut, wenn ich mit diefem Bogen fchließe. Du theilft mir jo viel mit, 
daß ich ganz verwirrt werde, wenn ich an eine detailirte Antwort denken 
joll. Ic weiß daß ich in Dir geborgen bin, wie das Kind im Mutter- 
ſchooße, — was ſoll's da mehr, ald Dank und Liebe? — Leb wohl, 
und jei auf das Innigfte an das Herz gedrüdt Deines durch Did) jo 
beglüdten Freundes Nihard Wagner. 

Herrn von Zigefar fchreibe ich in den nächjten Tagen, für heute 
lafje ich ihm den ſchönſten Dank für feinen werthen Brief und für jeine 
fo rührende Sorgfalt für mein Werk fagen! — 

Noch Eines! Ein Mufikdirector Abt von hier wird den 28. Au— 
guft in Weimar fein, um den Lohengrin zu hören: beftelle Doch freund: 
lichſt für ihn einen Platz! 

Die beiten Grüße an Genaft und meine braven Sänger! Wie freut 
e3 mich noch wenn ich an das gute Volk denke! Eine ganze Familie 
Ritter aus Dresden fiedelt ſich nächſtes Jahr zu mir nach der Schweiz 
über! Sie fommen aud nad) Weimar. 

An U hlig ſchreibe ich. 
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Zürich, 1. Aug. 50. 
Lieber Lijst! 


Hiermit fchide ich Dir noch einen Takt zu Lohengrin: fei fo 
gut, und laß ihn in Partitur und Stimmen — dritter Aft, letzte 
Scene, gerade nad) dem Sprunge, den ich Dir angegeben habe — 
einschalten. Sonderbar, wie dumm man mitunter ift! Stet3 waren 
mir die zwei Tafte ritournel nad) dem Schluffe der Erzählung des 
Lohengrin nicht recht: ich zerbrach mir den Kopf — und nad) Jahren 
endlich fällt mir ein, daß hier ganz einfad) ein Takt zu wenig 
it? Sobald aljo Lohengrin gejagt hat: „Sein Nitter ich bin 
Lohengrin genannt! treten die hier beiliegenden 3 Takte ein, wofür 
natürlich die 2 Takte in der Partitur, pag: 365, ausfallen. 

Liebfter, ich bitte Dich recht jehr, es veranftalten zu wollen, 
daß mir eine Eorrectur des Tertbuches vor dem Drude hierher ge- 
ſchickt werde! es ift ja jet noch Zeit! man ſchickt es mir Sous bande 
mit der Poſt, und der ganze Zeitverluft find 10 Tage. Ich habe 
ichon fo viel an Drudjehlern gelitten, daß ich mich diesmal gern 
genau verjichern möchte! — 

Einen Brief an Herrn v. Bigaefar lege ich bei: er enthält nichts 
als eine danfende Antwort auf den Brief, den ich zulegt mit dem 
Deinigen erhielt. (Geld Hat er mir noch nicht geichidt.: davon er- 
wähne ich natürlich jedoch nichts gegen ihn!) 

Schreibe mir bald einmal wieder, Du befter Freund! 

Du machſt mir damit ungeheure Freude! Grüße ſchönſtens — 
links und rechts, — und behalte lieb 


(Zum Abendftern-Enge. Zürich.) Deinen 
Richard Wagner. 


36. 
Lieber Freund! 


IH bin freundlich beauftragt worden, Dir den beiliegenden Wechſel 
von 100 Thalern zu übermitteln; danke mir nicht dafür, und danke 
auch Herrn von Zigejar nicht, welcher ihn unterfchrieben Hat. Du er: 
innerft Dir vielleicht, daß ich Dir vor ungefähr einem Jahre eine gleiche 
Summe wie heute ſchickte; — fie fommt von derjelben Duelle wie da- 
mals, — dieje will aber aus offiziellen Gründen verborgen bleiben. — 

Wir Shwimmen ganz im Mether Deines Lohengrin, und ic) 
ſchmeichle mir, daß e8 uns gelingen wird, ihn Deinen Abfichten gemäß zu 
geben. Wir machen täglich 3- bis Aftiindige Proben und bis jegt find die 
Rollen und das Quartett jo ziemlich in Ordnung. Von morgen an werde 
ich mit den einzelnen Blasinftrumenten, welche den Anforderungen der 
Partitur gemäß vollzählig fein werden, Probe halten. Wir haben eine 
Baßelarinette kommen laffen, welche von Herrn Wahlbrül vortrefflich ge: 
fpielt werden wird. Auch unjere VBioloncelli werden durch die Ankunft 
von Coßmann aus Paris verftärkt, welcher unferer Kapellevom 15. Auguft 
an angehören wird. Wir machen mit ihm eine jehr ausgezeichnete 
Aquifition, welche Hoffentlich noch einige andere ähnliche zur Folge 
haben wird ac. 2c. — furzum, fei verfichert, daß wir alles, was im 
Gnadenjahr 1850 in Weimar zu verwirklichen menſchenmöglich iſt, 
für Deinen Lohengrin in's Werk jegen, welcher ungeachtet aller dummen 
Hin- und Herreden, der falſchen Aengſtlichkeiten und der all’ zu wirk— 
lichen Berkruftungen, fehr anftändig — ich bürge dafür — am 28. des 
laufenden Monats aufgeführt werden wird, — wonad ich mic zum 
Souper bei Zigejar eingeladen habe, welcher wirklich Fener und Flamme 
für Lohengrin ift. — Wenner Dir das Honorar (von 25 bis 30 Louisdor) 
Ende des Monats geſchickt haben wird, jo bitte ich Dich ihm einen 
etwas langen und freundſchaftlichen Brief zu jchreiben, denn 
er theilt volllommen meine Sympathie und Bewunderung für Dein 
Genie und kann einzig mir helfen diefen Gefühlen eine Bedeutung nad) 
Außen zu geben. Bei feiner legten Reife nach Berlin hat er beim König 
und Prinz von Preußen vom Tann häuſer gefprochen, und zwar jo, 
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daß man in Berlin ganz genau wife, worum es ſich handle. Zwei oder 
drei Tage nachher jchreibe auch einige Zeilen an Genajt, welcher ſich in 
allen diejen den Lohengrin vorbereitenden Unterredungen außetordent- 
lich gut benommen hat, und der auf das Eifrigjte Deine ſeeniſchen An— 
gaben befolgen wird. — 

Wenn Du mir, thenrer Freund, einen Dienft erweifen möchteft, jo 
ſchicke mir mit der nächſten Poſt und jo bald als möglich einige metro- 
nomifche Angaben für das Vorſpiel und mehrere andere Hauptſtücke 
(das Duett zwischen Lohengrin und Elja im dritten Akt unter Anderm). 
Ic glaube mich zwarfaum, in dem was Du willft und beabfichtigft, zu 
täufchen, doch wäre es mir jehr angenehm in diefem Betreff eine be- 
zifferte Verficherung zu haben. 

Kein Strid), feine Kürzung wird an Deiner Partitur gemacht, und 
ic) werde all! das Meinige tdun, damit die — fp. ffp. — und 
namentlich die . . . — was das Schwerfte für die Streihinftrumente 
ift) möglichit wenig fehlen. — 

Leb wohl, theurer Freund; ich finde Dein Werk erhaben; und bin 
Dir ganz aufrichtig ergeben. 3. List. 


37, 
Mein theuerjter Freund! 


Schönjten Dank für Deinen, geitern von mir erhaltenen Brief: 
jag’ auch dem Geber meinen herzlichſten Danf! Liebſter, wir wifjen 
doc) wohl Alle, wer er ift — zu was dieje officielle Heimlichkeit? Ich 
muß Dir geftehen, es jchien mir zuvor wünfchenswerther, jtatt eines 
Geſchenkes ein Honorar für meine Bearbeitung der Iphigenie in Aulis 
zu befommen: wenn ich mir es jedoch recht überlege, jo wäre ein folches 
Honorar doc) auch nicht viel befjer als gejchentt gewwejen. Wer weiß 
beſſer als ich, daß in unſrer lieben Welt des Mein und Dein, der Arbeit 
und Bezahlung — ich reiner Luxus bin: wer mir etwas giebt, er 
hält eigentlich etwas ganz Überflüffiges und Entbehrliches. Was meinft 
Du dazu, der Du Dir jo grenzenlofe Mühe giebft, meine Arbeiten an 
den Mann zu bringen? 
| Co viel ich jebt am meinen Lohengrin denke, den Du zu Tage 
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förderſt, ſo viel und faſt noch mehr — muß ich Deiner und Deiner 
furchtbaren Anſtrengung dabeigedenken. Ich weiß was dieſe Anſtrengung 
iſt! Als ich Dich eine Probe vom Tannhäuſer dirigiren ſah, wußte ich 
vollends ganz woran ich mit Dir war. Was ſind wir für Menſchen! 
Nur durch die vollſte Verzehrung unſres ganzen Weſens werden wir 
glücklich: glücklich ſein — heißt bei uns ſoviel als: nichts mehr von 
ſich wiſſen! — So dumm das klingen muß, rufe ich Dir doch zu: 
ichone Di — fo viel Du kannſt! — 

Wenn ein Brief von Dir anfommt, giebt es jedesmal ein Feſt: 
alle Bekannte werden dazu zufammengerufen. Wenn es Dir möglich 
iſt, fo laß mir doch öfter jet einige Zeilen über den Erfolg der Broben 
zufommen! Ich nehme mich zwar heftig zufanmen und Lafje es Nie- 
mand um mich merfen, aber — Dir fage ich e8 — meine Wehmuth ift 
groß, mein Werk unter Deiner Leitung nicht hören zu jollen! Jedoch 
— ic) ertrage jo manches, und werde auch das ertragen: ich denke mir 
dabei — ich wäre tobt. 

So oft ic von Dir Nachricht erhalte, erfrifcht fi) immer wieder 
meine Luft an eine größere fünftlerifche Arbeit wieder zu gehen. Zu 
fiterarijchen Arbeiten fühle ich feinen großen Trieb mehr: ich pre- 
dige im Ganzen doc tauben Ohren; nur wer durch künjtleriiche Er- 
fahrung ſelbſt jo weit ift, das Richtige zu finden, begreift auch was 
id; will: jo iſt's denn bejjer, es kommt jeder durch Erfahrung dazır, 
und ein Jeder thut, was er fir fich thun kann. Sch fühle noch Be: 
geifterung für das Kunſtwerk felbit: die Muſik zu meinem Siegfried 
fpuft mir bereits in allen Gliedern. So kommt e3 mir denn nur noch 
auf gute Laune an: die wirjt Du mir ja machen, Du lieber Freund! 

An Zigeſar werde ich — wie Du es wünſcheſt — jchreiben : ic) 
habe allen Grund, ihm freundichaftlich gefinnt zu fein, und bin dieß 
auch in der That. An Genaft jchreibe ich Schon morgen. 

Noch ein junger Freund von mir reift eigens von Zürich nad) 
Weimar für die beiden Vorftellungen meiner Oper: ich gebe ihm einige 
empfehlende Zeilen an Dich mit; fr jegt wollte ich Did) nur erfuchen, 
zu den beiden Vorftellungen einen guten Platz für ihn zu beitellen. 
Du vergißt es wohl nicht? Für einen Heren Abt von hier habe ich 
Dich das lebte Mal ſchon um eine gleiche Gefälligkeit gebeten. 


Du vergißt in Deinem letzten Briefe mich wegen des Tertbuches 
zu beantworten: ich fchrieb Dir, daß ich gern davon einen Correctur- 
abzug durchzuſehen winfchte. Jetzt würde es wohl zu ſpät und daher 
zwecklos fein, diejelbe Bitte zu wiederholen, dafür erfuche ich Dich aber 
Sorge tragen zu wollen, daß die Correctur fo forgfältig wie möglich 
angefertigt werde: vielleicht wäre ſelbſt Profefjor Wolff — den ich 
taufend herzliche Male grüßen Iafje, — fo gütig, eine Eorrectur durch— 
zuſehen? — Hierbei fällt mir ein, daß ich einen Sprachfehler wohl in 
dem von mir zum Drud bejtimmten Tertbuche, nicht aber noch in der 
Partitur verbefjert Habe. Bei den legten Abſchiedsworten des Lohen- 
grin an Elſa muß es heißen ftatt: 

„mein zürnt der Gral wenn ich noch bleib'“ — 
mir zürnt p. p. 

Des weiteren wünjchelt Du von mir einige Tempo- Bezeichnungen 
durch den Metronom. Ich hielt die für durchaus unnöthig, weil ic) 
mich in allen Dingen jo gänzlich auf Deine fünftleriiche Sympathie 
verlaffe, daß id) weiß, Du brauchſt nur guter Laune in Bezug auf meine 
Urbeit zu fein, um auch überall das Richtige zu treffen, da das Richtige 
ja nie etwas anderes fein kann, als das, was in der Wirkung der Ab- 
ficht entſpricht. Da Du es aber wünfcheft, fo gebe ich Dir — zur jehr 
vermuthlichen Beftärkung Deiner eigenen Anfichten — Folgendes an: 


Inftrumentalvoripiel: 





(Bei der Ankunft bes Lohengrin (a-bur) vielleicht erft noch ein Mein wenig gemäßigter.) 
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Den langſamen Es-dur-Satz, “(ensemble) im Finale des Act L., 
nimmſt Du wahrſcheinlich nicht zu langſam, fondern eben feierlich be- 
wegt. Die legten Takte vor dem Orcheſterritornell wirjt Du aber ziemlich 
ſtark retardiren müfjen, damit das Tempo bei diefem Nachſpiele — 
beim Einfallen der Trompeten — noch majeftätifcher wird, wodurch e3 
auch ermöglicht wird, daß die Biolinen die lebhaften Staccato-Figuren 
fräftig und deutlich herausbringen. 


Zweiter Act — Scene 





Dritter Act. Scene 2 (pag. 291.) 
——— 






— — ne 
Elſa: Fühl' ih zu Dir fo ſüß mein Herz ent» brennen — 


(Große, innige Ruhe ift hier die Hauptfache. Beim Singen war es mir 
immer al3 ob ich auf dem 2ten und Aten Viertheil mic) etwas verweilte: 
natürlich aber, kaum rhythmiſch merfbar, faft ganz nur im Bortrage.) 


(pag : 299.) 









Lohengrin: Athmeſt Du nicht mit mir bie fü » fen 


(pag: 309.) 






(Hier ein Hein wenig das vorangehende Tempo mäßigen!) 


— 74 — 


Und nun genug — ſchon zu viel! Ich komme mir ſchon durch 
dieſe Bezeichnungen Dir gegenüber ſehr kleinlich vor. — Du wirſt es ſchon 
machen — und vielleicht beſſer als ich! — Mache nur, daß wir uns 
bald einmal zu ſehen bekommen: ich lechze darnach, mit Dir einmal 
zuſammen zu ſein. Oder bin ich Dir zu — herzlich? — Nein! Leb 
wohl, mein lieber guter Liſzt! Schreibe mir bald einmal wieder! 

Zürich, 16. Auguſt 50. Der Deinige 
Abendſtern⸗Enge. Zürid).) Richard Wagner. 


38. 


Liebſter, in dieſem Augenblicke — nachdem ich den Brief an Dich 
bereits geſchloſſen hatte — kommt mir ein Zweifel darüber an, ob Du 
meinen letzten Brief — den ich vor ohngefähr 18 Tagen von hier an 
Dich abſchickte — erhalten habeſt. Ich zweifle deshalb, weil Du 
mehreren Inhaltes deſſelben nicht gedenkſt: hauptſächlich enthielt er 

1. einen Brief von mir an Zigeſar, 

2. einen Takt Muſik (Partitur) der am Schluß der Erzählung 
Lohengrin's (Met III) eingefchaltet werden follte. (Won der 
Kürzung, die ich für diefe Scene wünſche — Wegfall des 
zweiten Theiles der Erzählung — erwähnft Du auch nichts: 
ic) nehme an, daß Du damit einverjtanden bift.) 

3. Meine Bitte um Zuſendung einer Correctur des Tertbuches. 
(jet bereits zu ſpät.) 

Haft Dur diefen Brief nicht erhalten, fo bitte ich Dich mich ſchleu— 
nigft davon zu benachrichtigen, weil für diefen Fall ich den erwähnten 
Ergänzungstaft Dir noch zuzufchiden wünjchte, der doc) immer 
nod) zur Generalprobe angelangen fünnte. R. W. 


39. 
Lieber Liſzt! 


Der Ueberbringer dieſes Grußes iſt mein junger Freund, Karl 
Ritter, deſſen Beſuch ich Dir in meinem letzten Briefe anmeldete. 


Seine Familie hat fi) aus Rußland, wo fie früher heimisch war, nad) 
Dresden zurüdgezogen, und hat Luft fich jpäter jogar in meiner Nähe 
in der Schweiz niederzulafjen: Karl ift ihr für alle Fälle vorausge- 
gangen, und hält ſich feit diefem Sommer bei mir auf, Er ift tüchtig 
gebildet und voller Talent, und namentlich ift auch feine muſikaliſche 
Begabtheit nicht gering. Jetzt konnte er dem Verlangen nicht wider: 
ftehen, meinen Zohengrin (deſſen Partitur er genau fennt) unter 
Deiner Leitung aufführen zu hören, und fo ift er eigens deshalb von 
hier nach) Weimar gereift, um nad) der zweiten Vorftellung wieder zu 
mir zurüdzufehren. Kaum werde ich nöthig haben, Dich zu bitten, 
freundlich gegen ihn zu fein, da ich weiß, daß es Deine Natur ift, 
immer liebenswürdig zu fein. Nimm ihn, ic) erfuche Dich darıım, in 
die Generalprobe mit, und gieb Auftrag, daß er einen guten Pla zu 
den Aufführungen erhält, denen übrigens auch feine Familie von 
Dresden her beiwohnen wird. Im Boraus danke ic) Dir herzlich aud) 
für dieſe Freundlichkeit! — 

Ic werde den Tag und Abend des 28ten mit meiner Frau allein 
auf dem Rhigi zubringen: der kleine Ausflug in die Alpen — der mir 
gerade jet durch Deine freundfchaftliche Fürjorge möglich gemacht 
worden iſt — wird mir für meine körperliche und geiftige Stimmung 
hoffentlich wohlthun, und namentlich in dieſen Tagen, wo ic) natür- 
(id) von mannigfachen Gefühlen erregt bin. — 

Leb wohl, Lieber Freund! fchreibe mirbald, und jei immer meiner 


ergebenften Liebe verfichert! Dein 
Züri, 22. Aug. 1850. Richard Wagner. 
40. 
Theuerjter Freund! 


Dein Lohengrin ift von Anfang bis Ende ein erhabenes Werk. 
Bei gar mancher Stelle find mir die Thränen aus dem Herzen ge: 
fommen. — Da die ganze Oper ein einziges untheilbares Wunder ift, 
kann ih Dir unmöglich diefen oder jenen Zug, diefe oder jene Com— 
bination, diefen oder jenen Effect bejonders hervorheben. 
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— Gerade ſo wie es dem frommen Geiſtlichen erging, der Wort 
für Wort die ganze Nachahmung Chriſti unterſtrich, möchte es ge— 
ſchehen, daß ich Note für Note Deinen ganzen Lohengrin unterſtriche. 
Für dieſen Fall würde ich jedoch gern mit dem Ende beginnen, näm— 
lich mit dem Duett des 3. Altes zwiſchen Elſa und Lohengrin, welches 
für mich der Höhepunkt des Schönen und Wahren in der Kunſt iſt. 

Unſere erſte Aufführung war verhältnißmäßig befriedigend. Herr 
v. B., der Dich bald ſehen wird, kann Dir ganz genaue Nachrichten 
darüber geben. Die zweite wird erſt in 10 oder 12 Tagen ſtattfinden 
können. Der Hof, ſowie einige geiſtvolle Perſonen von Weymar ſind 
von Sympathie und Bewunderung für Dein Werk erfüllt. Und was 
die Maſſe des Publikums betrifft, ſo wird ſie es ſich gewiß zur Ehre 
rechnen das ſchön zu finden und zu applaudiren, was ſie nicht verſtehen 
kann. Sobald ich etwas zur Ruhe komme, werde ich mich an das Feuille— 
ton machen, welches wahrſcheinlich in den „debats“ erſcheint — in- 
zwijchen veröffentlicht Raff (von dem dir B... fprechen wird) 3 Auf: 
fäge in der Brodhaus’schen Zeitung und in der Leipziger Illuftrirten. 
Uhlig hat die Brendel'ſche Zeitfchrift übernommen, ac. 20. — 

Wenn Du einen Augenblid dafür findeft, jo vergiß nicht an Genaſt 
zu jchreiben, welcher einen jehr warmen Antheil an dem Erfolg des 
LZohengrin genommen hat; Du kannſt bezüglich des Schidjals dieſes 
Meifterwerfes in Weimar gänzlich beruhigt fein, welches gewiß ein 
wenig erjtaunt ift, ſolche Werke vorgeführt zu haben. — Aber vor 
Ende des Winters wird der Lohengrin nothiwendiger Weife ein „Eafja- 
ſtück“ werden!!! — 

Wann kommt Siegfried? Schreib mir bald, und baue immer 
gleich) auf Deinen ganz ergebenen Freund und Diener 

Weymar 2. September. F. Lilzt. 


41. 
Beiter Freund! 


Länger kann ich nicht mehr anftehen, Dir zu fchreiben, wenn ich 
auch gern erjt noch einen Brief von Dir ſelbſt abgewartet hätte, um 
Dir vielleicht auf Fragen Deinerfeits antworten zu fünnen. 
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So weit ich jetzt, durch die mir zugekommenen Referate, den Cha— 
racter der Aufführung meines Lohengrin in Weimar zu überblicken ver— 
mag, ſo tritt mir Eines zunächſt als das Beſtimmteſte und Allerun— 
zweifelhafteſte hervor, nämlich das Zeugniß Deiner unerhörteſten An— 
ſtrengung und Aufopferung für mein Werk, Deine rührende Liebe für 
mich, und der Bewährung Deiner genialen Fähigkeit, Unmögliches ſo 
gut wie möglich zu machen. Es iſt mir erſt nachträglich recht klar ge— 
worden, welche Rieſenarbeit Du unternommen und ausgeführt haſt. 
Ich wüßte nicht, wie ich Dir je lohnen ſollte! 

Ich würde Dir faſt nichts weiter mitzutheilen haben, als dieſe 
meine dankenden Exclamationen, wenn ich aus Zigeſar's letzten Briefe, 
den ich vorgeſtern — mit dem Honorar zugleich — erhielt, nicht eine 
gewiſſe Verſtimmung wahrgenommen hätte, eine Verſtimmung wie ſie 
unwillkürlich Jemand ausdrückt, der ſeinen feurigſten Eifer für eine 
geliebte Sache nicht ganz mit dem gewünſchten Erfolge gekrönt ſieht, 
und deshalb in ein gewiſſes betretenes Nachdenken geräth. Zigeſar 
iſt ungewiß darüber, ob der Erfolg meiner Oper geſichert ſei, bezeugt 
mir ſeinen eifrigſten Willen, nach allen Kräften auf dieſe Sicherung 
hinzuarbeiten, ſcheint aber über die Mittel noch im Zweifel zu jein. 
Da ic) bei Niemand anderem einen gleichen Eifer thätiger und energi- 
jcher weiß, als bei Dir, jo glaube ich mich auch nur an Dich) wenden 
zu können, wenn ich mich über die Mittel berathen will, die der Er- 
füllung unſres gemeinjchaftlichen Wunfches förderlich jein könnten. 

So viel jteht vor Allem feit: die Vorftellung hat durch die Länge 
ihrer Zeitdauer ermüdet. Ich gejtehe meinen Schred, als ich erfuhr, 
die Oper habe bis hart gegen 11 Uhr Nachts geipielt. Ich hatte mir, 
bereit3 nachdem ich fie beendigt, Die ganze Oper genau nad) ihrer Zeit: 
Dauer vorgeführt, und nach meiner Annahme berechnet, daß der 1. Act 
nicht viel über eine Stunde, der 2. Act 5/, Stunde, der legte wiederum 
etwas über eine Stunde dauern follte, jo daß ich, Die Zwifchenacte mit 
gerechnet, die Dauer der Oper von 6 Uhr bis höchſtens ?/, auf 10 Uhr 
anſchlug. Ich müßte num darüber zweifeln, daß Du die Tempi nach 
meiner Annahme richtig genommen hätteft, wenn mir nicht von meinen 
mufitalifchen Freunden, die die Oper genau fannten, ausdrüdlich be 
richtet würde, daß Du die Tempi durchgängig jo — wie fie fie von wir 


fannten, genommen, ja eher hier und da etwas chneller als langfamer. 
Sonad müßte ich denn vermuthen, daß die Verjchleppung da einge- 
treten fei, wo Du als Dirigent Deine unmittelbare Macht verloreit, — 
nämlih: in den Recitativen. Es wird mir denn auch beftätigt, 
daß die Recitative von den Sängern nicht fo aufgegriffen worden feien, 
wie ich fie meinen Freunden am Klavier vorgetragen hatte. Erlaube 
mir, daß ich mich hierüber etwas näher erplicire, und verzeihe mir mein 
Unrecht, dieß nicht früher jchon gethan zu haben. 

Durch den heillojen Umstand, daß auf unfren deutjchen Bühnen 
faft nur aus einer fremden Sprache überfegte Opern gegeben werden, 
ist die unſäglichſte Demoralifation in unfere dramatifchen Sänger ge- 
fommen. Die Ueberjegungen der franzöfischen und italienischen Opern 
find meift von Stümpern gemacht, wenigftens faft nie von Menfchen, 
welche im Stande gewejen wären, die Ueberjegung mit der Mufit 
wieder in eine ähnliche Uebereinftimmung zu bringen, wie dieß im Ur- 
tert der Fall ift, und wie ich mir 3. B. Mühe gab an den wichtigjten 
Stellen der Iphigenie von Glud es zu bewerkitelligen. Der Erfolg 
hiervon ift mit der Zeit der geweſen, daß die Sänger ſich gewöhnten, 
den Zufammenhang zwiſchen Wort und Ton gänzlich aus dem Auge 
zu verlieren, auf die betonte Note der Melodie eine gleihgültige Silbe 
auszusprechen, auf eine rhythmiſche Nebennote dagegen das wichtige 
Wort zu fingen, und jo allmälig an den volltommenjten Unfinn in 
einem Grade fich zu gewöhnen, daß es oft vollfommen gleichgültig war, 
ob fie überhaupt ausſprachen oder nicht. Höchſt ergöglich iſt es nun, 
wenn deutſche Kritiker fich brüften, nur der Deutjche verjtände die dra- 
matiſche Mufit, während die Erfahrung bezeugt, daß jeder fchlechte 
italienische Sänger in der fchlechteften italienischen Oper gefünder und 
ausdrudsvoller deflamirt, als den beiten Deutfchen es möglich ift. — 
Am ſchlimmſten ift Hierbei num das Necitativ weggelommen : die Sänger 
haben fich daran gewöhnt, im Recitativ nur eine gewifle herkömmliche 
Folge von Tonreihen zu erbliden, die fie je nad) Belieben zerren und 
dehnen können, wie fie Luft haben. Wenn in der Oper das Recitativ 
anfängt, fo heit das für fie joviel ala: „Gott fei Dank, nun hört doch 
das verfluchte Tempo auf, das uns ab und zu nod) zu einem gewifjen 
vernünftigen Vortrage nöthigt: nun fünnen wir der Länge und Breite 
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nach ſchwimmen, auf dem erſten beſten Tone uns ſo lange aufhalten, 
bis uns der Souffleur die nächſte Phraſe wieder zugebracht hat, und 
der Dirigent hat uns nun gar nichts mehr zu ſagen, ſondern für ſeine 
Prätenſionen können wir uns nun dadurch rächen, daß wir ihm dies— 
mal commandiren, wenn er niederſchlagen ſoll! u. ſ. w.“ Iſt auch nicht 
allen Sängern dieſe ihre geniale Stellung zum Recitativ bewußt ge— 
worden, jo folgen fie im Allgemeinen doch unwillkürlich dieſem Schlen⸗ 
drian, der fie in einer gewiſſen natürlichen Trägheit und Schlaffheit 
beitärtt. Der Eomponift, der jet für deutſche Sänger fchreibt, hat 
daher angelegentlich darauf zu achten, jenem trägen Leichtfinne einen 
fünftlerifschen Zwang entgegenzujeßen. Nirgends Habe ich in meiner 
Partitur des Lohengrin über eine Geſangſtelle das Wort: „Recitativ“ 
gefeßt; die Sänger jollten gar nicht wifjen, daß Recitative darin find. 
Dagegen habe ich mich bemüht, den fprechenden Ausdrud der Rede jo 
ficher und fcharf abzuwägen und zu bezeichnen, daß die Sänger nur 
nöthig haben follten, in dem angegebenen Tempo genau Die 
Noten nad ihrem Werthe zu fingen, um dadurch allein ſchon 
den jprechenden Ausdrud in ihrer Hand zu haben. Ich erfuche daher 
die Sänger injtändigft, jene redenden Stellen in meiner Oper zu aller- 
nächft genau im Tempo — wie fie geichrieben ſtehen — zu fingen; fie 
mögen fie durchgehends Iebhaft, mit ſcharfer Ausſprache vortragen, fo 
haben wir jchon viel gewonnen, — wenn fie von diejer Bafis aus 
weitergehend mit verjtändiger Freiheit, eher befeuernd als zurüd: 
baltend, das Peinliche des Tempo'3 ganz verjchwinden lafjen und nur 
noch den Eindrud einer erregten, poetijchen Redeweiſe hervorbringen 
fünnen, — fo haben wir Alles gewonnen. 

Großen Eindrud hat auf mich Dingelſtedt's Liebevoller und geift- 
reicher Auffag über die Aufführung meines Lohengrin gemadt. Er 
geiteht, Zuvor nichts von mir gefannt zu haben, und glaubt nament- 
lich auch diefem Umftande die gewifje Verwirrung zufchreiben zu 
müſſen, welche dieſe erſte Aufführung des Lohengrin auf ihn hervor: 
gebracht Hat. Er trägt diefe Verwirrung auf den Character des Werkes 
jelbft über, jpricht von zahllofen ſich kreuzenden Abfichten, die er mir 
unterlegt, nirgends aber jehe ich, daß er auf die einzige Abficht geräth, 
die mich leitete, nämlich die einfache nackte Abſicht des Drama's: 
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er ſpricht von dem Eindrucke, den Flöten, Geigen, Pauken und 
Trompeten auf ihn gemacht haben, nicht aber von den dramatiſchen 
Darſtellern, — an deren Statt, wie er ſich ausdrückt, eben jene In— 
ſtrumente geſprochen hätten. Hieraus erſehe ich, daß in jener Auf— 
führung die rein muſikaliſche Leiſtung die bei weitem vorwiegende 
war, daß das Orcheſter — was mir ebenfall® von Sachverſtändigen 
verfichert wird — vortrefflich, und Freund Liſzt — mit allem dem was 
unmittelbar von ihm abhing — der eigentliche Held der Aufführung 
war. Wenn wir aber über dad Weſen der Mufif redlich und ohne 
Egoismus denken, jo müfjen wir eingeitehen, daß fie im größten 
Maafftabe doch nur Mittel zum Zwed ift: diefer Zweck aber ift in 
einer vernünftigen Oper das Drama, und diejes ift am beftimmteften 
in die Hände der Darjteller auf der Bühne gelegt. Daß Ddieje 
Darjteller für Dingeljtedt jo verjchwanden, daß er jtatt ihrer nur die 
Orcheiterinftrumente jprechen hörte, betrübt mich, denn ic) erjehe, daß 
fie im Feuer und Ausdrud der Darftellung Hinter der Unterſtützung 
des Orcheſters zurücdhblieben. Ich gebe zu, daß der Sänger, den ein 
Orcheſter in der Weife unterftügt, als es hier der Fall ift, von aller- 
höchſter und oberjter Qualität fein muß, und glaube auch, daß dieſe 
Darfteller nit nur in Weimar, jondern überhaupt in Deutjchland 
nicht leicht anzutreffen jein mögen. Aber, was ijt denn eigentlich hier 
die weſentlichſte Hauptjache? Iſt es die Stimme allein? — wahr: 
ih, nein! Es ift das Leben und Feuer — und zu dem erniter 
Fleiß und ftarker, kräftiger Wille. Ich Habe num in Dresden an 
unfren beiten Sängern die Erfahrung gemacht, daß fie den beiten 
Willen hatten und größte Liebe zu ihren Aufgaben empfanden, und 
dennoch einer gewiſſen jchlaffen Trägheit nicht Herr werden konnten, 
die bei unfrer jetzigen Kunftwirthichaft der characteriftiiche Zug all 
unfrer Bühnenhelden geworden zu jein jcheint. Ich Hatte dort im 
Tannhäufer aus der Partitur in die Partien der Sänger mit der 
größten Genauigkeit alle Bemerkungen eintragen laſſen, welche auf das 
Verftändniß der Situationen und auf die dramatijche Action über- 
haupt Bezug hatten, und mußte dann in der Aufführung mit Entjegen 
gewahren, daß fie alle unbeachtet gelaffen worden waren, ich mußte — 
denfe Dir meinen Schred! — 3. B. jehen, daß mein Tannhäufer im 
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Sängerftreite die Hymne auf die Venus — an die Elifabeth richtete, 
die Worte: 


„wer dich mit Gluth in jeine Arme geſchloſſen, 
was Liebe ift, weiß der, nur der allein!“ — 


der feujchejten Jungfrau vor einer ganzen Verfammlung in das Geficht 
ſchrie? — Was konnte und mußte unter ſolchen Umftänden der Erfolg 
fein? — daß das Publikum mindeftens confus blieb und nicht wußte 
woran es war! In Wahrheit habe ich damals in Dresden erfahren, 
dat das Publikum erjt durch das ausführliche Tertbuch mit dem dra- 
matiſchen Inhalte der Oper vertraut wurde, und fo — durch Abjtrac- 
tion von der eigentlichen VBorftellung, durch eigene Zuthat der Phan- 
tafie erſt auch die Vorſtellung verjtehen lernte. Sind Eure Sänger in 
Weimar weiter al3 unfre berühmten Dresdener? ich glaube nicht! 
Gewiß werden auch fie zunächſt fi) nur damit begnügen, die Mühe 
des Treffens und Auswendiglerneng ihrer Partien zu überwinden, 
und auf der Bühne ſich dann eben nur höchſtens das merfen, was 
ihnen der Regifjeur vom allgemeiniten Standpunkte aus angiebt. Ge— 
naft war nun von jeher einer jener Darfteller, denen der Regifjeur 
nicht erjt das Verftändniß feiner Rollen zu erflären hatte: wer ihn 
jonit gejehen und gehört hat, weiß das. 

Gewiß muß es ihm jegt num auch in feiner Stellung als Regiffeur 
ungeeignet dünken, an Sängern den Scyulmeifter zu jpielen, dejjen er 
als Sänger nie bedurft hatte. Hierin irrt er fi) aber: die heutige 
Generation ift verwahrloft von der Geburt. Ich finde es zu begreiflich, 
daß er im Freundeseifer auch für dieſes mein Werf fich eben nur auf 
dem richtigen Standpunkte des Regifjeurs bewegte, der im Allgemeinen 
feine Anordnungen trifft, und mit Recht e8 den einzelnen Darjtellern 
überläßt, das, was gerade nur fie betrifft, auch durch fie jelbft auf- 
finden zu lafjen. Dennod) bitte ich ihn, jeßt ſelbſt auch da einzufchreiten, 
wo die Macht wie die natürliche Wirkſamkeit eines Regiſſeurs eigentlich 
aufhört: er möge der Beiftand unmiündiger Darfteller werden! — 
Schon bei einer Probe des Tannhäuſer's in Weimar hatte ich Ver— 
anlaffung, die Unbeachtung feenischer Borjchriften von Seiten der 
einzelnen Darfteller diejen in das Gedächtniß zu rufen: wenn dort 
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z. B. Eliſabeth bei dem Nachſpiele des Duettes mit Tannhäuſer im zweiten 
Akte, den Wiedereintritt des zarten Themas der Clarinette im langſameren 
Tempo nicht dadurch jcenifc) rechtfertigte, daß fie — wie es in der Par— 
titur angezeigt ftand — in den Burghof hinab Tannhäufer nachblidte 
und ihm noch einen Gruß zuwinkte, jondern dafür müffig und den 
Schluß der Mufit nur abwartend im Vordergrunde ftand, fo ent: 
jteht dadurd) nur eine unerträgliche Länge: jeder Tact einer drama- 
tiſchen Muſik ift nur dadurch gerechtfertigt, daß er etwas auf die Hand» 
lung oder den Character des Handelnden Betreffendes ausdrüdt: jene 
Reminiscenz im Thema der Clarinette jteht Daher nicht um ihretwillen 
da, etwa um eined mufifalifchen Effectes wegen, den Elijabeth zur 
Noth nur jcenisch begleiten jollte, — fondern der nachgewinkte Gruß 
der Elifabeth it die Hauptjache, die ich im Auge hatte, und jene Re— 
minifcenz wurde von mir nur gewählt, um die ſe Handlung der Eli- 
jabeth entjprechend zu begleiten. In welches unglüdjelig verfehrtes 
Verhältniß geräth nun die Mufif zur Darftellung wenn — wie in 
diefem erwähnten Beijpiele — die Hauptſache (d. i. das dramatifche 
Motiv) ausbleibt, und dafür nun die Nebenſache (d. i. die Beglei- 
tung jenes Motives) übrig bleibt! So ift mir eine einzelne Thatjache 
aus der Aufführung des Lohengrin berichtet worden, die dem Anſcheine 
nach vielleicht geringfügig vorfommen könnte, an der ich aber es für 
nothwendig halte, nachzuweijen, wie wichtig und entjcheidend für alles 
Verſtändniß ſolch einzelne Fälle find. — 

Bei der Conception und Ausführung des zweiten Actes war es 
mir nicht entgangen, wie nothiwendig es zur Hervorbringung der rid): 
tigen Stimmung des Zuhörers ſei, daß die Befriedigung, welche durch 
Elſa's letzte Worte an Lohengrin angeregt ift, Feine vollftändige und 
wirklich beruhigende fei: e3 joll dem Publikum die Empfindung beige 
bradjt werden, daß Elja ſich joeben nur die äußerfte Gewalt anthat, 
ihren Zweifel zu überwinden, und wir in Wahrheit zu befürchten 
haben, Elja werde — da fie einmaldem Grübeln über Lohengrin ſich hin— 
gegeben — dennoch erliegen und das Verbot überjchreiten. Hierin, daß 
dieſe Stimmung hervorgebracht wird, daß wir allgemein dieſe Befürch— 
tung hegen, liegt die einzige Nothwendigfeit, daß noch ein dritter 
Act folge, in welchem ſich unfre Befürchtung erfüllt: außerdem müßte 
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die Oper hier zu Ende fein, denn die Hauptfrage wäre nicht nur angeregt, 
jondern ſogar auch jchon befriedigend gelöft worden. Um nun Diefe 
nothwendige Stimmung recht deutlich, ja Handgreiflich Hervorzubringen, 
erfand ich Folgenden dramatischen Moment. Elja wird von Zohengrin 
ihließli die Stufen zum Münfter hinaufgeleitet: auf der höchſten 
Stufe angefommen, wendet Elja den Blid mit furchtfamer Scheu zur 
Seite abwärts — fie jucht unmillfürlich Friedrich mit den Augen, an 
den fie noch denkt, — da trifft ihr Blid auf Ortrud, welche unten 
fteht und drohend die Hand zu ihr emporſtreckt: im Orcheſter laſſe ich 
hier im ff? F-moll die Reminiscenz von Lohengrins Verbot eintreten, 
deren Bedeutung bis hierher ſich uns deutlich eingeprägt hat, und von 
Ortrud's ausdrudsvoller Gebärde begleitet hier mit Bejtimmtheit aus- 
drüden muß: „geh nur hin, du wirft Doch das Gebot brechen!“ Hier- 
auf wendet Elfa ſich erfchredt ab, und erft als der König mit dem Braut- 
paar nad) diefer Unterbrechung wieder weiter dem Eingange des Mün— 
ſters zujchreitet, — fällt der Vorhang. — Was ift nun Alles da- 
durch gejchehen, daß jener Moment auf der Bühne nicht ausgeführt 
wurde, und der Vorhang noch vor dem Eintritte jener F-moll-Remi— 
niscenz herabgerollt war!!! — 

Diejer wahrlich nicht unwichtige Verſtoß gründet ſich dennoch 
einzig nur auf die — vielleicht ganz zufällige — Nichtbeachtung einer 
Bemerkung in der Partitur, aus der ich — wie ich früher beſonders 
wünſchte — all dieſe und ähnliche Bemerkungen für die Darſteller aus— 
gezogen wünſchte. Es bleibt mir nun zu fürchten, daß nicht wenig 
der Art ebenfalls unbeachtet oder unausgeführt geblieben iſt, und nichts 
kann mich in dieſer Befürchtung ſo ſehr beſtätigen, als eben Dingel— 
ſtedt's Bericht, der — bei dem unverkennbarſten wärmſten Wohl: 
wollen — doch eigentlicd) vor lauter Mufi meine Oper gar nicht recht 
zu Geficht befommen zu haben fcheint. 

Liebfter Liſzt, Hatte ich Necht, als ich in der Vorrede zu mei- 
nem „Kunftwerf der Zukunft“ fchrieb, daß nicht der Einzelne, 
fondern nur die Gemeinſamkeit wahrhafte Kunſtwerke jchaffen 
fönnte? Sieh, Du haft das Unmögliche geleiftet, — aber glaube 
mir, Alle müſſen das heut zu Tage Unmögliche leiften, um das in 
Wahrheit dennoch Mögliche zu Stande zu bringen. — Was mid) num 
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am meiſten erfreut, iſt, daß ich erfahre, daß Du den Muth nicht 
verloren haſt, ſondern Alles daran zu ſetzen gedenkſt, die Oper — trotz 
einer gewiſſen Verſtimmung um Dich herum — aufrecht zu halten, ja 
— vielleicht ſie noch erſt aufrecht zu bringen. Nur um Dich in dieſem, 
nicht genug lohnenswerthen Eifer, zu unterſtützen, gebe ich Dir daher 
noch folgenden Rath! 

Möge Genaſt — dem ich innigſt für ſeine Freundſchaft danke — 
vor der Wiederaufnahme des Lohengrin, das ſämmtliche darſtellende 
Perſonal noch einmal zu einer Leſeprobe zuſammenberufen: die 
Sänger mögen aus den gedruckten Textbüchern (in denen ſich leider 
viele Druckfehler vorfinden) ihre Rollen im Zuſammenhange deutlich 
und mit Ausdrud vorlejen. Genaft nehme dazu die Partitur, 
weife die Sänger aus den darin befindlichen Bemerkungen genau auf 
die Bedeutung der Situationen und auf ihren ganz beitimmten Zu: 
fammenhang mit der Mufit Takt für Takt hin, — und — der Teufel 
müßte darin fteden, wenn bei gutem Willen der Dariteller die Sache 
dann nicht in's Reine fommen jollte. Nochmals: Genaft möge überjeine 
Stellung als Regiffeur, die er gewiß erfüllt wie irgend einer, heraus» 
gehen und Bormund der Inmündigen und Verwahrloften 
werben. 

Hiermit will ich jedoch feinesweges einen beftimmten Zweifel über 
Eure Sänger im Allgemeinen und ihre Leiftungen im Befonderen aus— 
gedrüct Haben. Schon daß fie rein mufitalifch um ihre Aufgaben fich 
fo bemühten, daß Du die Aufführung diefer ungeheuer ſchwierigen 
(weil ungewöhnten) Muſik mit ihnen wagtejt, gilt mir als lobendes 
Zeugniß für fie. Es ijt hier aljo die Rede von einer Anforderung an 
jie, die bis jeßt faft noch gar nicht an fie gejtellt worden ift: möge es 
Genaſt immer mehr der Mühe werth halten, gerade diefe ihnen begreif- 
(id) zu machen, und allmälid) jogar damit reüßiren, daß fie dieſen 
Anforderungen entiprechen,, jo kann er fich rühmen Haupttheilnehmer 
einer Revolution gewejen zu fein, die unfre heutige theatralifche Rou— 
tine aus den Aren hebt. — 

Nur der Darfteller des Lohengrin fcheint mir — allen Berichten 
nad — wirklich unfähig zu fein: wäre e8 nicht möglich hier mit der 
Perſon zu wechjeln? Ich hatte mir immer gedadht, man müfje froh 
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ſein, wenn dieſer Lohengrin nur erſcheint, — dagegen ſcheint es mir, 
daß man mehr froh war, wenn er abtrat. 

So eben erhalte ich Deinen Brief, der mir Deine Freude und 
Freundſchaft verfichert: wie guter Dinge biſt Dul — 

Es drängt mich nun meinen langen Brief, der Dir viel Lange: 
weile verurjacht haben wird, zu jchließen, und zwar damit, daß ich 
alles Einzelne, was id) Dir jchrieb, in einen Bündel zufammenfaffe, 
den ich Dir jetzt als lebte und gewichtige Bitte vorlege. 

1. Wirte durch Genaft darauf, daß mit den Sängern vor der 
zweiten Aufführung noch eine Probe veranftaltet werde, wie ic) fie vor: 
her angab. Möge keine ſceniſche Bemerkung umbeachtet bleiben. 

2. Greife feit und jcharf ein, um das, was Die Sänger in meiner 
Dper für Recitative halten, von ihnen im beftimmten, frifchen 
Tempo fingen zu lafjen. Beſonders durch diefe Mafregel in Bezug 
auf das Recitativ muß die Zeitdauer der Oper meiner Erfahrung nad 
um faft eine Stunde gekürzt werden. 

3. Somit wünſche id) daß — mit Ausnahme des zweiten Theiles 
der Erzählung Lohengrins im letzten Acte (die ich Schon Anfangs ge 
jtrihen haben wollte) meine Oper jo gegeben wird, wie fie ift, daß 
demnach nichts geftrichen wird. 

Wird meine Dper geftrichen, jo wird das Band des Verſtänd— 
niffes in ihr zerriffen, und weit entfernt davon, fie zugänglich zu machen, 
wird meine ganze Richtung — der fi) das Bublitum kaum erfchliegt — 
von neuem diefem Bublitum und den Darftellern ſelbſt zugejchlofien. 
Das heißt nicht fiegen, wenn ich mit dem Feinde capitulire: der 
Feind muß fich ergeben, und diejer ift — die Trägheit und Schlaffheit 
unferer Darfteller, die zum Fühlen und Denken erft angetrieben werden 
miüfjen. Gewinne ich diefen Sieg nicht, und muß ich aud) diesmal, 
wo ich einen jo mächtigen Bundesgenofjen an meiner Seite habe — 
wie Dih — capituliren, — fo gehe ih in feine Shladht mehr! 
Kann mein Zohengrin nur dadurch aufrecht gehalten werden, daß der 
wohlberechnete Fünftlerifche Zufammenhang in ihm zerrißen wird, 
mit einem Worte — daß der Trägheit der Dariteller wegen — ge: 
ftricden werden muß, — fo gebe ich auch die ganze Oper auf, — 
Weimar hat für mich dann nur das Interefje wie jedes andere Theater — 
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und ich habe meine letzte Oper geſchrieben. — An Dir, lieber 
Liſzt, der Du ſo muthig die Schlacht für mich annahmeſt, iſt es, für 
mich auch den vollſtändigen Sieg zu erkämpfen! 

Ich weiß nicht mehr, was ich noch ſagen ſoll! Für Dich habe ich 
mehr als genug geſagt. — An Genaſt habe ich eigentlich in dieſem 
Briefe mitgeſchrieben: ich ſchreibe ihm noch beſonders, wenn ich weiß, 
daß er meine Bitten an ihn mir nicht übel nimmt. An Zigeſar ſchreibe 
ich morgen. — 

Einſtweilen ſchicke ich dieſen Brief heute ab, damit ich mir keine 
Zeitverſäumniß vorzuwerfen haben möge! 

Nun leb denn wohl, Du Liebſter, Herrlicher! Du biſt mir jo wohl- 
thätig wie ein erfrifchender Sommerregen! Leb wohl, habe Dank und 
grüße meine Freunde! Immer Dein hochverpflichteter 

Zürich, 8. Sept. 50. Rihard Wagner. 

Noch Eines! Da Ihr feine Orgel und aud) Feine Physharmonifa 
habt, fo wünschte ich Daß die Kleine Orgelftelle am Schluſſe des 2. Actes 
von Blasinftrumenten hinter der Eouliffe geblafen werden 
möge. 

Lohengrin muß die Worte: 

„Heil dir, Elfa! nun lab vor Gott uns gehn!” 
mit zarter Ergriffenheit fingen ! 


42. 
(An Herrn von Bigefar.) 
Hocjzuverehrender Herr Intendant! 


Bei meiner Nüdfehr von einem Kleinen Ausfluge in die Alpen 
fand ich Ihre geneigte Zufendung von Eremplaren des Tertbuches von 
Lohengrin vor, und hatte vollen Grund mich herzlich deſſen zu Freuen, 
daß Sie mit fo bevorzugender Sorgjamfeit dasjelbe hatten ausjtatten 
fafjen. Auch dieß bezeugte mir recht augenfällig, mit welcher Liebe 
Sie in Allem, was jenes mein letztes Werk betrifft, verfahren hatten, 
und ich unterlafje nicht Ihnen meinen wärmjten Dank dafür auszus 
drüden. 
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Ihr legter Brief, mit dem Sie mir fürzlich ein Honorar für die 
Oper Eohengrin gütigjt überfandten, zeigt mir nun den Erfolg aller 
Ihrer ungewöhnlichen Bemühungen für die Aufführung diefer Oper 
an; und ic) habe aus Ihren geneigten Meittheilungen zu meinem Be: 
dauern erjehen, daß eine Befriedigung, in dem Maafe wie fie ge- 
wiünjcht wurde, ausgeblieben ift, und ein nachhaltiger Erfolg Ihnen 
nod) ungewiß erjcheinen muß. Da Sie hiermit keinerlei Vorwürfe 
gegen das Werk ſelbſt verbinden, im Gegentheil nur die Verſicherung 
geben, daß Sie Ihren beiten Willen und Alles Ihnen Mögliche daran- 
jegen wollen, einen erwünschten Erfolg meinem Werke zu fichern, jo 
fühle ic) mich verpflichtet, außer dem Ausſpruche meined größten 
Dankes für diefe mir jo günftige Gefinnung, zugleich meine Anfichten 
darüber zu erkennen zu geben, wie das beiderfeit3 Erwünjchte erreicht 
werden möchte. 

Berehrtefter Herr Intendant! Sie haben mit vollem Wifjen von 
der Sache, um die e8 fich handelt, e8 unternommen, durch die Auf- 
führung auf Ihrer Bühne eine dramatijche Arbeit in das Leben zu 
rufen, deren befondere Wefenheit darin befteht, daß fie ſich als ein, in 
allen Theilen zufammenhängendes Ganzes, nicht als ein, aus mannig- 
fachen Theilen zufammengejegtes Berfchiedenartiges darftellt. Der 
Autor diefes Werkes will nicht durch die Wirkung einzelner Muſik— 
jtüde glänzen, jondern die Mufit in ihm überhaupt nur als das 
geiteigertite und allumfafjendite Augdrudsorgan für dag, was er 
ausdrüden wollte — da3 Drama, verwendet haben. Ich bin — auch 
da, wo ich durch die Muſik nur ausſchmückte — mir bewußt geblieben, 
immer nur nad) einer gewifjen künstlerischen Nothwendigkeit verfahren 
zu fein, und jede nöthige Wirkung nur Dadurch hervorgebracht zu haben, 
daß ich ihr, als dem Gliede einer wohlgefügten Kette, ihre Bedeutung 
ſchon durch die vorangehenden Glieder zugewiefen hatte. Soll nun 
diefe Kette duch Herausnehmen von ganzen, halben oder viertels Glie— 
dern zerrißen werden, fo würde aud) der ganze Zuſammenhang zer 
rißen, und jedenfalls meine Abficht zerjtört werden. Sie ſelbſt gaben 
mir früher das Zeugniß, in einzelnen Fällen, wo Ihnen zuvor Zweifel 
darüber ankamen, ſich von der Nothwendigfeit diefer meiner Fügung 
der Kette überzeugt zu haben: der Eindrud, den die Aufführung auf 
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Sie machte, hat Sie von Neuem aber wenigſtens ſoweit in Ihrem 
Zweifel beſtärkt, daß Sie aus Rückſichten für das Publikum es räth- 
lid) halten zu müjjen glauben, Auslafjungen in meiner Oper gefchehen 
zu laſſen. Erlauben Sie mir hierin etwas befjer vom Publikum zu 
denten. Ein Publitum, das im Allgemeinen guten Willen mitbringt, 
ijt jogleich befriedigt, jobald das, um was e3 ſich Handelt, ihm deutlich 
und verjtändlih wird: ein großer Jrrthum ift es nun, wenn wir 
glauben, ein Bublitum müſſe im Theater ſpeciell Muſik verftehen, um 
den Eindrud eines mufifaliichen Dramas richtig empfangen zu können, 
zu dieſer ganz faljchen Anficht find wir dadurch gebracht worden, dat 
in der Oper fälſchlich die Muſik als die Abficht, das Drama aber nur 
als das Mittel für die Muſik verwendet worden ift. Umgekehrt joll 
die Muſik nur in höchſter Fülle dazu beitragen, das Drama jeden 
Augenblid auf das Sprechendite klar und Schnell verſtändlich zu machen, 
fo daß beim Anhören einer guten d. h. einer vernünftigen) Oper ge: 
wifjermafjen an die Mufif gar nicht mehr gedacht, jondern fie nur noch 
unmwillfürlich empfunden werden, dagegen die vollfte Theilnahme für 
die dargejtellte Handlung uns ganz und gar erfüllen joll. Jedes Pu— 
blifum iſt mir daher recht, das unverdorbene Sinne und menschliche 
Herzen hat, nur muß ich ficher fein, daß die dramatiſche Handlung 
durch die Muſik ihm nur unmittelbar verftändlicher und ergreifender, 
nicht etwa verjtedt werde. Hierin jcheint mir nun die Aufführung 
meines Zohengrin in Weimar in foweit nod) nicht entjprechend geweſen 
zu jein, daß der rein muſikaliſche Theil derjelben überwiegend vollen: 
deter als der eigentliche dDramatijche war, und die Schuld hiervon gebe 
ih Niemand als dem allgemeinen Zuftande unferer ganzen Oper, 
welcher auf alle unfere Sänger von Anfang herein den verwirrenditen 
und ſchädlichſten Einfluß ausübt. Wenn bei der Aufführung meines 
Lohengrin immer nur die Muſik beachtet, ja ſogar meift nur das 
Drchefter aufgefallen ift, jo können Sie ficher jein, daß die Dariteller 
weit hinter ihrer Aufgabe zurücgeblieben find. — Ich habe mich gejtern 
hierüber gegen meinen unvergleichlichen Freund Liſzt umſtändlich aus: 
geſprochen, und ihm meine Anfichten darüber eröffnet, wie jegt noch 
die Sache anzufafjen fei, um die Aufführung in das rechte Licht zu 
ftellen. Werden fünftighin die fogenannten Recitative fo vorgetragen, 


wie ich Liſzt gebeten habe darauf zu dringen daß fie vorgetragen würden, 
jo wird nicht nur das Lähmende und Erfältende aus ganzen, großen 
Stellen der Oper ſchwinden, fondern namentlich auch die Zeitdauer der 
Vorjtellung um ein Bedeutendes gekürzt werden. Soll nur durch 
Streichen geholfen werden, jo gewännen Sie unverhältnigmäßig wenig 
an der Zeit, opferten aber dagegen dem modernen Theaterfchlendrian 
alle Möglichkeit feiner gründlichen Heilung auf. Wohl kann ich mir, 
3. B. denken, daß die Reden des Königs und des Heerrufers einen er- 
mitdenden Eindrud gemacht haben: wenn num dieß aber Daher fommt, 
daß Die betreffenden Sänger fie jchlaff, energielos, gedehnt und ohne 
wirkliche Sprache gefungen Haben, ift dann dem Intereſſe der Kunſt 
genügt wenn diefe Reden gekürzt oder gar hinweggelafjen werden? Ge— 
wiß nicht! fondern nur dadurch wird der Kunft und den Künftlern 
gleihmäßig genügt, daß diefe Sänger dringend angehalten werden, 
dieje Reden mit Energie, feurig und mit beftimmtem fichren Ausdrude 
vorzutragen. Wo feine Wirkung ift, da iſt auch natürlich kein Ein- 
drud, und ohne empfangenen Eindrud befindet man ſich im Zuſtande 
der Zangweile: joll nun, um diefe Langweile zu kürzen, das entfernt 
werden, was bei richtigem Ausdrude den nöthigen Eindrud machen 
wirde? Dann wäre e3 befjer, das ganze Werf, das beim Mangel 
entjprechenden Ausdrudes Gefahr laufen dürfte, den nöthigen Ein- 
drud nicht hervorzubringen, auszulafjen: denn geben wir im Kleinen 
und Einzelnen nad), indem wir der Schlafiheit und Verſunkenheit Zu: 
geitändnifje machen, fo können wir ficher jein, daß wir es bald auch im 
Großen und Ganzen thun müſſen, d. h. daß wir alle Verfuche, wie 
derjenige, einem Werke wie dem vorliegenden Erfolg zu verichaffen, 
bald gänzlich bei Seite legen. Beſſer dünft e8 mic) daher, mit äußer: 
fter Sorgfalt dem nachzuſpüren, was der eigentliche Grund einge: 
tretener Uebeljtände ift, und dann mit Ausdauer und Kraft den Feind 
in feinem Lager befämpfen. Sie jehen hieraus, hochverehrtefter Herr 
Intendant, welches Gewicht ich darauf lege, daß meinem Lohengrin 
nicht etwa eine Duldung dadurch gefichert werde, daß er den beftehen- 
den Uebeljtänden accommodirt werde, jondern daß ihm ein entjcheidender 
Erfolg dadurch verfchafft werde, daß er die bejtehenden Uebeljtände be— 
fiege. Außerdem, gejtehe ich offen, hat eine etwaige Zukunft dieſer 
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Oper für mich gar keinen Werth, und ich hätte nur den Aufwand von 
Mühe, Sorge und Theilnahme zu bedauern, den Sie ſo freundlich auf 
dieſes Werk verſchwendeten. Ruhm ſuche ich nicht, auf Gewinn habe 
ich längſt verzichten müſſen, und muß ich endlich noch erfahren, daß 
auch meine energiſcheſten Freunde und Gönner zu meinen Gunſten 
Verträge glauben ſchließen zu müſſen, wo nur wirklicher Sieg ver— 
lohnend ſein kann, ſo ſchwindet mir endlich jede Luſt und jedes Ver— 
mögen, mich in der Kunſt weiter thätig zu zeigen. Können Sie aber 
meinen Lohengrin nur dadurch halten, daß Sie ſeinen geſunden 
Organismus verſtümmeln, nicht aber dadurch, daß Sie den kranken 
Organismus unſres verſtümmelten Operntheaterkörpers nach beſten 
Kräften kuriren, ſo ſoll es mir zwar herzlich erwünſcht ſein, wenn Sie 
ſich nach Umſtänden für Ihre reiche Mühe entſchädigt wiſſen, — mir 
aber müßte ich Sie erſuchen nicht zu grollen, wenn ich einem ſolchen 
Erfolge mit Gleichgültigkeit zufähe. Was für Sie eine Angelegenheit 
des Wohlwollens gegen mich ift, ijt für mid) leider die Lebensfrage 
meiner ganzen künftlerifchen Seelenerijtenz, an der mit blutenden Ner— 
ven mein ganzes Dajein überhaupt hängt. 

Gebe daher der Himmel, daß Sie, hochverehrter Herr und Gönner, 
den Inhalt und Ausdrud diejer Zeilen richtig würdigen mögen, und 
nie einen Augenblid in Zweifel darüber gerathen, dat ic) Sie ftet3 und 
unter allen Umftänden als eine der wohlthätigften Erjcheinungen be- 
trachten werde, die je in mein Leben getreten find. Ich bin Ihnen 
in jeder Hinficht nur Liebe und größte Dankbarkeit ſchuldig: jollte ich 
in den Stand gejeßt werden, Ihnen dieje nie jo zu erfennen zu geben, 
als ich von ganzem Herzen möchte, jo bitte ich Sie inftändigft dieß 
dann nie dem inneren Wunfche meiner Seele, jondern lediglich der 
Stellung zuzufchreiben, die ich, als leidenjchaftlich empfindender Kiinft- 
fer, nad) meinen fefteften Meberzeugungen gegen einen Zuftand tiefiter 
Verſunkenheit unferes öffentlichen Kunftweiens einnehmen muß. 

Mit größter Hochachtung und Verehrung verharre ich als 

Ew. Hochwohlgeboren unterthänigiter 
Zürich, 9. Sept. 1850. Richard Wagner. 


43. 
Liebiter Lifzt! 


Ih muß Dir heute noch) ein paar Zeilen jchreiben, und zwar mit 
Bezug auf meinen legten längeren Brief. 

Karl Ritter kam nämlich geitern Abend von feiner Reife wieder bei 
mir an, und aus feinen Berichten erſehe ih, daß ich mit meinen Ber- 
muthungen über einige Bunkte der Aufführung des Lohengrin — die ich 
hauptjächlich auf einiges Eharacteriftifche in dem Bericht Dingelftedts 
gründete — nicht ganz das Richtige getroffen habe. Ritter jagt mir 
nämlich, Du habeſt — was ich zuvor anders vermuthete, — die Reci- 
tative allerdings Schon meiner Annahme gemäß im Tempo feitgehalten, 
und es fomit der von mir gefürchteten Willkür der Sänger — wenig- 
ſtens was eben das Tempo betrifft — nicht überlafjen. Ich muß Dir 
fomit auch dafür danken; nur ftehe ich jegt mit meinem Rathe, den 
ich fürzlich von mir gab, etwas betroffen da. Durch ein genaues Feit- 
halten der Recitative im Tempo hatte ich hauptfächlich auch auf eine 
Kürzung der Zeitdauer der Aufführung Einfluß gewinnen wollen: ich 
fehe aber, Du haft das Nichtige hierin ſchon getroffen, und es bleibt 
mir jomit nur die Berwunderung über meinen Irrthum über die Zeit- 
dauer jelbft über, die ich allerdings für jchädlich halte. Meines Das 
fürhaltens fann nun, wenn — wie ic) allerdings jehr wünſche — der 
höhere Zuſammenhang durch Streichen nicht beeinträchtigt werden foll, 
das Publikum über die Zeitdauer der Vorftellung nur getäufcht 
werden, und zwar dadurch, daß die Sänger durchgängig die Recitative 
fo Tebhaft und fprechend wie möglich vortragen; fie fünnen fie aller- 
dings im richtigen Zeitmaaße fingen, ohne dennoch dur Wärme und 
Wahrheit des Vortrages zu intereffiren. Außerdem rüdt wohl aud) 
die Vorftellung mit der Zeit von ſelbſt etwas zuſammen: ich habe dies 
wenigjtens bei den Aufführungen meiner Opern, die ich jelbit dirigirte, 
gefunden, und erfahren, daß die eriten Aufführungen immer etwas 
länger dauerten als die nachfolgenden, trogdem in diefen nicht ge- 
jtrichen worden war. So wird es am Ende auch mit der Aufführung 
des Lohengrin in Weimar gehen, von der ich jet erft — wo ich mich) 
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nach vielen ſchwierigen Einzelheiten erkundigen konnte — erfahre, wie 
vortrefflich und vollendet fie im muſikaliſchen Bezuge ge— 
weſen iſt! — 

Jetzt zu einer Hauptſache! — Du kannſt nicht glauben, wie es 
mich freudig ergriffen hat, von Deiner Muſik zum Prometheus etwas 
Näheres zu erfahren. Freund Uhlig, dem ich ein ausgezeichnetes Urtheil 
zutraue, läßt mir ſagen, daß dieſe einzige Ouvertüre ihm mehr werth 
fei, als der ganze Mendelsfohn. Nun ift mein Verlangen, fie aud) 
fennen zu lernen, auf das Höchfte gefteigert. Liebjter Freund, wenn 
ic) Dich) darum recht herzlich bitte, wäreft Du dann wohl fo freundlich 
mir recht bald eine Abjchrift davon zufommen zu laffen? Du würdeſt 
mic Damit ganz ungeheuer erfreuen, und ich denke jchon an die Mög- 
lichkeit, fie mir hier in Zürich in einem Conzerte vorjpielen zu laſſen. 
Ab und zu werde ich mich nämlich etwas um die hiefigen muſikaliſchen 
Aufführungen kümmern, und jedenfalls verfpreche ic Dir Dein Wert 
nicht anders als unter den möglichjt würdigſten Verhältniffen zu Ge- 
hör zu bringen. Kann ich vielleicht au) Deine Duvertüre zu Taſſo 
haben? — Wenn id auf Dein ganzes Leben blide, Die energifche 
Wendung überjehe, die Du ihm feit einigen Jahren gegeben haft, und 
nun mit Spannung auf Deine Leiftungen blide, jo kannſt Du Dir 
wohl leicht jelbft erklären, wie wahrhaft glücklich e8 mich macht, meine 
innigfte und freubigfte Theilnahme Deinen Werken zuwenden zu fönnen! 
Ich bitte Dich, Du außerordentlicher, liebenswürdiger Menſch, — hide 
mir da8 Erbetene bald!! — 

Und num genug für heute! 


Stet3 bin ich ganz und gar der Deinige 
Zürich, 11. Sept. 50. Richard Wagner. 
44, 
Theuerfter Freund, 


die zweite Aufführung Deines Meiſterwerkes hat meiner Erwar« 
tung entjprochen, und die drei oder vier folgenden werden für Alle die 
Meinung, welche ich fofort beim Einſtudiren des Lohengrin ausjprad). 
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bis zur Evidenz beweiſen: nämlich, daß dieſes Werk dem Publikum, 
welches ſich würdig erzeigt, es aufzufaſſen und zu genießen, mehr Ehre 
machen wird, als das Publikum ihm durch irgendwelchen Erfolg und 
Applaus Ehre erweiſen könnte. 

„Weg mit allem Theater-Dreck“, habe ich ausgerufen, als wir 
zum erjten Mal die eriten Ecenen des Lohengrin probirten. „Weg mit 
allem Kritikaſter-Dreck und dem gewöhnlichen Schlendrian der Künft- 
ler jowie des Bublifums“, habe ich wohl zwanzig und hundertmal jeit 
ichs Wochen hinzugefügt. — 

Endlich, und endlich, ift mir die Genugthuung geworden, Dir 
ganz pofitiv verfichern zu können, daß Dein Werk von Aufführung zu 
Aufführung befjer gegeben und bejjer angehört und verftanden werden 
wird. Diefer legte Bunkt ift nad) meiner Anficht der wichtigſte — denn 
e3 handelt ſich nicht blos darum, Sänger und Orcefter zu ermahnen 
und der dDramatijchen Revolution, welche Du mit folder 
Beredfamkeit in Deinem Brief an Zigefar bezeichneit, dienjtbar zu 
machen, fondern aud) und vor Allem darım, das Publikum {und fei 
es mit Gewalt, da das Evangelium uns lehrt, daß das Himmelreich 
Gewalt leidet und nur die Gemaltthätigen es erobern) zu einem 
Höhepunkte zu erheben, von welchem aus es durch Mitgefühl und ver: 
ftändiges Erfafjen derjelben, an Schöpfungen theilzunehmen befähigt 
wird, deren Art eine höhere ift, als die nichtigen Zerftreuungen, mit 
welchen es jeine Phantafie und tägliche Unterwürfigkeit im Theater 
ernährt. 

Ich verjtehe vollfommen die Gründe, welche Dir eine diplomatische 
Burüdhaltung betreff3 der „Zuhörer" des Lohengrin in Deinem Brief 
an Zigefar eingaben, und fann ihnen nur beiftimmen, doch bleibt es 
darum nicht minder wahr, daß, um das Drama genau fo zu verwirf- 
lichen, wie Du es erfaßt, und wie Du ung jo wundervolle Beifpiele 
davon im Tannhäufer und Zohengrin giebft, e3 abjolut nothwendig 
ift, Die alte Routine der Kritit, die langen Ohren und das kurze Ge: 
ficht des „Philifteriums“, ſowie die dumme Geſchwätzigkeit des jo ent- 
jcheidenden Theiles des Publikums, welches ſich durch Geburtsrecht 
für den geborenen Richter der Kunſtwerke hält, in Stüde zu ſchlagen. 

„Der Feind, mit dem man nicht capituliren ſoll“, wie Du, mein 


Be 


großer Kunjt-Heros, mir es fo richtig ausſprichſt, — der Feind, der 
ſteckt nicht blos in den Kehlen der Sänger, fondern auch ſehr weſent— 
lich in den faulen, und gleichzeitig tyranniſchen Angewohnheiten der Zu— 
hörer. Ebenſo auf die Einen, wie auf die Anderen, muß man ein— 
wirken, und wenn nöthig, dreinſchlagen! — Das verſtehſt Du beſſer, 
als ich es Dir zu ſagen vermag. — 

Deinem Wunſch gemäß haben wir bei der zweiten Aufführung 
nicht die kleinſte Sylbe aus Deinem Lohengrin entfernt, denn nach 
Deinem Brief wäre es meiner Anſicht nach eine Schlechtigkeit ge— 
weſen, auch nur den geringſten Strich zu wagen. Wie ich bereits 
die Gelegenheit hatte, es denen Deiner Freunde zu ſagen, welche am 
28. Auguſt hier anweſend waren, iſt die Aufführung Deiner Werke, 
folange Du mir deren ganze Leitung anvertrauft, für mic) vor allem 
eine Prinzipien und Ehrenſache. Da giebt es, was mich perjönlid) 
betrifft, fein Transigiren, und Du kannſt feſt überzeugt fein, daß ich 
es an nichts fehlen lafjen werde, was Du von mir zu erwarten bered)- 
- tigt biſt. Deſſenungeachtet glauben Herr von Zigefar und Genajt Dir 
im Interejje Deines Werkes einige Bemerkungen machen zu müjjen, 
welche ic), für meinen Theil, abgefchlagen habe, Dir vorzulegen, ob- 
wohl ich fie durch die Dürftigkeit unferes Theaters und unferes Bubli- 
kums, welche noch weit hinter meinen Wünſchen, ja jelbft meinen 
Hoffnungen find, ziemlich gerechtfertigt finde. 

Falls Dur e8 für gut befändeft, Dich zu einigen Strichen zu ver- 
jtehen, jo bitte ich Dich nur, mir Deinen Entſchluß darüber mittheilen 
zu wollen; ſei es daß Du diejenigen, weldje Genaft Dir vorjchlagen 
wird, annähmejt, oder daß Du andere angäbeſt, oder auch ſchließlich 
(was wahrjcheinlich ift) daß Du Dein Werf ganz erhalten wiſſen 
wolltejt, wie wir eö zweimal gegeben haben, gleichviel, ich verjpreche 
Dir aufEhre, daß Dein Wille mit der ganzen Ehrfurdht und Ergebung 
befolgt werden fol, auf welche Du kraft Deines Genies und Deiner 
Werke den berechtigten Anſpruch halt. 

Wie Du Did) auch in Diefem Betreff entjcheiden mögeft, ſei ver- 
fichert, daß Du in mir bei jeder Gelegenheit einen meiner Bewunderung 
und Hingebung gleichen Eifer finden wirft. Ganz der Deinige 

16. Sept. 1850. F. Liſzt. 


EEE 
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P. 8. Empfiehl mich freundlich Herrn Ritter, dem ich viel Dank 
weiß, Dir nicht zu viel Übles über unſere erſte Aufführung des Lohen— 
grin gejagt zu haben; die zweite war bei weitem befriedigender, und 
die dritte und namentlich die vierte werden es ficher noch mehr fein. 
Herr Bed, welcher die Hauptrolle giebt, bewährt einen jehr lobens— 
werthen Eifer, um der ihm geftellten Aufgabe zu genügen. Dazu 
fommt, daß er anfängt, ſich für feine Rolle und den Componiften zu 
begeijtern. Ich meine, daß, wenn man mit Billigkeit die ungeheure 
Schwierigkeit der Vorführung eines folhen Werkes in Weymar erwägt, 
man feine Urſache habe, mit dem bisher getvonnenen Ergebnifje unzu— 
frieden zu jein, und daß diefes unfehlbar fich mit jeder Aufführung 
günstiger geftalten werde. 

Ich weiß nicht ob die Erhabenheit des Wertes mid) über die Un- 
vollfommenheit der Ausführung täufcht, aber ich glaube, daß wenn 
Du irgend einer unferer nächſten Vorjtellungen beiwohnen fönnteft, 
Du Gnade für Recht ergehen ließeſt. — 


45. 
Theuerjter Freund, 


In etwa acht Tagen werde ich Dir einen jehr langen Aufſatz 
meiner Art über Zohengrin zujchiden. Wenn ſich in Deinem Be: 
treff feine perjönlichen Gründe dem entichieden widerjegen, jo wird 
derjelbe im Laufe des October in Paris erjcheinen. Du kennſt das, 
was in der Pariſer Preſſe üblich it, zu genau, um nicht zu wiſſen, wie 
ſchwer man dort ein unbedingtes, rückhaltsloſes Lob des Werkes eines 
fremden Componiſten zuläßt, bejonders wenn es ſich um einen Leben— 
den handelt! Dejjen ungeachtet werde ich dieſes jehr große Hinderniß 
zu überwinden verfuchen, denn es liegt mir aus Ehre daran, mein Ge— 
fühl von Deinem Werk offen fund zu geben — und wenn e8 möglich 
wäre, Daß Dich) meine Arbeit ziemlich befriedigte, würdeſt Du mir viel» 
leicht eine Freude gewähren, welche Dir höchſtens einen oder zwei Tage 
Langeweile koften fünnte. Dies wäre, jelbit eine revidirte, corrigirte, 
bereicherte und authentifirte Ueberjegung davon anzufertigen, welche 


durch die Gefälligfeit Deiner und meiner Freunde, in der Allgemeinen 
Augsburger Zeitung (oder der Brodhaus'schen), in zwei ober drei 
Nummern, mit meinem Namen unterzeichnet, erfcheinen würde. 

Sollteft Du jelbft der Unficht fein, fie in der Geftalt einer Heinen 
Broſchüre für fi), Durch Weber in Leipzig, drucken zu laffen, würde ich 
nicht8 dawider haben, und wenn Du nur ein Wort darüber bei Weber 
fallen fafjen willft, jo bin ich überzeugt, daß er fich gern dazu verftehen 
wird. Aber vor Allem mußt Du meinen Aufjag kennen Iernen, und 
mir offen jagen, ob e8 Dir behagt oder nicht, denfelben in Deutichland 
veröffentlicht zu jehen, — was Frankreich betrifft, — für ein wenig 
früher oder ein wenig fpäter — nehme ich es auf mich. Für den 
Fall einer deutschen Veröffentlihung würde mir aber durchaus daran 
liegen, daß Du dir ſelbſt die Mühe der Ucherfegung gäbeft, und unter 
Deiner Aufficht die Abjchrift verfertigen ließeit, damit meine Verant- 
wortung frei von den Ungejchidlichkeiten des Ueberſetzers bliebe ꝛc. ꝛc. 
Wie Du jehen wirft, ift der Styl davon forgfältig franzöſiſch; es käme 
daher viel darauf an, bei der Mebertragung in eine fremde Sprache, die 
Schattirungen der Gefühle und Gedanken nicht zu veruntreuen. 

Ganz und immerdar der Deinige 

Weymar, 25. Sept. 1850. 3. Lift. 


46. 
Theuerjter Freund! 


Ich habe Dir wenig zu berichten, wenn ich Dir nicht über alles. 
das jchreiben jollte, worüber wir Zwei im Ganzen faſt wenig mehr zu 
iprechen haben. Nach Deinem Iehten Briefe, der mir, wie weniges, 
wahre und große Freude gemacht hat, nähern wir ung in den allerwid)- 
tigften Fragen fat Schon jo vollftändig, daß wir mit vollem Grunde be> 
haupten dürfen, — wir feien Eins! Ich verlange nur noch nad) der Freude 
Deiner Nähe, nad) dem Genufje eine Zeit lang ganz mit Dir vereinigt 
zu fein, um ums gegenfeitig das fat nicht mehr zu jagen, jondern zu 
thun, was wir ung nicht mehr jchreiben fünnen. In der That, etwas 
thun, — it immer bejjer und führt in Allem gejchwinder zum Ziele, 
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als das allergeſcheuteſte Hin- und Herreden. Kommſt Du nicht ein— 
mal dort los, und ſiehſt Dich in der Schweiz um? — Oder, ſchickſt 
Du mir nicht wenigſtens Deine Partituren, um Die ich Dich kürzlich 
bat? Du beachteſt meine Bitte darum in Deinem Briefe gar nicht, — 
warum das? — 

Ich habe jetzt wieder viel Stoff zum Nachdenken gehabt, — leider 
zum Nachdenken! jetzt bin ich nun aber einmal auf dem Standpunkte 
angekommen, wo ich nicht mehr zurück kann: ich muß vollends aus— 
denken, ehe ich wieder naiver, ganz zuverſichtlicher Künſtler werde: ich 
werde es wieder fein, und denfe mit Freude daran, dann den reichiten 
Vortheil daraus zu ziehen. 

Du hebit in Deinem Briefe mit befonderem Gewichte hervor, daß 
der Feind, den wir zu befämpfen hätten, nicht nur in den Kehlen der 
Sänger ftäde, jondern in der trägen Bhilifterhaftigkeit unferes Publi- 
fums und der Ejelhaftigfeit unferer Kritik. O bejter Freund, ich bin 
mit Dir hierüber fo einig, daß ich deſſen gar nicht erſt gegen Did) er- 
wähnte! Ich will nur verkehrte Anforderungen nicht gelten laſſen, die 
man an das Publikum jtellt; ich will nicht gelten Lafjen, daß man dem 
Publikum feine Kunſtunverſtändigkeit vorwirft, und dagegen alles 
Heil der Kunft davon erwartet, daß man diefem Publikum von oben 
herein Kunſtintelligenz einpfropfe : jeitdem es Kunſtkenner giebt, ift die 
Kunft zum Teufel gegangen. Durch Einpaufen von Kunftintelligenz 
können wir das Bublikum nur vollends ftupid machen. Ich jagte: nichts 
weiter fordere ich vom Publitum als gejunde Sinne und ein 
menschliches Herz. Dasklingt wenig undijt doc) eben jo viel, daß die 
ganze Welt erjt um und um gedreht werden müßte, um es zu Stande zu 
bringen. Die Bornehmen, Feingebildeten und muthig Fühlendenglauben 
oben zu jtehen, — und wie irren fie fich! In unferer heutigen Weltord- 
nung herrfcht ganz unbedingt der Bhilifter, der gemeine, feige, ſchlaffe 
und Dabei graufame Gewohnheitsmenjd. Er ift die Stüte des 
Beitehenden, Niemand ander — und gegen ihn kämpfen wir mit nod) 
jo adlichem Muthe alle vergebens, denn leider hat fich alles in die 
Sclaverei der ledernen Gewohnheit gebracht, und erſt Schred und 
Noth aller Art, die ihn au ger fih bringen, fünnen den Philiſter zum 
Menſchen machen. Bis dahin, bis zu einer ganz neuen Weltordnung, 

Wagner u. Liſzt, Briefwechiel. I, 7 


liebjter Freund, begnügen wir ung mit ung jelbft, mit denen, die gleich 
uns nur einen Feind Fennen, den Philiſter; zeigen wir uns gegenfeitig 
was wir fünnen, und fühlen wir uns hoch belohnt, wenn wir uns 
gegenjeitig zu erfreuen vermögen! „Befunde Sinne und menfd)- 
fihe Herzen.“ Nichts weiter, und eben Doc Alles, wenn wir die 
bodenloje Verderbtheit diefer Sinne, Die feige Schlechtigfeit dieſer le— 
dernen Herzen des jogenannten Publikums uns deutlich machen. Ge— 
ftehe, es gehört eine Sündfluth dazu, diefen kleinen Fehler zu corri- 
giren! Für die Heilung dieſer Gebrechen, fürchte ih, wird unſer 
feurigites Bemühen nichts Ergiebiges wirken fünnen: wir fönnen nur, 
da wir doch einmal da find und mit dem beiten Willen von der Welt 
zu feiner andren Zeit, als gerade eben jet leben fönnen, auf ung feloft 
bedacht fein, daß wir unfre Würde und Freiheit bewahren, als Künstler 
wie ald Menſchen; laß uns itt ung wenigjtens ung zeigen, daß der 
Menic etwas werth ift! — 

Sieh, jo habe ich auch mein Andringen verftanden, in Bezug auf 
meinen Zohengrin nur die Sache jelbjt, ihre entjprechende Verwirk— 
lichung von Seiten der Darjteller, in das Auge zu faſſen. An das 
Publikum habe ich dabei nur in jofern gedacht, als ich die einzige Mög- 
Lichkeit in Ausficht ftellte, durch Dramatifche Vollendung der Dar- 
jtelung die halbweg noch ſchlummernden gefunden Sinne des Publi— 
fums auf den eigentlichen Kern der Sache, das Drama, zu lenken. 
Daß außerdem diejer Kern auch von den allerjchöngeiftigiten und in- 
telligenteften Zuhörern nicht gefaßt wird, davon habe ich leider wieder 
deutliche Beweise erhalten, und ich geftehe Dir, daß mir in diefem Be- 
zug immer wieder Dingelſtädt's Bericht über meine Oper zu meinem 
ärgerlichiten Kummer vor den Augen fchwebt. Du allerbeiter Freund 
biſt in jeder Hinficht jo grängenlos um mich bejorgt geweien, daß ich 
nur wahrhaft bedauern fan, wern Deinen Bemühungen mitunter jo 
gar verdreht entiprocdhen wird. In Dingeljtädt'3 Bericht erkenne ich 
nun Zweies: die wohlwollende Dispofition fir mich, die ihm durch Dich 
beigebracht worden ift, und die abjolutejte Unfähigkeit bei aller Schön- 
geifterei, auch nur eine Ahnung von dem zu erfaflen, was hier zu er- 
faſſen war. Die gänzliche Eonfufion, die in ihm beim Anhören meiner 
Oper entitand, trägt er mit kecker Zuverficht auf meine Intention und 
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mein Werk ſelbſt über: Er, der in der Oper nichts anders zu ſehen im 
Stande zu ſein ſcheint, als Pauken, Poſaunen und Contrabäſſe, ſah 
auch natürlich bei meiner Oper den Wald vor lauter Bäumen nicht! 
Aber er iſt ein geiſtreicher, ſchreibefertiger Literat, er ſtoppelt ein witziges, 
buntſcheckiges Durcheinander zuſammen, das er durchaus nicht anders 
hätte zu Stande bringen können, wenn er die Abſicht hatte ſich über mich 
luſtig zumachen, und — jchidt dies in Das verbreitetite Blatt, das in 
deutjcher Sprache gedrudt wird. Sollte mir überhaupt noch daran 
gelegen fein dürfen, gewijjermafjen zur Anerkennung zu kommen, jo 
muß ich einjehen, daß Dingeljtädt mir gründlich gefchadet hat. Ich 
leſe in Journalen über meine Oper nad) Dingelſtädt's Berichte nun 
etwa jo referiren: „Wagner hat wieder eine Oper gejchrieben, in der 
er jeinen Rienzi an wüſtem Lärmen noch überboten zu haben jcheint“ 
u. ſ. w. — Es thut mir jo leid, daß dies gerade in Derjelben All— 
gemeinen Zeitung war, wo vor fünf Jahren Dr. Hermann Frand jo 
geiftvoll, ruhig und klar erörternd fich über meinen Tannhäufer aus» 
ließ. Ich bitte Dich), wenn es Dich intereffiren fönnte, jo lies diefen Ar- 
tifel einmal: er jteht: A. A. 3. N: 311 vom 7. November 1845. — 
Wie muß mir zu Muthe jein, wenn id) die beiden Artikel vergleiche! — 

Giebſt Du die Hoffnung noch nicht auf, mir nod) in weiteren 
Streifen nützlich zu fein, jo wäre ich faſt jo unbefcheiden, Dich zu er- 
ſuchen, eine nochmalige und geeignetere Beſprechung meines Lohengrin 
in der Ü. U. 3. zu veranlaffen, — denn, wie gejagt, es iſt die ver- 
breitetite Zeitung. 

Wie hat es mich dagegen gefreut, von einem Franzoſen, der mir 
doc) fo viel ferner fteht, Deine ihm gemachten Angaben und Andeu— 
tungen zu einem jo verftändlichen Abriß verarbeitet zu jehen, als dieß 
von Nerval in dem Feuilleton der Preſſe geſchehen iſt. Manches 
Irrige läuft da mit unter, aber das macht am Ende nichts aus: der 
Mann Hat fi) doc aus Deinen Aeußerungen über mich ein Bild ge: 
macht, das Klar und deutlich mindeſtens auf meine Abficht hinweiſt. — 
Ach, das Schredlichite ift Doch ein deutscher ſchöngeiſtiger Litterat! — 

Nun Taf mich aber wieder auf Dich fommen! Fast jollte ich nur 
um Deinetwillen wünfchen, noch recht verbreiteten Ruhm zu erwerben. 


Du Läffeft alle Minen jpringen, und wohin id) nur blicke treffe ich auf 
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Did und Deine mehr als freundjchaftliche Fürjorge um mid! Es ift 
rührend und fait ohne Beijpiel! — 

Grüße Herrn Raff ſchönſtens von mir, und danke ihm herzlichft 
in meinem Namen: Freunde von mir meinten, er hätte jtatt von meinen 
„sehlern als Menjch“ Lieber von „Fehlern als Unterthan“ jprechen 
jollen , doch das macht wahrlich nichts aus, und jeder hat es ja wohl 
auch nur jo verjtanden. Beljern Willen, mir zu nügen, kann ich wohl 
aber bei Niemand vorausjegen, ala höchſtens bei Dir! 

An Genajt habe id) vor einigen Tagen gejchrieben. (Das garitige 
Feilſchen um Heller und Pfennige im Streichen ift mir recht zuwider.) 
Aber Genaft bleibt doch ein tüchtiger und braver Kerl! 

Sieh da, mein Bogen ift zu Ende — und ich habe nichts wie ge- 
ſchwatzt. Ich habe Dir mehr und Wichtigeres zu fchreiben —: ver: 
zeih‘ mir's Gott, ich bin heute aber nicht in der Stimmung dazu! 
Bald jchreibe ich Dir wieder. Grüße den Zigefar beiten? von mir: 
wahrlich, dieß warme und treue Herz thut mir jehr wohl! — Leb wohl 


für heute, Du Alleredeliter und Beiter. Dein 
Zürich. Abenditern. Enge. 2. Oft. 50. Richard Wagner. 
47. 
Lieber Liſzt! 


Du macht mich erröthen! — Ohne Erröthen faum fann ich leſen, 
was Du von mir der Welt erzählen willft, — ſoll ich's nun gar noch 
dollmetichen? Nur, wenn Du es ernftlich willjt, füge ich mich 
Deiner Bitte, einer Bitte, die mir zu ſehr fchmeichelt, als daß ich fie 
„Bitte“ nennen möchte! — Könnt‘ ih Dir doch aud) nügen! — 

Mein letter Brief wird Dir garjtig geflungen haben. Ich weiß 
nicht, was mir war, daß ic) mich über Necenfionen bitter äußerte. 
Einen Grund kann ich aber doch angeben: Vieles hat mid) beftimmt, 
mich fchließlich no einmal fchriftjtellerifch auszusprechen. Ich bin 
über einer Schrift her, die den Titel: „das Weſen der Oper“ führen 
joll. In ihr will ich mich Deutlich und bejtimmt über die Oper als 
Kunſtgenre ausiprechen, und jo ficher wie möglich das anzeigen, was 
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in ihm zu thun ift, um die in ihm verborgenen Keime zur vollen Blüthe 
zu entwideln. Ich hätte Luft, diefe Schrift Dir zu widmen, weil ic) 
in ihr die Erlöfung und Rechtfertigung des Muſikers ala Muſiker 
verfündige: ich würde e8 thun, — wenn ich e& doc) nicht für geeigneter 
hielt, Dich bei meiner diesmaligen Anrede an unfre Mufifwelt noch — 
unbetheiligt zu lafjen. Ic weiß, ich erhalte Dich dadurch freier, — 
laß Dich daher von diefer Schrift noch überrafchen! — Wenn ich aber 
in diefer Schrift das Weſen des muſikaliſchen Drama's nad) meiner 
Anficht von ihm erörtern will, jo kann mir nun nichts ftörender fein, 
al3 die widerſpruchvollſten Anfichten über mich wiederum von geift: 
reichen Literaten in das Publikum gebracht zu jehen! Für was einen 
confujen, faljchen Priefter muß mich die Welt halten, wenn ich mit 
Worten das Drama predige, und von meinen Werfen dagegen es hieße, 
in ihnen herrſche die mufifaliiche Betäubung und der Lärmen! — Ge: 
nug davon! — 

Dein Brief an B.3 Mutter war wieder ein ſchönes Werk von Dir! 
Großen Dank! 

Ih gehe jebt wieder in den Kampf mit meinem Todfeinde, dem 
Winter! Biel muß ich an die Schonung meiner Gefundheit denken, 
und jo recht nach Herzensluft werde ich wohl vor dem Frühling nicht 
an Siegfried arbeiten können. Aber im Sommer joll er fertig fein. An 
Anderes denfe ich für jet noch nicht weiter. Laß mich bald von Deinen 
Werfen hören! — 

Noch ein Wort — ganz im Vertrauen: am Ende dieſes Monates 
bin ic) mit meinem Gelde fertig; Zigefar hat mir weniger gejchidt, 
als Du mic Hoffen Tießeft. Zu Neujahr denke ich wieder von Frau R. 
in D. etwas unterjtügt werden zu fünnen; aber auc) das ift ungewiß. 
Kannst Du —! Ad, was ift da zu jagen. Mußt Du Dir und mir etwas 
vergeben, jo kannſt Du nicht — das weiß ich! Das Uebrige wird ſich 
ſchon finden! — Gott befohlen! — Ic) denke, der Teufel ſoll mich noch 
nicht holen! — 

Leb wohl, Allerbeiter! Schi mir Deine Partituren! — Leb wohl 
und bleib mir gut! — Dein 

Züri), 8. Oft. 1850. Richard Wagner. 
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48. 
(An Frau Fürftin Wittgenftein.) 


Hochverehrte Frau! 

Ihr freundlicher Brief hat, wie Sie leicht vermuthen konnten, 
einen großen Eindrud gemadt. Ich darf Sie, wie ich zu meiner wah- 
ren Freude erjehe, zu der Kleinen Zahl von Freunden rechnen, die durch 
das Gewicht ihrer Sympathie mir reichlich Alles erjegten, was an maſſen⸗ 
hafter Acclamation mir abgeht. Daß Sie mir treu geblieben find, iſt 
mir bedeutungsvoller, als Sie vielleicht ſelbſt es ſich bewußt find. 
Nehmen Sie meinen Herzlichjten Dank für die Freundichaft, die Sie 
mir bewahrt haben! — 

Sie fragen mic) nad) meinem Wiland? — Ich bin reicher an 
Entwürfen, als an Kraft fie auszuführen. So bedarf ich der Helfer, 
ja mehr al3 der Helfer, ich bedarf des Fünftlerifchen Bufenfreundes, 
der ganz jo — und hoffentlich bejjer noch wirkt, als ich wirken möchte. 
Ich erfuche Sie, Liſzt zu vermögen, die muſikaliſche Aufführung des 
Wiland für mich zu übernehmen. 

Die Dichtung, im ihrem jegigen Zuftande, und wie ich fie jeßt 
Ihnen hiermit übergebe, ift dag Erzeugniß einer ſchmerzlichen und tief- 
erregten Begeifterung, in der ich zu Erfindungen getrieben wurde, zu 
denen ich mir als Künſtler glaube Glüd wünfchen zu können. Sie ver: 
jegt mich aber jegt in eine Zeit zurüd, in die ih — nicht mehr zurück— 
verfegt jein mag. Ic kann jeßt das Gedicht nicht weiter ausführen, 
weder in Verſen noch in Tönen: gewänne ich einft Die Ruhe dazu, jo 
müßte ich fürchten, auch kalt darüber geworden zu fein. So hatte id) 
mich in der legten Zeit daran gewöhnt, die Dichtung gänzlich aufzu- 
geben. 

It diefer Wiland aber im Stande, Lifzt beim erjten Belannt- 
werden Damit fo zu begeiftern, wie er mich begeifterte, jo bitte ich ihn, 
ihn als fein Eigenthum zu betrachten. Meine Dichtung ift vollftändig 
ausgeführt, nichts bleibt am ihr zu thun übrig, als eine einfache Verfi- 
fication, die jeder halbweg geſchickte Versmacher ausführen kann: Liſzt 
wird ihn leicht finden. Da, wo es am wichtigſten war, ſind mir auch 
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ſchon die Verſe entfloſſen. — Weiteres iſt mir jetzt unmöglich: ſchon 
die Abſchrift koſtete mir viel Noth. — 

Mögen Sie, hochverehrte Frau, mein Gedicht nicht für unwerth 
halten, mit Wärme es dem Freunde anzuempfehlen, den, wie Sie mir 
zu größter Freude verkünden, Sie nun bald ganz durch Ihren Beſitz 
beglücken wollen! 

Mit aufrichtigem Danke für Ihre Güte, und mit herzlichſter Ver— 
ehrung bin ich hochverehrte Frau 

Zürich, 8. Oft. 50, Ihr ganz ergebener Diener 
Richard Wagner. 


49. 
Theuerjter Freund, 


Ich weiß wirklich nicht, in welcher Weife ich Dir danken foll, denn 
offenbar gäbe es nur eine einzige giltige, und die wäre, Dir einfach als 
Gegengabe auch ein Meifterwerf zu ſenden. Nun find aber jolche Er- 
wiederungen, jelbft beim beten Willen von der Welt, äußerft fchwierig 
zu geben. Erlaube mir daher Dein Manufeript vom „Wieland“ als 
ein heiliges Pfand zu betrachten, das ich zu Deiner Verfügung, bis 
Du es wieder verlangjt, aufbewahren werde. Da meine unzähligen 
Beihäftigungen e8 mir verfagen, mid) vor einem Jahr oder 18 
Monaten damit zu befajjen, werden wir uns, fall® Du dann nod) 
der Meinung wäreft, daß ich die Compofition davon übernehme, ſei es 
mündlich, jei e8 jchriftlic) darüber verjtändigen. — Für heute hide 
ich Dir durch die Poſt die Reinfchrift meiner Arbeit über Lohengrin. 
Da es die einzige ijt, Die ich befiße, jo erſuche ich Dich, fie mir freund» 
fi nad) Eiljen (Büdeburg), wo ich die Monate November und De- 
zember zubringen werde, zurüdjenden zu wollen, denn troß der Schwie- 
rigfeiten, auf welche ich bei der Veröffentlichung eines jo ausführlichen 
Aufſatzes gefaßt bin, das mit ſolcher Aufrichtigkeit ein deutsches Werk 
und einen deutjchen Gomponijten preift — an dejjen Erfolg feiner 
ein direktes Intereſſe hat (weit entfernt davon !)— jo verzweifele ic) doc) 
durchaus nicht Daran, denjelben eines jchönen Tages in irgend einer 
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Nevue aufnehmen zu laſſen — daher werde id) da3 Manufcript 
brauchen. 

Einjtweilen, wenn Du meine Arbeit für der Mühe werth hältft, 
in Deutfchland veröffentlicht zu werden, erneuere ich Dir meine Dir ſchon 
vorgebrachte Bitte, fie recht frei überfegen zu wollen, und fie durch 
Bervollftändigung zu verbefiern. 

Was die Citate des Tertes betrifft, jo wird es natürlich vortheil- 
haft fein genau die Berje Deiner Dichtung wiederzugeben; und veil- 
leicht wäre e3 für das deutlichere Verftändniß Deines Wertes gerathen, 
zwei Noten-Blätter welche die 5 oder 6 Hauptthemen enthielten, hin- 
zuzufügen, 





wie auch zwei oder drei Einzelheiten der Orcheitration. 

Uebrigeng, fei e8 die Leberjegung, jei es die Veröffentlichung, jo lege 
ic) nur in jo fern Gewicht auf Beide und habe nur in fo weit Interejje 
dafür, ala Du jelbjt ihnen geneigt bift, denn dieſer Aufjag ift von mir 
einzig in der Abficht entworfen worden, joviel als es in meiner Macht 
fag, der großen und ſchönen Sache der Kunft beim franzöfifchen Bubli- 
fum, wie es jet im Jahre 1850 befchaffen ift, zu dienen, und wenn 
Du der Meinung wäreft, daß dies mir mißlungen fei, jo würde ich Dich 
inftändig bitten, Dich in keiner Weife zu geniren e8 mir aufrichtig zu 
fagen. Ebenfo wenig wie in anderen Dingen, wirft Du Hierin bei mir 
auf dumme Eitelkeit ftoßen, fondern einzig und befcheidentlich den auf- 
richtigen Wunſch bei mir finden meine Worte und Handlungen meinen 
Gefühlen entjprechen zu laſſen. 

Ic erhalte foeben einen Brief von dem Direktor der »Union 
musicale« in Paris, Seghers, welcher mir mittheilt, daß man Deine 
Tannhäufer-Duverture im erften Conzert der Geſellſchaft am näch- 
ften 24. November aufführen wird. Du kannt über den Fleiß und die 
Intelligenz, womit er dieſelbe einftudiren wird, ruhig fein. — 

Und hierbei, haft Du von dem Vorhaben einer Aufführung des 
Lohengrin in Dresden fprechen hören? Ich weiß nicht, inwiefern unter 
den gegebenen Umftänden, und jo lange Du nothgedrungen daran 
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verhindert bift, Dich mit den Proben ꝛc. jelbft abzugeben, die Auf: 
führung diejes Werkes in Dresden für Dich günftig wäre. — 

Du wirft durch Uhlig erfahren haben, daß Tichatſcheck mit ihm 
die Rolle des Lohengrin einftudiren wird. Kurz nad) meiner Rückkehr 
will Herr dv. Ziegefar die 4. Aufführung geben und für die 5. werden 
wir Tichatſcheck Haben. 

Ich bin Dir wirklich jehr dankbar, daß Du Did) für meine Duver- 
türen ein wenig intereſſirſt, und bitte Di um Entſchuldigung Dir es 
nicht früher ausgedrüdt zu haben; aber ich bin in der That die meifte 
Zeit über mit ganz andern Dingen al3 mit mir und meinen Arbeiten 
beichäftigt. 

Leider beſitze ich nur eine einzige Copie des Prometheus und 
Taſſo, und über dieje letztere darf ich nicht einmal verfügen, da fie dem 
Theater gehört. Wenn, wie ich es hoffe, e8 mir nun wirklich und end- 
lich vergönnt fein wird, nächſten Sommer einen Ausflug an den Rhein 
zu machen, — fo fönnten wir ung irgendwo, vielleicht in Bajel, rendez- 
vous geben, und ich würde Dir dann meinen ganzen Nachtjad von 
dunkeln Bartituren auspaden. 

Unterdefjen bin ich jehr glüdlich zu erfahren, daß Du von Deinem 
Siegfried, der ficherlich, wie die Italiener jagen »una gran bella cosa!« 
wird, nicht losläſſeſt — und erfreue mich im Voraus daran. 

Uebermorgen reife ich nad) Eiljen, wohin Du big auf neuere An— 
gabe adrejfiren mögeft. Verſäume nicht mir dorthin auch das Manu— 
jfript meines Lohengrin-Aufjages (den Du nöthigen Falles in Zürich 
copieren lafjen kannſt) zuricdzufenden; ich werde es vom 5. zum 10. 
November brauchen. 

— Hab’ nochmals herzlichen Dank für Deinen Wiland, und jei 
überzeugt, daß mit oder ohne gejchmiebete Flügel des Genius ich Dir 
ftetö verbleibe Dein treu ergebenjter Freund 

Weymar 18. Oktober 1850, F. Lilzt. 


50. 
Mein liebſter Freund! 


Zürne mir nicht, daß ic) Dir erft jo ſpät auf Deinen legten Brief 
antworte: ic) hatte Dir zugleich die Rückſendung des mir anvertrauten 
Manufcriptes zu bejorgen, und dies konnte ich nicht eher als jegt: Dein 
Brief war zwar vom 22. Detober datirt, er fam mir — mit dem Manu— 
feripte — aber erſt am 8. November von Berlin her zu: da Du bis 
zum 10. November das Manufcript wieder zurüdzuhaben wünjchteft, 
jo fann ich nicht anders annehmen, als daß hierin eine Verzögerung 
jtattgefunden hat, die Du zuvor nicht vermutheteft. Ich ſchicke Dir 
num zunächſt das franzöfijche Original wieder zurüd, und behalte mir 
vor, in einigen Tagen erjt die Ueberjegung nachfolgen zu lafjen, die 
bis dahin. erjt ihre gehörige Form erhalten haben wird. 

Lieber Freund! Deine Schrift hat einen großen, erhebenden und 
befeuernden Eindrud auf mid) gemacht. Daß es mir gelungen ift, 
durch meine künftleriichen Arbeiten jo auf Dich zu wirken, daß Du 
einen nicht geringen Theil Deiner außerordentlichen Begabtheit dazu 
zu verwenden Did) veranlaßt fühlft, meiner Richtung nidjt nur äußer— 
(ih, fondern aud) innerlih Bahn zu brechen, das erfüllt mich mit 
tiefiter, wohltäuendjter Rührung. Es ift mir, als ob in ung ſich zwei 
Menſchen begegneten, Die von den beiden entgegengejeßtejten Seiten 
ausgingen um in das Herz der Kunst zu dringen, und dort nun in der 
Freude ihrer Entdedung ſich brüderlic) die Hand reichen. Nur in Diejer 
Freude vermag ich e8, Deine bewundernden Ausrufe ohne Beihämung 
dahin zu nehmen, denn ich weiß, wenn Du meine Fähigkeiten und das 
durch fie Geleiftete preifeit, jo drüdit aud; Du nur Deine Freude 
darüber aus, daß wir uns im Herzen der Kunſt begegneten. Habe Dank 
für den Genuß, den Du mir dadurch bereitet Hajt! 

Ueber die Ueberjegung theile ich mich Dir mit, wenn ich fie Dir 
zuende, was — wie gejagt — in einigen Tagen gejchehen wird. 

Sch habe auch nod) Dein Feuilleton im Journal des debats ge- 
lefen : ich kann Deine Raftlofigfeit, mir zunügen, mit nichts vergleichen, 
als mit dem Geifte, mit dem Du dieß thujt. 
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Sa, ja! lieber, guter Liſzt! Dir verdanke ic) es, daß ich num bald 
ganz wieder Künftler jein kann. ch betrachte die endliche Aufnahme 
meiner fünftlerifchen Pläne, zu der ich mich nun wende, als einen der 
entjcheidendften Momente in meinem Leben: zwifchen der mufifalifchen 
Ausführung meines Lohengrin und der meines Siegfried, Liegt für 
mic eine ftürmifche, aber — ic) weiß — fruchtbare Welt. Ich hatte 
ein ganzes Leben hinter mir aufzuräumen, alles Dämmernde in ihm mir 
zum Bewußtjein zu bringen, die notwendig mir aufgeftiegene Reflerion 
durch fich ſelbſt — durch innigjtes Eingehen auf ihren Gegenſtand — 
zu bewältigen, um mid) mit flarem heiteren Bewußtfein wieder in das 
ſchöne Unbewußtjein des Kunftichaffens zu werfen. So räume ic) 
diefen Winter noch vollends Hinter mir auf: ich will ohne irgend welche 
Laſt frei und leicht in eine neue Welt eintreten, im die ich nichts mit 
mir bringe, als ein frohes fünftlerifches Gewifjen. — Meine Arbeit über 
das Wejen der Oper, die legte Frucht meines Nachdenkens, dehnt ſich 
zu größerem Umfange aus, als ic) anfangs vermuthete: wenn ich der 
Muſik, als Weib, die nothwendige Befruchtung durch den Dichter, ala 
Mann, nachweijen will, jo muß id) jorgen, daß dieſes herrliche Weib 
nicht an den erften beten Wüſtling preisgegeben werde, jondern daß 
nur der Mann fie befruchtet, der aus wahrer, unwiderjtehlicher Liebe 
nad) dem Weibe fich jehnt. Die Nothwendigkeit der von dem Dichter 
jelbjt verlangten Bermälung mit der vollen, ganzen Muſik, konnte ich 
nicht nur durch abſtrakte äfthetifche Definitionen — die meift ohne Ber: 
ftändniß und Wirkung bleiben — nachweijen: ich mußte fie aus dem 
Buftande der modernen dramatischen Dichtkunst felbit mit erfichtlichjter 
Deutlichkeit herzuleiten ſuchen. Und ich hoffe, es joll mir vollends 
ganz gelingen. — Habe ich diejes Buch beendigt, jo beabſichtige id) — 
wenn ich einen Verleger dazu finde — meine drei romantischen Opern: 
dihtungen mit einem einleitenden und ihre Geneſis darftellenden Vor— 
worte herauszugeben, dann — um ganz aufzuräumen — würde ic) 
das Beſte meiner Barijer Aufſätze von vor zehn Jahren (darunter meine 
Beethoven-Novelle) zu einem, vielleicht nicht unamüfanten, Bande zu— 
jammenftellen: aus ihm wiirde, wer fic) für mich intereffirt, den An- 
fang meiner Richtung Fennen lernen. — Damit würde ich denu, froh 
und erleichtert, im Frühlinge ankommen, um ohne Unterbrechung 
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meinen Siegfried vorzunehmen und zu beendigen. Gieb mir Deinen 
Segen dazu! 

Kürzlich erhielt ich den Brief eines Freundes in Paris, der 
mehrere Proben der Tannhäufer- Ouvertüre unter Seghers Leitung 
angehört hatte: ich bin durch ihn volljtändig noch darüber beruhigt 
worden, daß ſowohl die Ausführung gut beforgt, als aud) das Ber: 
ſtändniß des Publikums durch ein Programm, dag man aus Deinem 
Artikel über meine Oper gezogen hat, nad) Möglichkeit verfichert jei. 
Ob mir im günftigjten Falle etwas hieraus erwachſen fünne, muß ich 
dennod) wohl ſehr in Zweifel ftellen! — 

Mit meiner Bitte, Dir meine Wiland-Dichtung anzueignen, haſt 
Du mich, wie e3 jcheint, nicht ganz richtig veritanden: fie ift ganz auf- 
richtig ala Wunſch und Bitte zugleich gemeint. Deine gegenwärtige 
und nächte ftarfe Beichäftigung könnte die Erfüllung nur hinaus: 
jchieben, ganz unmöglich würde fie aber nur der Umstand machen, daß 
mein Entwurf Dir nicht die Luft zu feiner Ausführung abgewinnen 
könnte. Für diefen Fall — bitte ich Did — jei auch Du aufrichtig 
gegen mich! Willft Du — wenn auch Später — den Wiland ausführen, 
jo werde ich aud) für eine glücliche Verfification Sorge tragen. — 

Nun, Tiebfter Freund! will ich fiir heute fcheiden ; ich thue es mit 
dem herzlichen Wunſche, daß Du Dich wohl fühlen mögtejt. Empfiehl 
mich der Frau Fürftin fo gut Du kannſt, damit ich auch bei ihr in 
freundlichem Angedenfen bleibe! 

Leb wohl, und fei aus vollem Herzen gegrüßt von 

Züri, 25. Nov. 50. Deinem dankbaren Freunde 
Richard Wagner. 


51. 
Theuerjter Freund! 


Allen meinen Gewohnheiten entgegen habe ich foeben im Kampf 
mit einem heftigen Fieber einige zehn Tage im Bett zugebracht. Da es 
num jehr lang ber ift, daß ich nichts von Dir höre, erfaßt mich einige 
Sorge über das Schiejal meines Lohengrin-Aufſatzes, den ich vor 
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meiner Abreiſe aus Weymar Raff mit dem Auftrag übergeben hatte, 
ihn Dir, ſobald er ihn geleſen, zu ſchicken. Falls Du ihn erhalten 
haſt, ſo ſchreibe mir doch einige Worte, um mich in ſeinem Betreff zu 
beruhigen, und ſage mir zugleich unumwunden, und ohne Complimente 
irgend welcher Art, wie Dir dieſe Analyſe gefallen oder mißfallen hat; 
ob es der Mühe werth iſt, ſie zu veröffentlichen, und was Dir am an— 
genehmſten iſt, daß ich damit angebe. 

Meine ganze Correſpondenz befindet ſich durch den traurigen Zu— 
ſtand, in dem ich ſeit mehr als 14 Tagen lebe, in jämmerlichſtem Rück— 
ſtand. Insbeſondere bin ich Herrn Ritter eine Antwort ſchuldig, der 
mir ein äußerſt verbindliches Anerbieten gemacht hat, deſſen Werth ich 
wohl zu ſchätzen weiß. Sei ſo gut, lieber Freund, und danke ihm 
einſtweilen in meinem Namen, bevor ich es ſelbſt thue, für ſein freund— 
liches Benehmen dabei, für welches ich bei jeder Gelegenheit, und ſoviel 
es von mir abhängen wird, mich erkenntlich erweiſen werde. 

Wie weit biſt Du mit Siegfried? haſt Du Deinen Band über die 
Oper fortgeſetzt, und wann wird er erſcheinen? 

Schreibe mir bald einen jener langen Briefe, die Du ſo ſchön 
ſchreibſt; er wird ausgezeichnet von Trauer und Kummer ablenken 

Deinen treu anhänglichen und ergebenen Freund 

Eilſen, 26. November 1850. F. Lilzt. 

Adreſſire Eilfen (Büdeburg) bis zum 30. Dezember. — In der 

eriten Woche des Neuen Jahres bin ich wieder in Weymar. 


52, 
Mein lieber Lifzt! 


Endlich kann ich Dir die Ueberſetzung Deiner Schrift zufchiden! 
Da Du gar nicht begreifen können wirft, warum dieß jo lange gedauert 
hat, und Dir am Ende gar der Verdacht aufgejtiegen fein könnte, ich 
fei gegen Deine mehr als freundliche Abficht lau gejtimmt gewejen, jo 
muß ich Dir zunächſt jagen, wie es hiermit zugegangen iſt. 

Ich war jo ergriffen von Deiner Schrift, daß ich fogleich eines 
deutlich fühlte, nämlich daß jo etwas Befeuerndes und mich tief Erregen- 
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des nicht mich ſelbſt zum Mitarbeiter haben könnte. Ich ſelbſt gerieth 
in die verſchämteſte, ſchüchternſte Verlegenheit, wenn ich daran dachte, 
mit meiner eigenen Hand mir das Lob zu ſchreiben, das Du aus Deiner 
über alle Maaßen geiſtvollen Schrift mir diktirſt. Ich zögerte und 
ſchwankte, und wußte nicht, wie ich die Sache anfangen ſollte. Da 
kam mir mein junger Freund Ritter zu Hilfe, und bat mich die Ueber— 
ſetzung von ihm beſorgen zu laſſen: ich ſtimmte ein, und behielt mir 
vor, ſie in der Weiſe nachträglich zu redigiren, daß ich weniger mein 
Lob, als die Wiederherſtellung Deines ſchwungvollen Styles im Auge 
behielte. R. und B. überſetzten nun gemeinſchaftlich, ich ſah es dann mit 
ihnen durch; R. machte ſich dann wieder an die Arbeit, und das mit 
großer Sorge zu Stande Gekommene lege ich Dir nun vor, mit der Bitte, 
aus dem Angedeuteten es Dir erklären zu wollen, warum die ganze Sache 
ſich ſo verzögerte. Wie die Bearbeitung jetzt fertig vorliegt, kann ich 
Dir mit gutem Gewiſſen verſichern, daß ſie nach meiner vollen Ueber— 
zeugung Deines Originales nicht unwürdig iſt, ſondern als Ueber— 
tragung ihm ſoweit entſpricht, daß man ihr die mühevolle Ueberſetzung 
nicht anmerkt, und ſie ohne allen Anſtand für das deutſche Original 
eines wahrlich nicht geiſtloſen deutſchen Schriftſtellers gelten kann. Ich 
kann Dir daher mit gutem Muthe anrathen, Deine Unterſchrift auch 
zu dieſer Bearbeitung herzugeben, von der ich es Dir überlaſſen würde, 
ob Du ſie als Ueberſetzung überſchreiben laſſen willſt. 

In Allem, wo Du über das Werk und ſeinen Autor ſprichſt, ent— 
hält die Bearbeitung nichts anderes als eine vollſtändig getreue Ueber— 
ſetzung des Originales, wobei die undenklichſte Mühe ſtattgefunden hat. 
die ungemein ſchwungvolle, originelle und tiefkünſtleriſche Sprache des— 
jelben jo entjprechend wiederzugeben, als dieß bei der Eigenthümlic)- 
feit und Fülle desjelben nur möglich war. Ueberall da, wo Du nur 
den Juhalt des Stoffes, ſowie das Materielle der Situationen und 
Scenen andeuteft, hat fich der Ueberſetzer dagegen erlaubt, etwas freier 
zu verfahren: er hatte dabei im Auge, daß ihm hier das deutjche Ori— 
ginal der Dichtung näher liege, als dem Berfafjer der franzöfiichen 
Schilderung desjelben. Die Situationen find daher oft etwas aus— 
führlicher gegeben, und es ift hierzu das deutfche Tertbuch unmittelbar 
benugt worden (wie Du es ja auch wünſchteſt): vielleicht find die Scenen 
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ab und zu etwas zu vollftändig gegeben worden; da im Drude die Verje 
ja aber Kleiner gedrudt werden fünnen, jo hoffe ich, es werde auch dieß 
im Ganzen nur zur Verjtändlichkeit der dramatischen Situationen bei— 
tragen. — Somit lebe ich der guten Anficht, Du werdeft mit der Arbeit 
nicht ganz unzufrieden jein, und biſt Du noch der Meinung, mir da— 
durch ein (faft überfchwängliches) Zeugniß Deiner Liebe für mein künſt— 
leriſches Weſen, meinen Freunden aber ein wichtiges Mittel zur be- 
wußten Erfenntniß deſſen, was fie an meiner Kunſt lieben, zu geben, 
fo fünnte ich mich nur hochgeehrt und erfreut fühlen, wenn Du eine 
geeignete Veröffentlichung diefer Bearbeitung veranstalten wollteft, von 
der ic) wohl glaube, daß fie am ſchicklichſten als felbftändige Broſchüre 
geichehe, weil namentlich dadurch auch die — nicht unwichtige — muſi— 
kaliſche Beilage (Deinem eigenen Wunfche nach) ermöglicht würde. 

Wenn id Dir jagen jollte, was ich bei wiederholter und ſorg— 
fältigfter Durchlefung diefer Schrift empfunden Habe, jo würde ich kaum 
die Ausdrüde dafür finden. Möge Dir dieß Eine genügen: ich fühle 
mich fürmein Streben, fürmeineOpferundkfünjtlerifchen 
Kämpfemehralsvollftändigbelohnt, daich ſehe, welden 
Eindrud id dadurd gerade auf Did gemadt habe. So 
ganz verftanden zuwerden, war meine einzige Sehnjudt; 
und verjtanden worden zu fein, ijt die bejeligendfte Be- 
friedigung meiner Sehnjudt!!! — 

Wahrlich, theurer Freund, Du haft aus diefem Eleinen Weimar 
für mic einen wahren Feuerherd des Ruhmes gemacht; wenn ich die 
zahlreihen, ausführlichen und oft jehr geiſtvollen Aufſätze über Kohen- 
grin überjehe, die jegt von Weimar ausgehen, und überlege ich dagegen, 
mit welcher neidifchen Feindjeligkeit z.B. in Dresden beftändig die 
Necenfenten über mich herfielen, und mit welcher traurigen Conjequenz 
fie fajt auf eine jyjtematifche Verwirrung des Publikums über mid) 
hinarbeiteten, jo fommt mir Weimar jet wie ein feliges Aſyl vor, in 
dem ich endlich tief und friich aufathmen und meinem gepreßten Herzen 
Luft machen kann. — Bedanfe mid) doch bei Lobe nachträglich noch 
auf das Herzlichſte: ſein Urtheil hat mich ſehr überraſcht und erfreut. 
Biedenfeld und dem Verfaſſer des Aufſatzes über Lohengrin in dem 
Frankfurter Konverſationsblatte Fr. M. ſage aber von mir, daß ich 
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Ihnen noch zu danken hoffe, und zwar dadurch, daß ich Durch neue 
Werke ihre große Meinung von mir zu rechtfertigen nad) Kräften mid) 
bemühe. Grüße fie beitens! Ebenſo Raff. Grüße auch Genaft und 
Ziegeſar, und vergiß die waderen Künſtler nicht, denen ich joviel Dant 
ſchulde. 

Ich bin jetzt noch tief in meiner Arbeit über die Oper und das 
Drama: ſie iſt mir, wie ich Dir ſchrieb, von der ungemeinſten Wichtig— 
keit, und ich hoffe, ſie ſoll auch für andere nicht unwichtig bleiben. Aber 
es wird ein großes, dickes Buch. — — Ach, wenn nur ſchon Frühling 
wäre, und ich endlich wieder vollblütiger dichtender Muſiker ſein könnte! 
— Zum beſten geht es mir jetzt nicht: ſorgen, ſorgen und nichts 
als ſorgen, das iſt das Grabelied, mit dem ich jeden jungen Tag zu 
beſingen habe!!! — 

Auch Du warſt aber jetzt ſo ſehr zu bedauern: Dein heftiges Un— 
wohlſein und die gehemmte Stimmung, die Dir von ihm geblieben 
war, waren mir etwas ganz Fremdes an Dir, und ſie erſchütterten mich 
ſehr. Zu meinem Troſte nehme ich aber an, daß Deine Krankheit bereits 
ganz überwunden iſt, aber — hatte ich nicht vielleicht recht, theuerſter 
Freund, als ich Dich warnte und Dir meine Beſorgniß auch um Deine 
Geſundheit ausdrückte, da ich wußte, welch unerhörten Anſtrengungen 
Du Dich — um meinetwillen unterzogſt? Beruhige mich ja recht bald, 
und tröfte mich dadurch! — 

Und nun bitte ih Did) noch, Deiner treuen, hochverehrten Freun— 
din, meine ergebenfte und herzlichjte Empfehlung zukommen zu Tafjen! 
Möget ihr beiden außerordentlichen Menſchen — glücklich jein! Leb 
wohl, und habe innigen Dank für Deine Freundichaft, die jeßt der 
reichte Duell meiner Freuden ift. Dein 

Züri, 24. Dez. 1850. R. W. 


53. 
Lieber Freund! 


So eben erhalte ich einen Brief aus Brüſſel aus Auftrag der 
Adminiſtration des dortigen kgl. Theaters. In Folge des glänzenden 
Erfolges — ſo ſchreibt man mir — den meine Oper Lohengrin 
kürzlich gehabt, und in Betracht, daß das Sujet der Oper der belgiſchen 
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Geſchichte angehöre, beabfichtige man dort diejes Wert — wenn dich 
als möglich befunden würde — gut in das Franzöſiſche überjegen und 
alsbald auf dem königl. Theater aufführen zu laſſen. Man verlangt 
deshalb ichleunig von mirein Eremplar der Bartitur und des Tertbuches. 

Lieber, ich lege Dir die ganze Sache zu Füßen: willft Du, daß 
etwa daraus werden jol und glaubt Du, daß etwas daraus werden 
kann, jo erwirb auch noch das Verdienft um mich, daß Du diefe An: 
gelegenheit in Deine Hände nimmt, wozu Du — nicht nur in Deiner 
Stellung zu mir (al3 Protector) jondern überhaupt auch, unendlich) 
fähiger bift als ih. Du kennſt gewiß auch Brüffel. Willft Du Dich) 
der Sadje annehmen, jo würde ih Dich vor Allem bitten, fir eine 
Bartitur Sorge tragen zu lafjen. Lüttichau Hat fein Eremplar als ihm 
angehörig reclamirt, und Zigefar war dadurch genöthigt ſich eine Copie 
machen zu lafjen; da nun Lüttichau, wie ich ganz beftimmt aus Dresden 
erfahre, dieſe Oper — wenigſtens ſobald — gar nicht zu geben im 
Sinne hat, fo jtünde wohl zu hoffen, daß er die Partitur auf einige 
Zeit wieder herausgäbe, wenn Duihn darum angingeit; natür- 
lich kann ich mich gar nicht an ihn wenden. 

Meine eigene Driginalpartitur jo ferne aus meinen Händen zu 
geben, fällt mir jehr jchwer: es ift dieß mein einziges bischen Eigen: 
thum. Eine Abjchrift hier machen zu laſſen, würden mir ſowohl meine 
Geldmittel nicht erlauben, als es jedenfalls auch zu lange Zeit dauern 
wiirde, denn man preifirt mich von Brüfjel aus jehr. — Ein Tertbud) 
will ich für jegt von hier aus bejorgen. — 

Du lieber Freund, fieh was Du kannſt und willft: jollte es glüden 
und dabei etwas Gutes herausfommen, jo möchte ich eg gern auch vollends 
noch Dir zu danken haben, da Du ja überhaupt jchon die Vaterlaft 
für dieſe Oper mit der Sorge um jie übernommen haft. ch werde nad) 
Brüffel Schreiben, man jolle fi) an Dich wenden: Du habeſt volle Macht 
über diefe Sache zu verfügen. 

Leb wohl für heute, und ſei taufendmal gefegnet für Deine Liebe 
zu Deinem treu dankbaren 

Züri), 27. De. 50. Nihard Wagner. 

Antworten ſoll ih an: M. Charles Hanſſens jeune, chef 

d’orchestre et direeteur du theatre royal à Bruxelles. 


Bagner u. Lift, Briefwechſel. L 8 
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54, 
Lieber Freund! 


Deinen Brief nad) Weymar adreffirt erhalte ich fo eben, und be- 
eile mich Dir meine geringen Dienfte, in Betreff der Lohengrin-PBarti- 
tur und der Correſpondenz mit Herrn v. Lüttihau, mit Vergnügen zu 
Gebote zu ftellen. Wahrſcheinlich werden fi) S. E. nicht gerne ent- 
Ichließen das Werk ein zweites Mal auszuleihen; jedoch will ich Hoffen, 
da wir zu einem günjtigen Rejultat gelangen. 

An Deiner Stelle (verzeihe mir dieje freundſchaftliche Unbe: 
fcheidenheit) wiürde ich allerdings das Brüfjeler Anerbieten an- 
nehmen, aber blos unter einer Bedingung, eonditio sine qua non: 
die Überfegung felbft zu revidiren, und den Generalproben beizu- 
wohnen. Die Aufführung jo wie der Erfolg werden ein ganz anderes 
Leben dadurch erhalten, wenn Du nad) Brüfjel gehft — und ich möchte 
befürchten, daß, wenn Du nicht zugegen wäreft, Dein Lohengrin etwas 
compromittirt worübergeht. — Der jebige Beitand des Brüffeler 
Theaters ift mir nicht befannt, — vor mehreren Jahren war ein ziem- 
lic) hadriger und jehr wenig geeignet zu ernfteren Aufführungen. Jeden: 
falls wird e8 einige Zeit brauchen zur Überfegung und Einftudirung. 
Die Bedingung Deiner Anwejenheit rathe ich Dir aber fogleich feft zu 
jtellen. Die Reiſeſpeſen find fo gering, daß fie die Theaterdirection 
feicht tragen kann; und wenn Dudamit einverftanden bift, jo werde ich 
in diefem Sinn den Herren antworten jobald fie mir gejchrieben. — 

Herr dv. Zigefar jchrieb mir diefer Tage dringend, meine Rückkehr 
nad) Weymar nicht länger zu verzögern. — Leider aber bin ich eben 
durch die bedeutende Krankheit der Prinzeß M. noch auf ungefähr 
14 Tage hier gefefjelt. Gegen 20. Januar gehen wieder Tannhäufer 
und Lohengrin in die Scene, und mit Ende der Saifon kommt gewiß 
Tichatſchek Herüber und übernimmt die Rolle. — 

Auf mehrfaches Verlangen habe ic) mich entjchloffen meinen Auf- 
fa über die Herderfefte mit der Analyje des Lohengrin's feparat 
druden zu laſſen. Haft Du mir nod) einige Bemerkungen darüber zu 
machen, jo thue e8 bald, um daß ich fie benügen kann. 
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Beifolgend einige Zeilen an Ritter — übernimm freundfchaftlich 
meine Entſchuldigung bei ihm, und erlaube mir Dir den Befiß und 
die abjolute Dispofition Deines Eigenthums nad) meiner Ankunft in 
Weymar zu rejtituiren. Sp groß die Lodung auch für mich ift an 
Deinem Wiland zu jchmieden, jo kann id) dody nicht umhin meinen 
Entihluß, nie und nimmer eine deutjche Oper zu componiren, feit- 
zubalten, — 

Sch fühle jo gar keinen Beruf und es fehlt mir gänzlich an der 
Geduld um mich mit dem deutichen Theaterverhältniffen herum zu 
plagen, und im Ganzen genommen, ift e3 fiir mic) viel zwedmäßiger 
und bequemer mein erftes dramatifches Werk auf der italienischen Bühne 
zu rißquiren was wahrjcheinlich im Frühjahr nächſten Jahres — 52 — 
in Paris oderLondon gejchehen kann) und, im Falle e8 mir nicht miß- 
glüdt, bei den Weljchen zu verbleiben. — 

Germanien ift Dein Eigentum — und Du fein Ruhm. — Boll: 
ende bald Deinen Siegfried. Mit Kraft und Genie bift Du reichlich 
verjehen: verliere nur nicht die Geduld. Vielleicht fehen wir Did) 
bald wieder in Deutfchland; dann follit Du ernten, was Du fo hehr 
gejäet. Dein treutergebener 

Eiljen 3. Januar 1851. 3. Liſzt. 

Biſt Du jchon weit vorgerüdt mit Deinem Buch über die Oper? 

Ic bin jehr gejpannt auf diejes Werf. 


55. 
Beiter Freund! 


Habt Ihr mich Alle vergeffen? Ich bin feit einiger Zeit fo ein- 
fan, daß es mir oft bange wird. — Sollteft Du mir über irgend 
Etwas böje jein? Wielleicht über das närrifche Mifverftändniß mit 
B.? — Dieſer ſchrieb mir, er habe erfahren, ich jei wegen feines großen 
Artikels über Lohengrin ungehalten gewejen. ch war ganz verwirrt, 
und glaubte nur ein Mikverftändniß irgend eines Ausdrudes in einem 
meiner Briefe an Dich könnte Dih — und ſonach auch B. in einen 
vollftändigen Irrthum über mich gebracht haben: deshalb bat ich ihn, 

* 


— 116 — 


er möge Did) in meinem Namen darum angehen, die betreffende Stelle 
in dem Briefe von ihm berichtigen zu Tafjen, weil e8 mir nicht nur um 
jeinetwegen, jondern auch um Deiner zu thun war, einen garjtigen 
Irrthum bejeitigt zu wiffen. Hat dieß irgend unangenehme Folgen 
gehabt? — 

Bon Brüffel Habe ich gar nichts erfahren: wäre e8 Dir möglich 
mir eine Nachricht zu geben? Zürneſt Du mir, daß ich Dich mit diejer 
Angelegenheit beläftigt habe? — Illuſionen made ich mir wegen 
Brüffel allerdings nicht. — 

Mein fehr ſtarkes Buch ift fertig; e8 hat den Titel: „Oper und 
Drama“. Einen Berleger habe ic) noch nicht: da ich allerdings darauf 
jehen muß, dießmal etwas Geld dafür zu befommen, jo iſt mir faft 
bange vor der Angelegenheit. 

Den nächſten Monat will ich noch zur Herausgabe meiner 3 
romantischen Operndichtungen verwenden: eine größere Einleitung 
joll fi) über die Entftehung diefer Dichtungen und ihre Stellung zu 
der Muſik verbreiten. — 

Mit Eintritt des Frühjahres Hoffe ich dann mit der Kompofition 
meines Siegfried zu beginnen und fortgejeßt bei der Arbeit zu bleiben. — 

Im Uebrigen ift meine Lebensluſt nicht groß. Es ift jehr ftill 
und einfam um mich — und ic) komme mir oft wie gejtorben und ver- 
ſchollen vor. 

Aber wie geht es Dir? bift Du vollfommen wieder genejen? — 
Ich träume oft von Weimar und Dir: buntes wirres Zeug. — 

Ueber den Wiland kein Wort mehr! es thut mir herzlich leid — 
daß Du Recht haben mußt. — 

Haft Du noch Muth? Bift Du heiter? Haft Du noch rechte 
Luft zum Leben unter dem majeftätifchem Volke der Philiſter, das jetzt 
die Welt beherrjcht? — Ad, haben wir Phantafie, dann geht es 
wohl jhon noch zur Noth! — — 

— Mein armer, Lieber Heiner Papagay iſt nun auch geftorben! 
das war mein „Spiritus Familiaris“ — mein guter Hausgeift. — — 

Lebe wohl — und verzeihe mir! Immer und ganz Dein 

Enge. Züri, 18. Febr. 51. Nihard Wagner. 


56. 
Lieber Wagner! 


Durch die Datirung dieſer Zeilen erfährst Du genügend, in welchem 
Kummer und Drangjal ich jeit Monaten lebe. Zwar bin ich ungefähr 
3 Wochen in Weymar geweſen; aber jogleich nad) dem Geburtstage 
der Frau Großherzogin (16. Februar) wieder hieher zurückgekehrt, wo 
ich leider die Fürſtin noch jehr Frank und bettlägerig traf. — Am Tten 
muß ich wieder nad; Weymar um Raff's Oper zu dirigiren — das 
Werk ift zur bedeutungsvoll für Raff's Laufbahn, um daß ich es ver- 
nachläffigen dürfte. Der Gedanke aber diejer Reife, während ic) Hier 
fo meine ganze Seele, meinen ganzen Glauben und all meine Liebe am 
Krankenbette verlaffen muß, iſt mir jchredlih. — Sprechen wir 
von Dir. 

Dich vergefien könnte mir nicht einfallen, und Dir böfe fein, faſt 
noch weniger. Verzeihe mir, daß ich Dir nicht früher meinen herzlich 
aufrichtigen Dank gefagt habe für B. und R.'s deutſche Bearbeitung 
meines Lohengrin-Auffages. Dein Brief ingbefondere hat mid) tief 
erfreut — und hochgefchmeichelt. Daß Du mit diefer Auffafjung 
Deines jo herrlichen Seelen: und Geiſtes-Prachtwerk „Zohengrin“ be: 
friedigt bift, ift für mich ein überaus reicher Lohn. Sogleich nad) 
meiner Rüdfehr in Weymar werde ich den Drud beforgen (vielleicht 
nimmt es die Jlluftrirte in einer Nummer auf) und Dir die Correc- 
turen zufenden, welche ich Dich bitte möglichſt ſchnell zu beforgen 
und an Weber direct zu retourniren. — 

R. kann ja ganz genau den Artikel durchſehen in einem Tage und 
mit umgehender Poſt wieder nach Leipzig erpediren. 

Was da3 franzöfifche Original anbetrifft, jo werde ich dafjelbe 
wahrjcheinlic als jeparate Brofchüre mit Beifügung meines Herderfeft- 
Artifel3 (ohne die Veränderungen und Berfürzungen, welche durch 
Sanin im Journal des debats, 22. Octobre vorgenommen worden) 
unter den Titel: Fötes de Herder et Goethe à Weymar, 25. et 28. 
Aout 1850, veröffentlichen. 

Bon Brüffel Hab ich feine Zeile erhalten. Ohne eben den fo ziem- 
lich bis jet unfruchtbaren muſikaliſchen Boden Belgiens (mit Aus» 
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nahme einiger individueller Talente) zu perrhorrefciren, kann ich Dir nur 
abermals rathen gegen jede etwaige Aufführung Deiner Werke, unter 
einer anderen Direction als die Deine, abjoluten Proteſt einzulegen. 
Die erite Bedingung, welche Du der Theaterdirection zu ftellen haft, 
ilt, daß man Di) nad) Brüfjel beruft. In diefem Sinn würde auch 
meine Antwort lauten, im Falle man bei mir anfragen möchte. 

Über B. könnte ich Dir jo manches halb und halb jagen, was 
Du Dir befjer ganz denken fannft. Laß mic) franzöſiſch jprechen, und 
fag es nicht weiter: — 

B.ift ein Edelmann, welcher lange Fahre dazu verbraudjt hat ſich 
litterarifch zu verlumpen. Wenn er das nöthige Talent entweder ge- 
habt oder erworben hätte, fo würde er fich nach diefer Seite hin eine 
Stellimg als Edelmann geichaffen haben. Auf diefe Weije aber ijt er 
eine Art Amphibie geblieben, von der einen Seite verfumpfend, und 
von der Anderen im eigenen Wafjer vertrodnend. — Er hat mir den 
Brief nicht gezeigt, den Du ihm gefchrieben haft, aber mit dieſer Art 
Perſönlichkeiten, welche es an Gutem nicht fehlen Tafjen, da wo das 
Beſſere am Plage wäre, und vor welchen e3 gewöhnlich gerathener iſt 
fich zu hüten als angebracht fie zu beflagen oder ihre Meinungen zu 
berichtigen, gewinnt man wenig ſich außeinanderzufegen. Meines Er: 
achtens konnteſt Du Dich damit begnügen ihm jchlechtweg für feinen 
Auffag über Lohengrin zu danken, wie ungejchidt und übel begründet 
auch diefe oder jene Stelle darin gewejen fein mochte. Und hierbei, 
haft Du die Auffäge über Lohengrin gelejen, welche in dem Conver— 
fationsblatt von Frankfurt erfchienen find? Sie find ficherlich beſſer 
gemeint und befjer gejchrieben, und da Du B. gedankt haft, jo wilrde 
e3, dünkt mich, jchiclich fein, wenn Du einige Zeilen dem Verfaſſer, 
einem fehr wohlanftändigen Mann und einem Deiner aufrichtigen und 
begeifterten Proſelyten, ſchriebeſt. Schide mir diefe Zeilen in dem 
nächſten Briefe, welchen Du nad) Weymar adreffiren wirft, und ich 
werde fie ihm jofort übergeben laſſen. 

Wiland ift noch in Weimar eingefperrt mit meinen Manufcripten 
und Partituren. Sobald mein Kammerdiener zurüd ift, ſende ich Dir 
ihn ſogleich — ic) will aber feinen gewöhnlichen profaifchen Schmidt 
fommen lafjen um Ihn zu befreien. — 
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Auf Dein Birch freue ich mich ſehr; vielleicht verfuche ich bei diejer 
Gelegenheit Deine Jdeen etwas mehr zu fafjen, was mir bei Deinem 
Werk: Kunft und Revolution nicht gut gelingen fonnte, — und koche 
damit eine franzöfiiche Sauce. — 

Bei Brodhaus ijt diefer Tagen meine Goethe-Stiftungs-Brojchüre 
'»De la Fondation Goethe à Weymar«) erjchienen. Gelegentlich 
fende ich fie Dir. Von meinen Aufjägen über Chopin in der France 
musicale, die fi) durch circa 15 Nummern durchipinnen werden, hajt 
Du wohl nichts in Zürich gehört? B. hat dag Driginal in Weymar 


gelejen. — 
Leb wohl und zufriedener ala ich — und ſchreibe bald 
Eiljen 1. März 1851. Deinem treu ergebenen Freund 
3. Lifzt. 
57. 
Beiter Freund! 


Herzlich danke ich Dir für Deinen Brief, als für ein deutliches 
Lebenszeichen der Fortdauer Deiner Theilnahme für mich! Deine häus— 
lichen Leiden haben mich jehr erjchredt: jei meines innigen Antheiles 
au allem Trübjal verfichert, das Dich trifft; hoffentlich trifft dieſer Brief 
Did ſchon mit erleichtertem Herzen über den Gefundheitszuftand Deiner 
theuerften Freundin. Könnte mein Wunſch etwas dazu beitragen! — 

Die Noth drängt mich aber, mir durch Dich jegt aud) Gewißheit 
über meine Lage zu verjchaffen. Höre mich — und zürne mir nicht! 

Du erwedteit im vorigen Sommer, durch Mittheilung Deiner 
Pläne zu meinen Gunften, in mir eine Hoffnung, über die ich jegt in 
foweit gewiß fein muß, daß ic) ihre Erfüllung vor mir jehe, oder jie 
auch gänzlich aufgebe. Du theilteft mir damals mit, daß es Deine Ab- 
ficht fei, in Folge eines erwünschten Reüſſirens meines Lohengrin's die 
vermuthete günftige Stimmung der Großherzogin dahin für mich zu 
benugen, daß Du fie beftimmteft, mir die Unterhaltsmittel für die 
Zeitdauer der auszuführenden Compofition meines Siegfried zu ver: 
ihaffen. Gerade damals hatte ich bereits zunächſt alles Operncom— 
poniren aufgegeben, und die Dichtung des Siegfried Schon zum Drud 
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abgejchidt, um fie wenigſtens als ſolche — als unausgeführte Abficht, 
— der Deffentlichkeit vorzulegen. Deine Mittheilung ftimmte mic 
num ſogleich um: ich Habe Dir das damals auf das Freudigfte und 
Gerührtefte zu erkennen gegeben. ch beitellte den Drud des Gedichtes 
ab, und bereitete mic) dafür auf die Compofition vor. Für den Be- 
ginn der Arbeit beftimmte ich aber das bevorjtehende Frühjahr, — 
theild um meine ftet3 etwas trübe Winterlaune erft vorüberzulafen, 
theila aber auch um Dir Zeit zu lafjen, Deine günftige Abficht mit 
Ruhe auszuführen. Ich wählte für diefen Winter eine fchriftftellerifche 
Arbeit, zu der ich vielen Stoff hatte und Die ich jogleich angriff, in der 
Hoffnung mir damit etwas verdienen zu können. Dieje Arbeit, ein 
Bud) von 4 bis 500 Seiten in Kleinoftav mit dem Titel „Oper und 
Drama“, habe ich num feit 6 Wochen fertig: noch hat mir aber kein 
Berleger, an den ich deshalb gejchrieben, geantwortet, fo daß meine 
Ausfihten wenigitens auf Gew inn von diejer Arbeit jehr ſchwach ge: 
worden find. Während ganzer ſechs Monate habe ich — jeit dem Auf: 
zehren des Honorars für Kohengrin aus Weimar — nur von der Unter: 
ftügung der Frau R. in D. gelebt, da ich mir in diefer Zeit nichts als 
ein kleines Honorar für die Aufführung zweier Beethoven'ſchen Sym— 
phonien in den hiefigen — erbärmlichen — Conzerten verdienen konnte. 
Sc weiß, daß meine Dresdener Freundin für das Nächſte ſich jetzt er: 
ihöpft hat, da dieje Familie durchaus nicht reich ift, jondern eben nur 
ihr Auskommen hat, was — jchwieriger Heimathsbeziehungen zu Ruß— 
fand wegen — gegenwärtig außerdem hart bedroht ijt. — Ich wäre 
fomit jegt in dem Falle, um jeden Preis an Geldverdienft denken zu 
müffen und daher eine — in Bezug auf folchen Verdienft gänzlich 
zwedloje Arbeit, wie die Compofition meines Siegfried nun gänzlich 
aufzugeben. Wollte ic) irgendwie bei dem, was ich um des Geldes 
willen vornähme, noch mit meiner Neigung zugegen fein, jo müßte dieß 
jogenannte „Kunftschriftitellerei“ jein: um für ſolche Schriftitellerei aber 
Geld zu bekommen, müßte ic) geradesweges alle meine Zeit hernehmen 
und „per Bogen“ für Journale jchreiben. Der Gedanke iſt — jehr 
demüthigend — —. 

Sollte ich aber jebt eine größere künſtleriſche Arbeit vornehmen, 
fo müßte ich für meine nächſte Zufunft — ich will jagen für den Lauf 


— 1211 — 


dieſes Jahres wenigſtens — gejichert fein, fonft finde ich die nöthige 
Heiterkeit und Sammlung nicht. Soll ich nun Ruhe haben, um unge- 
ftört mich einer fünftlerifchen Arbeit Hingeben zu können, jo müßte ich 
— wie gejagt — für mein nächſtes Austommen mic) gefichert wiſſen. 
— Deshalb frage ih — denn Noth bricht Eifen! — jet noch einmal 
bei Dir an, einfach) — um mic) meiner Zage zu vergewiffern. Ich weiß, 
e3 hat fich für Deinen Plan — mir zu helfen — Alesungünftig gefügt: 
die Großherzogin war krank und konnte erft der dritten Aufführung des 
Lohengrin beiwohnen: kurz darauf verließeft Du Weimar und fandeft 
daher noch feine Gelegenheit, auf ſchickliche und würdige Weife die 
Großherzogin für Deinen Plan zu bearbeiten. Alles die ift mir Elar, 
und Dich kann daher nicht der entferntejte Vorwurf treffen. — Nur 
muß ich jeßt wifjen, woran ich bin. Darum bitte ich Dich von gan: 
zem Herzen, theile mir nım offen und unummunden mit, ob ich — wie 
die Sachen jeßt ftehen — nod) etwas zu hoffen habe oder nicht, Damit 
ich mid) in Allem darnach einrichte: nur die Ungewißheit ift mir jebt 
das Marterndfte. Nur Eine Bitte trage ich Dir aber dann noch ohne 
Scheu vor. Mußt Du mir — dem Stande der Dinge nad) — mit: 
theilen, daß Dein Plan jebt nicht zu realifiren ſei, und ich deninad) auf 
eine gründfichere Unterftügung zu Gunften der Compofition meines 
Siegfried mir jegt feine Hoffnung machen dürfe, fo fieh wenigſtens ein- 
mal, ob e8 Dir irgend möglich ift, mir zu allernächſt etwas Geld 
— jet es auch nur foviel als eben eine Verlegenheit es erfordert — 
verjchaffen zu können, damit ich — wenn auch nur eine ganz furze Zeit 
gewinne, um mich für meinen umgeänderten Plan zurecht zu jegen! — 
Es ift fehr traurig, daß ich Dich mit folchen garftigen Bitten plagen 
muß! — — 

Jedoch, nun genug hiervon! — 

Jetzt gäbe nur der Himmel, daß Du bald von häuslichen Leiden 
befreit jeieft: aus tiefſtem Herzen wünfche ich der Frau Fürſtin eine 
Schnelle, glüdliche Genefung! 

Lebe wohl, Lieber Freund! Alles beite Glück und den ſchönſten 
Erfolg gönne ich Herrn Raff! — 

Leb wohl und jei glücklich! Dein innig ergebener 

Enge bei Zürich 9. März 51. Richard Wagner. 


58. 
Lieber Freund! 


Ich habe in folchem Trüb- und Drangjal den ganzen März ver: 
feben müffen, daß ich nicht dazu fam, Dir zu fchreiben. Seit 4. April 
bin ich wieder Hier zurüd. Lohengrin jollte am 8. gegeben werden. — 
Die Heiferkeit Beck's nöthigte uns diefe Vorftellung bis auf nädjiten 
Sonnabend zu verjchieben. Jedenfalls wird die Oper noch zwei Mal 
in diefer Saifon aufgeführt. 

Mit der heutigen Post fende ich Dir meinen Lohengrin-Auffag, 
der zunächft deutſch in der Jlluftrirten Zeitung erfcheinen ſoll. Sei jo 
gut und beforge die Eorrectur ſchleun igſt, — und fende ihn direct 
an Weber, Leipzig, retour. Wahrſcheinlich kommt er in die nächſte 
Nummer. Die franzöfische Herausgabe werde ich bald darauf veran- 
laffen — in demjelben Format und Drud, wie meine Broſchüre über 
die Goethe-Stiftung (wovon ich Dir heute ebenfalls ein Eremplar über: 
jchide) bei Brodhaus. 

Die hundert Thaler haft Du wohl erhalten? 

Dein legter Brief hat mic) ſehr traurig geftimmt. Ich gebe jedoch 
nicht die Hoffnung gänzlich auf, die ziemlich ſchwierige diplomatijche 
Angelegenheit in Betreff Deines Siegfried, zu günftigem Erfolg zu 
leiten. Vielleicht gelingt e3 mir die Sache bis Mitte Mai zu beenden. 
Schreibe mir, welche Summe Du dazu gebrauchſt, in runden Ziffern, 
und (ganz unter ung gejagt — denn ih muß Dich ausdrüdlich bitten 
Niemand davon in Kenntniß zu ſetzen) fchreibe mir einen ziemlich 
ausführlichen Brief, den ich 3. mittheilen könnte. Du mußt mid) ſehr 
entfchuldigen, daß ich Dich mit dergleichen Dingen noch beläftige, und es 
thut mir im Herzen weh, — tief weh, — daß fich die Sache nicht ein- 
facher zu gedeihlihem Rejultate bringen Täht — aber nad) meinem 
Ermefjen wird e8 nothwendig fein, daß Du mir brieflich Deine Lage 
jowie den Plan des Werkes und die gerechten künftleriichen Hoffnungen, 
welche fi) daran fnüpfen, verdeutlichit. Ich brauche Dir nicht zu jagen, 
daß ich diejes nicht für mich verlange... . Du kennſt mid) ja, und 
weißt, daß Du mir Dein abjolutes Vertrauen gönnen fannft! 
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Referendar Müller's Schreiben habe ich erjt gejtern bejorgt, — 
nachdem ich von Tag zu Tag zurüdzufehren glaubte. Er wird Dir 
ficher ſehr bald fchreiben, und Du wirft in ihm ſtets einen zuverläffigen, 
verständigen und Did) wahrhaft verehrenden Freund finden. 

Kannſt Du mir unter dem Siegel der abjoluteften Verſchwiegen— 
heit die Frage beantworten: ob der berühmte Auffag über das Juden: 
thum in der Muſik, in der Brendel'ichen Zeitung, von Dir ift? — 

Die Fürftin ift noch bettlägerig in Eilfen zurüdgeblieben, und id) 
erwarte fie erjt gegen Ende diejes Monats. Du kannſt Dir kaum denken, 
in welde innre Xrauer ihre jo langwierige Krankheit mich ver- 


Schreibe bald, und vergefje nicht die Correctur der Illuftrirten 
Beitung jogleich zu beforgen. Dein 
9. April 51. 3. Liſzt. 
P.S. Der Lohengrin Artikel muß jo unterzeichnet fein: 
Nach dem Franzöſiſchen von F. Liſzt.“ Erjuche den gefälligen 
Eorrector dies nicht wegzulafjen und jpeciell für die Redaction an- 
zugeben. 


59. 
Liebſter Liſzt! 


Ich wollte Dir nicht ſogleich ſchreiben, um Dir ausführlicher und 
ruhiger an einem dazu günſtigen Tage ſchreiben zu können. Da kam 
die Nummer der illuſtrirten Zeitung vom 12. April an, und ſo eben 
las ich nochmals den gedruckten Aufſatz von Dir durch! Das wird 
mir nun ſchwer ſein, Dir zu ſchildern, welchen Eindruck gerade jetzt 
wieder Deine Freundesarbeit auf mich gemacht hat! — Ich war wieder 
kalt und mißtrauiſch gegen mich geworden und faſt nur ſpöttiſchen 
Hohn erweckte mir wieder nun der Gedanke, an eine neue künſtleriſche 
Arbeit gehen zu ſollen! Das künſtleriſche Elend weit — weit um mich 
herum iſt jo groß, meine Stimmung jo hoffnungslos, daß id) mid) 
gerade jegt nur noch über mich Iuftig machen fonnte, wenn id) 3. B. an 
die Compofition meines Siegfried dachte, und diefe Stimmung trug 
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ich auf alle meine Arbeiten über: kürzlich blätterte ich in meiner Bar: 
titur vom Lohengrin; fie erwecte mir geradesweges Ekel — und mein 
ab und zu ausbrechendes Lachen war nicht erheiternder Art. — Nun 
trittft Du wieder zu mir, und haft mich auf eine Weife ergriffen, ent: 
züdt, erwärmt und begeiftert, daß ich in hellen Thränen ſchwamm, 
und plößlich wieder feine höhere Wolluft fannte, — als Künstler zu 
fein und Werke zu Schaffen. Es ift ganz namenlos, was Du auf mid) 
gewirkt Haft: überall jehe ich nur den üppigjten Frühling um mich her, 
feimendes und jprofjendes Leben; und Dabei einen jo wollüftigen 
Schmerz, eine fo ſchmerzlich beraufchende Wolluft, eine jolche Freude, 
Menſch zu fein und ein fchlagendes Herz zu haben, empfinde es jelbit 
auch nichts als Leiden — daß ich nur bejammere Dir das Alles 
Ichreiben zu müfjen. — 

Und wie merfwürdig geht e8 mir immer mit Dir! Wenn ich Dir 
mein Liebesverhältniß zu Dir bejchreiben fünntel Da giebt es Feine 
Marter, aber auch feine Wonne, die in diefer Liebe nicht bebte! Heute 
quält mid) Eiferfucht, Furcht vor dem mir Fremdartigen in Deiner 
bejonderen Natur; da empfinde ich Angft, Sorge — ja Zweifel — und 
dann wieder [odert es wie ein Waldbrand in mir auf, und alles ver- 
zehrt jich in diefem Brande, daß es ein Teuer gibt, das nur der Strom 
der wonnigjten Thränen endlich zu Löjchen vermag. — Du biſt ein 
wunderbarer Menjch, und wunderbar tft unjre Liebe! Ohne ung jo 
zu lieben hätten wir uns nur furdtbar Hafen fünnen. — Alles was 
id) Dir mit erwogener Nüchternheit jchreiben wollte, ſoll nun vollends 
heraus, wie e8 mir eben jegt anfommt. — Un meinen Siegfried gehe 
id) nun mit Anfang Mai, mag e8 gehen wie es will! fort mit aller 
Garantie meiner Eriftenz, ich werde nicht verhungern. Für mein Bud 
habe ich endlich einen Verleger — Avenarius in Leipzig: er zahlt mir 
100 Thaler; es iſt blutwenig, aber ich glaube nicht mehr befommen zu 
fünnen. Hier und da wirjt Du manchmal einen Grojchen für mid) 
zurüclegen, und wenn mir Die Noth über den Hals kommt, wirft Du 
mir gerade mit foviel aushelfen, als Dir gerade zu Gebote fteht für 
einen armen Freund. Frau R. in D. thut ab und zu das Ihrige: — 
im Winter verdiene ich mir wieder ein paar Zouisd’or mit Symphonie: 
aufführungen, — und fo foll mich der Teufel am Ende nicht holen, 
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wenn nur meine rau ruhig dabei bleibt. — So wollen wir denn die 
rau Großherzogin in Ruhe laffen: ich kann und darf mir nichts von 
ihr erbitten, wenn es auch auf noch jo mittelbarem Wege gejchehe. 
Käme mir ganz aus freien Stüden ein Anerbieten von ihr, fo fönnte 
mich das — gerade von einer Fürjtin — nur um jo mehr rühren und 
freudig gegen fie ftimmen; eine ſolche Möglichkeit, trete fie auch nie 
ein, darf ich mir nicht zur Unmöglichkeit dadurch machen, daß ich fie 
um einen Beweis ihrer Güte anginge. ort mit allem gefchäftlichen 
Negoeiiren aus diefer Frage: bis jet hat jene fürftliche Frau in ihrer 
Theilnahme für mich, mir einen zu jchönen Eindrud gemacht, als daß 
ih mir ihn jo peinlich verderben möchte. — Sind wir einveritanden? 
Sch denke es. — 

Du fragit mid) wegen des „udenthums“. Gewiß weißt Du, daß 
der Artikel von mir ift: was fragst Du mich erſt? Nicht aus Furcht, 
fondern um zu vermeiden, daß von den Juden die Frage in das nadte 
Perſönliche verjchleppt würde, erfchien ich pfeudonym. Ich hegte 
einen lang verhaltenen Groll gegen dieſe Judenwirthſchaft, und diejer 
Groll ijt meiner Natur jo nothwendig, wie Galle dem Blute. Eine 
Beranlaffung fam, in der mich ihr verfluchtes Gejchreibe am Meiſten 
ärgerte, und jo platte ich denn endlich einmal los: es fcheint ſchrecklich 
eingeichlagen zu haben, und das ift mir recht, denn jold) einen Schred 
wollte ich ihnen eigentlich nur machen. Denn — daß fie Herr bleiben 
werden, ift jo gewiß, als daß jeßt nicht unfre Fürften, fondern Die 
Bankiers und die Philijterdie Herren find. — Mit Meyerbeer hat es nun 
bei mir eine eigene Bewandniß: ich hafje ihn nicht, aber er ift mir 
grenzenlos zuwider. Diejer ewig liebenswürdige, gefällige Menſch er- 
innert mich, da er ſich noch den Anjchein gab mich zu protegiren, an 
die unklarſte, faſt möchte ich jagen Lafterhaftefte Periode meines Lebens; 
das war die Periode der Konnerionen und Hintertreppen, in der wir 
von den Protektoren zum Narren gehalten werden, denen wir innerlich 
durchaus unzugethan find. Das ift ein Verhältnif der volllommenften 
Unehrlichkeit: Keiner meint es aufrichtig mit dem Undern; der eine wie 
der andere giebt fich den Anjchein der Zugethanheit, und beide benutzen 
fi nur fo fange als es ihnen Vortheil bringt. Aus der abfidhtlichen 
Ohnmacht feiner Gefälligfeit gegen mich mache ich Meyerbeer nicht den 
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mindeften Borwurf, — im Gegentheil bin ich froh nicht fo tief fein 
Schuldner zu fein ala z. B. — B. Aber Zeit war es, daß ich mic) 
volltommen aus dem unredlichen Verhältniſſe zu ihm losmachte: äußer— 
lich habe ich nicht die geringjte Veranlafjung dazu gehabt, denn ſelbſt 
die Erfahrung, daß er es unredlich mit mir meine, konnte mich nicht 
überrafchen und zumal mir fein Recht geben, da ich mir im Grunde 
jelbft vorzumerfen Hatte, mic) abfichtlich über ihn getäufcht zu haben. 
Aber aus inneren Gründen trat die Nothwendigfeit bei mir ein, jede 
Rückſicht der gewöhnlichen Klugheit in Bezug auf ihn fahren zu laſſen: 
ic) kann al3 Künstler vor mir und meinen Freunden nicht eriftiren, 
nicht denken und fühlen, ohne meinen volltommenen Gegenjaß in Meyer: 
beer zu empfinden und laut zu befennen, und hierzu werde ich mit einer 
wahren Verzweiflung getrieben, wenn ich auf die irrthümliche Anficht 
ſelbſt wieder meiner Freunde ftoße, als habe ich mit Meyerbeer irgend 
etwas gemein. Keinem meiner Freunde kann ich mich, mit Allem was 
ich will und fühle, in reiner deutlicher Geftalt Hinftellen, ala wenn ich 
mic vollftändig von diefen verfhwimmenden Umrifjen lostrenne, in 
denen ich jo Vielen noch erjcheine. Es ift dies ein nothwendiger Act 
ber vollen Geburt meines gereiften Weſens, — und jo Gott will— ge- 
denfe ih Manchem damit zu dienen, daß ich diefen Act mit ſolchem 
Eifer vollziehe! — 

Wie ic) Dir dabei erfcheine — ja denke Dir! — das weiß ich nod) 
nicht genau! Ich weiß, wer Du biſt — und empfinde volltommen, 
wie Du bift, — und doch muß es mir fein, als ob Du hierin noch nicht 
ganz fo fein fönnteft, wie Du bift. — Doch laſſen wir das! Das find 
weltliche Dinge, über die wir ab und zu verfchiedene Meinung jein 
können, ohne in göttlichen Dingen uns je zu trennen. — Was Dir hier 
nicht recht ift, darüber drüde ein Auge zut — 

Seht aber gieb mir endlich einmal gute Nachrichten von Dir! Du 
ſcheinſt mir in Deinen nächften Beziehungen jo trübfelig daran zu fein, 
daß ich ganz traurig darüber werde. Iſt die Krankheit der Fürftin 
denn von der Bedeutung, daß — fie bei aller Hartnädigkeit Dich auch 
nod) mit ernfteren Sorgen erfüllt? Faft muß ich e8 fürchten, wenn Du 
mich nicht beruhigft. Thue es wenn Du kannft, und melde der innig 
von mir verehrten Frau meine herzlichite Theilnahme an ihren Leiden! — 
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— Lieber, Lieber Lijzt! mache nur, daß wir ung einmal zu jehen 
befommen! Vielleicht thut der Fürſtin die Schweizerluft wohl: führe 
fie hierher und fomm mit! — 

Heute wird es num nichts weiter: ich wollte Dir noch über Deine 
Göthe-Stiftung jchreiben, aber das muß ich doch auf eine ruhigere, 
fihere Stunde verschieben, um Deinen prächtigen Gedanken mit Würde 
zu begegnen. 

Leb wohl, und fei innig an das Herz gedrüdt von Deinem 

Enge. Züri), 18. April 51. Richard Wagner. 

In Zweifel bin ich, ob die Correctur noch nöthig fein wird? fie 

ift aber nad) Leipzig fort. 


60. 


Alfo einen jungen Siegfried befommen wir! Du bift wahrhaft 
ein ganz unglaublicher Kerl, vor dem man Hut und Mütze drei Mal ab- 
zuziehen hat! Die erfprießliche Beendigung diefer Sache freut mich 
herzlich, wie Du Dir es denken fannjt, und an Dein Werk glaube ich 
feft. Laß ums aber bis zur Einfendung des jungen Siegfried (1. Juli 
52) gänzlich ſtillſchweigen darüber, und die Leute nicht unnütz 
zum Boraus damit bejchäftigen. Hier weiß Niemand nichts davon, 
ausgenommen Zigefar, und es ift ung daran gelegen nichts im Publikum 
verlauten zu laſſen. 

Lohengrin ift bei der legten (5.) Aufführung (vorigen Sonntag) 
zu einer jteigernden Geltung gelangt. Berfonal und Orcheiter rückten 
auch dem Berftändniß und der VBerftändigung des Werkes näher. Das 
Haus war gefüllt, zum großen Theil freilich durch Erfurter, Naum— 
burger und andre benachbarte Neugierige; denn aufrichtig gejagt find 
unjere Weimaraner, mit Ausnahme von ungefähr ein paar Dubend 
Leute, nod) nicht joweit an einem jo außerordentlichen Werke fich ent- 
jchieden zu betheiligen. Daß Lohengrin zum 5. Mal zur Aufführung 
in derjelben Saiſon hier gefommen, ift eine Art von Mirakel, welches 
nur dem Hof zuzujchreiben ift. Die Frau Erbgroßherzogin hatte 
dieſe Borftellung ausdrüdlic verlangt, bei Gelegenheit Ihres erjten 
Theaterfommens nad) Ihrem Wochenbette. 
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Bon Leipzig waren anmwefend: David und Moſcheles; Robert 
Franz fam von Halle, und Kühnftedt von Eifenah — Profefjor Stahr 
(ein mir jehr liebgewordener Freund) und Fanny Zewald find feit un- 
gefähr 14 Tagen hier. — 

Stahr wird nächjtens entweder in der National» oder Kölner 
Beitung über Zohengrin referiren. — 

Findeſt Du Did nad) feinem Aufſatz veranlaßt ihm darüber ein 
paar Zeilen zu jchreiben,, jo adrefiire fie Weymar Gajthof zum Erb- 
prinzen. Referendar Müller hat abermals einen Lohengrin-Aufſatz 
in der Weimarer Zeitung gebracht. Wahrjcheinlich hat er ihn Dir zu- 
gejandt. 

Nach der Lohengrin-Vorjtellung erhielt ich Deinen Göthe-Stif- 
tungsbrief, und ſage Dir meinen aufrichtigiten Dank dafür. Borläufig 
bemerkt wird es nur noch vielleicht 2 Jahre Zeit und Mühe koſten um 
die Idee der Goethe-Stiftung zur Verwirklichung zu bringen. — Id 
will fieaber dran wenden, weil id) die vollkommene Ueberzeugung habe, 
daß ohne meine Bethätigung aud auf diefem Boden die Sache rein 
zu Wafjer wird, wie das bereits jchon in Berlin gefchehen. 

Wäreſt Du nicht gefonnen, Deinen Brief, eben unter dieſer Form 
eines an mich gerichteten Briefes (mit ſehr geringen Modiftcationen 
und Ergänzungen hie und da), in einem Dir zu Gebote ſtehenden Blatte 
zu veröffentlichen? — 

Ic werde ihn Dir zu diejer Verfügung in ein paar Tagen zurüd- 
jenden — mit der Bitte aber, daß Du ihn mir, ſobald Du ihn nicht mehr 
gebrauchit, wieder nach Weymar adreſſirſt. — 

Uebermorgen muß ich zum Drittenmal nad Eilfen! Gedenke aber 
zu den Pfingjttagen hier einzutreffen. Zum Schluß der Theaterjatfon 
fommt noch entweder Tannhäufer oder Lohengrin. Von erfterem Werke 
fann ich wohl jegt die Direction Götze überlafjen. 

Wenn du kannſt, ſchicke mir jogleich nad) Eil ſen (Büdeburg) eine 
Nummer Deiner Autobiographie. Ich könnte fie gut verwenden bei 
Gelegenheit der Brojchüre, die im Laufe Juni bei Brodhaus franzöſiſch) 
erjcheinen wird. 

Sollte Dein Züriher Theater ſchon gebrudt jein, jo jende 
es mir aud) nad) Eiljen, wo ich etwas mehr Zeit zum Leſen und Arbeiten 
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benügen kann. Es intereffirt mich im höchſtem Grade, Deine Unfichten 
und practiichen Vorſchläge in Bezug auf Theaterwefen deutlicher kennen 
zu lernen, — und befenne mich jehr gerne bereit Deinen Ideen wo- 
möglich nachzufommen. 

Stelle mir gelegentlich ein Repertoir von ältern und neuen Werfen 
zufammen, die Dir am pafjenditen erfcheinen die Kunft kräftig zu fördern. 
Bis jetzt, gejtehe ich Dir, kann ich nicht umhin, einige eklektiſche Schwan: 
fungen (Oh! Oh!) für rathfam zu erachten, bei den nicht aufzuhebenden 
Verhältniſſen unfrer Inftitute. 

Lebe wohl und thätig, Lieber, prächtiger Freund — und laß bald 
wieder hören von Dir Deinen 

MWeymar, 17. Mai 1851. F. Liſzt. 


61. 
Allerbeſter Freund! 


Ich will Dir nur ſogleich auf Einiges antworten, was Dein geſtern 
von mir erhaltener Brief begehrte, damit Du weißt woran Du da— 
mit biſt. 

Zunächſt habe ich mir auch dießmal, wie faſt immer wenn ich mit 
Dir zu thun habe, die Schamröthe vom Geſicht zu wiſchen, ehe ich Dir 
antworten kann. Deine Wünſche betreffen ſtets mich, und zwar in 
einem Sinne, der mir bis auf die Nieren ſchmeicheln muß. — So willſt 
Du nun wieder ein Exemplar meiner Autobiographie haben, um ſie zu 
einer Schrift über mich zu benützen: was müßte ich nun Alles wieder 
dazu ſagen? — Ich will nichts ſagen, ſondern Dir nur antworten, daß 
ich dießmal nicht auf der Eitelkeit betroffen werden kann, meine Bio— 
graphie mit mir herumzuführen. Ich beſitze ſie nicht und kann ihrer 
hier auch nicht habhaft werden. Willſt Du ſie wirklich zur Einſicht 
nehmen, ſo könnteſt Du ſie Dir von Weimar her vielleicht eher ver— 
ſchaffen, wenn ich Dir genau angebe, wo ſie ſich befindet: dies iſt in 
der „Zeitung für die elegante Welt“ Jahrgang von 1843 — 1! Viertel⸗ 
jahr (ich glaube Monat Februar). Ich kann aber kaum denken, daß 
Du darin viel finden wirft, außer die Beftätigung dejjen, daß aud) ich 


Wagner ſu. Liſzt, Brieſwechſel. L 9 


— 0% — 


in meinen Sunftleiftungen viel hin und her geirrt habe, und feiner von 
den Ausgewählten Gottes war, denen (wie Mendel3john) die einzig 
wahre und untrügliche, „jolide” Kunſtſpeiſe als Manna vom Himmel in 
das Maul herabfiel, und die fomit jagen konnten: „ich habe mich nie 
geirrt!* während wir armen Erdenwürmer eben nur durch Irrthum zur 
Erfenntniß einer Wahrheit gelangen konnten, die wir nun ebenfo 
leidenschaftlich Lieben wie eine errungene Braut, nicht mit dem honetten 
Anftande, mit dem man eine von den lieben Ältern uns ausgewählte 
und im Voraus beftimmte Ehegenoffin als fein eigen betrachtet. Da- 
mals, al3 ih auf Laubes Wunſch jene Selbitbiographie verfaßte, 
hatte ic) zwar ſchon meinen „fliegenden Holländer“ gejchrieben und die 
Dihtung des „Tannhäufer” entworfen, erjt aber an dem vollendeten 
Tannhäufer und endlich an dem vollendeten Lohengrin bin ich mir 
über eine Richtung vollfommen klar geworden, in die mich unbewußter 
Inſtinkt trieb. Ich muß mir vorbehalten, jpäter — bei Herausgabe 
meiner Operndichtungen — mich über den Hierin wahrgenommenen 
Prozeß meiner Entwidelung auszusprechen: foviel ift nur gewiß, daß 
in jener Autobiographie davon noch nichts enthalten fein kann. Deſto 
intereffanter muß e8 mir aber fein, von einem Anderen, d. h. aber 
gerade von Jemand wie von Pir, aus eigener Wahrnehmung dieje 
Richtung beurtheilt zu jehen. — 

Was nun meinen legten Brief an Did) betrifft, jo bitte ich Dich 
verfichert fein zu wollen, daß ich ihn durchaus ohne oftenfible Abjicht 
verfaßt habe. Gerade nur gegen Dich mußte ich mic über den — durch 
Dich jelbft angeregten — Gegenftand genauer ausfprechen, weil ich 
nicht im Sinne hatte, allgemeinhin eine Meinung geltend zu machen, 
fondern etwas Wirkliches, nämlich die Gründung eines Driginal- 
theater zu bezweden, und deshalb mich nicht an das Bublifum wenden 
konnte, das — als Publikum — für diefen Zwed ganz unvermögend ist, 
fondern an Jemand, der den Geift und vor Allem auch die Energie 
hat, die Erreihung ſolch eines Zwedes unter ihm gegebenen Umftänden 
mit Beitimmtheit in das Auge zu faffen. Wenn in unfren jeßigen 
Verhältnifjen der allgemeingültigen Anficht gegenüber etwas unter: 
nommen werden foll, was gerade dieſe Anficht als eine der Kunſt 
schädliche bekämpfen und verneinen joll, jo kann dieß natürlich nur von 
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Einzelnen gejchehen: jo wie wir feinen befjeren allgemeinen Zuftand 
erwarten dürfen, big nicht das Individuum fich vollfonmen gekräftigt 
hat — da das Allgemeine nur von den Individuen ausgehen kann —, 
jo muß e8 ung zu allernächſt auch nur darauf ankommen, uns ſelbſt 
fertig zu machen, und nur mit den ung Verwandteſten zu verkehren. 
So fafje ich auch das Theater auf. Wollen wir dahin wirken, das 
Theater 3. B. in ganz Deutfchland in einen vernünftigen Zuftand zu 
bringen, jo werden wir felbjt nicht dag mindeſte Vernünftige erreichen, 
wenn wir nicht an irgend einem Punkte — fei er auch der allerkleinite 
— beginnen. Diefen Punkt glaube ich nun gerade da gefunden zu 
haben, wo eine Perjönlichkeit von Geift und Energie vorhanden und 
bereit3 im rechten Sinne wirkſam ift. Wo gejchieht nun jetzt ſchon 
etwas Ähnliches, wie es in Weimar gefchieht? Durch wen geichieht dich 
aber? Durch Dich ganz allein: — möge der Hof noch fo vortreff- 
lichen Willen haben, jo ift er doch nicht Künftler um feinen Willen 
auszuführen, ja als einen bejtimmten Willen überhaupt erſt fafjen zu 
fönnen, — denn dieß vermag in dieſem Falle eben nur der Künſtler. — 
Dieß der Grund, weshalb ich mic) gerade eben nur an Dich gewandt 
habe. Ich Habe keine andere Abficht gehabt. Dünkt e8 Dir aber 
dienlic und zwedmäßig, von meiner Mittheilung einen weiteren Ge- 
brauch zu machen, fo fteht daß ganz bei Dir. Glaubft Du, daß ein 
ganz unabhängiges Wort von mir über die Stellung der bildenden und 
dichtenden Künste zu einander — namentlich in Bezug auf einen vor- 
liegenden Zwed — auf manchen Betheiligten einen nicht ganz unbeil- 
jamen Eindrud machen dürfte, — vor Allem glaubjt Du, daß dem 
Zwecke dadurch irgendwie genüßt fei, fo bitte ich Dich, über meinen 
Brief ganz als Dein Eigenthum zu verfügen. Nur kann ich den Ab- 
drud nicht veranlafien, ich würde dadurch meinen urjprünglichen Zwed 
aufheben: aud) ftehen mir durchaus feine Journale zu Gebot; in der 
deutjchen Monatsjchrift für die ich ab und zu aufgefordert werde, mag 
ich die Frage (in diefer Form) principiell nicht verhandelt jehen: es 
würde für unjern Zwed nicht vortheilhaft fein. — Daher — handle 
Du ganz nad) Gutdünken für Di; erfiehit Du feinen Nutzen, jo laß 
es auch dabei bewenden. Im Übrigen — willft Du den Brief druden 
laſſen — fo la aus ihm fort, was Dir nicht für die Offentlichkeit 
9* 
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geeignet Scheint; zu ausführenden Zuſätzen würde ich mich nicht gut 
verstehen können, weil diefe wohl nur das „Originaltheater* betreffen 
fünnten, und hierüber jehr viel gejagt werden müßte, wenn meine 
Idee dem größeren Publikum ganz verjtändfich werden follte. 

Du wirft jest meine kleine Broſchüre „ein Theater in Zürich“ 
erhalten haben: Vieles, ja das Meifte wird Dir darin nicht pafjen, 
denn die Verhältniffe find Hier zu verschieden von denen in Weimar. 
Nur meinen Gedanken in Bezug auf das Wejen der Wirkſamkeit eines 
„Driginaltheaters* wird Dir das Schriftchen wohl ziemlich Klar 
machen. Sollte Dir hierbei der Einwurf entjtehen „ob ich mir alles 
Fremde ein für allemal ausgejchlofjen denke“, jo erwidere ich hierauf 
im Voraus: allerdings zunächſt, und bis zur Erreihung des Haupt: 
zweckes, nicht aber in alle Zukunft. Der Hauptzweck befteht darin, daß 
das von mir gedachte Theater durch die Originalität feiner Leiſtungen 
jich zu vollfommener, individueller Selbftändigfeit, zu einem bewußten 
Individuum erziehe: ift diefer Zwed erreicht, hat es dieje individuelle 
Selbftändigkeit erlangt, dann erjt joll es jeine Leiſtungen auch 
mit denen andrer, gleich jelbitändiger Theaterindividualitäten aus- 
tauſchen, durch diefen Austausch zu immer größerer Fähigkeit und 
Mannigfaltigkeit fi) befruchten, und fo in immer weitere, allgemein 
menjchliche Kreife treten, — aber diefen fruchtbaren Austauſch kann 
es mit Erfolg erjt dann verhoffen, wenn e8 im Empfangen zugleich 
giebt; erjt wen es zu geben im Stande ift, kann es auch mit Nutzen 
empfangen. Gegenwärtig find unfre Theater fo gänzlih un: 
jelbftändig, e8 mangelt ihnen jo gänzlich alle Individualität, daß fie 
nur empfangen können, aber ohne Kraft, das Empfangene fich wirklich) 
anzueignen: jo find unsre Theater unentwidelte Gejchöpfe, breiige, 
quammige Molusken, dur) die nun und nimmermehr der Mensch zum 
Vorſchein fommen kann. 

Ich muß mic hüten, weiter auf dieſes Kapitel einzugehen: es könnte 
mich leicht fonft wieder zu einem Buche von 25 Bogen verführen, und 
dem Buchichreiben will ich num jest einmal Einhalt thun, um lieber wie: 
der ein Kunſtwerk jelbft zu Stande zu bringen. Laß mich nur noch fo viel 
fagen. Durch Dich feid Ihr in Weimar bereit auf dem ganz guten 
Wege: ergreijt diefen Weg der Originalität Eurer Leiſtungen num 
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immer mehr mit grundjäßlichem Bewußtjein, fprecht diefes wiederum 
grundfäglich aus, gewinnt Euch immermehr Theilhaber dieſes Be— 
wußtjeins, — jo wird fid) Euch fehr leicht auch zeigen, wie das Gewollte 
allmälig verwirklicht werden fann. Mich hat Raff's Dper ungemein 
gefreut: jeht, jo iſt's jchön! nun aber weiter — und grad herausge- 
jagt: Du mußt auch mit daran. Schreib eine Oper für Weimar — 
ih bitte Dich darum: fchreibe fie gerade für die Kräfte, wie fie dort 
vorhanden find, und eben durd) Deine Arbeit gehoben, veredelt und 
erweitert werden jollen. Gieb meinetwegen Deine Pläne auf die 
‚Welſchen“ nicht auf — (Du kannſt auch da Rühmliches und Gedeih— 
liches wirfen — id) weiß e3!) bleibe aber auch bei dem Nächften, bei 
dem Dir jegt Heimifchen: wo Dur mit Deinem Leibe, mit Deiner ganzen 
geiſtigen Energie bijt, jei da auch) mit dem productiven Willen. Kümmere 
Dich für jet nicht um die übrigen deutjchen Theater und ihre Verhäft- 
niſſe; Du brauchit fie nicht, um etwas Schönes und zugleich Nützliches 
zu Stande zu bringen. Offen gejagt: was willft Du gerade jeßt, 
und bei Deiner jegigen Wirkſamkeit unter den Weljchen anderz, 
als — eine Steigerung Deines Ruhmes? — Gut! aber wird das Dich 
jelig machen? Dich — nicht mehr! Du kannt nur noch) in einem ganz 
anderen Sinne glücdlich werden! Mad) etwas für Dein Weimar! 

Nun, ich will Dich jebt nicht weiter beftürmen: — Du mußt 
jelbft finden was Du zu thun Haft! — 

Noch Eines aber! Thut etwas Gründliches für eine geſunde Aus- 
bildung Eures Theaterperfonales. Bon nirgends her werden Euch die 
gewünschten Künftler kommen, wenn Ihr fie Euch nicht felbit Schafft. — 
Seht darauf, daß Eure Sänger zu allernächſt gute Schaufpieler 
find : wer nicht gut |prechen und reden kann, wie joll der fingen fönnen * — 
Hier kann nichts geichehen,, wenn e8 nur zufällig geſchieht; es muß 
grundjäglich, mit ausgefprochener Abficht verfahren werden. (Des— 
halb eben denkt an die Götheftiftung!) — Gerade herausgefagt: Ihr 
bedürft eines tüchtigen Regiſſeurs. Genaft ift ein ganz prächtiger Kerl: 
aber er ift in der Routine ergraut; er weiß nicht und wird nicht be- 
greifen, worauf e8 hier anfommt. Ein Menſch, wie Eduard Devrient, 
wäre für die Ausbildung eines Perſonales von vortrefflicher Wirkung: 
denn er weiß. worauf es anfommt. {Sc gebe zu, einen folchen zu 


— 14 — 


gewinnen, darin liegt die Schwierigkeit.) — Aber weiter! Ihr müßt 
einen tüchtigen Geſangslehrer haben: — ich glaube daß Götze dazu 
gute Eigenſchaften beſitzt; aber er müßte Macht bekommen, von ihm 
müßte gelernt werden müſſen. 

Wohl weiß ich, daß der Menſch nicht blos durch Zucht zum 
Künſtler wird: Künſtler kann er aber niemals werden, wenn ſeine or— 
ganiſchen Fähigkeiten nicht geſund entwickelt ſind: und hier fehlt es faſt 
überall bei uns. Das Weitere wird ſich aber von ſelbſt dann finden, 
wenn Ihr in der Wahl der darzuſtellenden Werke ſorgfältiger ver— 
fahrt, als dieß bei uns überall der Fall iſt. Das wüſte Durchein— 
ander von allen Genres und allen Stylen iſt das Schreckliche, was 
unsre Darſteller gar nicht erſt zu irgend einer künſtleriſchen Beſinnung 
fommen läßt. Heute Glud, morgen Donizetti, — heute Weber morgen 
Noffint oder Auber; heute ernft — morgen frivol: was fommt dabei 
heraus? daß die Leute weder Gluck noch Donizetti, weder ernit, noch 
frivof geben können. Wie furchtbar ijt es mit dieſen Ueberſetzun— 
gen! Die Leute gewöhnen fich principiell an die vollfte Sinnlofigkeit 
ihrer fcenifchen Darjtellung: alfo jorgt für eine vernünftige Behand: 
fung der überjegten Texte. Gewöhnt vor Allem aud) die Sänger daran, 
daß fie in allen ihren Zeiftungen zunächft an eine dvramatijche Auf: 
gabe denken, dann fommen fie ganz von jelbjt zur Löſung der lyriſchen 
Aufgabe. Am zweckmäßigſten find daher Werke aus der älteren fran- 
zöſiſchen Schule, weil in ihnen eine natürliche dramatiſche Abſicht amı 
Faplichiten vorhanden ift. Ein Berjonal, welches mir nicht zuerft den 
Waſſerträger von Eherubini, den Zojeph von Mehul ꝛc. gut und wirf- 
ſam darftellen kann, wie joll dieß im Stande fein, den (alddann) 
enormen Schwierigkeiten 3. B. einer Oper von mir gewachjen zu 
fein? — — Die Hauptfache bleibt aber immer: neue Werke, und zwar 
Arbeiten, die unfrem Kiünftlerperfonale angemefjen, und geradesweges 
für dieſes Theater verfaßt find. — 

Doc genug des Predigens: wern ich fait ungezogen geworden 
jein jollte, fo vergieb mir dieß! Es ift heute mein Geburtstag — zu 
dem Du mir fein befferes Angebinde hättet ſchicken können als Deinen 
geitrigen Brief. Noc) hat mir der Himmel kein ſchönes Wetter bejchert, 
und dod) warte ich auf den erften fchönen, fonnigen Tag, um an der 
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Dichtung meines „jungen Siegfried“ auch mit der Feder zu beginnen, 
wie er in meinem Kopfe bereit3 fertig ift. Im Juli denke ich Eud) das 
Gedicht ſchicken zu können. — 

Deine letzten Nachrichten wieder erwecken mir das Verlangen, ein— 
mal an die Erbgroßherzogin zu ſchreiben: es liegt für uns in der Be— 
rührung mit liebevollen, edlen weiblichen Naturen ein unendlich wohl— 
thätiger Genuß, und es reizt mich mir einen ſolchen Genuß als Segen 
zu meiner bevorſtehenden Arbeit zu verſchaffen. Glaubſt Du, daß ich 
mir eine kleine Abweichung vom üblichen Curialſtyl gegen dieſe Frau 
erlauben dürfte, ſo würde ich Dich bitten, nächſtens einen Brief von 
mir an Sie zu beſtellen. Mit dem Curialſtyl aber kann ich's nicht. — 
Der liebe inärriiche) Zigefar jchreibt mir auch immer: „Ew. Wohl: 
geboren“ u. ſ. w. — Ad, wenn er doch das liege! Es thut mir jo leid, 
wenn ich bei feinem liebenswürdigen Benehmen gegen mich über jolche 
närriſche Zöpfe hinweg ftolpern muß. — — 

Nun mög Did) Gott behüten, und zwar nicht bloß der Gott von 
Büdeburg. Du macht e8 recht, Did) dann und wann in die Einſam— 
feit zurüdzuziehen: ohne dem hielt‘ es unjer eines nicht aus. Nur mögeſt 
Du dießmal die Zurüdgezogenheit ruhiger und tummerlofer genießen, 
als zuletzt e8 Dir möglich war. Grüße die Fürftin von ganzem Herzen: 
möge fie wohl und gejund jein! 

Leb wohl, Du allerliebfter Freund! Ich drüde Dich an mein Herz! 

Dein 
Enge, Züri, 22. Mai 51. Richard Wagner. 


62. 
Beiter Freund! 


Heute eine kurze Nachricht von mir! 

Mit der Dichtung meines „jungen Siegfried“ bin ich vollfommen 
fertig. Sie hat mir große Freude gemacht, und jedenfalls ift fie das, 
was ich jegt machen mußte, und das Beſte, was ich bis jetzt machen 
tonnte. Ich bin wahrhaft froh darüber! — 

Bei meiner heftigen Art zu arbeiten, bin id) am Schluffe immer 
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etwas ftark angegriffen, und jo muß ich mich auch jet eine kurze Zeit 
erholen: ich kann mich in diefen Tagen noch nicht dazu entjchließen, 
für Dich eine Abjchrift zu machen, (aus vielen Gründen müßte ich jie 
aber jelbft ausführen!) Wuch trage ich eine gewiſſe Scheu, mein Ge- 
dicht Dir jo ohne alles Weitere vorzulegen, eine Scheu, die ihren Grund 
in mir, nicht aber in Dir findet. So fomme ich denn darauf Dich) 
zu fragen, ob ich Dich denn nicht nächſtens zu jehen befommen werde? 
Du machteft mir vor einiger Zeit Ausficht dazu. Wie jteht es num? 
Kannft Du mich befuchen? oder wenigſtens einen — mir zugänglichen 
— Ort zu einem Rendezvous beſtimmen? Ic bitte, beantworte mir 
diefe Frage augenblidlih! Meine Sehnſucht, Dich Lieben, herrlichen 
Freund nad) zwei Jahren — in denen Du mir jo unbejchreiblich viel 
wareft! — einmal wiederzufehen, und einige Tage mit Dir zubringen 
zu können, iſt größer ala ic Dir's jagen fann. Kannſt Du mir diefe 
Sehnfucht erfüllen? — Sieh, träfen wir fo in Kürze zufammen, jo 
wiirde ich es mir verjparen mit dem jungen Siegfried um ihn Dir 
dann vorzulefen. Mir wäre dies eine große Beruhigung: — das 
Geſchriebene ift hier — fürchte ich — für meine Abjicht jo unvermögend- 
fann ich Dir's aber mit lauter Stimme — und andeutungsweije jo wie 
ich es beabfichtige — vortragen, jo würde mich das über den gewünſch— 
ten Eindrud meiner Dichtung auf Dich durchaus beruhigen. Schreibe 
mir alfo ſogleich, was ich für Ausfichten Habe! Kannſt Du nicht fom- 
men o weh!!) dann bejorge ich Dir jogleich die Abſchrift und jchide fie 
Dir zu. — 

Noch Eines! in meinen legten Briefen habe ich durchaus vergeſſen 
der Härtel’jchen Angelegenheit zu erwähnen. In einem plöglichen Anfall 
von Laune wandte ich mid) an B. & H. wegen des Lohengrin: ich war 
ihnen von alter® her noch 200 Thaler auf einen Flügel ſchuldig, und 
bot ihnen an, diefe Schuld zu ftreichen und dafür den Zohengrin in 
Berlag zu nehmen. Ich war aber jo fühn, von ihnen zu verlangen, 
die Bartitur zu ftehen! Zunächſt gingen fie auf mein Anerbieten 
für den Klavierauszug ein. Ich beftand nochmals auch auf der Par- 
titur, und meinte — vielleicht wäre durch Subfcription etwas zu machen, 
und verwies fie dazu auf Deine einflußreiche Hülfe. Lange erfuhr ich 
nichts: heute jchreiben mir H.'3, fie gehen auf meinen Wunfc) ein und 
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wollten auch die Bartitur jtechen. Wie ift das gefommen? Nun jie 
mir es gewährt, fommt e3 mir faft fabelhaft vor: Die Bartiturvon 
einer Oper, dDienurin Weimargegeben wird!! — 

Was meinft Du? Kann ich den Leuten das wirklich zumuthen? 
e3 ijt dieß meines Erachtens eine Noblefje, die mich beſchämt! Faſt 
habe ich Luft H.'s Bereitwilligfeit jet nicht mehr für den Lohengrin 
anzunehmen, unter der Bedingung, daß fie dafür die Partitur des 
„jungen Siegfried“ ftechen. Diejes Kind — das ich zwar erſt gezeugt, 
num aber doch auch gebären will — liegt mir natürlich) mehr noch am 
Herzen als der Lohengrin, denn es joll ftärfer und gefunder fein als 
diejer. Geben nun H.'s die Partitur des Lohengrin heraus, jo iſt mit 
Sicherheit anzunehmen, daß der Abfa davon jo gering fein wird, 
daß ihnen die Luft zum Drud der Partitur des jungen Siegfried voll- 
ftändig vergeht. An diefem aber muß mir's jet mehr gelegen fein. 
Was meinft Du aljo? rathe mir, guter Lifzt! Soll ich mir H.'s An- 
erbieten für den Siegfried verjparen, und dafür den Lohengrin auf: 
geben? Beides zugleih muß mir faſt unmöglich erjcheinen. Rathe 
mir! — 

Leb wohl für heute! die Feder gehorcht mir nicht mehr; ich bin zu 
aufgeregt von Vielem! — 

Leb wohl und fchreib mir wie Dir's geht — und ob id Did) 
fehen werde? Bift Du wohl?? Grüße die Fürjtin ! — Leb wohl! — 

Enge. Züri), 29. Juni 51. Dein 
Richard Wagner. 


63. 
Theuerjter Freund! 


Die Nachricht von der glüdlichen Geburt des „Siegfried“ erfreut 
mic) unendlich, und ic) danke Dir, fie mir jogleich mitgetheilt zu haben. 
Wie jehr möchte ich Dich ihn vorlefen hören! und zu Dir nad) Zürid) 
fommen! aber e3 ift mir leider Gottes ganz unmöglich in diefem Jahre 
an irgend welche Reife zu denken. Ich Hoffe, daß die Gejundheit der 
Fürftin e8 ihr endlich erlauben wird, fi) Ende des Monats aufzu— 
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machen; und damit die Fahrt fie weniger ermide, werden wir in Heinen 
Tagereifen über Diüffeldorf, Köln, Frankfurt und Eiſenach, zurüd- 
fehren. — 

Was Dich, lieber Freund, anbelangt, jo wirft Du nad) der Be: 
endigung Deines Werkes, es nöthig haben, Did) auszuruhen und ein 
wenig umher zu ftreifen. Quäle Dich nur, um Gotteswillen, nicht 
gleich) für mich mit einer Copie des Siegfried. Du ſchickſt fie mir ein- 
mal fpäter, gelegentlich nad) Weymar, wo der „Wieland“ immer ein: 
geichlofjen geblieben ift, den ich Dir zu meinem Bedauern noch nicht 
zurüchichiden konnte, weil ich, wie ich e8 Uhlig ungefähr erklärte, — 
die nöthigen Schlüffel nicht zur Hand habe. 

Sollte er bei Dir fein, jo grüße ihn bejtens von mir, und ent» 
ſchuldige mich nochmals bei ihm für dieſe ſehr unabſichtliche Unpünkt— 
lichkeit. — 

Die Härtels find durchaus comme il faut in ihren perjönlichen 
wie gejchäftlichen Beziehungen. Der Dr. Härtel ift nad) Weymar ge: 
fommen, um Lohengrin zu hören, und es freut mid) jehr, zu erfahren, 
daß fein Eindrud durd) ein »imprimatur « beftätigt worden ift. 

Da Du mic) darüber befrägft, was Dir angenehmer wäre, auf 
feinen Vorſchlag einzugehen, — oder für den Stich einer neuen Par: 
titur von Dir, bis zum Siegfried, zu warten, jo jage ic) Dir ohne 
Zögern, daß es mir aus vielfachen Gründen beſſer erſcheint, jegt nur 
den Klavierauszug des Lohengrin zu veröffentlichen, und mit Härtel 
Borfehrungen zu treffen, daß der Klavierauszug und die Partitur des 
Siegfried bald nad) der Aufführung in Weymar erjcheinen, — welde 
vermuthlich (und zwar jpäteftens) im Februar 1853 zum Geburtstag 
Shrer k. H. der Großherzogin ftattfinden wird. — Lohengrin kann 
ohne Berluft bei ung warten... ... 

Ich habe es Dir gleich gefchrieben: es wird ein wenig Zeit erfor- 
derlich jein, bis diejes glorreiche Werk den Schwänen begegnet, weldye 
jeinen Nachen zu den Ufern der Spree und der Elbe führen. Gänferiche 
und Truthähne brächten ihn zum Scheitern; verliere alſo nicht die Ge: 
duld, und vertraue dem geringen praftiichem Sinne, mit weldem 
Dein Freund Dir rechtjchaffen zu Dienjten und Verfügung fteht. 

In den eriten Tagen des Auguft wird meine Schrift: „Xohengrin 
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und Tannhäuſer“ erfcheinen; diefe Arbeit hat einen Zweck, welchen 
weder Du noch Deine Freunde bis jet errathen konntet, und deſſen 
Erreihung noch einige Zeit erfordern wird — doch bin ich weit davon 
entfernt an diefer Erreichung zu verzweifeln, — werde Dich aber erſt 
im Augenblide des Gelingens davon benachrichtigen, um unnütze 
Worte zu vermeiden, was mir immer mehr zur Gewohnheit wird. — 
Wenn Du mir alfo glaubft, theurer Freund, fo ſchreibſt Du an 9. in 
dem Sinne, den Du mir angiebit, nämlich indem Du ihn erfuchft, Dir 
feine gute Gefinnung bezüglich des Stiches einer Deiner Bartituren bis 
zur erjten Aufführung des Siegfried zu bewahren, — und Du 
läßt vorläufig nur den Klavierauszug des Lohengrin veröffent- 
lichen. — 

Schide mir doch, bitte, falls Du fie befigeft, die Nummern der 
Monatsichrift von Kollatfched, (worin Heine e8 übrigens für gut be 
funden hat, mit feinem gewohnten Wib, sottisen über mich zufammen- 
zureimen), in welchen Deine und Uhlig's Artikel ftehen. Seit mehr ala 
14 Tagen bin ich bei meinem Buchhändler auf diefes Blatt abonnirt, 
habe es aber bis jet noch nicht erhalten. 

— Leb wohl, theuerjter Freund, — glaube mir, daß es mic) wirk— 
lich Ichmerzt, mic) zu dem von Dir vorgejchlagenen rendez-vous nicht 
begeben zu können, da e3 mir die jo große Freude gebracht hätte, Did) 
wiederzufehen, und mit Dir nad) Herzensluſt zu plaudern! 

Baue immerdar auf Deinen 

Eitjen 5. Juli 1851. F. Liſzt. 


64. 
Beſter Freund! 


Eben kam ich von den Alpen herab, als ich Deinen Brief vorfand, 
der mir wieder die größte Freude gemacht hat. Ich danke Dir von 
ganzem Herzen für Deinen ſo ſchnell ertheilten Rath: Du ſtimmſt mit 
mir in Bezug auf Härtel's Anerbieten überein; ſo dachte ich mir es 
wohl, und es iſt mir eine Beſtätigung meines richtigen Gefühles in 
dieſer Sache. 
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Aljo: die Partitur vom Siegfried! — Ih fühle mich mit 
Dir fo ficher wie ein Kind im Mutterfhoße: jo ſorgſt Du für mid), 
theuerjter Freund ! 

Uhlig tft jest hier. Er hat fi auf das mühjamfte und auf 
opferungsvollite joviel zufammengefpart, um mich in der Schweiz be» 
ſuchen zu fünnen. 

Bei feinem fühlen, jehr ruhigen und leidenſchaftsloſen Wejen, ift 
mir die treue Anhänglichkeit und Freundjchaft diefes jungen Mannes 
von vielem Werthe. Als blutjunger Mufiter fiel er mir in der Dresdner 
Kapelle durch feine ungemeine mufifalifche Sicherheit und Umficht auf. 
Züge von ungewöhnlicher Charakterftärke und feftem, männlichem Sinn, 
zogen meine Aufmerffamfeit näher auf ihn, ich eröffnete ihm meinen 
Umgang, fand einen Menfchen, der fich unter den kümmerlichſten Ver: 
hältnifjen ganz aus fich felbft entwidelte, und gewann mir an ihm einen 
Freund, der num aus der Ferne e3 fich zur Lebensaufgabe machte, fo: 
weit feine Kräfte reichten, mir in einem Sinne zu dienen, den id — 
bei gleicher Herzensgeneigtheit — nur durch Dein glänzendes Genie 
überboten finden kann. 

Du wünſcheſt einige Hefte der „deutichen Monatsjchrift“ von mir 
zu haben. Ich bin gerade im Beſitz derjelben und überjende fie Dir 
daher, wiewohl id) nicht recht weiß, was fie Dir gerade nüßen jollen. 

Mein Buch „Oper und Drama’ — in welchem ich mich allerdings 
entjcheidend, bejtimmt und detaillirt ausſpreche — jchreitet im Drude 
ſehr langſam vorwärts, und dürfte vor 2 Monaten wohl nicht fertig 
fein. Aus diefem Buche Habe ich, — befonders dazu aufgefordert — in 
jener „Monatsjchrift” einige Artikel über moderne dramatifche Dicht: 
kunſt mitgetheilt: ich bereue es aber, — denn aus dem Zuſammen— 
hange geriffen wirken fie nicht fonderlich verjtändlih. Dennoch jchide 
ich fie Dir mit, objchon ich Dich fast bitten möchte, fie jet zu ignoriren. 
— Da Du die Monatsſchrift jegt nicht mehr befommen wirft, weil fie 
eingeht — jo ſchicke ich Dir auch ein Heft mit einem Artikel „Wir“ von 
Solger mit; — er iſt jo hübſch gejchrieben, daß ich faſt möchte, Du 
fäjeft ihn. Es ift jo viel Abgeſchmacktes in dieſer Monatsichrift zu Tage 
gekommen, daß man auf das einzelne Gute wirklich darin aufmerkſam 
machen muß. Ueber Heine's schlechten Wig wirft Du wahrjcheinlich 


— 11 — 


Did) nicht erſt zu tröften Haben. — Gott wie freue ich mid) iiber meinen 
jungen Siegfried; — er erlöft mid nun ein für alle mal aus aller 
Schriftjtellerei und Zeitungsjchreiberei! — Diejen Monat will ic) mic) 
vollends nun nod) recht gefund machen, um mit nächjtem Monat mic) 
auf die Mufik zu ftürzen. Die Abjchrift der Dichtung jchide id; Dir 
jpätejtens mit Uhlig zu. 

Nun, der Gott der in ung beiden wohnt, erhalte Dich gefund und 
froh ! — Mit Freude erjehe ich aus Deinem Briefe, daß auch die Fürſtin 
ji in der Befjerung befindet: möget Ihr Beide wohl nad) Weimar 
zurüdfommen, das jegt immer mehr meine eigentliche geiftige Heimath 
wird! 

Leb’ wohl, und fei aus vollem Herzen gegrüßt von 

Enge. Zürich 11. Juli 51. Deinem 
Richard Wagner. 


65. 


Ich bin Dir, mein theurer Freund, für die Zufendung der Monats: 
ſchrift von Kolatſcheck, welche ic) bis jet mir nicht zu verfchaffen wußte, 
jehr verbunden. — Sobald id) die mich intereffirenden Aufiäge gelejen 
habe, werde ich fie Dir zurüdichiden, und vielleicht fönnteft Du mir 
auch die Nummern mittheilen, welche Uhlig's Arbeit über die „Inftru- 
mental⸗Muſik“ enthalten. 

Zu meinem Bedauern werde ich wahrjcheinlich Uhlig's Beſuch in 
Weymar verfehlen, denn ich fann erit vom 26. bis 30. ds. MS. von 
hier abreifen, und gehe dann langjam über Düfjeldorf, Köln, Frank: 
furt, nad) Weymar, wo ic) ſchwerlich vor dem 10. August zurüdgefehrt 
fein werde. Jedenfalls will ich aber Uhlig im Lauf des Herbites in 
Dresden bejuchen, denn es Liegt mir jehr viel daran, die guten Bezie— 
hungen zu ihm fortzufegen, und ich bitte Dich, ihn deſſen wie meiner 
aufrichtigen Hochachtung und freundjchaftlichen Theilnahme verfichern 
zu wollen. 

Ich lege Dir heute den Brief von Herrn Bhilipront aus Brüffel, 
jowie das Conzept meiner Antwort darauf, bei, damit Du Deine jpätere 
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Eorrefpondenz mit diefen Herren danach richten fünneft. Aus allerhand 
Gründen rathe ic Dir dringend, in Nichts von den beiden Bedin- 
gungen (Deiner Mitarbeit bei der Einfügung des franzöfijchen Textes 
in die Bartitur, fowie Deiner Gegenwart bei den Generalproben), ab: 
zuweichen; ich gebe fie Herren Philipront deutlich als nothwendig 
an, und glaube (dies unter uns gejagt), daß Lohengrin ohne die 
jelben Gefahr Tiefe, in Brüffel entjeßlich verftümmelt und zerriffen zu 
werben. 

Es freut mich jehr Dich meine Anficht bezüglich der Veröffent- 
lichung der Partitur des Lohengrin genehmigen zu fehen. Bei diejer 
Gelegenheit, ſowie bei mancher andern, haben fich Härtels mit einem Taft 
und einem Feingefühl benommen, für welche eg billig ift, ihnen Dank 
zu wifjen; ich bin überzeugt, daß die PBartituren von Siegfried und 
Lohengrin in kurzen Zwifchenräumen und im Verlauf von zwei Jahren 
erjcheinen werden; aber der Umſtände halber jcheint es mir rathfam, 
mit dem Klavierauszug des Lohengrin zu beginnen, diefem zunächſt 
die Bartitur des Siegfried, und jchließlih (im Jahre 1853 und viel: 
leicht noch früher) die Partitur des Lohengrin folgen zu laſſen. 

Falls Uhlig Dich vor Ende Mai verläßt, könnte er fich jedenfalls 
in Büdeburg erkundigen, ob ich noch in Eilfen bin, denn er muß über 
Bückeburg fahren, wenn er die Eifenbahn von Köln nad) Düſſeldorf 
benüßt, was der fürzefte Weg für feine Rückkehr nad) Dresden ift, wie 
ic) es ihm in meinem legten, ihm ficher noch zugekommenen Brief fchrieb. 
Ich würde ihn jehr gerne hier wiederjehen, und Du würdeſt mid) er- 
freuen, wenn Du ihn in meinem Namen dringend einlädft. — Was 
wird aus Deinem Schüler Ritter? Grüße ihn von mir, wenn Du ihn 
fiehft. Das Manufeript des Wiland, welches immer noch in einer 
Kite in Weymar verjchlofjen Liegt, wird auf Uhlig's Verlangen fofort 
nad) meiner Heimkunft an ihn abgehen. 

— Die Fürftin, welcher es, Gott ſei Dank, feit einigen Tagen 
merklich befjer geht, trägt mir ihre ganze Bewunderung für Dich auf, 
— ich füge nur den ſchlichten Ausdrud meiner Freundichaft und treuen 
Ergebenheit bei, 
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Entwurf meiner Antwort an Herrn Philipront, welcher hoffent- 
lich die Frage der Aufführung des Lohengrin in Brüfjel entwirren 
wird, 

Geehrter Herr, 

Da mich Ihr Brief vom 6. Juli nicht in Weymar antraf, jo wer- 
den Sie die Verſpätung meiner Antwort freundlich entjchuldigen. — 

Als Herr Wagner mich von dem Vorſchlag des Herrn Haufen, 
den Lohengrin im Theater zu Brüfjel aufzuführen, benachrichtigte, und 
mich in diefer Sache um meine Meinung befrug, — rieth ic} ihm, Herrn 
Hanſſen für das Gaftrecht welches er dieſem jchönen Werke anböte, zu 
danken, und dafjelbe mit Vorbehalt zweier Bedingungen anzunehmen, 
welche mir zum vollen Erfolg unerläßlich erſcheinen; dieſe bejtehen 
darin, daß die Einfchaltung des franzöfischen Textes in die Bartitur 
unter der Mitarbeit des Autors ausgeführt werde, und daß dieſer den 
legten Proben beimohne. 

Da Lohengrin in feiner Weife in die Kategorie der Dugend-Opern 
gehört, jondern in jeder Beziehung ein ganz befonderes und erhabenes 
Werk ift, würde es mir gefährlich erjcheinen, wollte man zu einer Auf- 
führung desjelben jchreiten, ohne fich völlig mit den Gedanken und 
Abfichten des Dichter-Componiften zu identifiziren. 

In etwa vierzehn Tagen werde ich mir erlauben, Ihnen ein Erem- 
plar meiner Brojchüre über Lohengrin, welche Anfang Auguft (fran- 
zöſiſch bei Brodhaus in Leipzig) erjcheinen wird, zuzufenden. Wenn Sie 
nad) der Kenntnignahme diejes Aufjaßes in Ihrem Vorhaben beharren, 
den Zohengrin im Theater zu Brüffel zu geben, und dadurch der dra- 
matiſchen Kunst ſowohl als dem Autor einen Dienjt zu erweifen, wird 
es Ihnen, glaube ich, Teicht fein, fich Direkt mit Herrn Wagner über Die 
nöthigen Borkehrungen zu verftändigen, jodaß die beiden von ihm ge- 
ftellten und fejt gehaltenen Bedingungen erfüllt werden. 

Genehmigen Sie, geehrter Herr, ꝛc. ıc. 

Eilfen, 16. Juli. 3% 

Da das Theater in Weymar das einzige Eremplar der Partitur 
des Lohengrin, welches es bejitt, wegen der häufigen Aufführungen 
dieſes Werfes nicht entbehren kann, jo werde ic) leider nicht in der 
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Lage fein, fie Ihnen zu ſchicken; aber es läßt ji annehmen, daß Herr 
Wagner entweder über das Original-Manuffript oder über eine Copie 
desjelben verfügen, und legtere eigens für Brüſſel verfertigen laſſen 
würde. 

Die Adreffe von Herrn Wagner ift: „Abendftern-Enge‘, Zürich. 


66. 
Lieber Lift! 


Zwei Worte — 
Du haft den Zohengrin recht verftanden — nit Stahr. Ich 
nehme meine Zuftimmung zu feinem Urtheil zuriid, — fie war übereilt! 
Bald ſollſt Du mehr von mir erfahren, Du Tiebfter aller Menjchen ! 
23. Auguſt 51. Dein 
Richard Wagner. 


67. 
Mein lieber Freund! 


Endlich bin ich jo weit, mein langes Schweigen gegen Did; brechen 
zu fönnen. Der Inhalt diejes Briefes wird Dir zeigen, über wie Vieles, 
und verhältnigmäßig Wichtiges, ich mit mir in das Klare zu fommen 
hatte, ehe ich Dir mit der nothwendigen Beſtimmtheit jchreiben konnte, 
die mir nun ermöglicht worden ift. 

Einen großen Theil der Schuld meines Schweigens trug wohl 
auch mein ſehr angegriffener Gefundheitszuftand. Ueber volle 2 Mo: 
nate bringe ich nun ſchon mit der Wafferfur zu, und eben in diejer 
Zeit war es mir durchaus unmöglich Dir jo ausführlich zu jchreiben, 
wie ich täglich mehr fühlte, daß ich e8 zu thun hatte. Eine fajt unab- 
weisbar dringende Veranlaſſung Dir zu fchreiben erwuchs mir nod) 
aus der Lektüre Deiner Brojchüre über meine beiden Opern, die mir 
eben hier in die Wafferheilanftalt zufam. Deine jeltene Freundſchaft 
für mich, die Energie Deiner Liebe zu meinen Werfen, Dein raftlojer 
Eifer diefe Werke zu propagiren und vor Allem der herrliche Schwung, 
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der Geift, die Feinheit und Kühnheit, mit denen Du in Deinem Eifer 
Did) ausläſſeſt, — ergriffen mich aber viel zu tief und heftig, als daß 
ich gerade jet, in meinem an fich fo jehr aufgeregten Zuftande, mid) 
dankend deshalb hätte an Dich wenden können; id) mußte mir dieß 
verjparen auf Tage, wo eine geftärfte Gejundheit und gejammelte 
Geiſteskraft mir eine ausführlichere Mitteilung an Dich ermöglichte. — 
Ich hoffe jet jo weit zu fein, und jage Dir daher zunächſt, daß Du 
mit dieſem Opfer der ſchönſten Liebe, da8 Du mir von Neuem bradhteft, 
mid) bi3 in das Innerſte gerührt, erfreut und Hoch beglückt haft. Ueberall 
haft Du mich auf das Tiefſte ergriffen, wo Du mit mir zu vollfom- 
mener Uebereinftimmung gelangteft, weil diefe Webereinftimmung nichts 
Tertiges, jondern für uns Beide etwas Neugefundenes ift; ganz be- 
fonders haft Du meine Aufmerkfamkeit, Theilnahme und Spannung 
aber da erregt, wo id) das, was id) urfprüngfich wollte, im Spiegel 
Deiner befonderen individuellen Anfchauung mir neu zurüdgeworfen 
jah, und gerade hieran erft recht den Eindrud ermeſſen fonnte, den ich 
fo glüdlich war, auf Deine überreiche künſtleriſche Empfänglichkeit zu 
machen. 

Was Du mir jo geworden bift, fuchte ich neulich öffentlich fund 
zu geben, und zwar — eben weil e3 für die Deffentlichkeit geſchah — 
jo nüchtern als möglich, gerade nur an das ganz Thatjächliche Deines 
Berhältnifjes zu mir mich Haltend, um e8 Denjenigen darzuftellen, die 
eine folche Freundjchaft heut zu Tag vielleicht nicht begreifen können. 
Ic) that dies — von meinem Herzen unwiderftehlich dazu gedrängt — 
in einer „Mittheilung an meine Freunde”, die ich als Vorwort der 
Herausgabe meiner „drei Operndichtungen* vorausſchicke. An dem: 
jelben Orte ſprach ich unumwunden aus, daf ic) bereit3 daran ver- 
zweifelt wäre, je wieder eine Fünftlerifche Arbeit zu unternehmen, und 
daß Dir und Deiner fo erfolgreichen Theilnahme für mich, es allein 
beizumefjen fei, wenn ich nun doch wieder den Muth und den Willen 
zu einem fünftlerifchen Unternehmen gefaßt hätte, das ih Dir und 
denjenigen meiner Freunde widme, die ich unter „dem Lofalbegriffe: 
Weimar” zujammenfaffe. Die Aengftlichkeit der guten Herren Härtel, 
der beabfichtigten Verleger jener Herausgabe, hat nun an einigen 
Stellen Diejes Vorwortes, denen ic) durchaus keine Demonftrative In- 
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tention beigelegt wifjen wollte, und die ich eben jo gut auch anders 
gegeben hätte, Anſtoß genommen, wodurch das Erjcheinen des Buches 
in einem Maaße verzögert worden tit, Das aus ganz bejondren Gründen 
mid) jet höchjt peinlich berührt. 

Die öffentliche Erklärung, die ich nämlich in Bezug auf die Be- 
jtimmung meiner nächjten dramatifchen Arbeit gebe, bedürfte jetzt, 
meinen neueſten Entjchliegungen nad), eine wejentliche Modifikation, 
wenn fie ganz der Wahrheit auch der jegigen Umstände getreu bleiben 
jollte. Dennoch möge, wenn jenes Borwort — das ich Anfang Auguit 
d. Irs. beendigte — auch den Umftänden gemäß jet zu jpät erfcheinen 
wird, die betreffende Erklärung unverändert vor die Deffentlichkeit ge: 
langen: wenn das in ihr enthaltene Verfprechen nicht in Der Weiſe 
von mir erfüllt werden kann, wie ich es dort gebe, jo joll es doch nichts 
deito weniger Dir und meinen weimarijchen Freunden als ein offenes 
Zeugniß für die Herzliche Redlichkeit meines Willens gelten, wie ich ihn 
damals faßte, und gern möchte ic annehmen dürfen, in diefer öffent- 
lichen Erklärung ein Zeichen meiner Dankbarkeit für ihre Gefinnung 
gegen mic) an den Tag gegeben zu haben, felbjt wenn — wie gejagt — 
ich mich nicht ganz in der Art dankbar erweifen kann, als ich es eben 
hierbei verjprad). 

Dir, mein lieber Liſzt, muß ich jetzt jedoch Schon nothgedrungen 
eröffnen, daß mein Entjchluß, eine neue Oper für Weimar zu jchreiben, 
jo wejentliche Beftimmungen empfangen hat, daß ich ihn faum mehr 
als folchen gelten lafjen kann. 

Erfahre hiermit, der ftrengiten Wahrheit gemäß, die Geſchichte Des 
fünftlerifchen Vorhabens, in weldyem ich jet jeit längerer Zeit begriffen 
bin, und die Wendung, die diefes nothwendig nehmen mußte. — 

Im Herbite des Jahres 1848 entwarf ich zuerft den volljtändigen 
Mythos von den Nibelungen, wie er mir als Dichterifches Eigenthum 
fortan angehört. Ein nächſter Verſuch, eine Hauptkataftrophe der 
großen Handlung für unfer Theater als Drama zu geben, war „Sieg- 
frieds Tod“: nad) langem Schwanken war id) im Herbite 1850 endlich 
im Begriffe, die mufitalifche Ausführung dieſes Drama's zu entwerfen, 
als mich zunächſt die wiederum erfannte Unmöglichkeit, e3 irgendwo 
genügend dargeftellt zu wifjen, von dem Beginnen abbrachte. Um mich 
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dieſer verzweifelten Stimmung zu entledigen, ſchrieb ich das Buch „Oper - 
und Drama“. Im vergangenen Frühjahre machteft nun Du mit Deinem 
Artikel über Lohengrin einen jo begeifternden Eindrud auf mich, daß 
ich die Ausführung eines Drama's — Dir zu fieb — ſchnell und freudig 
wieder aufnahm; ich jchrieb Dir dieß damals. „Siegfrieds Tod“ aber, 
das wußte ich, war zunächſt unmöglich; ich jah ein, daß ich durch ein 
anderes Drama erjt auf ihn vorbereiten mußte, und jo ergriff id) einen 
ſchon länger gehegten Plan, den „jungen Siegfried“ zunächſt zum 
Gegenftande einer Dichtung zu machen: in ihm jollte Alles, was in 
„Siegfrieds Tod“ theils erzählt, theils als halb befannt vorausgejegt 
wird, in friichen, heiteren Zügen durch wirkliche Darftellung vorgeführt 
werden. Schnell war diefe Dichtung entworfen und vollendet. — Als 
ich fie Dir zufchiden wollte, empfand ic) zuerjt eine eigenthümliche Be- 
flemmung: e8 war mir, al3 könnte ich fie Dir unmöglich jo ohne Wei- 
teres zufenden; als hätte ich Dir viel darüber auseinander zu ſetzen, 
theils über die Art der Ausführung, theils über die nöthige Auffaffung 
der Dichtung ſelbſt. Zunächſt jtellte fi) mir nun Das heraus, daß ich, 
ehe ich mit diefer Dichtung vor meine Freunde träte, diefen noch Vieles 
und Manches mitzutheilen Hätte: ich fchrieb deshalb das ausführliche 
Borwort zu meinen älteren drei Operndichtungen, won dem bereits die 
Rede war. Nun wollte ich an die mufifaliiche Kompofition gehen: zu 
meiner Freude gewahrte ich, daß die Mufik zu dieſen Verſen höchſt natür- 
Lich und leicht, ganz wie von jelbit, fich geitaltete. Nur mahnte mid) 
Der erſte Beginn der Arbeit, daß ich meine Gejundheit gänzlich unter: 
graben würde, wenn ich, ohne für fie vorher gründlich geforgt zu Haben, 
fogleich meinem Drange nachgäbe, und — vermutlich ohne Unterbrechung 
— in einem Zuge das Begonnene ausführte. Als ich die Waſſerheil— 
anjtalt bezog, fühlte ich nun die Nothwendigkeit, Dir endlich die Dich— 
tung zuzuſchicken: — Sonderbar! immer hielt mich etwas davon ab; 
immer mußte ich zögern, weil es mir war, als würde das Bekannt— 
werden mit diefer Dichtung Dich zunächſt in eine gewiſſe Berlegenheit 
ſetzen, al3 müßteft Du nichtrecht wiſſen, was Du daraus machen folltejt, 
ob Hoffnung oder Mißtrauen in fie zu ſetzen ſei. — Mir iſt nun hier 
endlich), bei ruhiger Überlegung, mein Vorhaben in feiner ganzen Folge: 
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Auch diefer „junge Siegfried“ ift nur ein Bruchftüd, und nicht anders 
fann es ala einzelnes Ganzes feinen richtigen und zweifellofen Ein- 
drud machen, als bis e8 in dem vollftändigen Ganzen feinen noth— 
wendigen Platz erhält, dem ich ihm — meinem nun gefaßten Plane ge- 
mäß — mit „Siegfrieds Tod“ zugleich anweije. In diejen beiden Dramen 
blieb eine Fülle nothwendiger Beziehungen einzig der Erzählung, oder 
gar der Kombination des Zuhörers überlaffen: alles Das, was ber 
Handlung und den Perſonen diejer beiden Dramen erft die unendlich 
ergreifende, weithin wirkende Bedeutung giebt, mußte in der Darftellung 
ungegenwärtig gelaffen, und nur dem Gedanken mitgetheilt werden. 
Meiner nun gewonnenen innerjten Ueberzeugung nad) fann aber ein 
Kunftwert — und deshalb eben bloß das Drama — nur dann feine 
richtige Wirkung haben, wenn die dichterische Abficht in allen ihren 
irgend wichtigen Momenten vollitändig an die Sinne mitgetheilt wird; 
und gerade ich darf und kann jest am allerwenigften gegen die von mir 
erkannte Wahrheit fündigen. Ich muß daher meinen ganzen Mythos, 
nach feiner tiefften und weitelten Bedeutung, in höchſter fünftlerifcher 
Deutlichkeit mittheilen, um volljtändig verftanden zu werden; nichts 
darf von ihm irgendwie zur Ergänzung durch den Gedanken, durch die 
Neflerion übrig bleiben: jedes unbefangene menfchliche Gefühl muß 
durch feine fünftleriichen Wahrnehmungsorgane das Ganze begreifen 
fünnen, weil es dann auch erſt das Einzelnfte richtig in fi) aufnehmen 
fann. 

Zwei Hauptmomente bleiben mir daher aus meinem Mythos noch 
zur Darftellung übrig, und diefe find beide im „jungen Siegfried“ an- 
gedeutet: der erjte in der längeren Erzählung der Brünnhilde nad) ihrer 
Erwedung (dritter Akt); der zweite in der Scene zwifchen Alberich und 
dem Wanderer im zweiten, und zwijchen dem Wanderer und Mime im 
eriten Akte. — Daß mich aber nicht nur die fünftlerifche Reflerion, jon- 
dern namentlich auch der herrliche, und für die Darftellung ungemein 
ergiebige Stoff jener Momente jelbft Hierin beftimmt Hat, das kannſt 
Du Dir leicht vergegenwärtigen, wenn Du jenen Stoff näher in Yugen- 
Ichein nimmſt. Denke Dir die wunderbar unheilvolle Liebe Siegmund's 
und Siegelind's; Wodan in feinem tief geheimnißvollen Verhältniße zu 
Diejer Liebe; dann in feiner Entzweiung mit Frida, in feiner wüthenden 
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Selbftbezwingung, als er — der Sitte zu lieb — Siegmunds Tod 
verhängt; endlich die herrliche Walfüre, Brünnhilde, wie fie — Wo- 
dan's innerjten Gedanken errathend — dem Gotte troßt, und von ihm 
bejtraft wird: denke Dir diefen Reichthum von Anregung, wie ich ihn 
in der Scene zwijchen dem Wanderer und der Wala, dann aber — 
breiter— in der erwähnten Erzählung Brünnhilde'3 andeute, als Stoff 
eines Drama's, welches den beiden Siegfrieden vorangeht, und Du 
wirft begreifen, daß nicht etwa bloß Neflerion, fondern namentlid) Be- 
geijterung meinen neuejten Plan mir eingab ! 

Diejer Plan geht nun auf drei Dramen aus: 1., die Walküre. 
2.,der junge Siegfried. 3. Siegfried’3 Tod. Um alles voll: 
jtändig zu geben, muß diefen drei Dramen aber noch ein großes Vor— 
ipiel vorangehen: Der Raub des Rheingoldes. Es hat zum 
Gegenjtand die vollftändige Darftellung Alles Defien, was in Bezug 
auf diefen Raub, die Entjtehung des Nibelungenhortes, die Entführung 
dieſes Hortes durch Wodan, und den Fluch Alberihs, im „jungen 
Siegfried* erzählungsweiſe vorfommt.— Bei der hierdurd) ermöglichten 
Deutlichkeit der Darjtellung, gewinne ich nun — indem zugleich alles, 
jest jo breite, Erzählungsartige vollftändig hinwegfällt, oder doch zu 
ganz bündigen Momenten zufammengedrängt wird — hinreichenden 
Raum, um die Fülle der Beziehungen auf das Ergreifendite zu fteigern, 
während ich bei der früheren, halb epiſchen Darftellung, alles mühſam 
bejchneiden und entkräften mußte. Ich erwähne nur Eines: — 

„Alberich kommt aus der Erdtiefe zu den drei Töchtern des 
Rheines herauf; er verfolgt diefe mit widerlicher Liebeswerbung , von 
der einen abgewiejen, wendet er ji) an die andere: alle verſchmähen, 
ſcherzend und nedend, den Kobold. Da beginnt das Rheingold zu 
erglänzen; es reizt Alberich; er frägt, wozu es wohl gut ſei? Die 
Mädchen bedeuten, es diene ihnen zu Luft und Spiel; fein Glanz er- 
helle mit jeligem Geſchimmer die Tiefe der Fluth: viele Wunder fünne 
aber der mit ihm wirken, Macht und Gewalt, Reichtum und Herr- 
ichaft durch da Gold gewinnen, der es zu einem Ringe zu zwingen 
wifje: nur aber wer der Liebe entjage, verjtünde das! Damit 
nun aber feiner das Gold raube, feien fie ala Hüterinnen beftellt: wer 
ihnen nahe, begehre gewiß nicht das Gold; wenigſtens ſähe aud) 
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Alberich nicht darnach aus, da er ſich gar ſo verliebt gebare. Sie lachen 
ihn von Neuem aus. Da wird der Nibelung wüthend: er ſchwört der 
Liebe ab, raubt das Gold und entführt es in die Tiefe.“ — 

Genug von dieſem Einzelnen! jetzt meinen Plan für die praktiſche 
Ausführung des Ganzen! 

An eine Trennung der Beſtandtheile dieſes großen Ganzen darf 
ich nicht denken, ohne meine Abſicht eben im Voraus wieder zu zer— 
ſtören. Der ganze Dramenkomplex muß in ſchneller Folge zugleich 
zur Darſtellung gebracht werden, und für deren äußerliche Ermöglichung 
kann ich daher nur folgende Begünſtigung der Umſtände im Auge 
haben: — Die Aufführung meiner Nibelungendramen muß an einem 
großen Feſte ſtattfinden, welches vielleicht eigens zum Zwecke eben dieſer 
Aufführung zu veranſtalten iſt. Sie muß dann in drei aufeinander— 
folgenden Tagen vor ſich gehen, an deren Vorabende das einleitende Vor— 
ſpiel gegeben wird. Habe ich unter ſolchen Umſtänden eine ſolche Auf— 
führung zu Stande gebracht, ſo mag bei einer anderen Gelegenheit zu— 
nächſt erſt wieder das Ganze wiederholt, dann aber auch nach Belieben 
mögen die einzelnen Dramen, die an ſich ganz ſelbſtändige Stücke bilden 
ſollen, gegeben werden: jedenfalls muß aber eben der Eindruck der von 
mir beabſichtigten vollſtändigen Aufführung vorangegangen fein. 

Wo und unter welchen Umſtänden zunächſt eine ſolche Aufführung 
zu ermöglichen ſei, hat mich für jetzt gar nicht zu kümmern; denn vor 
allererſt habe ich mein großes Werk auszuführen, und dieſe Arbeit wird 
mich, ſobald ic) auf meine Geſundheit einigen Bedacht nehme, mindeſteus 
drei Jahre beichäftigen. 

Ein glüdlicher Vermögensfall in der mir fo jehr befreundeten 
Familie R. hat es num gefügt, daß ich ruhig und von materiellen 
Sorgen ungeftört dieſe Zeit, wie überhaupt mein Zeben über, meinem 
fünftlerifchen Schaffen obliegen kann. Habe ich aber dereinft mein 
großes Werk vollendet, jo wird ſich — hoffe id — wohl auch jchon 
des Weiteren finden lafjen, wie e8 meinem Wunjche gemäß zur Dar: 
jtellung gelange. Steht Weimar bis dahin noch, und jollteft Du in 
Deinen Bemühungen, dort etwas Tüchtiges herzuftellen, glüdlicher 
geweſen fein, als es leider jet den Anſchein (ja mehr ala den Anfchein!) 
hat, jo wollen wir dann fehen, was in der Sache zu thun ift. — 
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Möge Dir nun mein Plan noch jo fühn, ungewöhnlich, ja viel- 
leicht phantaftiich vorkommen, fo ſei dennoch überzeugt, daß er nicht 
aus einer äußerlich kalkulirenden Grille entſtanden ift, fondern daß er 
ſich mir als die nothwendige Konfequenz des Wejens und des Inhaltes 
des Stoffes aufgedrungen hat, der mich nun einmal erfüllt und zu 
feiner volljtändigen Ausführung treibt. Ihn jo auszuführen, wie es 
eben mir al3 Dichter und Mufiker fic) erlaubt, ift für jet das Einzige, 
was ich vor mir jehe: alles Weitere Darf mich zumächft noch gar nicht 
fümmern. Bei Deiner ganzen Gefinnungsweife zweifle ic auch feinen 
Augenblid, daß Du mir durchaus Recht giebt, und mich gewiß nur 
noch zu meinem Vorhaben ermuthigft, wenn Dir aud) dadurch ein — 
mir fo ſchmeichelhafter! — Wunſch, der Wunſch recht bald wieder ein 
neues Werk von mir aufzuführen, augenblidlich unerfüllt gelafjen 
werden muß. — 

Ic geitehe nun aber aud), daß ich mich, gleichzeitig mit der 
beftimmten Änderung meines Entfchlußes, einer faft drückenden Ver: 
fegenheit enthoben fühle, — der Verlegenheit, die Aufführung des 
jungen Siegfried dem jehigen Weimarifchen Theater zuzumuthen. Erſt 
jegt, mit dieſer Erklärung zufammen, jchide ich Dir auch die Dichtung 
des „jungen Siegfried“ leichten Herzens zu, — erjt jebt nämlich, wo 
ich weiß, Du liejeft ihn nicht mit der Sorge durch, die er Dir noth- 
wendig verurfacht haben würde, wenn Du an jeine Ausführung, und 
gar an feine Darftellung auf dem Weimarischen Theater — wie e8 eben 
jest ift und gar nicht anders fein kann — dabei hätteſt denken müffen. 
Meachen wir uns hierüber feine Illuſionen! Was Du, aber eben. aud) 
nur Du, bisher in Weimar für mich thateft, ift jtaunenswerth. Noch 
mehr aber war es erfolgreich für mich: ohne Did) wäre ic) jeßt gänzlich 
verihollen; jtatt dejien haft Du die öffentliche Aufmerkſamkeit der 
Kunftfreunde durch alle, gerade nur Dir zu Gebote jtehenden Mittel, 
mit jolcher Energie, und mit ſolchem Erfolge auf mic) gelenkt, daß 
dieje Deine Bemühungen um mich und meine Anerkennung, mid) jebt 
einzig und allein in den Stand jegen, überhaupt nur an die Ausführung 
jolcher Pläne, wie ich Dir joeben mittheilte, denken zu können. Hierüber 
jehe ich mit volliter Klarheit, und ich bezeichne Dich unummunden als 
den Schöpfer meiner jegigen, vielleicht nicht zufunftarmen, Stellung. 
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Ich frage nun aber weiter: — was verhoffſt Du Dir noch von 
Weimar? 

Mit trauriger Aufrichtigkeit jage ic) Dir, daß ich Deine Bemühun- 
gen um Weimar felbft dennoch für — fruchtlos Halten muß. — Du 
machſt die Erfahrung, daß Du dort nur den Rüden zu wenden haft, 
um die vollfte Gemeinheit hinter Dir auf das Ueppigfte aus dem Boden 
erblühen zu jehen, auf dem Du das Edelſte zu pflanzen Dich mühteft; 
Du kehrſt zurüd, und kaum wirft Du zur Hälfte wieder den Boden 
umgepflügt haben, als Du das Unkraut von Neuem nur frecher wieder 
emporſchießen fehen wirft. — Wahrlich, ich kann Dir nur mit Weh- 
muth zujehen! Dir zur Seite fehe ich nur die Stupibität, die Bornirt- 
heit, die Gemeinheit und — den leeren Dünkel eiferfüchtiger Hofdiener, 
die auf jeden Erfolg des Genie'3 mit jo traurigem Rechte neidisch find !— 

Doch — mehr als genug über diefen widerlichen Bunt! Meinet- 
wegen kümmert er mich nicht mehr, denn ich bin über ihn im Neinen 
mit mir: aber — er kümmert mich Deinetwegen! Mögeſt Du nicht 
zu ſpät für Deine gute Laune zu meiner Einficht gelangen! — 

Wirklich rührend ift es mir, von unfrem liebenswürdigen Zigelar 
jest gewißer Maßen Abſchied nehmen zu müfjen; ich muß ihm fchreiben, 
um ihm zugleich meine Schuld abzutragen. Dieß ift mir einer der 
peinlichiten Punkte bei der hier nöthigen Auseinanderjegung. 

Du weißt, daß ich ein neues Werk fir Dich zu jchreiben bejchlofjen 
hatte, ehe der pefuniäre Vertrag zwiſchen Zigefar und mir zu Stande 
fam, da diefer Vertrag aber zu Stande fam, und von unferem Freunde 
mit jo fühlbarer Freude und Genugthuung mir angeboten wurde, 
machte auch diefen Fall mir jehr werth. Dieß habe ich ihm aufrichtig 
befannt. Faſt dürfte eg mir nun läppiſch, Heinlich, und in einem ge- 
wiſſen Sinne verlegend vorfommen, wenn ich die, in Folge jenes Ver- 
trages bereits erhaltene Summe wieder zurüderftatte, denn fie war mir 
ja nicht gegeben, um mir — gerade Dir und Bigefar gegenüber — eine 
„Verpflichtung“ aufzulegen, jondern aus der freundlichen Abficht, 
während der Kompofition einer Oper mich von häuslichen Sorgen 
möglichft frei zu machen. Indeſſen, diefer Vertrag hat doch auch noch 
eine andere Bedeutung, die jebt defto ernftlicher Hervortreten muß, als 
Zigeſar einen — wenn auch nur zeitweiligen — Nachfolger in der 


— 193 — 


Direktion erhalten hat: diefem Nachfolger gegenüber bin ich jedenfalls 
nur ein verpflichteter Mann, und da ich die übernommene Beftellung 
jegt nicht mehr ausführen kann, jo habe ich aud) förmlich und materiell 
einen Vertrag zu löſen, der fortan nicht mehr bejtehen kann. Glücklich 
genug für mich, daß ich gerade jetzt in den Stand gejeßt wurde, Dir 
in dieſem Punkte feine unangenehme Verlegenheit zu bereiten! — 
Jetzt, nach allen diefen Auseinanderjegungen, übergebe ich denn 
Dir, mein lieber Freund und Bruder, die Dichtung meines „jungen Sieg- 
fried*, wie ich fie entwarf und ausführte, als ich noch ihre vereinzelte 
Aufführung im Sinne hatte. Im Zufammenhange mit den anderen Dra- 
men wird fie jet natürlich manche Veränderungen, namentlich wohl- 
thätige Kürzungen in dem erzählenden Theile erfahren. Vieles wird 
Dir darin auffallen, gewiß auch die große Einfachheit und die Ver- 
theilung der Scene an nur wenige Perjonen: — denfe Dir nun aber 
diefes Stüd zwifchen der „Walfüre* und „Siegfrieds Tod“, welche 
beide Dramen eine bei weitem fomplizirtere Handlung haben, aufge 
führt, jo wird — meiner Abficht nach — dieſes Waldftüd, mit feiner 
jugendlich kühnen Einſamkeit, gewiß einen eigenthümlichen und wohl- 
ftimmenden Eindrud machen. — Wie id) Dir aber jchon fagte: jest 
theile ich Dir gern und guten Muthes diefe Dichtung mit, denn jebt 
haft Du auch nicht mehr nöthig, von ihr herab einen jorglichen Blick 
auf Dein Bublifum zu werfen: — Du haft 3. B. nicht mehr darüber 
Did zu ängftigen, was dieje Leute zu dem „Weibe* jagen werben, die 
unter „Weib“ immer nur ihre Frau, oder — wenn fie fich hoch ver: 
fteigen — irgend ein Mädchen denken können! u. ſ. w. u. ſ. w. — 
Bon dieſer Unruhe weiß ich Dich jegt aljo ebenfalls befreit, und num 
freut es mich, Dir meine künſtleriſche Abficht, ohne Befürchtung jedes 
wirklichen Mißverftändnifjes, mittheilen zu fünnen. Möge es mir ge- 
lingen, Dich meinem Vorhaben — gehe es nun wie und wann immer 
in Erfüllung! — geneigt und theilnehmend zu machen! Noch aber 
hoffe ich auch auf eine dereinftige Erfüllung, weil zu viel Anregung 
zum Schaffen in mir ba ift, als daß ich diefe Hoffnung nicht zugleich 
mit ernähren jollte. Hatte ich bisher meiner Gefundheit wegen immer 
noch Sorge, fo ift mir num auch durch die gewonnene Ueberzeugung 
von der, alles körperliche Uebel heilenden Kraft des Waſſers und der 
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Naturheilkunft, dieſe Beforgnis gehoben: ich bin auf dem Wege, ein 
vollfommener gejunder Menjch zu werden und — wenn ich nur will — 
zu bleiben. Schafft Euch, Ihr unglüdlichen Menjchen, eine gejunde 
Berdauung an, und plöglic) fteht das Leben in einer ganz anderen 
Geſtalt vor Euch, als ihr aus der Unterleibsplage heraus es erjehen 
fonntet! Wahrlich, al’ unfere Politik, Diplomatie, Ehrſucht, Ohn— 
macht und Wiljenichaft, und — leider auch — unfere ganze moderne 
Kunst, in denen man den Gaumen zum Berderb des Magens fo 
lange einzig befriedigt, gereizt, und wieder zu ſchmeicheln verjucht hat, 
bis endlich unvermerkt nur noch ein Leichnam galvanifirt wurde, — 
wahrlich, diefe ganzen Schmarogergewüchje unſres heutigen Lebens 
haben feinen andren Grund und Boden, aus dem fie wachien, ala — 
unſre ruinirten Unterleibe! Ach, wollte und könnte mic) jeder verjtehen, 
dem ich dieß — faft lächerlich Elingende — und doch jo entjeglich wahre 
Wort zurmfel — — 

Jetzt merke ich aber, daß ich vom Hundertiten in das Taujendite 
gerathe: jo will ich endlich denn ſchließen! Dich, mein lieber Liizt, 
bitte ich num inftändigst recht bald und recht ausführlich mir zu ſchrei— 
ben, was Du zu dem Inhalte dieſes Briefes und dieſer Sendung dentit. 
Möge ich in Dir immer den gütigen Freund und Genofjen finden, der 
Du mir warft und bift, und als den ich Dich mit dankbarſtem Bruder- 
herzen für alle Zeit umarme ala Dein hochverpflichteter 

Albisbrunn, 20. November 1851. Richard Wagner. 

Wenn Du diefe Zeilen empfängft, werde ich wieder in Zürich 

fein: dort wohne ich jegt: (Zeltweg, Zürich). 


68. 


Dein Brief, mein herrlicher Freund, hat mich hoch erfreut. Du 
bift auf Deinem außerordentlichen Wegezu einem außerordentlich großen 
Ziele gelangt. Die Aufgabe das Nibelungen - Epos zu einer drama- 
tischen Trilogie zu formen und zu componiren ift Deiner würdig. und 
ich hege nicht den mindejten Zweifel über da3 monumentale Gelingen 
Deines Werkes. Meine aufrichtigite Theilnahme, meine innigjte Sym— 
pathie find Dir jo gefichert, daß es nicht weitere Worte bedarf. — Die 
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Friitvon 3 Jahren, die Du daran fegeft, kann Manches zu Deinen Gunften 
in den äußerfichen Umſtänden ändern. Vielleicht fommjt Du bald, jo 
wie es manche Zeitungen jchon jegt melden, nad) Deutjchland zurüd. 
Bielleicht jtehen mir auch zur Zeit der Beendigung Deines Siegfried 
andere Mittel zu Gebote. Mad) Di) nur heran, und arbeite ganz 
rüdfihtlos an Deinem Werk, für welches man allenfalls dasjelbe Pro- 
gramm nun ftellen könnte, wie das Domkapitel zu Sevilla bei Erbauung 
der Cathedrale dem Architecten ftellte: „Bauen Sie ung ſolch einen 
Tempel, daß die künftigen Generationen jagen müfjen, das Capitel 
war närriſch jo etwas Außerordentliches zu unternehmen.“ Und doch 
jteht die Cathedrale da! — 

Inliegend ein Brief von Herrn von Bigefar, dejjen Inhalt mir 
zwar befannt, aber keineswegs von mir angeregt worden ift. Zigeſar ift 
ein jehr ficherer, vortrefflicher, ehrenwerther Character, und Du kannt 
jtet3 als ſolchen auf Ihn freundjchaftlich zählen. — 

Hoffentlich übernimmt er wieder, jobald es ihm fein peinliches 
Augenübel erlaubt (mit nächjtem Frühjahr denke ich) die Intendanz. — 

Deine jehr trefflic; motivirten und gerechtfertigten Bejorgnifje 
über meine Weimarer Thätigfeit beantworte ich nicht, fie werden ſich 
thatjächlich erweijen oderwiderlegen während diejer paar Jahre, als Du 
mit Deinen Nibelungen verweilit. Jedenfalls bin ich auf Befjeres und 
Schlimmeres gefaßt, und Hoffe meinen bejcheidenen Weg ruhig fort: 
jchreiten zu Dürfen! — 

Raff hat einen diden Band Vorſtudien zur Compojition feiner 
neuen biblifchen Oper „Simfon* (ſage Schimmejchon!) fertig. Die 
Oper ſelbſt will er fünftiges Jahr vollenden. Herzlichen Dank, lieber 
Freund, für Deine Zufendung des jungen Siegfried. Ich war leider 
vorige Woche in einem jolchen Wirrwarr von Gefchäften, daß ich Feine 
ruhige Stunde finden konnte um das Buch zu lefen — Du kannt mir 
es wohl noch bis zu Weihnachten laſſen? — 

Wann erfcheinen Deine drei Dramas, fliegender Holländer, Tann- 
häujer und Zohengrin? Haft Du das Vorwort umgearbeitet? 9. hatte 
mir es verjprocdhen, aber bis jeßt habe ich nicht8 befommen. Haft Du 
vielleicht einen anderen Verleger dafür? Benachrichtige mich gelegent- 
lich davon dur B., der Dir gleichzeitig jchreibt. 
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Lebe wohl und in möglichem Frieden mit der Oberwelt jowie mit 
Deinem Unterleib, dem Du gar manches in Deinem Brief zufchreibit, 
was ihm doch nicht jo ganz zufommt. Man mag denfen wie man will, 
aber für meinen Theil fann ich dennoch nicht von diefer Definition ab» 
fommen: »L’homme est une intelligence servie par des organes«, 
und daß Deine Organe Dir jplendide Dienfte thun, ift dadurch er- 
wiejen, daß Du Deine Nibelungen-Trilogie, mit Brolog, jchreibit. 

Der lebendige Gott jegne Dich und behüte Dich! 

Dein herzlich ergebener Freund 
1. Dezbr. 1851. Weymar. F. Lilzt. 


69. 
Mein Tiebfter Freund! 


Heute nur wenige Zeilen des Dankes für Deinen legten Brief, 
der mich unfäglic) erfreut hat. Jedem, der mir nur irgend nahe jteht, 
zeigte ich ihn, und fagte ihnen: Seht, jolch einen Freund Habe ich! 

Die volle und rüdhaltslofe Zuftimmung, mit der Du mein neues 
Vorhaben aufnahmſt, bezeugt es meinem Gefühle vollends ganz, daß 
ich das Richtige getroffen habe: gerade von Dir, und gerade unter den 
obwaltenden Umjtänden wiederum von Dir jo verjtanden worden zu 
fein, bei einem Unternehmen, das, wie es zunächft Deine befonderen 
Wünsche durchkreuzen mußte, feiner faft bodenlofen Tollfühnheit wegen 
von -faft Niemand begriffen werden kann, als von dem, der fich aus 
innerer Nothwendigfeit dazu gedrängt fühlt, — dies, mein theuerjter 
Liſzt, macht mic) jo glücklich, als ob mein Vorhaben Schon gelungen 
wäre! 

Auch Herrn von Zigejar bitte ich Dich meinen herzlichiten 
Dank für die höchſt liebevolle Weife auszudrüden, mit der er meine letzte 
Eröffnung aufgenommen und erwidert hat: er verpflichtete mich dadurch 
immer wieder von Neuem, und mir bleibt nur zu wünjchen, ihm dafür 
erfenntlich jein zu Fönnen. 

Was nun mich betrifft, jo bin ich zumächft im Ausruhen von den 
zuleßt etwas ftarfen Operationen meiner Kur begriffen: Viel werde ich 


diefen Winter nicht vornehmen, — doc) aber Alles joweit entwerfen, 
daß meine ganze Dichtung mit dem Beginn des Sommers fertig 
wird. — 

Wie kannt Du glauben, daß ich Dir den „jungen Siegfried“ nur 
zur Anficht zugejhidt habe? Die Abichrift, die Du in Händen haft, 
ift von mir eigens für Dich verfaßt, und ich bitte Dich nur, fie an- 
nehmen zu wollen, jelbjt wenn fie nicht Schön gemug gefchrieben ift. — 
Eines bitte ich mir aber nun auch von Dir für mich aus: — ſchicke mir 
doch, damit ich es mir zu Weihnachten bejcheere, Dein Medaillon! 
Zange jchon habe ic) Dich darum bitten wollen; jet aber, wo ic) mich 
in einer Kleinen aber freundlichen Wohnung nad) längerer Flüchtlings— 
ſchaft endlich einmal wieder etwas einrichte, fehlſt Du mir durchaus in 
irgend welcher Geftalt zu meiner Penatenſchaft. Haft Du ein recht 
gutes Porträt von Dir, fo bitte ich Dich auch um das: Du brauchſt 
Did nicht zu ſchämen an meiner Wand zu hängen; bis jet hängt da 
außer dem Gornelius’schen Nibelungenblatte nur noch Beethoven. — 

„Oper und Drama“ ift längft heraus, das weißt Du wohl ſchon? 
Die „drei Operndichtungen“, nebit einer Mittheilung an meine Freunde 
als Vorwort, erjcheinen noch Ende dieſes Monats mit dem Klavier-Aus- 
zuge von Zohengrin. Lak Dir doch jogleic) ein Eremplar fommen, Du 
haſt's doch näher ala ich! Ich wette darauf, es intereffirt Dich dies 
Vorwort ehr. Den Schluß habe ich allerdings neulich etwas geändert, 
jedod) der Art, daß Alles auf Weimar bezügliche unverändert blieb. 

Leb wohl, Du Lieber, und laß recht bald einmal wieder von Dir 


hören Deinen 
Zürich (Zeltweg) 14. Dezember 51. Richard Wagner. 
70. 
Theuerjter Freund! 


Ich fomme wohl am jpäteften um Dir zu jagen, wie uns wieder 
alle Dein herrliches Werk innigft erfreut und belebt hat! Wie können 
wir dafür danken? Wie joll ich Dir insbejondere meinen Dank aus: 
ſprechen? . . . B. und Br. haben Dir gefchrieben, daß die ſechste 
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Aufführung Deines Lohengrin verhältnigmäßig eine befriedigende zu 
nennen ift. So wie id) e8 Dir gleich nad) der jehr ſchwachen und 
mangelhaften eriten Aufführung gejchrieben Habe, iſt es auch richtig ein- 
getroffen. Das Verſtändniß und Eingehen hat fich bei den Daritellern 
gleichzeitig mit denen des Publikums bei jeder Vorjtellung gejteigert 
— umd ic bin überzeugt, daß am Sonnabend (24. Januar) die 7. 
Vorſtellung eine noch gelungenere fein wird. Mit nächſter Saifon gehen 
wir jogleich an Deinen fliegenden Holländer, den ich dieſen Winter nicht 
proponiren wollte aus Zocalgründen, welche ih B. auseinander ge: 
jest habe, und wahrjcheinlich find wir auch alsdann im Stande einiges 
Mehreres und Angemejieneres in Bezug auf Scenerie ıc. bei dem Lohen— 
grin zu leiften, und nachzuholen. Du kannſt ſicherlich auf mic) zählen 
daß Deine Werke in Weymar jtet3 mehr und mehr aufrecht gehalten 
werden, jo daß nad) und nad) unjer Theater verjchiedene ökonomiſche 
Rückſichten nod) befeitigt, und jowohl im Chor und Orcheſter, als in 
der Scenerie die gehörigen Berbefjerungen, Vervollſtändigungen :c. 
vornimmt! Entjchuldige meinen jchlechten deutſchen Styl; ich verjtehe 
mich aber befjer die Sache zu machen als fie zu jchreiben. — 

Für Dein fplendides Gejchent des Siegfried danke ich Dir herz: 
lich. Ich habe mir erlaubt davon eine Vorleſung bei Zigelar, für den 
Erbgroßherzog und feine Frau zu veranftalten. Zigejar der Dein Ge— 
dicht früher gelefen, ift ganz begeiftert, Dafür und der Heine Cirkel (un: 
gefähr 15 Perfonen), den er an diefem Abend verjammelte, war jehr 
ausichlieglid unter den eifrigiten Wagnerianern gewählt; aljo eine 
Cröme de la Creme! — Id) bin ungemein gejpannt darauf, wie Du 
das Wert mufifalifch ausführen wirft, welche Proportionen Du den 
Süßen geben wirft p. p. — 

Mad) Did) doc) bald auf dazu; vielleicht kannſt Du noch früher 
al3 3 Jahre mit dem ganzen Werk fertig werden. Was die Aufführung 
anbetrifft, wird fie fich jchon irgendwo einleiten laſſen, indem man ge 
nau Deinen Anordnungen und Beitimmungen nachkommt. Du bift bei 
allem dem Genius Deiner Bhantafie jo eminent erfahren und practiſch, 
daß Dur gewiß nichts Unbeftellbares jchreiben wirft. Schwierigkeiten 
find nothwendig — um fie zu überwinden. Sollteſt Du ſelbſt bis da- 
bin (was ich nicht annehmen will) noch nicht in Deutichland zurüd: 
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gefehrt fein, fo beauftrage mich mit der ganzen Sache, und mad} ich Dir 
6103 die Mühe mir ein ausführliches Programm, woran ic) mich gänz- 
lid) Halten werde, zu ftellen, von allem was Du bei der Aufführung 
dieſes Rieſenwerkes wünjchit und erforderft — Leute und Dinge follen 
dazu geichafft werden. Hoffentlich aber habe ich Die Freude Deine Nibe- 
fungen-Trilogie ruhiger genießen zu können von Barquet oder Balcon 
aus, und lade Dich dann die 4 Tage nacheinander zum Souper nad) 
der Borftellung im Hötel de Saxe (Dresden) oder Hötel de Russie 
(Berlin) ein, wenn Du noch das Eſſen und Trinken nad) allen Deinen 
Anjtrengungen vermagjt. — 

Bon dem Schluß Deines Vorwortes zu den 3 Dperndichtungen 
jpreche ich Dir nicht. Es hat mich im Herzen des Herzens getroffen; 
und ich habe dabei eine männliche Thräne geweint — 

Mein Portrait ſchicke ich Dir durch H. Die Medaille muß id) Dir 
von Paris kommen laſſen; — da in Deutjchland blos galvanoplajtijche 
Eremplare zu haben find. 

Die Fürftin hat Dir nad) der Zobengrin-Vorjtellung einige Worte 
gejchrieben, die ich hier beifüge. 

Lebe wohl und möglichft ruhig, mein herrlicher Freund — und laß 
bald wieder Einiges von Dir hören. Dein 

15. Januar 52. Weymar. 3. Lilzt. 


71. 


Wen anders künnte mein Gedanke auffuchen, als Sie, verehrter 
Herr, in dem Nugenblide, da ich, die Augen noch feucht von Thränen 
durch die ergreifenden Scenen des Lohengrin, heimgefehrt bin. Es ge- 
ichieht dies mit dem Wunfche, Sie möchten den Eindrud Ihres täglich 
von den Ausführenden wie vom Publikum befjer verftandenen fchönen 
Werkes erleben können. Unmöglich ift eg mir, Ihnen nichts von dem 
Eifer zu jagen, mit welchem erjtere den Anstrengungen Liſzt's für eine 
würdige Wiedergabe Ihres Drama's entgegenzufommen trachten. Da 
ic ein ganzes Jahr Frank und von Weymar entfernt war, habe ich e3 
zu beurtheilen vermocht, wie unermüdlich Liſzt bei feiner ſtets erneuerten, 
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aber auch ftet3 fid) mehr lohnenden Unterweifung gewejen ift. Gewiß 
würden Siemit Befriedigung die Fortſchritte Aller bei jeder Aufführung 
gewahrt haben. 

Da Fräulein Faftlinger das hiefige Theater verlaffen hat, ver- 
tritt rau Knopp⸗- Fehringer die Rolle der Drtrud. Der allgemeine 
Erfolg, welchen die Erftere, jowohl durch ihren Gefang als durch 
ihr Spiel, errang, brachte es mit fich, daß die Meinungen be: 
züglich der Zweiten getheilt find; und einzig Sie, ald Schöpfer der 
Rolle, können es entjcheiden, welcher von den Beiden der Vorzug 
zu geben fei. Die Erfte hatte unbeftreitbar ihre 18 Jahre, ihr hübjches 
Geſicht, ihre Schlanke und ftolze Figur für ſich, welche Vorzüge durch 
die Gleichheit ihres Alters und ihrer Schönheit mit denen Elſa's, un- 
willfürlich den Gedanken einer geheimen weiblichen Rivalität hervor- 
bradte. Man nahm an, daß fie nicht nur vom Begehren bes braban- 
tiichen Thrones, jondern auch von Eiferfucht auf Friedrich’ & Herz und 
auf die Reize derjenigen, welcher fie ihn entriffen, erfüllt war. Die 
einer jo jugendlichen Künftlerin eigene Schücdjternheit gab ihren Ge- 
bärden jene Zurüdhaltung, welche jowohl der Jugend als der Ahnung 
einer Rivalin gewöhnlich ift. — Frau Kropp ift Frl. Faftlinger durch 
ein vollendetes und jehr ergreifendes dramatifches Talent ungeheuer 
überlegen, aber fie ift weder fehr ſchön, obwohl ihre Züge regelmäßig 
find, noch bejonders jung. Ueberdies ift ihre Figur ziemlich ftark. 
Dagegen war ihr Spiel wundervoll beredt fchattirt, fie hat die Ver» 
achtung, den Haß, die Wuth, welche fie wechſelsweiſe erfüllen, mit einer 
Gebärde und einer Mimik von fo ergreifender Wahrhaftigkeit wieder- 
gegeben, daß dieſe mit den berühmteften Rollen verglichen werben 
fünnen, wenn die größten Künftlerinnen fie gaben. Aber fie konnte 
einzig ein ehrgeiziges Weib fein. Zwiſchen ihr und Elſa hat der Ver— 
ſtand des Zufchauers feinen Vergleich, feine Rivalität mehr auflommen 
laſſen, und das hat vermuthlich Viele befremdet, ohne daß fie fich der 
Urſache diefer Befremdung bewußt geworden wären; denn nichts war 
bewundernswerther als die Darftellung von Frau Knopp, welche bei 
Weitem energiicher, farbiger, lebendiger, ficherer und fühner war, als 
die von rl. Faitlinger. 

Nun kommt es Ihnen zu, verehrter Herr, zu enticheiden, ob es 
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im Allgemeinen bejjer jei, daß dieſe Rolle durch eine junge und ſchöne 
Künftlerin, deren Spiel natürlicher Weije unerfahrener und gemäßigter 
iſt, Dargeftellt werde, oder Durch eine Frau, deren bereits gereiftes Talent 
uns eine weniger jugendliche, aber durch geheime Gluthen des Hafjes 
der Befiegten und der Rache der Unterdrückten verfengten und verzehrten 
Drtrud, wiedergiebt. — Was mic) betrifft, ſo wüßte ich nicht zu jagen, 
welche von diejen beiden Auffaffungen eindrudsvoller ift. Die legte 
jedoch trägt einen finjtereren und unerbittliheren Charakter an fid). 
Man empfindet um Elfa größere Angjt, wenn man fieht, daß ſolche 
Hände eingreifende Macht über ihr Gejchid befizen. Man möchte 
meinen, daß der Vorbedacht eines ganzen Lebens diefem Kampf zwiſchen 
Ehrgeiz und Unſchuld mehr Größe verleihe. 

Verzeihen fie mir, verehrter Herr, dieſe lange Abjchweifung;; fie 
beweijt Ihnen, biß zu welchem Grade Ihre dichterifchen Conceptionen 
ung hier bejhäftigen. Nicht könnte ich diefe Zeilen befchließen, ohne 
Ihnen zu jagen, wie jehr ich durch die Art und Weife, wie Sie von 
Demjenigen jprechen, deſſen ruhmreichen Namen ich bald zu tragen 
hoffe, gerührt worden bin. Wer jpräche nicht von feinem Geift, feinem 
Genie und feinem VBerftand! Doch wie edel und zart muß die Seele 
fein, ſoll fie jene „unendliche Zärtlichkeit“ der feinigen verftehen, welche 
fo Wenige zu fühlen, und zu ahnen wifjen. Er wird Ihnen gewiß bald 
fchreiben. Heute Abend hat er nad Schluß des Theaters einige Per— 
ſonen begleitet, welche von Leipzig herübergefommen waren, um Ihren 
Lohengrin zu hören. 

Leben Sie wohl, verehrter Herr! Gejftatten Sie mir, Ihnen nod) 
für die jeltenen Freuden zu danken, dir wir der Beſchauung Ihrer jchö- 
nen Werke ſchulden, — und empfangen Sie, bitte, den Ausdrud aller 
meiner vorzüglichiten Empfindungen. 

4. Januar 52. Weymar. Carolyne Wittgenftein. 


72. 
Mein lieber Freund! 


Nimm meinen herzlihiten Dank für Deinen lebten lieben Brief, 
und namentlich auch für die jchöne Aufführung des Lohengrin, die Du 
Wagner w. Lifzt, Briefwechſel. L 11 
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wieder veranſtaltet: allen Nachrichten nach muß ſie Deinen Wünſchen 
bereits in einem hohen Grade entſprochen haben. Unter ſolchen Um— 
ſtänden mehrt ſich meine Sehnſucht, dieſes mein Werk, von dem ich nur 
die Geburtswehen empfunden, ſelbſt auch genießen zu können, auf eine 
ſchmerzliche Weiſe, und das traurige Gefühl, meinen Kunſtſchöpfungen 
gegenüber zu dem Looſe der Taubheit und Blindheit verurtheilt zu 
ſein, beginnt mich immer niederſchlagender einzunehmen: wenigſtens 
wird mir durch die vorhandene Unmöglichkeit, meine Werke ſelbſt auf— 
geführt zu hören und ſehen, die Anregung zu neuem Schaffen in ſo 
wehthuender Art erſchwert, daß ich faſt nur mit Schmerz und einem 
unausſprechlich bitteren Gefühle an die Ausführung neuer Werke zu 
denken vermag. Ich theile Dir dies um der Wahrheit willen mit, ohne 
deshalb an meine Klage Wünſche zu knüpfen, von denen Niemand mehr 
begreift, wie ich, daß ihre Erfüllung mir verwehrt bleiben muß. 
Hinſichtlich der Aufführung meiner Nibelungendramen ſiehſt Du, 
guter theilnehmender Freund, die Zukunft wohl zu heiter für mich: ich 
rechne auf ihre Aufführung gar nicht, wenigſtens nicht daß ich ſie 
erleben werde, und am allermindeſten in Berlin oder Dresden. Dieſe 
und ähnliche große Städte mit ihrem Publikum ſind für mich gar nicht 
mehr vorhanden: ich kann mir unter meiner Zuhörerſchaft nur eine 
Verſammlung von Freunden denken, die zu dem Zwecke des Bekannt— 
werdens mit meinem Werke eigens irgendwo zuſammenkommen, am 
Liebſten in irgend einer ſchönen Einöde, fern von dem Qualm und dem 
Induſtriepeſtgeruche unſerer ſtädtiſchen Civiliſation: als ſolche Einöde 
könnte ich höchſtens Weimar, gewiß aber keine größere Stadt anſehen. 
Wenn ich mich jetzt aber zu meinem großen Werke wende, ſo geſchieht 
dieß wahrlich nur um Rettung vor meinem Unglück zu ſuchen, Ver— 
geſſen meines Lebens! Nichts anderes habe ich vor, und glücklich will 
ich mich ſchätzen, wenn ich nicht mehr weiß, daß ich vorhanden bin. 
— Unter ſolchen Umſtänden bleibt es denn meine einzige Freude, 
daß ich weiß wenigſtens meinen Freunden mit meiner Kunſt dienen 
zu können: in ihrer Theilnahme an ihnen habe ich den einzigen 
Genuß von meinen Arbeiten zu finden. So befriedigt es mich ſehr, 
daß Du den „fliegenden Holländer“ ebenfalls zur Aufführung zu 
bringen gedenfit, und ich hoffe, bei denen die mic) lieben, wird Dir die 
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Genugthuung für Deine Bemühung nicht ausbleiben. Über Die Dar- 
ſtellung — namentlich der Scene — verjtändige ich mich zu feiner 
Zeit noch mit Dir: fie ſoll in Kaſſel nicht unbefriedigend ausgefallen 
jein, und eine Mittheilung des dortigen Mafchiniften wegen Herſtellung 
der Schiffe u. ſ. w. jcheint mir daher nachſuchungswerth. An das 
Ausjchreiben der Orcheiterjtimmen laß nicht eher gehen, als bis ich Dir 
von hier aus eine Partitur zugejchidt haben werde, in welcher ich nad) 
meinen neueren Erfahrungen von der Wirkſamkeit des Orchejters die 
Inftrumentalpartien neu überarbeitet habe. 

Was den Tannhäufer betrifft, fo it e8 mir jehr lieb zu erfahren, 
dag Du auf meinen Wunſch, ihn in die von mir bejtimmte bejte 
Form berzuftellen, einzugehen gedenkſt. Nur unter diejer Beding- 
ung fann ein fortdauernder Erfolg diefer Oper in Weimar für mid) 
von Anterefje jein. Sch Eonnte Dir nicht den mindeiten Borwurf 
darüber machen, daß Du bei dem erjten Einftudiren des Tannhäufer 
in Weimar gewifje Auslafjungen für nöthig Hieltejt: nicht, dap Du 
das Auszulafiende für unrichtig Hielteft, beſtimmte Dich dazu, jondern 
weil Du in die fünjtlerischen Kräfte — wie ſie damals Dir zu Gebote 
Itanden — ein ſorgliches Mißtrauen zu jegen hatteft. So — id) weiß 
e3 — iſt namentlich der große Sprung im Finale des Zweiten Aftes 
entitanden, der mich, als ich einer Probe in Weimar beiwohnte, mit 
großem Mißbehagen erfüllte. Es iſt dieß die Scene, wo Elifabeth zu 
Tannhäuſers Schuß ſich den Rittern entgegenwirft. Grade in folchen 
Scenen bejtimmte mid) das Gefühl der höchſten Wahrheit und die 
Natur der Dinge zur vollendetiten Anwendung aller mir zu Gebote 
jtehenden Kunjt: die Größe der Situation wird nur dadurd) wieder: 
gegeben, daß nicht das geringjte ihr nothwendige Theil mangelt. 
Hier war es aber gegeben, daß die auf Tannhäuſer Eindringenden nicht 
wie finder von ihm zurücgejcheucht werden: ihr Zorn, ihre Wuth, 
die bis zum augenbliclichen Morde des Geächteten jich anläßt, darf 
fich nicht im Handumfehren wenden, jondern Elifabeth hat die furd)t- 
barjte Kraft der Verzweiflung aufzuwenden, um das empörte Meer 
der Männer zur Ruhe, ihre Herzen endlich zur Gerührtheit zu bringen. 
Daran erjt ermißt ſich der Zorn und Die Liebe ala wahr und groß: 
und grade diefe nur ſehr allmählige Beruhigung der höchiten Auf: 
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geregtheit, rechne ich mir, wie ich fie in diefer Scene darjtellte, zum 
größten Verdienfte im Interefje der dramatiichen Wahrheit an. Jetzt, 
wo Du mit dem Lohengrin noch bei Weiten fchwierigere Aufgaben für 
die Ausführung glüdlich gelöjt haft, muß Dir — ich fage dieß unum- 
wunden, Tieber Freund — gradesweges die Pflicht erwachſen, auch 
diefe Scene vollftändig herzuftellen, und id) weiß es, der Erfolg wird 
Dir lohnen. Ebenso verhält es ſich mit allem anderen. An Tannhäuſers 
Erzählung (II Akt) machen die Poſaunen bei der Erinnerung an 
Nom durchaus nicht den richtigen Eindrud, wenn dieß Thema nicht 
vollftändig in höchſter Pracht zuvor gehört worden ift, wie ich es in 
der volljtändigen Inftrumentaleinleitung zum legten Afte gebe: u. |. w. 
Ich bitte Dich Daher, Dich ftreng an die Partitur zu halten, die ich Dir 
nad) meiner Einrichtung von Dresden zufchiden ließ: nur bemerfe ich 
noch, daß das Tannhäuferlied im erjten Akte vollitändig (alle 3 Verje) 
gefungen werden muß; die richtige Steigerung, namentlich aud) in der 
Wirkung auf die Venus, geht ſonſt durchaus verloren. 

Was den neuen Schluß des lebten Aftes betrifft, jo war ich 
eigentlich ſehr ärgerlich, daß er nicht von vorn herein in Weimar ge- 
geben wurde, wie ich es damals gar nicht ander? annahm. Schon 
damals follte die erſte Bearbeitung gar nicht erjt von einem neuen 
Publikum gekannt werden, denn fie beruhte auf einer Täufchung über 
das Wefen der Scene, über die mich leider erſt Die erfte Aufführung in 
Dresden belehrte: nichts, was irgend in den Mitteln der Darftellung 
vorhanden ift, ſoll auf der Scene nur gedacht oder angedeutet, jondern- 
Alles ausgeführt werden. Der bloße Beleuchtungsſpuk des Venus— 
berges war aber nur eine Andeutung: wirklich wahr wird der Zauber 
nur, wenn Venus jelbjt erjcheint und fic vernehmen läßt. Dieß ift 
fo rihtig, daß gerade diefe nachgeholte Situation mir einen großen 
Neihthum für meine Muſik auch zugeführt Hat: betrachte die Scene 
mit der Venus im legten Alte, und Du wirft mir Recht geben, daß die 
frühere Ausführung zu ihr ſich wie der Kupferſtich zum Delgemälde 
verhält. Ganz fo it es mit dem Erjcheinen der Leiche der Elifabeth:: 
wenn Tannhäufer an diejer hinfinkt und jeufzt: „Heilige Eliſabeth, 
bitte für mich!“ fo ift hier ausgeführt, was dort nur angedeutet war. 

Wie gefagt, findet von jest an die Aufführung des Tannhäufer 


— 165 — 


in Weimar nicht volljtändig ftatt, fo verliert fie allen Werth für 
mich, und ich habe das Publikum nicht zu mir herangezogen, fondern 
ich habe mich ihm anbequemt. Darauf kann es mir doch aber nicht 
mehr anfommen? 

Durch B.... . erfahre ich auch, daß gelegentlich in Weimar 
mein „Liebesmahl der Apojtel* aufgeführt werden foll. Ich made 
Dich hierbei darauf aufmerffam, daß ich das DOrchefter zu diefer 
Kompofition für einen jehr großen Raum (die Frauenkirche in Dresden) 
und einen Sängerchor von 1000 Mann berechnet hatte. Für einen 
fleineren Raum und für einen minder zahlreichen Sängerchor wäre 
daher das Blasinftrument-Orchefter auf das gewöhnliche Maaß zu 
reduciren, namentlich auc) aus den 4 Trompeten nur 2 zu machen. 
Die Reduktion wird feine großen Schwierigkeiten haben, und B..... 
wird — wenn ich ihn erfuche — dieje Aufgabe gewiß vollfommen gut 
föjen. — 

Der Frau Fürftin v. Wittgenftein, die mic) mit einem jehr freund: 
fichen Briefe erfreut hat, bitteich Dich, meinen größten Danf für ihre Güte 
zu melden. Das innige Intereffe, das fie meinem Lohengrin, namentlich 
bei der legten Aufführung wieder widmete, ift mir von unjchägbarem 
Werthe. Sehr feffelten mich namentlich ihre geiftvollen Bemerkungen über 
die Rolle der Ortrud, und der Vergleich, den fie zwijchen der Leiſtung 
der früheren Darjtellerin und der jeßigen anftellt. Auf welche Seite 
ich mid) neige, wird Deine verehrte Freundin jogleich erkennen, jobald 
ich meine Anficht über diefen Charakter einfach dadurch bezeichne, daß 
DO rtrud ein Weib ift, dag — die Liebe nicht kennt. Hiermit iſt 
Alles, und zwar das Furchtbarſte, gejagt. Ihr Wejen ift Politik. Ein 
politiiher Mann iſt widerlich, ein politisches Weib aber grauenhaft: 
dieſe Grauenhaftigkeit Hatte ich darzuftellen. Es ift eine Liebe in dieſem 
Weibe, die Liebe zu der Vergangenheit, zu untergegangenen Ge— 
ſchlechtern, die entjeglich wahnfinnige Liebe des Ahnenftolzes, Die fich 
nur als Haß gegen alles Lebende, wirklich Exiſtirende äußern fann. 
Beim Manne wird folche Liebe lächerlich, bei dem Weibe aber furdht- 
bar, weil das Weib — bei feinem natürlichen ſtarken Liebesbedürfnifje 
— etwas lieben muß, und der Ahnenſtolz, der Hang am Vergangenen, 
jomit zum mörderifchen Fanatismus wird. Wir fernen in der Ge— 
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ſchichte feine graufameren Erjcheinungen, als politifche Frauen. Nicht 
Eiferfucht auf Elja — etwa um Friedrich's Willen — beftimmt daher 
Drtrud, fondern ihre ganze Leidenichaft enthüllt fich einzig in der 
Scene des zweiten Aktes, wo fie— nad Elſa's Verſchwinden vom Söller 
— von den Stufen des Münſters aufjpringt, und ihre alten längſt 
verfchollenen Götter anruft. Sie ift eine Reaktionärin, eine nur auf 
das Alte Bedachte und deshalb allem Neuem Feindgefinnte, und zwar 
im wüthenditen Sinne des Wortes: fie möchte die Welt und die Natur 
ausrotten, nur um ihren vermoderten Göttern wieder Leben zu jchaffen. 
Aber dies ift feine eigenfinnige, Fränkelnde Laune bei Ortrud, fondern 
mit der ganzen Wucht eines — eben nur verfümmerten, unentwidelten 
gegenftandslojen — weiblichen Liebesverlangen® nimmt dieje Leiden: 
ſchaft fie ein: und daher ift fie furchtbar großartig. Nicht das 
mindejte Kleinliche darf daher in ihrer Darftellung vorfommen: niemals 
darf fie etwa nur maliciös oder piquirt erfcheinen ; jede Äußerung ihres 
Hohnes, ihrer Tide, muß die ganze Gewalt des entjeglichen Wahn- 
finnes durchbliden lafjen, der nur durch die Vernichtung Anderer, oder 
— durch die eigene Vernichtung zu befriedigen iſt. 

Welche von den beiden Darftellerinnen diefer meiner Abjiht am 
Nächſten gefommen ift, wäre daher für die befjere zu halten. — 

Nochmals, theuerer Freund, meine verbindlichiten Empfehlungen 
an die Frau Fürftin, und den bejten Dank für ihre Mittheilung ! 

Erlaube mir auch noch, daß ic) das von mir erbetene Gejchenf 
Deiner Medaille Dir in das Gedächtniß zurüdrufe: es wird mir große 
Freude machen. 

Leb wohl, Du befter Freund, und mache mich bald wieder jo 
glücklich, einige Zeilen von Dir zu erhalten! Ganz der Deinige 

Züri, 30. Jan. 52. Richard Wagner. 


73, 
Liebſter Freund! 


Ich ſchicke Dir hier eine Erklärung meiner Tannhäufer-Duvertüre, 
wie ic) fie fir das hiefige Publitum gegeben habe, dem ich nächſtens 
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eine — wie ich Grund zu hoffen habe — recht gute Aufführung dieſer 
Kompoſition zu Gehör bringen will. Als ich dieſes Programm auf— 
geſetzt hatte, nahm ich noch einmal Das vor, was Du über dieſe Ouver— 
türe geſchrieben haſt, und mußte von Neuem in die höchſte Verwun— 
derung gerathen. Herwegh geht es gerade ſo wie mir in Bezug auf 
dieſe Deine Schrift. Deinen Styl kann derjenige nicht begreifen, der 
die Muſik nicht begreift: wie Du aber die Empfindungen genau und 
ſcharf mit Worten auszudrücken weißt, die eben nur die Muſik in uns 
zu erregen vermag, dieß erfüllt Jeden mit Entzücken, der eben jene Em— 
pfindungen ſelbſt fühlte, für ſie aber noch keine Worte fand! — 

Durch dieſe Lektüre, die mich wirklich mit Staunen erfüllte, haſt 
Du von Neuem den Wunſch in mir rege gemacht, den ich Dir ſchon vor 
ein paar Jahren einmal ausdrückte, den Wunſch, daß Du Dir auch 
Dein eigener Dichter werden möchteſt. Du haſt alles dazu wie nur 
irgend Einer! Dichte im Franzöſiſchen oder Italieniſchen: gerade dort 
mußt Du ganz Neues hervorbringen, eine große Revolution bewirken 
können. — Liebſter, antworte mir doch einmal hierüber! — 

Bon meinem Befinden wird Dir B... . . dann und wann Nach— 
richt geben: er jchreibt mir jet öfter, und ich antworte ihm immer. 
Daß B. . . . .s Artikel über die S. bei Euch ein fo heillojes Aufſehen 
hat erregen können, beftärkt mir meine Anficht über die tiefe Verſunken— 
heit unjerer Kunft- und Publikum-Zuſtände. 

Eines aber jchmerzte mich: — daß die Goethe-Stiftung ſich an 
die S. gewendet hatte, — und Eines freut mich, daß aus ihrer Unter: 
ftügung nichts wurde, und gerade hierbei e3 zu einem vollen Bruche 
mit dem Unäcdhten ka. 

Mein Brief an Dich über die Goethejtiftung wird nun — mit 
Deiner Erlaubnig — öffentlich erfcheinen: es ift darin Manches gejagt, 
was jegt wirklich gefagt werden mußte, was aber, hätte ich es in einer 
neuen und anderen Form jagen wollen, mic) jet zu jehr von meinen 
künſtleriſchen Arbeitsprojeften wieder abgezogen haben würde. 

Ich will jet nicht mehr ſchriftſtellern. Sowie die Luft nur etwas 
wieder warm und hell wird, geht e8 an's Dichten, — 

La doch einmal wieder von Dir hören! Ganz der Deinige 

Zürid, 4. März 52. Richard Wagner. 
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74. 


Wie geht es Dir, Vortrefflichjter? Ich habe Schon zu lange nichts 
von Dir gehört. Die Cellini-Proben, vieljeitiger auswärtiger Beſuch, 
mehrere Glavier Arbeiten und Umarbeitungen haben meine Zeit in den 
legten Monaten jehr in Anfpruch genommen. Weber die Aufführung 
der Berlioz'ſchen Oper bringt H. die detaillirteften Nachrichten in der 
Brendel'ſchen Zeitichrift. — So viel fei nur noch von mir hinzugefügt, 
daß fic) die Beweggründe, welche mic) zu diejer Oper beftimmten, ala 
gänzlich richtige und fiir dag weitere Gedeihen meines hiefigen Wirkens 
günftig erwiejen haben. Warum Cellini in Weymar? ift eine frage, 
die ich nicht Jedem gegenüber zu beantworten brauche, deren factiſche 
Löfung fi) aber jo herausstellen wird, daß wir damit zufrieden fein 
fönnen. — Vielleicht haft Du ſelbſt anfangs nicht die Sache fo practiich 
richtig aufgefaßt, als Du fie fpäter erfennen wirft. Jedenfalls glaube 
ic) daß, wenn Du nicht aufgelegt bift ins Himmelblau Hineinzufchießen, 
Du mir Recht gibit. 

So eben jagt man mir mit Beftimmtheit, daß Du Dein Gnaden- 
gefuch in Dresden einreichen haft laſſen? — Wie verhält fich diejes? 
Schreibe mir über diefen Punkt in gänzlichem Vertrauen auf meine 
Discretion. Es wäre möglih, daß ich Dir in diefer Angelegenheit 
dienlich fein könnte. 

Bor ein paarTagen ſah ich hier MadameB.:D. Sie fieht vortreff- 
fi aus, und ihr Mann ift ein ganz hübjcher, anftändiger Gentle- 
man. Unter Andrem fagte fie mir, daß fie die Stelle, welche Sie be- 
trifft, in Deiner Borrede nicht verjtehen konnte und Ihr Herr Gemahl 
in derjelben Ignoranz der Bedeutung dieſes Paſſus, nad mehr- 
maliger Durchlefung, geblieben wäre. — Im Uebrigen ſpricht fie ganz 
gut von Dir, und wünſcht jehr Lohengrin hier zu jehen. Leider iſt 
aber die Faftlinger nad) Dresden abgegangen, und Frau Knopp be- 
ftändig frank, jo daß feine nahe Ausficht auf eine baldige Vorftellung 
diefer Oper (wornad) fich jeßt ſelbſt diejenigen, welche fich früher zur 
Dppofition dagegen bekannt hatten, jehnen!) und die tiefe Hoftrauer 
in Folge des Todes der Herzogin Bernhard, läßt mir wenig Hoffnung, 
daß eine Borjtellung von Zohengrin auf Befehl herbeigefchafft werden 
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dürfte. — Für nächſte Satjon (Februar fpätejtens) ift der fliegende 
Holländer bejtimmt. — 

Schön und freudig wäre es, wenn Du dann ſchon in Deutjchland 
zurüdgefehrt! Wir würden Dir Dein Finale des Tannhäufer „Er 
fehrt zurüd“ mit 77 mal 7 Kehlen und Herzen aufführen! — 

Haft Du bejondere Intentionen für Dein Liebesmahl der Apoftel? 
Ic gedenke es im Laufe dieſes Sommers aufführen zu laſſen. 

Im nächſten Gejangverein-Conzert kommt auch Deine Fauit- 
Ouvertüre. 

Leb wohl und möglichit in Frieden mit Dir felbft und Andern 
und fchreibe bald Deinem Dir herzlich ergebenen Freund 

Weymar, 7. April 1852. F. Lilzt. 


75. 


Schönften Dant, beiter Freund! für Deinen lieben Brief, der mir 
jehr unerwartet fam, denn bereits haft Du mich jehr entwöhnt von Dir 
Briefe zu erwarten, fo felten jchreibft Du mir. Auch H. ift mir längjt 
wieder eine Antwort ſchuldig. 

Mir geht es fo — jo! das ſchöne Frühlingswetter macht mich nach 
einem ziemlich traurigen Winter wieder heiter, und jebt erjt gehe ich 
auch wieder an meine Dichtung. Lebte ich in Neapel oder Andalufien, 
oder auf einer der Antillen, ich würde viel mehr dichten und Mufit 
machen, als in unferem — ewig nur zur Abftraction disponirenden — 
grau neblichen Klima. — Jetzt bin ic) jogar did im Einftudiren meines 
fliegenden Holländers. Einige meiner hiefigen Freunde liegen mir feine 
Ruhe: nachdem fie die Tannhäuſer-Ouvertüre gehört, wollten fie durch— 
aus auch etwas Gejchnad von einer meiner Opern befommen , ic) ließ 
mic) endlich bethören, und bin nun in Begriff eine möglichit täuſchende 
Traveſtie meiner Oper der Einbildungskraft meiner Freunde vorzu- 
führen. Alles Mögliche geſchieht allerdings, um der Täuſchung auf- 
zuhelfen, ſowohl was Dekoration als Orcheſter betrifft: die Sänger 
find nicht um ein Haar ſchlechter und befjer ala überall. So will ich 
jehen, was bei dem vorhandenen beiten Willen und fabelhaften Glauben 
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an mich zu Stande fommt. — So viel getraue ich mir zu jagen: — 
Dir jollte die VBorftellung nicht uninterefjant bleiben, und deshalb lade 
ich Dich allen Ernites ein —, Dir nad) Empfang diejes Briefes 8 Tage 
Urlaub zu verfchaffen, Dich dem Dampfwagen anzuvertrauen, und 
mid in Zürich zu befuchen. Die erfte Aufführung findet Mittwoch 
21. April ftatt; bis 1. Mai folgen zwei Wiederholungen. Biſt Du es 
nicht mehr im Stande, diejen tollen Streich zu machen? Gewiß kannt 
Du es — wenn Du willft! Wie follteft Dur Dich freuen über die 
Freude, die Du mir mit diejem Beſuche machteft! Nichts ſoll Dir 
dieß in diefen Tagen erjegen können! — Komm doch! — Nach Deutſch— 
land komme ic) doch nicht wieder, ich habe dazu weder Ausficht noch — 
Verlangen! Der Menjchen find zu wenige, die e8 mich wieder zu jehen 
verlangt, und diefe Wenigen möchte ich gern wo anders wiederjehen, 
als in Deutfchland! Dich, meinen liebſten Freund, möchte ich 3. B. 
gern in der Schweiz wiederjehen. 

Dem Gerüchte, daß ic) um Begnadigung für mid) eingefommen 
wäre, bitte ich Dich doch jehr mit dem beftimmtejten Ernfte zu wieder: 
iprechen, da — wenn e8 id) als geglaubt verbreiten und feitjeßen 
follte — dieß mich zu einer öffentlichen Erklärung zwingen müßte, 
die ich Dod) aus jeder Rückſicht gern vermiede! 

Laß dieß ganz bei Seite! öffnete ſich mir je die Rückkehr nad 
Deutjchland wieder, jo würde ich dieß ganz gewiß zu nichts benützen, 
ala höchftens zu einem Incognito-Ausfluge zu Euch nad) Weimar. 

Apropos! Ernft war hier, gab Eoncerte und hat ſich — wie er 
mir ſagte — durch die Ausficht auf den fliegenden Holländer bejtimmen 
lafjen, bis Ende diejes Monates in der Schweiz zu bleiben. Ihn 
würdeſt Du alfo ebenfalls antreffen. — 

Bring doc) die Erbgroßherzogin mit! 

Da Du den fliegenden Holländer aud) in Weimar geben willit, 
dürfte Dich vielleicht meine Einrichtung der Scene interefjiren, wie id 
fie für eine Heine Biihne bejorge. — 

Was ift Dir denn nur meinerjeit3 über Deine Aufführung des 
„Sellini“ zu Ohren gefommen? Mir fcheint, Du ſetzeſt hierüber eine 
feindfelige Anficht von mir voraus? Dieſen Irrthum möcht: ich Dir 
benehmen! 
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Ic betrachte Diejes Dein Unternehmen als ein rein perjönliches, 
von Deiner Neigung zu Berliog Dir eingegebene: was für ein Vieh 
müßte ich fein, wollte ich dieje Neigung und dieſes Unternehmen be- 
kriteln! Oh, folgte doch jeder jo feiner inneren Herzengmahnung, wie 
Du, oder beffer noch : hätte doch jeder ein Herz für ſolche Mahnungen, 
wie Du es haft! dann wiirde es bald anders ftehen. Ich kann mic) 
auch hierbei nur über Dich freuen. Nur von da ab, wo eine jolche 
Herzensangelegenheit auch dem fpeculativen Berjtande zurecht gelegt 
werden joll, muß ich finden, daß ſich Irrthümer einjchleichen , Die als 
jolche einem Dritten klar werden können. An die Konjequenzen, Die 
Du — wie mir berichtet wurde — an die Aufführung des Gellini an— 
fnüpfeit, vermag ich nicht durchaus zu glauben: das ift Alles! Kann 
diefer mein Unglaube aber das Geringjte in meinem Urtheile über Deine 
Handlung ändern? Nicht im Geringften! Mit ganzem Herzen jage ich: 
Du haft recht gethan! und wünsche dazu, daß ich ganz fo e8 zu Vielen 
jagen fünnte! — 

Daß Du den Lohengrin nicht wieder herausgebracht haft, thut 
mir doch recht leid: Du wareft fir diefe Saifon jo hübſch damit im 
Zuge! Schade — alfo nur eine Borftellung konnte zu Stande kommen? 
Da fieht man, wozu ein halbes Jahr nügt! 

DapdeD...... jowohl als ihr Gemahl die Stelle in meinem 
Vorworte nicht verjtehen können, zeigt von ausnehmend feinem Takte: 
es war dies ihrerſeits gewiß die beite Art, fich einen peinlichen Ein- 
drud zu erfparen ; daß fie dieß konnten, iſt mir jehr Lieb, denn ich Hatte 
gewiß und wahrhaftig nicht im Sinne, fie zu fränfen. 

Ah! könnte ich doch diefen Sommer endlich einmal eine jchöne 
Reife machen! Wüßte ic), wie das anzufangen wäre! — auf diejen 
Seufzer antwortet mir immer nur meine eigene Stimme als Echo von 
einer Wand von Leder her, die rings um mid) gezogen tft! 

Dieſe Reifefehnfucht ift in mir fo groß, daß fie mir bereits Raub: 
und Mordpläne auf Rothſchild & Comp. eingegeben hat. Wir ftabil- 
feßhaften Beftien verdienen eigentlich doch gar nicht Menſchen zu fein: 
was fünnten wir genießen, wenn wir nicht immer dem verfluchten Sih- 
organe ung zum Opfer brächten. 

Ad)! dieſes Sitzwerkzeug ift der eigentliche wahre Geſetzgeber des 
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ganzen civilifirten Menjchengeichlechtes: ſitzen jollen wir, und höchſtens 
jtehen, nie aber gehen, oder gar einmal rennen. Mein Held ijt nun 
der „muthige Nenner Achilleus“, lieber in den Tod rennen, als fi 
frank figen. Das meinft Du doc) wohl auch? Und ich darf Dich aljo 
zum fliegenden (nicht liegenden) Holländer erwarten? 
Wir wollen jehen! Lebe Herrlich und wohl! 
Züri, 13. April 52. Ganz und gar der Deine 
Richard Wagner. 


76. 


Daß ich nicht zu Deinem fliegenden Holländer fliegen konnte, ift 
nicht meine Schuld; wie herzlich erfreulich es für mic) fein müßte 
Dich wieder zu fehen, und welch jchönen Genuß mir Dein herrliches 
Werk gewährte, brauche ich Dir nicht zu jagen, vortrefflichfter Freund. 
Die Nahrichten, die mir von mehreren Seiten über die Aufführungen 
de3 fliegenden Holländer zugekommen find, konnten mir nur jehr ange: 
nehm fein. Nächſten Winter jolft Du aud) von Weymar Nachrichten 
von unfrer Borftellung haben, denn wir können damit nicht länger 
zögern, und hoffentlich wird fie gut gelingen von Seiten des Perfonals 
(denn das Werk ſelbſt jteht außer aller Frage). Sei fo gütig und gib mir 
baldigit die Änderungen, Kürzungen und Berlängerungen, die Du in 
der Bartitur vorgenommen, genau an, denn ich wünſche die Copiaturen 
fofort beforgen zu laſſen. Ich Habe noch diefer Tage das Princip aus: 
geiprochen: daß unſre erjte und Hauptaufgabe in Weymar die jei, 
Wagners Opern gänzlich selon le bon plaisir de lauteur zu geben. 
Das findejt Du wohl rihtig — folglich müſſen wir wie früher Lohen— 
grin ohne Schnitt geben und das ganze Finale im zweiten Act des 
Tannhäufer mit Ausnahme des Dresdener Fleinen Schnitts im Adagio) 
wieder einjtudieren, was bis zur nächſten Vorftellung geſchehen wird. 
Schreibe mir alfo meine nothwendigen Inftruftionen zur Einftudierung 
des fliegenden Holländer und ſei verfichert, daß ich fein Haar Davon 
abweiche. 
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Für Dein freundliches Anerbieten der Zeichnungen danke ich Dir 
bejtens und greife fogleich zu. Sende mir fie baldigft, — wir haben 
jet hier einen ganz gejchidten jungen Decorationsmaler und Maſchi— 
nijten, Herrn Händel (früher am Hamburger Theater fungirend), dem 
es jehr angelegen fein wird Deine Forderungen beſtens zu erfüllen. 
Herrn Baron von Beaulien Marconnay (Intendant) habe ich von 
Deiner Mittheilung der Zeichnungen avifirt, und dag Honorar (5 Louis» 
d’or) wird Dir Ende Auguſt zugefandt werden; follte e8 Dir ange: 
nehmer fein diefe Kleine Summe früher zu erhalten, jo fchide ich fie Dir 
umgehend. — 

Ic beauftrage B. Dir mein Zettel-Verbrechen, bei Anweſen— 
heit Seiner Majeftät des Kaiſers von Rußland, mitzutheilen. Der 
Tannhäufer war für den Abend angejagt, wo man hoffte, daß S. M. 
das Theater befuchen würde. Knopp und Milde aber konnten keinen 
Ton fingen, und Frau v. Milde war ebenfalls fehr Heifer. Seine 
ganze Oper konnte alfo nicht gegeben werden. Da nahm ich jehr un- 
genirt den erften Act des Tannhäufer bis zu Ende des Pilger-Chores 
(Schluß in G Dur) — fing dann nad) einer Baufe wieder in G Dur 
an mit dem Zwijchenfpiel des dritten Actes des Lohengrin und fuhr fo 
weiter fort mit dem ganzen Act bis zum Schluß des Duetts — und 
endigte die Vorjtellung mit der Ouvertüre zu dem römischen Garneval 
und dem zweiten Act des Benvenuto Sellini (mit Hinweglafjung der 
Baryton-Arie). — 

Fräul. Fromann war zugegen und wird Dir davon gefchrieben 
Haben. 

Ende dieſes Monats wird die Kaijerin von Rußland erwartet, 
und der Tannhäufer ift wieder für den 31. angejagt. Bed übernimmt 
die Rolle des Tannhäufer und das Finale des zweiten Actes wird ganz 
gemadt. Der neue Schluß muß aber leider bis zur nächſten Saiſon 
noch warten, denn es wird dazu eine neue Decoration gemalt, die nicht 
fertig werden kann; im übrigen ijt alles bereit und auch ausgefchrieben. 

Für die nächſte Saifon ift Spohr's Fauſt mit neuen Recitativen 
beitimmt — Schumannd Manfred geben wir Anfangs Juni. Bon 
dem Ballenftedter Mufikfeft mit Tannhäufer-Duvertüre und Liebesmahl 
der Apoftel haft Du wohl gehört. 
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Deine Fauſt-Ouvertüre hat Senſation gemacht und iſt gut ge— 
gangen. 
Leb recht wohl und mache Dich auf zum Siegfried. 
Dein 
F. L. 


77. 
Liebſter Freund! 


Ich ſchreibe Dir heute nur ganz flüchtig mit ein paar Zeilen, weil 
ic) ein Mißverſtändniß vermeiden will. 

Herr E. hat die Skizzen zum fliegenden Holländer angefertigt: 
wie ich mir jo feine Arbeit überjehe, fällt es mir aber ſchwer auf's 
Herz, daß Ihr 5 Louisd’or dafür zahlen jollt, was fie meiner innigjten 
Überzeugung nad) nicht werth find. (Der Mann ift an und für ſich 
überhaupt ungemein mittelmäßig, und nur dieß Eine machte mich auf 
ihn aufmerkſam, daß er eben unter meiner — (furchtbar qualvollen!!) 
— Anleitung und meinen jpezielliten Intentionen gemäß den Gegenjtand 
fennen lernte) Ic Habe ihm nun gejagt, daß die Intendanz von 
Weimar bereits einen guten Decorationsmaler habe, und daß Ihr die 
Skizzen nur beiläufig brauchen könntet: wollte er fie Euch alfo noch 
ſchicken, jo fünne man ihm nur eine kleine Entſchädigung von 50 francs 
anbieten. — 

Schickt er die Skizzen aljo nun ein, jo bitte ich Dich Herm von 
Beaulieu von diefer meiner Abmachung in Kenntniß zu jeßen, damit 
er ihm in dem von mir bezeichneten Sinne antworte und dann ihm an 
feine eigene Adrefje das Honorar zukommen laſſe. 

Verzeih! Ich konnt's aber nicht über's Herz bringen, daß Ihr 
5 Louisd'or für dieje Kleinigkeit ausgeben jollt. 

Über Alles Weitere ſchreibe ich Dir in den nächften Tagen aus» 
führlicher! 

Lebwohl! Dein 

Zürich, 24. Mai 52. Richard Wagner. 


Beiter Freund! 


Auf meine legten eiligen Zeilen will id Dir heute nun etwas 
ausführlicher ſchreiben. Zunächſt will ich Dir noch für die Nachrichten 
über Deine fortgefegte Thätigkeit im Sinne der Propaganda meiner 
Werke danken. Lobeserhebungen deshalb laße ich jegt ein für alle mal 
beifeite, denn über das Lob haſt Du Dich erhoben. — Bon der Auf: 
führung der Fauftouvertüre hatte ich noch nichts erfahren, außer eben 
nur durch Deine kurze Notiz. Ich kann diefer Kompofition nicht 
gram werden, wenn auch manches Einzelne darin jegt nicht mehr aus 
meiner Feder fließen würde: namentlich ift mir das noch etwas zu 
häufige Blech nicht mehr nad) Sinn. Wenn ich wüßte, daß mir 
Härtels etwas Hibjches dafür zahlen würden, hätte ich fajt Luft, 
die Partitur mit einem Klavierauszug (den H. machen müßte) heraus: 
zugeben : nur wünschte ich, daß mir deshalb gehörig zugeredet würde, 
aus eigenem einzigen Antriebe unternehme ich jo etwas nicht gern. — 

Alfo auch bei einem nächſten Muſikfeſte jo ich paradiren? Die 
Leute jagen, ich jei ein berühmt „gemachter“ Mann: wenn das wahr 
iſt, wer ift denn wohl der „Macher“? — Vergiß nicht, zur Tannhäuſer— 
Dupvertüre die Erklärung dem Programme beizufügen, die ich im 
vorigen Winter für die Züricher Aufführung verfertigte, und die ic) 
für unerläßlich halte, weil fie in Kürze ein gedrängtes Bild des 
dichterifchen Gegenjtandes giebt, der denn doc) in der Duvertüre ganz 
anders aufgefaßt ift, als es in der Oper ſelbſt der Fall ijt. (In dieſem 
Sinne haft Du auch ganz recht, daß diefe Ouvertüre durchaus ein 
Verf für fi ift.) — Ein Eremplar meiner Erklärung haft Du wohl 
noch? wenn nicht, jo hat Uhlig davon Vorrath. 

Es ift mir wirklich umbegreiflich, daß unfere zahllojen Männer: 
geſangsfeſte ıc. noch nie das „Xiebesmahl der Apoſtel“ brachten! Dod), 
was ijt mir nicht unbegreiflich, und doch begreiflih! — In einem 
großen Lofale und bei einem ftarfen Chore kannſt Du ſehr wohl die 
Inftrumentation laſſen, wie fie ift. Nur mache ich Dich) noch darauf 
aufmerfjam, daß ich mich in Dresden genöthigt jah, nach gewifjen 
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Hauptabfchnitten der Kompofition von zwei Harfen die Tonart 
wieder angeben zu laffen: je größer die Sängermaffe ift, defto unver- 
meidlicher wird e8, daß von Zeit zu Zeit imTone gefunfen wird. Nun, 
darauf wärjt Du wohl auch ſchon von ſelbſt verfallen! 

Was nun die (Dereinft!) beabfichtigte vollftändige Aufführung 
des Tannhäufer betrifft, jo habe ich noch manches auf dem Herzen, 
was mir abzumwälzen nicht jo leicht werden wird. Eritlih: Kleinig— 
feiten! Ich weiß nicht genau, fang Walther von der Bogelweide hei 
Euch jein Lied im Sängerfriege aus B-Dur (wie urjprünglich) oder 
aus C-Dur? Hier ift eine Inkonſequenz. Ich weiß, B-Dur ftimmt 
nicht zu der übrigen Lage feiner (ziemlich hoch gehaltenen) Partie, und 
ein Sänger, der die Stimmlage zu der ganzen Partie haben foll, kann 
dann in dem tieferen B-Dur nicht wirfen: deshalb ward id) in Dresden 
gezwungen, das Stüd nad) C-Dur transponiren zu lafjen. Diejes 
C-Dur paßt nun durchaus nicht in das Verhältniß zu den umgebenden 
Gefängen im Sängerfriege, namentlich geht die Steigerung in das 
Helle des darauf folgenden Gefanges Tannhäufers verloren, der eben 
erft mit dem C-Dur den Walther überfchreitet. Zudem verliert der 
Geſang Walther'8 durch das höhere C-Dur empfindlich an der ruhigen 
Würde, die das Charafteriftiiche desjelben ausmaht. Der Wieder: 
ftreit ift num einzig dadurch zu heben, daß die Partie des Walther 
von einem tiefen Tenor gefungen wird, dagegen aber die des Heinrich 
der Schreiber von einem hohen. Beide Partien müfjen demnad) 
umgejchrieben werden, und in diejenige des Walther muß für alle 
Enjembleftüde die Stimme geſetzt werden, die in der Partitur dem 
Heinrich d. Schr. zugetheilt ift, umd umgekehrt erhält diejer die 
Stimme, die dort Walther hat. Nur behält Walther alle Solo: 
jtellen (im erjten Finale). So hätte ich's gern bejorgt! Weiter! 
Die Scene zwiſchen Tannhäufer und Venus gebt Ihr jeht doch voll- 
ſtändig? Ich glaube über die Nothwendigfeit der drei Verſe des 
Tannhäuſerliedes habe ich mich Dir Schon mitgetheilt? — 

Nun aber zur Hauptſache! d. i. — das große Adagio des 
zweiten Finales!! Als id) in Dresden nad) der erften Vorftellung 
des Tannhäuſer den Strich in diefem Adagio machte, war ich in der 
volliten Verzweiflung, und ftrich in meirsm Herzen überhaupt all 
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meine Hoffnungen auf den Tannhäuſer durch, weil ich ſah, daß T. 
ihn nicht begreifen konnte und ſomit noch weniger ihn darzuſtellen ver— 
mochte! Daß ich dieſen Strich machen mußte, hieß für mich foviel 
als überhaupt der Abficht, meinen Tannhäufer zu einem innigen Ver- 
ſtändniſſe zu bringen, entjagen. Ich bitte Dich, liebſter Freund, ſieh 
Dir die geftrichene Stelle einmal genau an, und überzeuge Dich von 
Dem, was fie enthält! Nachdem zuvor Alles um Elifabeth, die 
Mittlerin, fich gruppirte, fie den Mittelpunkt einnahm und Alle nur 
auf fie hören oder ihr nachjprechen und fingen, ftürzt Tannıhäufer, der 
ſich feines furchtbaren Frevels inne wird, in die furdhtbarfte Zer— 
fnirfchung zufammen, und — als er wieder Worte des Ausdrudes 
findet, die ihm zunächjt noch verfagen, weil er wie bewußtlos am 
Boden liegt, — wird er plößlid) zur einzigen Hauptperfon; und Alles 
gruppirt fid) num fo um ihn, wie zuvor um Elifabeth. Alles Übrige 
tritt zurüd, alles begleitet gewifjermaßen nur ihn, wenn er fingt: 


„zum Heilden Sündigen zu führen, 

Die Gottgefandte nahte mir: 

Doch ad! jie frevelnd zu berühren 

Hob ih den Läjterblid zu ihr! 

D! du, hoch über diefen Erdengründen, 

Die mir den Engel meines Heil's gefandt: 
Erbarm’ dich mein, der ach! jotief in Sünden 
Shmadhvolldes Himmels Mittlerin verltannt!“ 


In diefem Verje und in diefem Gefang liegt die ganze Bedeutung 
der Kataftrophe des Tannhäufer, ja, das ganze Weſen des Tannhäufer, 
was ihn mir zu einer jo ergreifenden Erjcheinung machte, Tiegt einzig 
hierin ausgeſprochen. Sein ganzer Schmerz, feine blutige Bußfahrt, 
alles quillt aus dem Sinne diefer Strophen: ohne fie hier, und gerade 
bier, jo vernommen zu haben, wie fie vernommen werden müſſen, 
bfeibt der ganze Tannhäufer unbegreiflich, eine willfürliche, ſchwan— 
fende — erbärmliche Figur. (Der Anfang feiner Erzählung im lehten 
Akte fommt zu jpät, um das zu erjegen, was hier wie ein Gewitter in 
unfer Gemüth dringen muß!) Nicht nur der Schluß des zweiten Aftes, 
fondern der ganze dritte Akt, ja — in einem gewiljen Sinne — das 
ganze Drama, wird nu. nad) feinem wahren Inhalte wirkſam, wenn 


Wagner un. Eifzt, Brieſwechſel. J. 12 


— 18 — 


ber Mittelpunkt des ganzen Dramas, um den fich dieſes wie um feinen 
Kern entwidelt, in jener Stelle deutlich und klar zur Erjcheinung 
fommt. — Und dieje Stelle, den Schlüfjel zu meinem ganzen Werke, 
mußte ich in Dresden ftreichen. 

Aber — das erfläre ih nun: feine Aufführung des Tannhäufer 
entfpricht meiner Abficht, jobald dieſe Stelle weggelafjen werden 
muß! Um ihretwillen willige ich zur Noth dann in den Sprung im 
Allegro des Finales, wo das ausbleibt, was eigentlic) die Fortſetzung 
jener Stelle ift, nämlich): wo Elifabeth das H-dur- Thema ala Canto 
fermo aufnimmt, und Tannhäufer dazu in wilder Verzweiflung feine 
feidenfchaftlichen Ergüffe losläßt. Sollte mir eine Vorſtellung diejer 
Dper einft ganz genügen, jo müßte Tannhäufer auch dDieje Stelle jo 
vortragen, daß fie — nicht als Länge erfchiene. — 

Fragft Du mid nun, was zu thun jei? ſoll man einem geringeren 
Sänger das zumuthen können, was ein T. nicht herausbrachte? 
Darauf fage ich Dir, daß gerade T. troß feiner Stimme überhaupt 
Bieles nicht herausbrachte, was viel unbemittelteren Sängern möglid) 
war. In der Tannhäuferprobe, der ich in Weimar beiwohnte, hat der 
ganz invalide Götze Stellen herausgebracht, und Intentionen ver: 
ſtändlich gemacht, die mir T. ftet3 Jchuldig blieb. Diefer hat nämlich 
nur Glanz oder Milde in feiner Stimme, nicht aber einen einzigen 
wahren Schmerzensaccent. Der hiefige Sänger des fliegenden 
Holländer Hat mir bei Weitem mehr geleiftet, als der Dresdner und 
Berliner, troßdem jene befjere Stimmen hatten. — Berfuche Du's nun 
auch mit Herrn Bed, und mache ihm dazu far, um was es fich handelt. — 
Gelingt diefe Stelle, fo wird das Weimarer Publikum erjt jehen, was 
bier los ift! — Moch eine technische Bemerkung Hierzu: wenn in dieſer 
Stelle der Sänger feiner Sache ficher wird, fo laß ihm das Tempo frei, 
alle müfjen mit ihm gehen, — er herrjcht allein!) 

Soll eine Aufführung des Tannhäufer ganz vollendet fein, jo 
müßte auch der letzte Schluß der Oper vollftändig fo gegeben werden, 
wie er in der neuen Ausgabe des Klavierauszuges fteht, mit dem 
Geſange der jüngeren Bilger. Deine Bartitur des fliegenden Holländers 
ſende nur an Uhlig: der ift im Beſitze der von mir neu umgearbeiteten 
Bartitur, und wird die Deinige treu darnach einrichten laſſen. Rückt 
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die Zeit des Einftudirens heran, jo theile ich mic Dir dann ſchon noch 
näher über Einzelnes mit: für jest beruhigt e8 mich, wenn die Stimmen 
nach der Uhlig’schen Partitur ausgejchrieben, und Scenerie und 
Dekorationen nad) den Skizzen gearbeitet werden, die Ihr Hoffentlich 
von C. befommen jollt. 

Der fliegende Holländer hat hier einen unbefchreiblichen Eindrud 
hinterlaffen: Philifter, die nie in das Theater oder in das Conzert zu 
bringen waren, bejuchten jede der 4 Vorftellungen in einer Woche, und 
gelten jegt für verriidt geworden. Bei allen Frauen habe ich einen 
gewaltigen Stein im Breite gewonnen. Die Klavierauszüge werden 
halbdugendweife beitellt. Jetzt bin ich auf das Land gezogen, und 
fühle mich erträglich heiter. Auch freut mic) die Arbeit wieder: meine 
ganze Nibelungentetralogie ift im vollftändigen Entwurfe fertig, und 
in ein paar Monaten jollen es auch die Verſe fein. Bon dann ab werde 
ich nun ganz und gar nur noch „Mufitmacher“ werden, — denn Dies 
Werk wird wohl meine legte Dichtung fein, und zum Schriftitellern 
fomme ich hoffentlich auch nicht wieder. Dann Habe ih nur nod) 
Aufführungspläne im Kopfe: nichts wird mehr gejchrieben, jondern 
nur noch aufgeführt. Hoffentlich Hilfjt Du mir dabei!! — 

Machſt Du diejes Jahr feinen Ausflug? Wie wird es denn mit 
dem jchon vorigen Sommer mir in Ausficht geftellten Rendezvous? 
Sollen wir uns denn gar nicht einmal wieder zu jehen befommen? 

— Der HH... könnte mir auch einmal wieder fchreiben: hat 
er denn gar jo viel zu fomponiren? — Auch von dem kaiſerlich-ruſſiſchen— 
Zannhäufer » Zohengrin » Gellini » Theater » Zettel hat er mir nichts ge- 
meldet. — 

Übermorgen habt Ihr Tannhäufer? Glück auf! Grüß mir die 
Herrin aller Reufjen: hoffentlich jchidt fie mir einen Orden, oder 
mindejtens ein Reifegeld nach Italien, wohin ich gar zu gern einmal 
ſchwärmte. Sag’ ihr das doch: ich höre, die Leute werfen jetzt viel 
Dukaten zum Fenfter hinaus! 

Aber — daß Du den Lohengrin jo lange nicht wieder zu 
Stande bringit, thut mir doch recht leid! diefe Pauſe ift zu lang! — 
Zur Strafe dedizire ich Dir auch nächſtens die Partitur, jobald fie im 
Drud erjcheint: magjt Du die Widmung annehnen oder nicht; ich 
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frage Dich da gar nicht, denn — Strafe muß fein! — Um die Partitur 
meiner Fauſtouvertüre muß ich Dich doc) bitten: ich beſitze gar feine 
Abſchrift! 
Leb wohl und ſei mir von ganzem Herzen gegrüßt! 
Zürich, 29. Mai 1852. Dein 
R. W. 


79. 
Liebſter Freund! 


Eine Bitte! 

Ich arbeite fleißig und gedenke in 14 Tagen mit der Dichtung 
meiner „Walküre“ fertig zu ſein. Eine Erfriſchung iſt mir dann von 
äußerfter Nothwendigfeit, ich bedarf einer Reifeerholung, und möchte 
namentlich auch meine legte dichterijche Arbeit, das große Vorfpiel, 
nicht hier beenden, wo die Monotonie der gewohnten Umgebung mich 
erdrückt und Läftige Befuche mich meijt übler Laune machen. Ich muß 
in die Alpen und winjche wenigſtens die Gränze Italiens zu benafchen, 
um mich dort ein wenig aufzuhalten. Solche Ausfchweifungen fann ich 
aber von meinem gewöhnlichen Einkommen nicht beftreiten. Für nächſten 
Winter ftehen mir nun einige Ertraeinnahmen bevor: (der Tannhäufer in 
Leipzig und vermuthlich auch in Breslau). Bor Allem aber halte ich die 
Einnahme für gewiß, die Dur mir für den fliegenden Holländer von 
Weimar aus verichaffen wirft. Dieje lettere darf ich wohl auf 20 bis 
25 Louisdor tariren? Wie wäre e8, wenn Du mir diefe Summe vor- 
ſchußweiſe verſchaffteſt? 

Iſt Zigeſar noch nicht wieder an der Spitze der Geſchäfte, ſo 
würde ich es allerdings nicht für räthlich halten, die Theaterkaſſe 
um dieſen Honorarvorſchuß anzugehen: vielleicht aber findet ſich irgend 
ein wohlwollender Partikulier, der Dir es nicht abſchlägt, für mich 
dieſe Summe auszulegen? Du wäreſt ihm ja zugleich der beſte Garant 
dafür, daß die Einnahme wirklich zu Stande käme, denn Dein Eifer 
verbürgt ja, daß die Aufführung des fliegenden Holländers während 
des Winters in Weimar zu Stande kommt. — Es geſchehe mir mit 
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diefem Vorſchuſſe eine große Freude!! Aber — bis fpätejtens Ende 
diejes Monates Juni müßte ich das Geld erhalten haben! Sieh doch, wie 
dieß möglich zu machen ift! — 

Meine Walküre (erites Drama) fällt furchtbar ſchön aus! Noch 
vor Ende Sommers hoffe ich Dir die ganze Dichtung der Tetralogie 
vorlegen zu können. Die Mufif wird mir jehr leicht und fchnell von 
Statten gehen: denn fie ijt nur Ausführung des bereits Fertigen. 

Leb wohl! Melde mir doc) bald etwas von Dir! Kam der kaiferlich 
ruſſiſche Tannhäuſer noch zu Stande? Jetzt haft Du große Mufikfeft- 
noth? Biel Glüd dazu und Freude dran! 

16. Juni 52. Ganz Dein 
Richard Wagner. 

Weißt Du etwas davon, daß nächjten Herbit in Münden der 
Tannhäufer dran kommen fol? Ich weiß nichts! Es wiirde Herrn 
Dingeljtedt gar nicht jo übel anftehen, wenn er an jo etwas dächte! — 


80. 


Hiermit fende ich Dir einen 100 Thaler-Wechfel und wünſche Dir 
herzlich Glück und gute Stimmung, äußerlich und innerliches fchöne 
Wetter zu Deinem Alpenausflug. Laß Dir e3 wohl ergehen, mein herr- 
licher Freund, und fchreite wader vorwärts zur Beendigung Deiner 
Tetralogie. Bis warın gedenkſt Du damit fertig zu fein? Iſt auf die 
Möglichkeit einer Aufführung in den Monaten Augujt, September 54 
zu hoffen? — Laß Dich janicht durch andre Arbeiten und Zumuthungen 
von diefem Deinen großen Vorhaben — Deine Lebensaufgabe — zer: 
jtreuen und abhalten. — 

Für die Dedication des Lohengrin danke ich Dir herzlichſt — fie 
macht mir große Freude. — 

Der fliegende Holländer wird beftimmt nächjten Februar hier auf- 
geführt. — Sende nur bald die Zeichnungen ein, um daß Alles bei 
Beiten vorbereitet wird. — Zigejar übernimmt wahrjcheinfich binnen 
Kurzen die Intendanz wieder, was mir jehr angenehm ift. — 
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Beaulieu Hat fich officiell verabfchiedet und ijt nach Kreuznach 
abgereift. — 

Das Liebesmahl der Apostel wurde durch die Leipziger Bauliner 
unter der Leitung Ihres Directors Langer befriedigend aufgeführt. Ich 
hatte wahre Freude dranund behalte mir vor dieſes prächtige Werf, jo- 
bald fich eine gute Gelegenheit darbietet, wieder zu geben. Obgleich 
der äuferliche Erfolg, und ein gewifjes (jehr ungewifjes) Gefallen 
für mich ſehr Nebenjache geworden ift für Werke, welche entfchieden über 
dem Publikum ftehn, jo war es mir jedod) angenehm diefen Erfolg 
und das Gefallen nad) Wunjch beftätigt zu jehen. 

Der Chor war nicht jehr zahlreich (etwa 120) aber gut proportio- 
nirt und das Ganze flang vortrefflih. — Milde und feine Frau jangen 
das Duett aus den fliegendem Holländer, welches jehr vielen Beifall 
fand, und die Tannhäufer- Ouvertüre ging glänzend — und wurde 
zum Schluß des Mufikfejtes am 2ten Tag auf Verlangen wiederholt, 
—Orcheſter und Publikum waren einftimmig in ihrem Enthufiasmus; 
jo wie e8 überall fein wird, wo die Aufführung genügend genannt wer- 
den kann. — 

Ausführliche Beiprehung des Muſikfeſtes trifft Du in Brendel's 
Neue Zeitfchrift (Brendel war ſelbſt in Ballenjtedt), Signale, Rhei— 
nische Mufikztg. und Berliner Echo. Dein 

26. Juni 52. — F. Lilzt. 

Bielleicht findeit Du ein paar Minuten noch vor Deiner Reife, 
um Langer ein paar freundliche Zeilen über die Ballenftedter Auf- 
führung des Liebesmahl zu Schreiben. Er hat fich vortrefflich benommen 
und bewährt — und der Chor der Studenten ift ausgezeichnet. Ohne 
fie wäre die Aufführung unmöglich gewejen, da die übrigen Sänger 
nur als Verftärfung des Chors genügen fonnten. — Schide Deinen 
Brief an Brendel, der ihn Langer übergeben wird — und jende mir 
jogleich die Zeichnungen zu dem fliegenden Holländer. 
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81. 


Herzlichen Dank, Du allerbefter Freund, für die Geldfendung! 
beider mic) nur etwas beunruhigt, nämlich: Du giebft mir nicht an, daß 
die 100 Thaler mir als vorgejchofjenes Honorar für den fliegenden 
Holländer gelten jollen. Ich erbat mir diefe Summe nur in diefem 
Sinne, und nur wenn ich annehme, daß ich auf diefe Art Niemand von 
Neuem läſtig gefallen bin, macht es mir Vergnügen das Geld zu einer 
Erholungsreife zu verwenden. — Dieſe Reife, die ich morgen früh an- 
trete, war für mich aber num gerade an der Zeit: ich bin durch zu un— 
unterbrochenes Arbeiten wieder einmal fehr ftarf angegriffen, nämlich) 
meine Gehirnnerven find jo überreizt, daß jelbft diefe wenigen Zeilen 
mich in heftige Aufregung fegen, weshalb ic) Dich auch bitte, mir nicht 
zürnen zu wollen, wenn ich fie jehr abkürze. Sch jehe ein, daß ich zwar 
noch etwas Tichtiges Leisten kann, aber dies nur dann, wenn ich eine 
jehr jtrenge Diät beobachte, und namentlich darin, daß ich mic) oft in 
der Arbeit unterbreche und vollkommen zerftreue, ehe ich wieder weiter: 
gehe. Die „Walfüre* (die ich — ald Dichtung — am 1. Juli beendigte) 
habe ich in vier Wochen gearbeitet: hätte ich 8 Wochen darauf ver: 
wendet, jo würde ich jebt beffer auf fein. In Zukunft muß ich's jo 
halten, und einen Termin für die Vollendung des Ganzen kann id) da- 
her unmöglich angeben, wenn gieich ich Grund habe anzunehmen, daß 
die Muſik mich nicht große Mühe koſten wird. 

Es verwundert mid, dag DudieZeihnungen zum fliegenden 
Holländer von mir verlangjt, Daich Die ganze Angelegenheit dem Zeich— 
ner, Herrn ©. felbft übergeben habe. Diefer — mit dem ich nicht gern 
weiter zu fchaffen Habe, weil er die Paſſion hat mich arınen Teufel 
immer anzupumpen, fchrieb mir kürzlich, er Habe aus Weimar, wohin 
er fich in diefer Angelegenheit brieflich gewendet, noch Feine Antwort 
erhalten. Liegt e8 Euch alſo daran, die Zeichnungen zu haben, jo hätte 
id) 6108 zu bitten, daß von Seiten der Intendanz C.'s Brief beantwortet 
würde. Ich bitte Dich daher, die Direction doch dazu zur veranlaffen. — 

Die eingerichtete Partitur beforgt Dir Uhlig, ſobald er die Eurige 
erhält. 
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Nun noch taufend Dank für Alles, was Du jüngjt wieder für 
meine Werfe gethan haft: ich habe den Bericht über das Ballenftedter 
Mufitfeft nicht anders, ala mit der größten Rührung, leſen können. 
Gewiß Haft Du durch diefe Aufführungen mir wieder viele Freunde 
gewonnen: und nie zweifle ich daran, daß, wenn ich noch durchdringe, 
dieß einzig Dein Werk ift! 

Lebe wohl und glüdlich ! Dein 

Nihard Wagner. 


82, 
Herrlichiter Freund! 


Du haft mir wieder jo eine recht gottgefandte Freude gemacht mit 
Deiner Lohengrin - Widmung. Nimm meinen herzlichiten, innigiten 
Dank entgegen, und fei überzeugt, daß e8 für mich Lebensaufgabe tft, 
Deiner Freundichaft werth zu fein. Das Wenige, was id) Dir und 
dadurch der Kunſt zu Ehren bis jetzt zu leiften vermochte, hat haupt- 
ſächlich dieſe gute Seite, mich aufzurichten, fernerhin noch Beſſeres 
und Entjcheidenderes für Deine Werke zu erwirfen, — Laß mid) 
nur meinen Weg einfach und ruhig fortgehen und Du ſollſt ficherlich, 
am Ziele gelangt, mit mir zufrieden fein. — Wie kommſt Du aber 
dazu, mit den ſchlechten Wien, die in ein paar Zeitungen herum: 
jchweifen, Did) zu bejchäftigen,und mich gar zu befchuldigen, die Ver- 
anlafjung derjelben gegeben zu haben? Letzteres ift nicht zu denken, 
und H. wird Dir ſchon gejagt haben, daß das Manufcript des Sieg- 
fried nicht aus feinen Händen feit Monaten gefommen ift. Früher 
habe ich e3 blos Fräul. Frommann auf Dein Begehren geliehen, und 
die Vorlefung, welche im Anfang des vorigen Jahres bei Zigefar für 
den Erbgroßherzog jtattfand, Fonnte wohl die ſchlechten Witze der 
Kreuzzeitung nicht hervorbringen. Übrigens ift diefer Witz ganz un- 
Ihädlih und ohne alle Bedeutung und ich bitte Dich dringend, ähn— 
lichen Klatſch und Tratjch einmal für allemal gänzlich; zu ignoriren. — 
Was geht Di) es an, wenn andre Zeute ſich in Albernheiten über Dich 
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und Deine Werke ergehen laſſen? Du Haft wahrlich andre Katen zu 
prügeln, wie das franzöfifhe Sprichwort fagt: (d’autres chats à 
fouetter!) — Laß Did) alfo ja nicht abbringen, um Deinetwillen und 
meinetwillen die Nibelungen -Tetralogie, jobald Du fie beendet, im 
Drude zu veröffentlichen. Härtel ſprach mir von Deinem Briefe in diefer 
Angelegenheit vor ungefähr 2 Monaten, und nad) meinem Dafürhalten 
fannjt Du nicht? Zweddienlicheres thun als die Dichtung dem Publi- 
fum zu übergeben, zuvörderjt Du die Bartitur fertig machſt. Was die 
definitive Aufführung der 3 Opern anbetrifft, jo werden wir, wenn es 
dazu Zeit jein wird, ein treffendes Wort zuſammen zu Sprechen haben. 
Sollteft Du im ſchlimmſten Falle bis dahin noch nicht in Deutichland 
zurüd fein (und daß ich ſehnlich wünjche, daß diejer Schlimmste Fall 
nicht eintrifft, brauche ich nicht zu wiederholen), fo will ich mich auf- 
machen und auf jede mögliche Weife die Vorftellung Deines Werkes 
betreiben. Du kannt Dich auf mich und meine practifchen Talente zu 
dieſem Zwed verlaſſen und unbedingtes Vertrauen mir Schenken. Zeigt 
ſich Weymar zu kleinlich und mittellos, jo wollen wir es wo anders 
verſuchen; und jelbft wenn alle Saiten von allen Seiten fpringen, was 
nicht vorauszuſehen ift, jo fünnen wir doch noch fortipielen, wenn Du 
mir dazu unbejchränfte Vollmacht gibft, und ein noch nicht erhörtes 
Muſikfeſt oder Dramafeft, oder wie das Ding endlich zu nennen fein 
wird, an einem beliebigen Ort organifiren und Deine Nibelungen von 
Stapel Taufen lafjen. — 

Schreib nur bald Deine Bartitur, und einftweilen laß die Dichtung 
bei Härtel oder irgendwo als Vorboten erfcheinen. — 

Wie fteht es mit der Aufführung des Tannhäufer in Berlin? — 
Sch billige gänzlich Deine ausnahmsweise Forderung von 1000 Thaler, 
aus denjelben Beweggründen, die Did) dazu veranlaßten, und danfe 
Dir aufrihtig für das künftleriiche Zutrauen in Bezug der VBorberei- 
tungen, welches Du mir ertheilft. — Objchon mir eine Reife nad) Ber- 
lin in den jetzigen Verhältnifjen ziemlich unbequem fallen würde, jo 
ftellte ich mich gerne Dir zur Verfügung unter der einzigen Bedingung, 
welche meine Hinreife erjprießlich und den Tannhäufer fördernd machen 
fünnte — daß die föniglihe Intendanz mid) auffordert, nad) 
Deinem Wunſch mid) nad) Berlin zu begeben, und dort die noth- 
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wendigen Vorkehrungen zu dem beſtmöglichſten Erfolg Deines Werkes 
mit der Intendanz ſowie den betreffenden Perſonen zu verabreden. 

Auf andere Weiſe müßte ich mich in Berlin mit einer höchſt miß— 
lichen und unnützen Rolle herumtreiben ohne das Geringſte für Dich 
zu erreichen — und wenn Du Dir die Sache überlegſt, wirſt Du ſicher— 
lich mit mir übereinſtimmen und einſehen, daß dies der einzige Weg 
wäre, auf welchem ich Dir vielleicht nützen könnte. — 

Sowie Du fchon weißt, ift der fliegende Holländer fitr den nächſten 
Geburtstag I. 8. H. der Frau Großherzogin, am 16. Februar (53), 
beitimmt. Man wird es ſich angelegen fein laſſen, diefe Oper gehörig 
auszuftatten und in Scene zu ſetzen. Zigeſar ift jehr pafjtonirt für 
Deinen Genius und geht mit vieler Liebe und Eifer dran. — Die cor- 
rigirte Partitur ift zu den Copiften gleich gebracht worden, und in 
6 Wochen foll das Werf comme il faut einftubdirt fein. 

Die Theaterjaifon beginnt mit Verdi's Hernani, worauf bald der 
Fauft mit den neucomponirten Recitativen von Spohr folgen wird. — 
Mitte November erwarte ich Berlioz, deſſen Cellini (mit einem ziemlich 
beträchtlichen Schnitt) nicht bei Seite gelegt werben darf — denn troß 
allen dummen Betifen, die darüber curfiren, ift und bleibt Cellini ein 
ganz bedeutendes und hochzuftellendes Wert. — Sicherlich würde es 
Dir mannigfaltig zuſprechen. 

Raff hat eine große Umarbeitung in der Inftrumentirung und 
Eintheilung feines Alfred unternommen — und wahrjcheinlich wird 
diefe Oper in ihrer neuen Geftaltung noch beſſer effectuiren als früher, 
obgleich fie bei den 3, 4 erften Aufführungen jehr applaudirt wurde. 
Im Ganzen halte ich dieſe Oper für die talentvollfte Partitur, die von 
einem deutſchen Componiſten feit 10 Fahren gejchrieben ift. Du gehörit 
natürlich nicht mit dahinein — und ftehft alleine; daher kann man Did) 
blos mit Dir felbjt vergleichen. — 

Daß Du Dir diefe Reife vergönnt Haft, freut mich jehr. Das 
find herrliche Kerle, dieſe Gletfcher, und in meinen Jugendjahren hatte 
ich auch mit ihnen Freundschaft geſchloſſen! — Die Reife um den Mont- 
blanc empfehle ich Dir für das nächſte Jahr — ich habe fie theilweile 
im Jahre 35 gemacht. Mein Reifecompagnon wurde aber bald müde — 
und machte mich nod) müder .... 


— 17 — 


Leb wohl und in Frieden mit Dir ſelbſt und gieb bald Deine 
Nibelungen - Dichtung heraus, um das Publikum vorzubereiten und 
dafür zu ftimmen. Laß alle Art von Grenzboten, Wohlbefannten, 
Kreuzzeitungen und Gazette musicales vollkommen jeitwärts liegen 
und befümmere Dich nicht um dieſen Kram von Schreibereien. Trink 
lieber eine ordentliche Flajche Wein, — und arbeite Dich hinan, hinauf 
bi3 zum ewigen unfterblichen Leben. — 

Dein herzlich dankbarer und treuergebener 
Weymar, 23. Aug. 52. F. Liſzt. 


83. 


Tauſend Dank, Du liebſter Freund! für Deinen letzten Brief! 
Leider kann ich Dir ihn nicht ſo erwidern, wie ich möchte: meine Ge— 
hirnnerven ſind einmal wieder ſo leidend, daß ich für einige Zeit alles 
Schreiben und Leſen — ich möchte ſagen: alle geiſtige Exiſtenz auf— 
geben ſollte! Jeder — auch der kürzeſte Brief greift mich furchtbar an, 
und nur größte Ruhe (wo und wie die? —) kann — oder könnte mid) 
wirklich herftellen. — Doc will ich hiermit nicht Hagen, jondern eben 
nur Dir erflären, wie und woher es fommt, wenn ich mid) heute in 
meinen Mittheilungen kurz und bündig nur an das Nöthigfte halte. 
Sei mir aljo ja nicht bös darum, wenn ich Dir nicht mit jener freudigen 
Umftändlichkeit jchreibe, die jonft die Unmöglichkeit de perjönlichen 
Verkehres zu erjeßen fich bemüht! — 

Mit Berlin bin ich noch nicht vollftändig im Reinen; Hilfen hat 
meine Forderung als ein Mißtrauensvotum gegen feine perjönliche 
Gefinnung angeſehen; aus diefem Irrthum mußte ich ihn reißen da- 
duch, daß ich ihm mein rückhaltloſeſtes Vertrauen als Laſt für fein 
Gewiffen zuwarf. Ich begehre jet nichts weiter von ihm, ala daß er 
mir durch wenige Worte bezeuge, daß er meine jchwierige Lage mit dem 
Tannhäufer in Berlin volllommen einfehe, und die Aufführung mit 
dem Willen unternehme, dieje fchmwierige Lage zu überwinden. Das 
ganze Honorarfapitel überlaffe ich Dann ihm. — Etwas diente mir nun 
in neuerer Zeit zur Beruhigung: ich ſetzte eine ziemlich ausführliche 
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Anleitung zur Aufführung des Tannhäuſer auf, ließ ſie drucken, und 
verſandte die Broſchüre in hinreichenden Exemplaren an die Theater, 
die die Partitur bezogen haben. Hoffentlich ſoll dies von Nutzen ſein. 
Dir überſende ich hiermit auch ein halbes Dutzend Exemplare. Viel 
Neues wird die Schrift für Dich nicht enthalten, da ich über das Meiſte 
ſchon brieflich mit Dir verkehrt habe: dennoch dürfte ſie Dir nützlich 
ſein, weil ſie Dich bei Deinem Vorhaben, den Tannhäuſer neu einzu— 
ſtudiren, gründlich unterſtützen wird, wenn Du ſie dem Regiſſeur und 
den Sängern mittheilſt. Darum wollte ich Dich daher gebeten haben. 
(Wie martervoll war mir übrigens wieder dieſe Arbeit! dieſer ewige ſchrift⸗ 
liche und Buchdrucker-⸗Verkehr ift jchredlich, zumal wenn es fich immer 
um Gegenftände Handelt, die in ihrer Bedeutung für mich längſt ſchon jo 
gänzlich Hinter mir liegen! Wahrlich, wenn ich mich um meine bisherigen 
Opern noch bemühe, fo gejchieht dieß ganz nur aus Zwang der Ber- 
hältnifje, keineswegs aus Neigung zu diefem Nachholen.) Die bringt 
mid auf Berlioz und Raff. Aufrichtig gefagt, es betrübt mich, daß 
Berlioz nod) an die Bearbeitung feines Gellini gehen will oder fol! 
Wenn ich nicht irre, ift dieſes Werf über 12 Jahre alt: Hat fich denn 
Berlioz jeitdem nicht weiter entwidelt, um etwas ganz Anderes zu 
machen? Welch ärmliches Zutrauen zu ſich jelbjt, auf eine jo frühere 
Urbeit wieder zurüdfommen zu müſſen. B. hat ganz richtig aus 
einandergejegt, worin das Verfehlte des Cellini liegt: in der Did) 
tung, und in der unnatürlichen Stellung, in welche der Muſiker 
dadurch gedrängt wurde, daß er durch rein muſikaliſche Intentionen 
einen Mangel deden jollte, den eben nur der Dichter ausfüllen kann. 
Diejem Eellini wird Berliog nun und nimmermehr aufhelfen: aber, 
wer gilt denn mehr, Cellini — oder Berlioz? Laßt doch den erfteren 
fahren, und helft dem zweiten auf! — Für mid) hat es etwas Grauen- 
haftes, diefe galvanischen Wiedererwedungsverfuche mit anzufehen! 
Berliog fol doch nur um des Himmelswillen eine neue Oper 
fchreiben; es ift fein größtes Unglüd, wenn er dies nicht thut, 
benn nur Eines fann ihn retten: das Drama, und nur Eines muß 
ihn immer tiefer verderben, fein eigenfinniges Umgehen diejes 
einzigen richtigen Ausweges, — und dieß wird nur bejtärft 
durch neues Befafjen mit einem alten WVerfuche, bei dem ihn eben der 
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Dichter im Stiche ließ, den er nur immer wieder durch feine Muſik 
erſetzen will. 

Glaub mir — id) Tiebe Berlioz, mag er fi) auch mißtrauiſch 
und eigenfinnig von mir entfernt halten: er fennt mich nicht, — aber 
ich fenne ihn. Wenn ich mir von Einem etwas erwarte, jo ift 
dies von Berliog: nicht aber auf dem Wege, auf dem er bis zu den 
Geſchmackloſigkeiten feiner Fauftiymphonie gelangte, — denn geht er 
dort weiter, jo fann er nur noch vollftändig lächerlich werben. Ges 
braucht ein Muſiker den Dichter, fo ift dieß Berlioz, und fein 
Unglüd ift, daß er fich diefen Dichter immer nad) feiner muſikaliſchen 
Laune zurechtlegt, bald Shakespeare, bald Goethe fich nad) feinem Be— 
lieben zurichtet. Er braucht den Dichter, der ihn durch und durch 
erfüllt, der ihn vor Entzüden zwingt, der ihm das ift, was der 
Dann dem Weibe iſt. Ic jehe es mit Jammer, daß diefer über alle 
Maafen begabte Künftler an diefer egoiftiichen Einjamfeit zu Grunde 
geht. Kann ic) ihm Helfen?? — 

Du willjt den Wiland nicht: ich Halte dies Gedicht für ſchön, 
kann es aber für mic) nicht mehr ausführen. Willit Du es Berlioz 
anbieten? Vielleicht wäre Henri Blaze der Mann, es franzöſiſch zu 
bearbeiten? — 

Wie iſt's num mit Raff? Ich denke, er arbeitet an einem neuen 
Wert? Nein, er richtet ein altes her! Haben die Menjchen denn gar 
fein Leben? Aus was fann der Künſtler Schaffen, wenn er nicht 
aus dem Leben jchafft, und ift dieß Leben denn nicht nur dann 
von künftlerifch produftivem Gehalte, wenn es immer zu neuen, dem 
Leben entiprechenden Geftaltungen treibt? Iſt denn dieſes Kunſt— 
arbeiten an alten Zebensmomenten herum fünftleriiches Schaffen? 
Wie fteht es mit dem Duelle aller Kunst, wenn nicht das Neue jo 
unwiderſtehlich aus ihm hervorquillt, oder eben in neuen Schöpfungen 
ganz und gar aufgeht? D ihr Menfchen Gottes, haltet nur dieſes 
Machen nicht für Kunftwirken! Welche Selbitgefälligfeit bei wie viel 
Armut verräth e8 nicht, wenn man älteren Berjuchen jo nachhelfen 
will! Hat Raff's Oper fo gefallen, wie Dur mir jagjt, jo ſoll ihm das 
recht fein, und jedenfalls wurde er mehr belohnt ala ich für meine 
„seen“, die ich gar nicht zur Aufführung brachte, oder für mein 
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„Liebesverbot*, da8 eine jcheußliche Aufführung erlebte, oder für 
meinen „Rienzi“, an deſſen Wiederaufführung ich jo wenig mehr dente, 
daß ich fie fogar nicht einmal geftatten würde, wenn fie irgendwo 
projectirt werden jollte. Um den Holländer, Tannhäufer und 
Lohengrin befümmere ich mid) nur mit Widerwillen, und zwar deß— 
wegen, weil ich weiß, daß fie — wegen noch unvollfommener Vor- 
Stellungen — nicht vollfommen verstanden worden find: wäre ihnen 
dies Recht irgend wo jchon wiederfahren, jo würde ich den Teufel mehr 
nach diefem Überlebten fragen. 

Kinder! macht Neues! Neues! und abermals Neues! Hängt 
Ihr Euch an's Alte, jo hat euch der Teufel der Inproductivität, und 
hr ſeid die traurigsten Künftler ! 

Nun, dieß hätt’ ich vom Herzen! Wer mich der Unaufrichtigkeit 
zeiht, der hat's bei Gott zu verantworten, wer mich aber des Hoch— 
muthes zeiht, der ift albern! — 

Jetzt kann ich auch nicht mehr fchreiben! Sei mir nicht bös! mein 
Kopf will mir zeripringen! — Schnell jage id) Dir noch das wärmſte 
Lebewohl, das ich in meinem Herzen habe: bleib mir gut, und laß 
bald wieder hören Deinem 

Züri, 8. Sept. 52. Richard W. 


84. 
Liebiter Freund! 


Nach meinem legten Briefe wirft Du glauben, ich fei bereit ver- 
rückt geworden: weiß Gott, in welche Wuth ich mich da hineinjchrieb ! 
Heute folgt etwas recht Nüchternes nach: eine Beſchwerde für Dich! 

Frau Rödel ſchickte mir den Brief ihres armen Mannes, doch gab 
fie mir ihre Adreſſe nicht an. Ich bitte Dich daher, den inliegenden 
Brief an fie gelangen zu laſſen, ingleichen zwei Sendungen, die ich 
heute an Dich adreffire: 1. zwei kleine Broſchüren, 2. ein Paket mit 
einer Partitur des Lohengrin, — beides für Röckel beftimmt und durd) 
feine Frau zu beforgen. Die Partitur hätte eigentlich H. befommen 
follen, dem armen Zuchthäusler muß er fie nıın aber abtreten; dies 
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muß er una beiden zu Liebe thun; der Himmel bejcheert ihm ſchon 
einmal eine andre! — 

Da ich einmal im Bitten bin, fahre ich fort. — Sei doch fo gut 
und jende mir Zweies: 

I. Deine Fauftouvertüre. (Hoffentlid — wenn Du fie nod) 
brauchen ſollteſt — Haft Du eine Abſchrift davon bejorgen lafjen; — 
mich reizt es fie etwas zu überarbeiten und bei 9. herauszugeben — 
vielleicht bekomme ich auch etwas Honorar dafür. B. muß dann 
Clavierauszüge davon beforgen, wie er mirs ſchon verſprochen hat. 

II. Meine Anleitung zur Aufführung des Lohengrin, die ich 
Dir brieflich im Sommer 1850 von Thun aus zufandte. Bejonders kommt 
es mir dabei auf meine fchönen Handzeichnungen — die Decorationen 
betreffend — an. Ich beabfichtige nämlich durch einen Dresdener 
Freund, oder deſſen Vermittlung, genaue Decorationspläne nach 
meiner bejonderen Angabe anfertigen zu laſſen, um für die Fälle, daß 
in Zufunft die Theater ſich mit Lohengrin abgeben wollen, diefe Pläne 
bereit zu halten. Kommt der Weimarer Intendanz, oder irgend wen, 
etwas darauf an, meine damaligen Driginalien zu behalten, jo jollen 
fie treulich in defjen — oder deren — Beſitz zurüdfehren. — 

Sp, nun iſt's wohl genug? — Wann ſchickſt Du mir nur einmal 
etwas von Deinen Kompofitionen? Ich bekomme hier nichts davon 
zu fehen, wie ich überhaupt von Muſik hier faſt gar nichts weiß. 
Denke doc einmal an mid)! 

H. ift auch wieder einmal zurückhaltend. Uhlig klagt über ihn, 
und feine feindjelige Stimmung gegen ihn. Was ift denn da dran? 
Möge doch jeder feinen Weg gehen, ohne deswegen nicht gegen den ſich 
zu verbeißen, der einen anderen Weg geht! 

Erfahre ich bald wieder einmal etwas von Dir? Ob ih mich 
darüber freuen würdel! 

Leb wohl und gedenfe meiner ftetS mit Liebe! Ganz Dein 

Zürich, 12. Sept. 52. Richard Wagner. 

(Das Paket wird vermuthlich erft einen Tag jpäter kommen.) 

P.S. Mit Berlin fteht es jeßt jehr auf Nichtgeben des Tann— 
häuſer: die Aufführung ift verfchoben worden, und da nach meiner 
Berechnung fie vor Ende Januar nicht herausfommen würde, Ende 
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Februar meine Nichte Johanna Berlin aber wieder verläßt, jo mußte 
ic) nothwendig ausbedingen, daß mir 10 Vorftellungen der Oper für 
diefen Winter garantirt würden, um nicht Gefahr zu laufen, daß nad) 
3 bis 4 Vorftellungen auch diefe meine Oper wieder verjchwände, wie 
der fliegende Holländer und Rienzi, die deshalb für durchgefallen 
ausgejchrieen werden: wird mir dieſe Garantie verfagt, jo Habe ich be- 
reit3 Auftrag zum Zurüdziehen der Partitur gegeben. 


85. 
Liebiter, beſter Freund! 


Beruhige mich doch durch ein paar Zeilen darüber, daß Du mir 
fegthin nichts übel genommen haft! Ich lebe immer nur in der Ferne, 
bei meinen abwefenden Freunden, und da mache ich mir oft taujend 
Skrupel, zumal wenn id) lange feine Nachricht befomme. Weiß Gott, 
babe id) Dir über Berlioz oder Raff etwas gefchrieben, was Du dahin 
mißverjtanden hätteft, als hätte ich etwas gegen fie? Ich habe geredet, 
wie ich's aus der Ferne verjtehe, und namentlich mit Berlioz Habe ich’ 3 
gewiß nur gut gemeint. — Alſo — ein paar Zeilen! — 

Mit Berlin iſt's jegt in Ordnung: doch wird der Tannhäufer 
wohl erft im Dezember völlig ftudirt werden, Bei jo langer Ber- 
zögerung der Sache will ich jegt nicht ſchon Herrn von Hülfen mit 
neuen Bedingungen erjchreden: kommt es heran, fo bitte ich Dich aber, 
mir nochmals zu beftätigen, ob Du das Opfer erſchwingen Fönnteft, 
nad) Berlin zu gehen? 

Belloni ift jeßt hier, wie Du weißt: er hat mir wieder viel von 
Paris geredet, und zu meinem Erftaunen erfahre ich, daß Du noch 
immer Welteroberungspläne mit mir im Kopfe haft: Du Unermüd- 
ficher!! Gegen eine Überfegung des Tannhäufer hätte id 
allerdings nicht viel einzuwenden, bejonders aus dem Grunde, daf 
ich mir in Roger den beiten Tannhäufer erwarten fünnte, den id 
wüßte: dazu Johanna — — ich geftehe, e8 wäre nicht übel. Auch 
Herwegh arbeitet an mir für Paris. Er will eine (recht farbenvolle) 
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Proſaüberſetzung der Dichtung verfertigen. — Nun, ernſtlich vermag 
ich natürlich noch nicht daran zu denken! — 

Meine Anleitung zur Aufführung des Tannhäuſer hat bereits die 
Leipziger zum Aufgeben der Oper vermocht: ein ſehr beſcheidenes 
Zeichen der Erkenntniß eines ſchlechten Willens. Gefreut hat mich 
dagegen, daß Schindelmeißer in Wiesbaden nad) der Kenntniß— 
nahme meiner Brojchüre das Studium noch einmal ganz von vorn 
angefangen hat. — War Dir die Broſchüre recht? Da Du mit einem 
Neueinftudiren des Tannhäufer umgingft, jo vermuthe ih, kann fie 
Dir für diefen Zweck bei dem Regiſſeur und den Sängern nur guten 
und erwünſchten Dienjt leiſten. — Aber warum läßt nur einmal wieder 
B....gar nidts von fich hören? 

Nach und nad) wird mir meine hiefige Einöde doch unerträglich: 
wenn ich's erſchwingen kann, gehe ich zum Winter einmal nad) Paris: 
wie gern hätte ich mir einmal von einem guten Orcheſter etwas aus 
Lohengrin vorjpielen laffen! Geftehe — daß ic) viel ertragen kann! — 

Mit meinen Nerven geht es noch nicht zum beften: doch habe ich 
wieder begonnen, ab und zu täglich ein Stündehen an meiner Dichtung 
zu arbeiten. Es läßt mir nun feine Ruhe, bis ich fie fertig weiß: bald 
ſoll's Hoffentlich jo weit fein! 

Leb wohl, mein Allerbejter! laß doch von Dir hören, und vor 
Allem, ob Du mir noch gut bift! Leb wohl! Ganz und gar 

Zürich, 3. Oftober 52. Dein 
Richard Wagner. 

Über den Holländer muß ich Dir noch einmal ausführlich 
ichreiben. — Vergifjeft Du die Fauft-Duvertüre und die Zeichnungen 
zu Lohengrin nicht, um die ich Dich bat? 


86. 


Du bift gänzlich im Wahren, Tiebjter Freund, wenn Du den 
Knoten des Berlioz jchen Prozefjes der Dichtung zufchreibit, und meine 
Meinung ftimmt darin vollfommen mit der Deinen überein — blos 
warst Du irrthümlich benachrichtigt, da Du glaubft, Berlioz Habe eine 


Wagner un. Liſzt, Brieftwechfel. L 13 
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Umarbeitung feines Gellini vorgenommen. Dies ift nicht der Fall — e3 
handelt ſich einfach um einen jehr beträchtlichen Schnitt (ungefähr ein 
ganzes Tableaux), den ich Berlioz vorgejchlagen, und den er für gut be- 
funden — jo daß bei der nächſten VBorftellung Eellini in 3 Tabfeaur 
gegeben wird anjtatt vier. Wenn es Dich intereffirt, fo ſchicke ich Dir 
das neue Libretto nebſt dem vorigen, und ich denke Du wirjt die Ab- 
änderung und Zufammenftellung der beiden legten Tableaux in Einem 
billigen. Ich danke Dir freundſchaftlichſt für Deine Offerte den Wiland 
Berlioz zukommen zu lafjen, und werde bei Gelegenheit jeiner Anweſen— 
heit in Weymar mich darüber mit ihm bejprechen. Leider iſt zu be 
fürchten, daß die Barifer nicht daran gehen wollen — und Henry Blaze 
iſt feinesfall® der Mann, der folch einen Stoff dichterifch verarbeiten 
und ihm gerecht werden könnte. Vor allem aber bilde Dir ja nicht ein, 
fiebfter befter Freund, daß ich Dir irgend eine Neuerung über Diejen 
ober Jenen übel zu deuten vermöchte. Meine Sympathie für Dich und 
meine Bewunderung für Deinen göttlichen Genius find wahrhaft zu 
ernst und innig, um daß ich Deine unerläßlichen Folgerungen ver: 
kennen dürfte. Du kannſt und jollft nicht anders fein, als Du bit, 
und jo verehre, begreife und Liebe ich Dich mit ganzer Seele. 

Deine Fauft-Ouvertüre erhältit Du mit der heutigen Poſt. Eine 
Abſchrift davon ift hier vorhanden, und ich werde fie wahrjcheinlich im 
Laufe diefes Winters wieder hier aufführen laſſen. Dies Wert ijt 
ganz Deiner würdig — wenn Du mir jedod) erlaubft, Dir eine Be 
merfung zu machen, jo verhehle ich Dir nicht, daß mir entweder ein 
zweiter Mittelfat (bei Buchjtabe E oder 55) oder eine ruhigere, in an- 
muthiger Färbung gehaltene Führung des Mittelſatzes 








willfommen fein würde, 

Die Blasinjtrumente treten da etwas maffiv auf — und, verzeibe 
mir diefe Meinung, das Motiv in dur halte ich für ungenügend — 
e3 fehlt ihm gewifjermafjen an Grazie und bildet da eine Art von 
Zwiſchending, nicht recht Fiſch nicht recht Fleifch, welches mit dem 
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Borhergehenden und dem Nachiolgenden nicht in dem richtigen Ver: 
hältniß oder Contraſt jteht, und folglich das Intereffe hemmt. Wenn 
Du anftatt dieſem einen weichen, zarten, gretchenhaft modulirten, melo- 
diihen Satz hineinbringft, jo glaube ich Dich verfichern zu können, 
daß Dein Werk jehr gewinnt. — Überlege es Dir, und falls ich Dir 
eine Dummheit gejagt hätte, jo jei mir nicht böje. — 

Lohengrin ift zu Ehren des Prinzen und der Prinzeſſin von 
Preußen vorigen Sonnabend gegeben worden. Das Theater war 
wieder jehr gefüllt, und Fräulein Frommann, die eigens dazu von der 
Prinzeſſin berufen war, wird Dir darüber gejchrieben haben. Auf die 
folgenden Borftellungen des Lohengrin jowie des Tannhäufer wird 
entichieden die Einwirkung unfres neuen artiftischen Directors Herrn 
Marr jehr günftig fein. Ich habe ihm Deine Broſchüre über die Auf: 
führung des Tannhäufers mitgeteilt, und wir werden uns beide be- 
mühen Deinen Anordnungen möglichjt Folge zu leiften. Es ift mir 
fehr lieb, daß Du dieſe Schrift veröffentlicht haft, und id) rathe Dir 
ſehr ein Gleiches für Lohengrin und den fliegenden Holländer zu thun. 
Bis jetzt ift es mir nicht gelungen Deine Lohengrin- Zeichnungen und 
Inftruftionen aufzufinden; ich hatte fie damals Genaft gegeben, und 
fie cireulirten hier im Theater. Wenn möglid) jo jchide ich fie Dir; ich) 
fann es Dir aber nicht gewiß versprechen, denn die Uutographen-Lieb- 
haberei fünnte wohl jo weit getrieben werden, daß ich fie nicht mehr 
zurüdbefomme. 

Was Berlin anbelangt, jo wiederhole ich Dir das ſchon früher 
Geſagte: nämlid): 

Wenn Du die Überzeugung haft, da ich dem Publikum noch mehr 
ala Deinen Werfen einen guten Dienft leiten kann durch meine perjün- 
liche Gegenwart in Berlin , ich bereit bin dieje Kunſt- und Freund— 
Ihaftspflicht zu erfüllen. Meine Beitrebungen können abernur alsdann 
zu ficherm Refultate gelangen, wenn mir Herr von Hülfen fein voll- 
fommenes Zutrauen angedeihen läßt, und mir den Auftrag ertheilt die 
nothwendigen Vorkehrungen in Betreff der Einftudirung und Bor: 
ftellung des Tannhäufers zu beftimmen. Als »Mouche du coche« 
kann ich nicht nach Berlin gehen, und ich würde Dir keinesfalls «Is 
jolhe dort dienen können. Deine Werke ftehen allerdings höher als 
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der Erfolg in ſeinen jetzigem Stadium, jedoch wette ich 10 gegen 
eins, daß wenn Tannhäuſer oder Lohengrin gehörig einſtudirt und dem 
Publikum vorgeführt werden, daß ſie den entſchiedenſten Erfolg haben 
müſſen. Jedenorts wo dies nicht eintreffen ſollte, liegt die Schuld ein— 
zig und allein in der mangelhaften Aufführung. Wenn Du mich alſo 
als Deinen Bevollmächtigten nach Berlin ſchicken willſt, ſo ſtehe ich 
Dir zu Gebot und gebe Dir mein Wort, daß die ganze Welt, mit Aus— 
nahme Deiner Neider und Widerſacher, welche ſich auf eine geringe 
Minorität reduciren laſſen, damit zufrieden ſein wird. Bevor ich mich 
aber dazu entſchließe, iſt es unumgänglich nothwendig, daß mir Herr 
von Hülſen ſchwarz auf weiß meine Berufung nach Berlin einſendet 
und mich dort mit der Vollmacht ausſtattet, die meine Verantwortlichkeit 
ermöglicht und erheiſcht. — Meines Erachtens nach iſt es jetzt an Berlin 
Deinen drei Werken, Tannhäuſer, Lohengrin und fliegenden Holländer 
Platz zu ſchaffen, und ich bezweifle nicht im Geringſten, daß wenn die 
Sache ſachgemäß betrieben wird, das Gelingen ein vollſtändiges ſei. — 
Herr von Hülſen wird ſicherlich auch bald dieſe Meinung theilen — 
aber auf gewöhnlichen Wegen und mit dem üblichen Theaterſchlendrian 
läßt ſich ein außerordentliches Ziel nicht erreichen. — 

Schicke mir bald Deine Anweiſungen zu dem fliegenden Holländer. — 
Erwünſcht iſt es mir, wenn Du an Marr ein paar Zeilen richteſt, daß er 
vollends guten Willens iſt für Deine Sache und die Regie für den 
fliegenden Holländer übernimmt. Eduard Devrient hat mich im vorigen 
Monat hier beſucht. — Wir ſprachen viel von Dir, und ich hoffe, 
daß er ſpäter in Carlsruhe Erſprießliches hervorbringt. 

Du biſt fo freundſchaftlich einige meiner Compoſitionen zu ver— 
langen — erlaube mir diefe Mittheilung noch aufzufchieben bis wir uns 
wiederjehen — hoffentlich komme ich einmal zu Dir (wenn Du nicht 
nad) Weymar) nächiten Sommer, und jpiele Dir manches vor. 

Bon meinen Orcheiter- Sadhen könnte ih Dir gelegentlich den 
Prometheus jenden, e8 ift mir aber lieber nicht daran zu denken, bis ich 
nicht mit andren Dingen fertig bin. Leider bin ich in leßter Zeit jehr 
von aller Arbeit abgehalten worden. Ich will Dir aber nit von 
meinem Leiden und Trübſal erzählen — Du haft mehr als genug mit 
ben Deinen ..... Halten wir ung aufrecht und auf Gott vertrauend! 
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Wann erhalte ich Deine Dichtungen? Wie lange glaubft Du ungefähr, 
daß Dir die 4 Bartituren zu Schaffen geben? Ließ es fich erwarten, daß 
Du bis Ende 54 damit fertig wäreft? — 

An die Barijer Aufführung des Tannhäufer ift vor der Hand nicht 
zu denfen, und jo außerordentliches Zutrauen ich zu Deinem außer: 
ordentlichen Werke hege (objchon mir Lohengrin perjönlich noch lieber 
it), jo fann ich nicht umhin meiner Erfahrung der Parifer Opernvor- 
ftellungen einiges Gewicht beizulegen und die Umnverträglichkeit des 
Tannhäuſer mit den jegigen Opernexpedients als beeinträchtigend 
fürden Erfolg anzujehen. Bor allem muß Deutichland zugreifen, denn 
Du haft die Bevorzugung und das Unglüd ein erzdeutfcher Dichter und 
Componijt zu fein. So wie ich Deine Werke fenne, halte ich nod) 
immer den Rienzi für das dankbarſte zu einer franzöfifchen Be— 
arbeitung. — Das joll Dir übrigens feine unnite Sorge machen. — 
Schaffe Deine Nibelungen und befiimmere Dich weiter um nichts. Alles 
Andere wird ſich von felbjt machen, wenn die Zeit dazu fommt. — 

Lebe wohl und glüdlich, fo wie e8 Dir von Herzen wünſcht 

Weymar, 7. Dft. 52. Dein 


F. Lilst. 


87. 
Mein Liebfter, theuerjter Freund! 


Auf Deinen letzten Brief, und namentlich auf Deine Bemerkung 
in Bezug auf die Fauftouvertüre (die mich wahrhaft entzückt Hat!) bin 
ic Dir einen recht gehörigen Brief ſchuldig, zu dem ich immer noch auf 
gute Laune warten muß, denn dann nur — weiß ih — kann id) Dir 
mit meiner Antwort Freude machen. Heute will ich Dir nur ganz 
flüchtig in zwei Zeilen melden, daß ich nun allerdings Dein überaus 
großmüthiges Anerbieten angenommen habe, und — auf Deine Güte 
bauend — mid an Herrn von Hülfen entjcheidend wegen Deiner 
Berufung nach Berlin zu meiner Stellvertretung beim Tannhäufer 
gewendet habe. 
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Ih glaube meinerfeits nicht? unverfucht gelaffen zu haben, 
Hilfen zu beftimmen, über etwaige Bebenklichkeiten wegen feiner 
Kapellmeifter fich hinwegzuſetzen: ich habe e8 zwifchen ihm und mir zu 
einer vollen Herzensangelegenheit gemacht, wie fie es zwiſchen Dir 
und mir ift. — Möge nun, wenn Hülfen einwilligt, jeine Berufung 
Dich no in guter, mir geneigter Stimmung finden: ich weiß, wie 
groß dieß neue Opfer ift, das ich Dir zumuthe, und daß e8 Dir jchwer 
ankommen wird, Di ihm zu unterziehen — aber auf Deine Freund» 
Ichaft hin wage ich eben Alles! — 

Hülfen — der mir wohl nicht ſelbſt fchreiben wird — ſoll mir 
dur Dich antworten: antworte Du mir nur dann aud, daß Du's 
gern fir mich thuſt!!! 

Bon dem jchönen Erfolge des Tannhäufer in Breslau Haft Du 
wohl gehört? — 

Jedoch, heute nicht? weiter! Ich würde — jehr angegriffen — 
nur Zahmes herausbringen. 

Bald aber fchreibe ich Dir befjer und viel! 

Grüße H. beſtens von mir, und leb wohl und guter Laune gegen 

Züri, 13, Oft. 52. Deinen alten Blagegeiit 
Richard Wagner. 


88. 
Mein theurer Freund! 


Ih muß Dir Schreiben, und bin jo mißmuthig über das, was id) 
Dir zu jchreiben habe, daß ich überhaupt lieber gar feine Feder mehr 
in die Hand nehmen möchte. Hülfen hat mir abgefchrieben: ich fege 
Dir feinen Brief bei. Er hat feinen Begriff davon, um was es fid 
hier handelt, und nie wird es mir möglich fein, ihm einen Begriff da- 
von beizubringen. Dieſer Hülfen ift ein perfünlich ganz gut dis— 
ponirter Menjch, aber ohne eine Spur von Kenntniß der Sache, der er 
vorftehen foll: über den Tannhäufer verkehrt er mit mir, wie mit 
Flotow über die Martha. Es ift zu efelhaft! Wohl fehe ich nun ein, 
daß ich einen großen Fehler begangen habe: von Anfang herein hätte 
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ich als erjte und einzige Bedingung fordern follen, daß alles die Auf: 
führung des Tannhäufer Betreffende einzig und allein Dir übergeben 
werde. ch erfläre mir aber jet, wie es fam, daß ich nicht auf diefen 
ſchlichten Ausweg gerieth. Die erfte Nachricht aus Berlin wegen des 
Zannhäufer wedte mir nur Schreck: zu nicht3 dort hatte ich Vertrauen, 
und mein Inftinkt riet) mir, die Sache ganz von mir abzuwehren. 
Wohl fieleft Du — als einzige Garantie — mir ſogleich ein: Deiner 
BZuftimmung, den Tannhäufer in Berlin zu übernehmen, hatte ich mich 
aber erjt zu verfichern. Gleichſam nur, um Zeit zu gewinnen, fchidte 
ic) die, zum Hinhalten bejtimmte Taufendthalerforderung nad Berlin, 
und ganz zugleich jchrieb ich an Di), mit der ungeftüm dringenden 
Trage, ob Du Dich diefer Sache mnehmen wollteft? Als Du mir zu: 
fagend antworteteft, erhielt ich zugleich aus Berlin die Nachricht von 
der Berzögerung und Berjchiebung des Tannhäufer auf das neue Jahr: 
da id) der Meinung war, meine Nichte verlaße ſchon Ende Februar 
wieder Berlin, fo hielt ich hiermit die Tannhäuferaufführung gar 
nicht mehr für ftatthaft, und trug meinem Bruder auf, die Bartitur 
zurüdzufordern, fobald Hilfen mir für diefen Winter nicht zehn 
Borftellungen garantiren könnte. Ich glaubte die Angelegenheit nun 
wirklich zu Ende geführt, als ich zur Antwort erhalte, meine Nichte 
bleibe bi8 Ende Mai, und Hülfen verpflichte fich, die Oper im erften 
Monate 6mal anzufegen. Nun war die — von mir bereit gänzlic) 
bezweifelte — Möglichkeit der Berliner Tannhäuferaufführung wieder 
Hergeitellt. Aus allen Berichten Hülfens und meines Bruders war 
mir während dem aber klar geworden, daß diefe Menjchen jo gänzlic) 
ohne Berftändnig des mir Wefentlihen und Wichtigen bei dem 
Vorhaben jeien; daß fie mit all ihren Anfichten jo wenig aus dem 
Geleiſe der Routine herausträten, daß ich bereit3 jorgen müßte, mein 
Wunſch, Did nad) Berlin zu berufen, werde von ihnen gar nicht 
begriffen werden können. Ich geitehe, daß ich deshalb mit einigem 
Bangen daran ging! Endlich jchreibe ich Hilfen ſelbſt in dieſer An- 
gelegenheit, und zwar fo erläuternd, eindringlich, herzlich und anregend, 
als es nur irgend in meiner Macht fteht: ich machte ihn im Voraus 
Darauf aufmerkfjam, daß die etwa angeregte Feindichaft der höchſt be- 
Deutungslofen) Berliner Kapellmeijter null und nichtig fei, gegen den 
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mir zu erweckenden günſtigen Einfluß, wie Du ihn nach jeder Seite 
hin anregen würdeſt: kurz ich ſchrieb ſo, daß ich an die Möglichkeit 
einer abſchläglichen Antwort nicht mehr glauben fonnte. — Lies nun 
die Antwort, und überzenge Dich davon, daß ich wieder einmal mein 
gewöhnliches Schidjal erlebt Habe, nämlich: meine ganze Seele hinaus: 
zurufen, und mit dem Rufe an Wände von Leder zu treffen! — Ich 
fümpfe jet, was ich thun fol. Alles aufgeben, die Partitur ftrifte 
zurücfordern, dag wär" mir das Liebfte! — Noch hab ich mit feiner 
Zeile weder Hülſen noch X. geantwortet: was meinft Du? — Oder 
ſoll ich Alles gleichgültig mit anjehen? mid) amüfiren, wenn id) 
100 Thaler dabei gewinne, — Champagner kaufen und der Welt den 
Rücken weifen? — Es ift ein Elend!!! 

Mit mir geht e8 von Tag zu Tag einem tieferen Verfalle zu: 
ich Iebe ein unbeſchreiblich nichts würdiges Leben! Vom wirf: 
lichen Genufje des Lebens kenne ich gar nichts: für mid) ift „Genuß 
des Lebens, der Liebe“ nur ein Gegenjtand der Einbildungstraft, 
nicht der Erfahrung. So mußte mir das Herz in das Hirn treten, und 
mein Leben nur noch ein künſtliches werden: nur noch als Künſtler“ 
kann ich Teben, in ihm ift mein ganzer „Menſch“ aufgegangen. 

Könnte ie) vor Allem Dich in Weimar einmal befuchen, hier oder 
dort einer Aufführung meiner Opern beiwohnen, jo dürfte ich vielleicht 
noch zu genejen hoffen. Ich fände ein Element der Anregung, des 
Reizes für meinen Fünftlerifchen Lebenszuſtand: vielleicht Klänge mir 
auch da oder dort ein Wort der Liebe entgegen — aber jo — hier?? 
Hier muß ich in allerfürzefter Zeit verderben, und Alles — Alles — 
wird zu ſpät fommen — zu jpät!! Go iſt's! — 

Schon jeßt kann mich feine Nachricht mehr erfreuen: wäre id) 
eitel und ruhmfüchtig, fo möchte es gehn; wie ic) nun aber einmal bin, 
kann mich fein „Gejchriebenes“ mehr reizen. — Das kommt alles — zu 
ipät! — 

Was nun zu thun? Soll ich den König von Sachſen — oder 
vielmehr feine Minifter um Gnade flehen? mich demüthig und reue- 
voll befennen? Wer wird mir das zumuthen! 

Du mein Einziger und Liebjter, den ich habe, Du, der mir Fürft 
und Welt — Alles zuſammen bift, erbarme Dich meiner! — 
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Doch ruhig! ruhig! — 

Von der Fauſtouvertüre will ich Dir ſchreiben. Du haſt mich 
prächtig auf der Lüge ertappt, als ich mir weiß machen wollte, eine 
Ouvertüre zu Fauſt“ geſchrieben zu haben! Sehr richtig haſt Du her— 
ausgefühlt, wo es da fehlt: es fehlt — das Weib! — Vielleicht würdeſt 
Du ſchnell aber mein Tongedicht verſtehen, wenn ich es „Fauft in der 
Einjamtleit“ nenne! — 

Damals wollte id) eine ganze Fauſtſymphonie fchreiben: der erfte 
Theil (der Fertige) war eben der „einfame Fauft" — in feinem Sehnen, 
Berzweifeln und Berfluchen: das „Weibliche“ ſchwebt ihm nur als Ge- 
bild feiner Sehnſucht, nicht aber in feiner göttlichen Wirklichkeit vor: 
und dieß ungenügende Bild feiner Sehnſucht ift e8 eben, was er ver- 
zweiflungsvoll zerichlägt. Erft der zweite Satz jollte nun Gretchen — 
das Weib — vorführen: ſchon hatte ich dag Thema für fie — es war 
aber eben ein Thema — : da8 Ganze blieb Liegen — id) fchrieb meinen 
„liegenden Holländer.“ — Da haft Du die ganze Erklärung! — Will 
ich nun — aus einem letzten Reſt von Schwäche und Eitelkeit — Die 
Fauſtkompoſition nicht ganz umlommen lafjen, fo habe ich fie allerdings 
etwas zu überarbeiten — aber doch nur die inftrumentative Modulation: 
das von Dir gewollte Thema ift unmöglich noch einzuführen: es würde 
dann natürlich eine ganz neue Compofition werden müſſen, die ich nicht 
Luſt zu machen habe. Gebe ich's heraus, fo will ich's aber richtig be- 
nennen: „Fauſt in der Einfamkeit“ oder „Der einſame Fauft“ — ein 
Zongedicht für Orcheſter. — 

Mit meinen neuen Dichtungen zu den Siegfrieden bin id) vorige 
Woche fertig geworden: noch muß ich aber die beiden älteren Stüde 
„Der junge Siegfried“ und „Siegfried's Tod“ von Neuem über: 
arbeiten, da jeßt ftarfe Aenderungen darin nöthig geworden find. Vor 
Ende des Jahres werde ich nicht ganz fertig. Der volljtändige Titel 
it: Der Ring des Nibelungen, ein Bühnenfeftipiel in drei 
Tagen und einem Vorabend. Vorabend: Das Rheingold. Eriter 
Tag: Die Walküre. Zweiter Tag: Der junge Siegfried, Dritter 
Tag: Siegfrieds Tod. — Welches Schidjal diefe Dichtung, das 
Gedicht meines Lebens und Alles deſſen was ich bin und fühle, treffen 
wird, kann ich jegt noch nicht beftimmen: foviel aber ift gewiß — er: 
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öffnet fi mir mit Nächftem Deutfchland nicht wieder, muß ich fortan 
für mein Künftlerdafein ohne Nahrung und Reiz verbleiben, jo treibt 
mich mein animalifcher Xebensinstinkt zum Au fgeben— aller Kunft. 
Was ic) dann ergreife, um mein Dafein zu friften, weiß ich nicht: aber 
— die Muſik zu den Nibelungen — mach' id) nicht, und nur ein Un- 
menſch fönnte von mir verlangen, länger noch der Knecht meiner Kunit 
bleiben zu ſollen. — 

AH! immer falle ich wieder in den jammervollen Grundton diejes 
Briefes! Vielleicht begehe ich damit eine große Rohheit — denn viel: 
feiht — hätteft Du Erheiterung von mir bedurft —! Verzeih, wenn 
ic) heute nur Troftlofigfeit bringe: ich kann nicht mehr heucheln, und, 
möge mic darum verachten wer will, ich jchreie meinen Gram in die 
Welt hinein, mache fein Hehl mehr von meinem Unglüd! Was hülf's, 
wenn ich Dir lügen wollte? Aber an Eines denfe doch, wenn Alles 
unmöglich bleibt! — mad)’, daß wir ung nächſten Sommer zu jehen 
befommen! Bedenke, daß dieß eine Nothwendigfeit ift, — daß es 
durchaus fein muß, und daß fein Gott Dich daran verhindern dar, 
zu mir zu fommen, da — die Bolizei (Neige Dich tief!) mich verhindert 
zu Dir zu fommen! — Verſprich mir's in Deinem nächſten Briefe für 
ganz gewiß, daß Du kommft! Verſprich mir's! — 

Dann wollen wir jehen, wie ich's bis dahin aushalte!! — 

Leb wohl! Hab’ Nachſicht mit mir! Grüß H. — und — jet guter 
Dinge — vielleicht wirft mic) bald los!! 

Leb wohl und fchreibe bald Deinem 

Zürich, 9. Nov. 52. Richard Wagner. 


8, 
Mein lieber Freund! 


Ich harre mit großer Sehnfucht auf einen Brief von Dir! 

Tür heute nur eine dringende Bitte: Laß doch eiligſt die 
Holländer- Partituren, nad) welchen die Weimarifche berichtigt 
worden ift, an Uhlig nad) Dresden jchiden. In Breslau harrt 
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man ſchon ſehr lange auf ein darnach ebenfall8 herzurichtendes Exem⸗ 
plar. Bitte, Bitte! Taf dieß doc jogleich beforgen. — Nächſte Woche 
erhältft Du meine Bemerkungen zur Aufführung des „fliegenden Hol- 


länders“. — Leb wohl und gedenfe in Liebe Deines 
22. Dec. 52. Richard Wagner. 
90. 
Mein Liebfter! 


Sollte durch irgend eine Verzögerung heute die Mufterpartitur 
des „fliegenden Holländers“ noch nicht nach Dresden abgegangen fein, 
jo jollen dieje Zeilen dazu dienen, Dich von meiner großen Berlegen- 
heit zu unterrichten, in der ich mich heute fchon dem zweiten Theater 
(Schwerin) gegenüber dadurd) befinde, daß ich die dringend verlangte 
Partitur ihm nicht zufchiden kann. — Herzlich thut e8 mir leid, daß 
ih Dich mit ſolchen „Sejchäftzdingen“ plagen muß: doc wen fonjt in 
Weimar? 

Nun erwarte ich aber mit unbefchreiblicher Sehnſucht einen Brief 
von Dir! Leb wohl! Ganz der Deine 

24. Dec. 52. Richard Wagner, 


91. 


27. Dezember 52. 

Berzeihe mir, liebſter Freund, mein langes Stilljchweigen. Daß 
ich für Dich und Dir jo wenig fein kann, ift mir ein Herzenzleid! — 
Dein legter Brief (vor etwa 6 Wochen) hat mir Deinen ganzen Gram 
und Sammer jo innerlich verdeutlicht! Ich habe bittre Thränen ge- 
weint über Deine Blagen und Wunden — — Dulden und Gedulden 
ift leider das einzige Aushilfgmittel, dag Dir gewährt iſt. Weld) 
traurig 2003 für einen Freund, nur dies jagen zu fünnen! — Bon 
allem dem Betrübenden und Verdrießlichen, was id) zu ertragen habe, 
fpreche ic Dir nicht — denke aud) nicht daran — und für heute will 
ich Dir vor Allem etwas Erfreuliches jagen, nämlich) daß ich Dich im 
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Lauf nächſten Sommers (wahrjcheinlih im Juni) bejuchen werde. 
Lange kann ich nicht in Zürich bleiben, wo mich nicht8 anderes ala Du 
allein jet Hinführt. — Möglich ift e8, obgleich davon nod nicht 
gefprochen werden joll, daß ich im Rückwege in Carlsruhe eine 
Art von Feftival dirigire— kannt Du mir bis dahin ein Orchefterwert 
zu dieſem Zwed zubereiten * — Vielleicht Deine Fauft-Ouvertüre, denn 
es wäre mir angenehm außer Deiner Tannhäufer-Duvertüre ein neues 
Werk von Dir aufführen zu laſſen. — 

Eduard Devrient ſchrieb mir vor einigen Tagen, daß der Hofmar- 
ſchall Graf Leiningen, mit welchem ich in freundfchaftlicher Beziehung 
jtehe, ihm von dem Plane eines Mufikfeftes geiprochen hätte, deſſen 
Direction mir zufäme. Es ift vorauszufehen, daß ſich bedeutende 
Mittel in Carlsruhe dazu darbieten — aber vorläufig ſoll noch nichts 
davon im Publikum und Journalen verlauten. — Gelegentlich jchreibe 
mir über einige Stüde, die Du mir für das Programm empfehlen 
würdeſt. — Ich reflectire unter anderem auf die Missa Solemnis 
(D-dur) von Beethoven — möchte aber nicht gerne die neunte Sinfonie 
wiederholen, um das Ballenftedter Programm nicht in extenso wieder: 
zubringen. — 

Die Nachricht, welche mehrere Journale gebracht haben, von meinem 
Abgang von Weymar, und meinem Etablifjement in Paris, ift gänzlich 
unbegründet. Ich bleibe hier und Kann nicht anders als hier ver- 
bleiben. — Das mic Bejtimmende zu dieſem reiflich überlegten Ent- 
ſchluß, kannſt Du Leicht erraten. — Ic habe vor allem eine ernite 
Pflicht getreu zu erfüllen. — In diefem Gefühl der innigften und 
ftandhafteften Liebe, die meiner ganzen Seele Glauben erfüllt, muß 
mein äußerliches Leben entweder auf — oder untergehen — Gott ſchütze 
meinen reblichen Willen! — 

Wie weit bijt Du mit Deinen Nibelungen gelangt? Welche Freude 
wird es mir fein Deine Schöpfung unmittelbar dur Dich erfaffen zu 
fünnen! Um Gotteswillen laß Dich ja nicht davon abbringen, und 
ſchmiede Dir Deine Flügel mit getroftem Muthe weiter fort! — 

Alles iſt vergänglich, nur Gottes Wort verbleibt ewiglich — und 
Gottes Wort offenbart fich in den Schöpfungen des Genius. 

Geſtern fand eine Vorftellung (mit überfülltem Haufe, bei 
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abonnement suspendu) Deines Tannhäufer ftatt. — Eine neue Deco- 
ration zu dem zweiten Schluß war dazır gemalt worden, und zum 
eriten Mal habe ich auch das ganze Finale im zweiten Akte (ein herr: 
fiches meifterhaftes Finale!) und das ganze Gebet der Elifabeth im 
dritten Acte, ohne Schnitt machen laſſen. Die Wirkung war eine 
außerordentliche, und ich denke, daß Du mit der ganzen Aufführung 
nicht unzufrieden wärejt. Ich habe dabei einen volljtändigen Triumph 
für die Sache gefeiert, denn jet, da der Erfolg entjcheidend eingewirkt 
hat, kann ich Dir aufrichtig mittheilen, daß hier Niemand an das 
mühevolle Einftudiren des Finales, und an die Herftellung des zweiten 
Schlufjes gerne jchreiten mochte, und daß es mehrere Monate dauerte 
mit dem Hin- und Heriprechen über dieſe Veränderung. Wozu einen 
andern Tannhäufer, meinte man, als den wir gewohnt find, — 
Wagner jelbit hat die Striche in Dresden gebilligt und diejelben für 
die Aufführung als vortheilhaft anerfannt; — mehrere Perſonen, die 
den Zannhäufer in Dresden gejehen hatten, erflärten entjchieden, unſre 
Vorſtellung wäre weit bejjer, und würde durd) den neuen Schluß und 
die Beibehaltung des ganzen Finale nur verlieren ıc. ıc. 
Auf alle diefe vortrefflichen Argumentirungen hatte ich jtet3 nur 

eine Antwort: 

„Es ift für Weymar Pflicht und Ehrenſache, die Wagner'ſchen 

Werke beftmöglichit den Wünſchen und Intentionen des Com- 

poniften gemäß nach und nach herzustellen“, 
und fiehe da, troß allem vorhergegangenen Geihwäß, hat ſich der 
geftrige unzweideutige Erfolg gänzlich zu Gunften meiner Behauptung 
gezeigt. An Tichatjchek hat Herr v. Zigejar heute gejchrieben um ihn 
zu erjuchen den Lohengrin am 26. Februar hier zu fingen, und ihm 
dafür ein Honorar von 50 Louisd'or (etwas Unerhörtes für Weymar) 
angeboten. — Ich habe Tichatichet bald nach der erjten Aufführung 
des Lohengrin’3 hier den Bart zugefandt, und hoffe, daß er mir Die 
Freude machen wird, unjern Wunjch zu erfüllen. Lieb wäre e8 mir, 
wenn Du ihm entweder direct in dieſer Angelegenheit jchreiben wollteft 
oder ihn durch Uhlig oder Fiſcher zu feinem Hieherfommen beftimmen 
könnteſt. — 

Mit der Aufführung des Lohengrin hier bin ich theilweiſe noch 


— 206 — 


ſehr unzufrieden; der Hauptübelſtand liegt in dem, wie Du ſagſt, noch 
nicht gebornen Darſteller der Hauptrolle. — Zu der Vorſtellung am 
26. Februar wird auch eine neue Decoration (im 2. Act) vorbereitet, 
denn die bisher gebrauchte ift mijerabel. Bon Schnitten ift, wie Du 
weißt, nur bei der 2. VBorftellung die Rede geweien, aber ſchon bei der 
3. habe ich das gange Werk unverjtümmelt wieder aufführen lafjen. — 
Mit Heine und Fiſcher, die der legten Vorftellung hier beigewohnt, 
ſprach ich manches über dies glorreihe Drama, für mich das höchſte 
und vollendetjte Kunſtwerk. — Wenn mid) Herr v. Hüljen in Berlin 
nicht vermeiden wollte, fo hätte ich ihn wahrfcheinlich dazu bewegt den 
Lohengrin zuerjt zur Aufführung zu bringen, — und ich wiederhole, 
daß ich in Berlin jede Wette eingebe ob dem colojjalen Erfolg des 
Lohengrin’s, wenn er, — wie es mit gutem Willen und wahrhaftem Ber: 
ſtändniß nicht übermäßig ſchwierig ift in Berlin zu bewerkitelligen, — 
getreu und begeiftert dargejtellt wird. — 

Daß Herr von Hülfen Bedenken trägt, mich nad) Berlin zu be- 
rufen, überrajcht mich nicht; aber da Du mich mit Deinem Vertrauen 
beehrt haft, thut e8 mir weh, dieß nicht glänzend rechtfertigen zu 
fünnen. — Bei feiner legten Anweſenheit hier jprach der Prinz von 
Preußen mit mir über meine Betheiligung bei dem Einftudiren des 
Lohengrin's in Berlin. Der Prinz hat eine hohe Meinung von Dir 
als Dichter und Mufifer, und fchien fi) für das Gelingen Deiner 
Werke in Berlin zu interefjiren. — Weiter fann ich aber leider in der 
Sadje nicht einwirken, und muß nun ruhig abwarten, wie man den 
Tannhäufer dort ausfochen wird. — Jedenfalls fei einftweilen außer 
Sorge über das Vorzugehende und objectivire Dir gelafjen den ganzen 
Berlauf der Dinge. Wenn Du etwas Näheres erfahren hajt über die 
Tannhäufer-Vorftellungen in Berlin, fo jchreibe mir davon, denn hier 
höre ich nur von Zeit zu Zeit widerfprechende pourparlers. — 

Haft Du das Buch über Tannhäufer von X. erhalten? Die 
Widmung kam mir jehr unerwartet, denn feit mehreren Monaten ftehe 
ich mit dem Autor nicht mehr in dem vorherigen freundjchaftlichen Ber: 
fehr. Ic werde ihn aber morgen wieder bejuchen und will gerne 
manche Unannehmlichkeit, die er mir verurfacht hat, Dir zu Ehren ver- 
geſſen fein lafjen. 
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Der fliegende Holländer wird morgen an Uhlig abgehen. Ich 
fonnte ihn unmöglich früher fchiden, da unſre Copiaturen mit den 
mühjeligften Zangwierigkeiten bejorgt werden. — An mir liegt daher 
nicht die Schuld der Verfpätung diefer Zurüdjendung, denn ich habe 
täglich darnad) getrieben. Die 2 erjten Clavierproben des fliegenden 
Holländer habe ich bereit abgehalten, und kann Dir für eine gelungene 
Vorftellung am 16. Februar garantiren. Nach der zweiten am 20. joll 
der Tannhäufer, und am 26. der Lohengrin gegeben werden. Lak mid) 
Did nochmals bitten Tichatſchek zu bereden, daß er uns bei der legten 
nicht im Stiche läßt. Ich Imüpfe ganz befondere Hoffnungen an dieje 
Borftellung des Lohengrin, den ich mit unfren Mitteln nicht verfiimmern 
Laffen will. — Übrigens kann ic) Dich verfichern,, daß das Interefje 
im Publikum für den Lohengrin fehr im Steigen iſt — bei jeder Bor: 
ftellung mehren fid) die Fremden in unferm Theater, und Du bijt 
bereit jehr populär in den verjchiedenen Gafthöfen in Weymar, wo es 
am Tage der Aufführung Deiner Opern nicht leicht iſt ein Obdach zu 
finden. — 

Noch eine Bitte. — 

Sch habe neulich für H. den Tannhäuſer-Marſch und auch die 
Trauungs-Prozefjion (ic) weiß nicht wie id) das Stüd nennen joll) 
im zweiten Act des Lohengrin, Es-Dur, claviermäßig gejegt, und 
möchte diefe beiden Stücke gerne herausgeben. — Sag mir, ob Mejer 
noch ein Verlegeranrecht auf die Motive des Tannhäujer hat, und ob 
ich mir bei ihm die Erlaubnig ausbitten muß, diefe Nummer bei Härtel 
gleichzeitig mit der anderen aus Lohengrin zu ediren? — Da Kijtner 
ſchon den Abendſtern gedrudt hat, jo glaube ich, daß es feiner befonderen 
Schwierigkeit unterliegt den Tannhäufer-Marjch bei Härtel erjcheinen 
zu laſſen; ich möchte jedoch) vor etwaigen ſpäteren Discuffionen gefichert 
fein und frage deswegen bei Dir an, wie e3 fic damit verhält. — 

Joachim geht am 1. Januar nad) Hannover ala Conzertmeijter. — 
Ein jehr tüchtiger Violin-Virtuos, Ferd. Laub ift für unfere Kapelle 
engagirt. — 

Daß Dir meine Randgloſſen zu Deiner Fauft- Ouvertüre nicht 
mißfallen, ift mir angenehm. — Nach meinem Dafürhalten würde das 
Werk durch ein paar VBerlängerungen noch gewinnen. 
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Härtel wird den Drud gerne übernehmen, und wenn Du mir ein 
Bergnügen dabei machen willft, jo jchenfe mir das Manufcript, jobald 
es zum Stich nicht mehr gebraucht wird. Diefe Ouvertüre ijt jo lange 
bei mir gelegen, und ich habe fie ganz lieb gewonnen! Aber wenn Du 
anderjeit3 ſchon darüber disponirt hätteft, jo genire Dich nicht im 
Mindeften mit mir, und mache mir gelegentlich ein Präfent mit einem 
andern Manufeript. — 

Alſo auf Wiederjehen endlich in einigen Monaten. — Ic denke 
mit Freude an diefen Moment. Die Feder wird mir gräßlich ftumpf, 
um Dir zu fchreiben. — Mit einem einzigen Uccorb find wir uns 
näher al3 mit allen Redensarten 


mu 
| * 
Bleib mir gut — ſowie ich Dir von Herzen ergeben. 
328. 
Deine Brojchüre über die Aufführung des Tannhäufer habe ich 
mit vielem Intereffe und hoffentlich einigem Nugen für unfere Vor— 
jtellung gelefen. — Es freut mich, Dich in mehreren Tempoangaben 
errathen zu haben und manche Deiner Intentionen im Voraus hier rea« 
liſirt zu wiſſen. H. wird Dir nächſtens über die geftrige Vorſtellung 
Ichreiben. — 


92. 
Beiter Freund! 


Sit bei Euch denn nicht die Dupertüre und der Schluß des 
legten Finales des „liegenden Holländers“ nah einer bejon- 
deren, von mir im vorigen Jahre eingerichteten Partitur, umgear- 
beitet worden? Namentlich der Schlußjas der Ouvertüre ift in der 
Inftrumentation von mir gänzlich umgeändert worden: die Partitur 
die dieſe Umänderung erhielt, jchicte ic) vorm Jahr an Uhlig; er 
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ſchrieb mir, daßerfie mit einer zweiten Partitur (welche die Umarbei- 
tung der übrigen Inftrumentation enthält) nad) Weimar gejchict habe. 
Frage nur 9. B. Ihr müßt zwei Bartituren empfangen haben. Sieh 
doch nur in Eurer Theaterpartitur nad): ift darin namentlich der 
Sch Tußjag der Duvertüre bedeutend umgearbeitet, namentlich auch 
auf Seite 43 ein neuer Takt eingejchalten, — fo ift diefe Eure Bar- 
titur nach einer zweiten Euch zugefandten ebenfalls eingerichtet, — 
und das Muftereremplar muß noch bei Eud) fein. (Denn in der 
Dresdener Partitur war der Schluß der Duvertüre nur oberflächlich 
(in den Biolinen ein wenig) umgeändert). — Zweies habe ich Dir nun 
zu jagen: ift die 3 weite Partitur bei Euch, jo laß fie doch augen- 
blidlich nad) Dresden jchiden (an Ehordireftor W. Fijcher): iſt fie 
aber nicht vorhanden, hätte Uhlig vergejlen fie Euch zuzufenden, — 
wäre demnach auch in Eurer Theaterpartitur der Schluß der Duver: 
türe nicht bedeutend (in der Injtrumentation) umgeändert, und wäre 
namentlich auf Seite 43 nicht ein neuer Takt eingejchalten, — jo 
melde dieß augenblidlih an Fifcher, damit er Dir das Material 
noch an die Hand gebe, um diefe wichtige Aenderung nachholen laſſen 
zu können. (Ich will nämlich die hieſige Theaterpartitur ihm zu- 
ſchicken, wo — hoffentlich — die Sache berichtigt ift). — 

Für Deinen mir jo höchſt wichtigen, Lieben Brief von letzthin er- 
hältſt Du nächftens eine Antwort, die Dir hoffentlich recht ſein joll! — 
Heute in Eile nur das obige Gejchäft! 

Leb wohl! Immer Dein 

Bürid) 8. Jan. 53. Nihard Wagner. 


93. 
Liebſter Freund! 


Nach vielem Nachfragen, Nachdenken und Nachjuchen hat fich die 
Angelegenheit der Sliegenden Holländer: Partituren endlich jo 
herausgeitellt. — 

Die Bartitur mit dem corrigirten Schluß in der Ouvertüre und am 
Ende der Oper iſt diefelbe, welche Du mir als Gejchent hier überlafien 

Wagner wu. Liſzt, Briefwechſel. J. 14 
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haſt. Ich dachte keineswegs daran ſie je zur hieſigen Vorſtellung zu 
benützen, und ſchrieb deshalb an Uhlig deſſen Tod H. und mich ſo 
ſchmerzlich berührt) noch kurz vor feinem Tode, daß er ſich geirrt hätte, 
indem er 2 Theaterpartituren von hier zurückverlangte, da wir noth— 
wendiger Weiſe eine hier gebrauchten und die andere ihm bereits zu— 
geſandt wurde. Uhlig ſcheint nicht gewußt zu haben, daß ein Exem— 
plar der 3 Partituren, welche ſich hier eine Zeit lang befanden, mein 
perſönliches Eigenthum geweſen, und ich meinerſeits konnte nicht zu— 
geben, daß er berechtigt wäre mein Exemplar als Theater-Partitur zu 
bezeichnen. Die frühere Confuſion, welche von Dresden aus bei den 
Verſendungen und Rückſendungen der Holländer-Partitur geſchehen 
war, ließ mich annehmen, daß Uhlig ein zweites Mal irre geworden. 
— Dein heutiger Brief erklärt die ganze Sache, und ich verſpreche Dir, 
daß bis morgen Abend dieſe Theaterpartitur nach meinem Exemplar 
genau berichtigt ſein wird, und ich übermorgen mein Exemplar mit 
dem neu corrigirten Ouvertüren-Schluß ꝛc.) Fiſcher zuſende. Du 
kannſt darüber ganz beruhigt fein und dieſe Partitur nach Deinem Be— 
lieben gebrauchen. — 

Entſchuldige beitens diefe Verzögerungen. Mufikdireftor Göße, 
der dieje Bartitur-Einrichtungen zu bejorgen hat, war in den leßten 
Monaten jehr von feiner Arbeit abgehalten... und ich bin erft jeit 
Deinem Briefe in's Klare über die Sache gefommen: nämlich daß Du 
über mein Eremplar verfügen willft, was Dir herzlich zu Gebote ftebt. 

So wie nuno et semper Dein treu ergebener 

12. Januar 53. F. Lilzt. 

Deine Bemerkungen über die Aufführung des fliegenden Holländer 
find mir richtig zugefommen, und ich habe fie bereits dem Sänger: 
Berjonal mitgetheilt. 

Leb wohl — und laß Gottes Segen über Dich walten. 


94. 
Mein lieber Lifzt! 


Noch erhältit Du Heute nicht die eigentliche Antwort auf Deinen 
großen legten Brief — diefe verfpar’ ich mir in guter Abfiht. Doch 
muß ich Dir jchnell etwas melden! — Geſtern erhielt ich durch meine 
Nichte aus Berlin die Nachricht, daß dort an den Tannhäufer noch 
gar nicht zu denfen fei, ſondern zunächſt erft der „TFeenfee* und Flo— 
t ow's „Indra“ noch gegeben werden follen. Zuletzt hatte Hülfen zu- 
gejagt, nad) dem Geburtstag der Königin (13. Nov. 52) jollte Tann- 
Häufer jogleich ftudirt werden.) 

Sch habe nun erklärt, daß ich dieſe rückſichtsloſe Behandlung für 
eine Beleidigung anfehe, alle früheren Unterhandlungen für abge- 
brochen betrachte und auf fofortige Zurüdjendung der Bartitur dringe. — 
Somit ift mir das Herz leicht geworden, und ich bin durch Hülſen's 
Schuld aller früheren Zugeftändnifje entbunden. 

Seht, Liebfter, die Hauptjache. Ich nehme Dein großherziges An- 
erbieten an, alle meine ferneren Beziehungen mit Berlin einzig in Deine 
Hand zu legen. Hülfen möge mir nun antworten, was er wolle, 
er möge mir jelbjt anbieten, jeßt unverzüglich den Tannhäufer nod) 
geben zu wollen, fo bin ich entfchlofien, ihm zu antworten, daß ich mich 
in meiner jehigen Pofition außer Stand fühle einer jo wichtigen An- 
gelegenheit, wie der Aufführung meiner Opern in Berlin, leitend vor- 
zuitehen, und daß ich ihn daher ein für alle Mal, für Alles und 
Jedes was eine Aufführung meiner Werke in Berlin beträfe, an Dich 
verweife, der Du unumſchränkte Bollmacht hätteft, in meinem Namen 
zu thun und zu lafjen, was Dir beliebe. — So ſei es denn auch ge- 
halten, und Dich bitte ich nun, verfüge ganz nach Deinem Ermefjen 
über diefen Punkt. Für das Näthlichfte aber Halte ich, wenn Du Dich 
mit Hilfen — gar nicht mehr einläfjeft: er ift ein ganz willenlojes 
Werkzeug! Dafür wirft Du — fo denfe ic) — es vorziehen, einzig 
mit dem Prinzen und der Brinzeifin von Preußen im Vernehmen zu 
bleiben. Sehr gefreut hat es mich, daß felbjt der Prinz von Preußen 
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doch ſogleich begriffen hat, daß Deine perſönliche Leitung von 
einer entſcheidenden Aufführung meiner Opern jetzt unzertrennlich ſei. 

Dieß iſt denn auch die einzige Baſis, auf der fortan eine Aufführung 
— ſei es des Tannhäuſers oder des Lohengrin — in Berlin möglich 
iſt. Ohne Deine Direktion würde ich ſelbſt Dir jetzt kaum meine Zu— 
ſtimmung geben. — Es heißt alſo — nur Geduld haben. 

Allerdings hatte mich die Ausſicht auf ſchöne Einnahmen für 
nächſte Oſtern etwas weich für das Projekt in Berlin geſtimmt: Weiß 
Gott, ich armer Teufel hätte gern einmal ein paar tauſend Franken im 
Sack gehabt, um mich durch eine Reiſe nach Paris und Italien aus 
meinem gräßlichen Mißmuthe etwas zerſtreuen und erholen zu können. 
Indeß — auch dieß iſt nun zu verfchmerzen, und ich bleibe in meinem 
alten Zuftande der — Entjagung, der Entbehrung! Tür alles 
Entbehrte wird mich ja endlich diefen Sommer die unjägliche Freude 
erlaben Dich — wieder zu fehen: glaube mir — das macht Alles 
gut! — 

Doch — bleiben wir bei der Sache! Alſo — Zeit wird es koſten 
— doc; vielleicht gelingt e8 Dir, durch den Prinzen und die Prin- 
zeifin fchon für künftigen Winter die Einladung und den Auftrag an 
Did) zu erwirken, meine beiden legten Opern in Berlin aufzuführen. 
Du beginnt dann doch wohl mit dem Tannhäufer. Es fommt mir jo 
in natürlicherer Ordnung vor: vielleicht in der erten Hälfte den Tann— 
häujer und alsbald darauf den Xohengrin. Auf meine Nichte wäre 
dabei allerdings nicht zu rechnen: die ift nächjten Winter in Paris: 
doc fchadet dieß im Ganzen wenig — die Elifabeth ijt nicht entſchei— 
dend, und — was den Lohengrin betrifft, — jo bin ich fogar in einem 
Dilemma, das fich vielleicht Schwer Löfen läßt. Vor 6 Jahren Hatte id) 
allerdings die Elja für meine Nichte beftimmt: jet würde fie mir 
befiere Dienſte als Ortrud geleiftet haben. 

Alſo — wie Du befchlieheft: ich bin mit allem zufrieden. — Von 
heut‘ an habe ich nichts mehr mit Berlin zu verhandeln. 

Die Leipziger find jebt auch zu Kreuze gefrochen: durch Härtels 
haben fie mit mir fapitulirt. Die Aufführung wird dort nun wohl 
bald ftattfinden. Könnteft Du fie wohl gelegentlich ein wenig über: 
wachen? — 
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In Frankfurt geht es nächiten Samftag los: — der Stapellmeifter 
fchrieb mir, und hat Hoffnungen für einen guten Erfolg. Wollen jehen! 

An Lüttichau Habe ich gefchrieben, und mir den Zohengrin 
jet dort verbeten , weil ich zu feinem feiner Kapellmeiſter das nöthige 
Zutrauen habe. — 

Un T. kann ich leider nicht Schreiben: der ijt mir bitterbög wegen 
meiner Anleitung zur Aufführung des Tannhäufer. Natürlic) kann er 
mich nicht begreifen. — 

Bringe doch ja das mit dem Schluß der Duvertüre zum „fliegen: 
den Holländer” in Ordnung. Sollte die eine Partitur verloren ge- 
gangen fein (für mich ein ziemlich empfindlicher Berluft) jo melde es 
Fiſcher, diefer wird Dir den Schluß nachliefern: aber gieb die Duver- 
türe ja nicht ohne dieſe Umarbeitung. 

Hier ſchicke ich Dir noch eine Änderung: Du wirft fogleich finden, 
wohin fie gehört; das Blech und die Baufen bei dieſem Schlage waren 
von zu grober, materieller Wirkung: man joll über Senta's Schrei 
beim Anblid des Holländers erfchreden, nicht aber über die Paufe und 
das Blech. — Alfo — Gott befohlen für Heute: bald — erhältit Du 
neue Nachrichten von mir! 


Leb' wohl und fei gut und freundlich Deinem 
Bürid), 13. Jan. 53, Nihard Wagner. 
95. 
Beiter Freund! 


Sch kann Dir nicht anders danken fir Dein mehr als königliches 
Geſchenk, als indem ich es mit innigfter, tiefempfundener Freude und 
Heiligkeit annehme. Du mußt am beften fühlen, welcher Eindrud fich, 
bei dem Empfang Deiner herrlichen Gaben, meiner ganz bemächtigte, 
jo daß ich die 3 Partituren mit vollen Thränen begrüßte! — Die 
Florentiner trugen einft bei Glocdengeläute im Triumphzug die Ma— 
Donna Cimabue's durd) die Stadt; wäre es mir doch gegönnt Deinen 
Werken und Dir ein ähnliches Felt zu bereiten! — Einftweilen follen 
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die 3 Bartituren in einer ganz eigenen Nische bei mir ruhen ; und wenn 
ich zu Dir komme, will id) Dir Näheres darüber erzählen. 

Zuvörderjt müfjen die drei Werfe ordentlich hier aufgeführt 
werben. — Alle Deine Änderungen in der Partitur des fliegenden 


Holländers find genau in den Stimmen ausgejchrieben, und das lebt 
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eingejandte pizzicato Ze werde ich nicht vergeſſen. Tichatjchet 
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hatte die Dfferte von Bigefar angenommen. Lüttihau kann ihm 
aber zu Ende Februar keinen Urlaub gejtatten. Folglich haben wir 
eine andere Gelegenheit abzuwarten, und wird Bed den Lohengrin 
und den Tannhäufer fingen. Brendel und einige andere Zeitungen 
werden wahrjcheinlich diefe Aufführungen befprechen. Der fliegende 
Holländer bietet für unfer jet gut einerereirtes Perfonal nur ge 
ringe Schwierigfeiten, und ic) verjpreche mir eine verhältnigmäßig 
beſſere Borjtellung als von dem Tannhäufer und Xohengrin. Lebterer 
geht übrigens bei Weitem befjer als bei den vier erften Vorſtellungen 
— und im Ganzen kann man damit nicht unzufrieden fein. Mitte 
Mai trifft der neu engagirte Tenor Dr. Lieber hier ein, und id) 
werde nicht ermangeln demjelben die drei Rollen gehörig einzuftudieren 
und vorzufingen. Man jagt mir, daß er eine prächtige Stimme befigt, 
und den beiten Willen hat ſich unfrer Richtung anzufchließen. 

Bis Ende Mai muß ich jedenfalls in Weymar bleiben — jo jehr 
e3 mich auch drängt Dich wieder zu ſehen. Die Hochzeits-Feierlich— 
feiten zur Bermählung der Prinzeſſin Amalie (die Tochter des Herzogs 
Bernhardt, Bruder unferes Großherzogs) mit dem Prinzen Heinrich der 
Niederlande (Bruder des regierenden König von Holland und umferer 
Erbgroßherzogin) jollen im Mai ſtattfinden; und wahrjcheinlich wird 
da wieder Zohengrin oder Tannhäuſer gegeben werden, jowie ein großes 
Conzert mit Orchefter im Schloßjaal. — 

Das Honorar des fl. Holländer erhältft Du ſogleich nad) der erjten 
Borftellung (ungefähr am 20. Februar). — Wie fteht es mit Berlin? 
Hat Hülfen Dir auf Deinen legten Brief geantwortet und in welchem 
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Sinn? — Falls fi) die ganze Angelegenheit fo ftellt, wie Du mir es 
lagit, jo kannſt Du auf mic) gänzlich zählen und feft bauen. Deine 
Unzufriedenheit über das Verzögern der Aufführung des Tannhäufer 
ift ſehr begreiflich, und meines Erachtens nad) haft Du gut gethan die 
Partitur zurüd zu verlangen. Ob man aber Deinem Verlangen nad): 
fommen wird, ift eine andere Frage. 

Wir wollen nun jehen, wie wir am ruhigften und ficherften zu 
unſrem Zwed gelangen. Daß es mir fehr am Herzen liegt die Ehre 
Deines Vertrauens zu rechtfertigen, brauche ich Dir nicht zu wieder- 
holen, wünſche aber jehnlich Dir e jo bald ala möglich thatjächlich zu 
beweijen. 

Noch einmal fage ich Dir Dank aus ganzer Seele — und bleibe 
unmwandelbar Dein treu ergebener 

Weymar, 23. Januar 53. F. Lilzt. 


96. 
Mein theuerfter Freund! 


Hier haft Du einen ganzen Haufen neues Zeug von mir! Du fiehft, 
meine Dichtung ift fertig, und wenn auch noch nicht in Muſik geſetzt, 
jo ift fie Doch in Typen gejegt und gedrudt, und zwar — auf meine 
eigenen Kojten und in nur wenigen Eremplaren, die ich meinen Freun- 
den verehren will, damit — wenn ich über der weiteren Arbeit fterbe — 
fie im Voraus mein Vermächtniß erhalten Haben. — Wer meine Lage 
fennt, wird mic) Angefichts diefer koftbaren Ausgabe von Neuem für 
jehr verſchwenderiſch Halten müffen: fei e8 drum! Die eigentliche Welt 
benimmt fih nun einmal fo filzig gegen mich, daß fie mir keineswegs 
Luft mat, ihr nachzuahmen. — Alſo — mit einem gewißen ängit: 
lichen Behagen habe ich heimlich (um durch keine Ermahnungen abge: 
halten zu werden) diefen Drud beſorgt (deffen nähere Tendenz Du in 
einer vorangehenden Notiz angegeben finden wirft) — nur wenige Exem— 
plare abziehen lafjen, und jende Dir davon jetzt zunächit diefe Ladung, 
mit der Bitte um folgende Verwendung. Bon den drei Eremplaren in 
Prachteinband follit Du das Er te als Gejchen? von mir nehmen. Das 
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Zweite aber habe ich der Großherzogin zu ihrem Geburtstage be- 
ftimmt. Sage ihr, ich hätte erfahren, fie fei unpäfjlih und werde 
ſchwerlich an ihrem Geburtstage öffentlich erjcheinen können: da fie 
aljo auch nicht im Theater den fliegenden Holländer hören wird, jo 
möge fie ftatt defjen einen Bli auf mein neueftes Werk werfen. Sollte 
e3 fie auch nicht durchweg anfprechen fünnen, fo glaubte ich doc) ver- 
fihern zu können, daß noch nie dem Weibe eine ſolche Verherrlichung 
wiederfahren ſei, wie Jeder, der fie verfteht, in meiner Dichtung fie 
finden werde. Das dritte Brachteremplar ftelle aber der Brinzeffin 
von Preußen zu. — 

Glücklicher Weife war e8 mir noch möglich, Sa, Drud und Ein: 
band zur rechten Zeit fertig zu erhalten, und ich nehme daher an, daß 
es Dir möglich fein wird, am fechzehnten das Geſchenk zu überreichen. 
— Bon den andern beigefügten Exemplaren bitte ich Dich zwei zu 
Deiner Dispofition zu behalten, um fie nad) Belieben auszuleihen: 
dabei erfuche ich Dich befonders bald an A. Stahr zu denken, dem ich 
mich beſtens empfehlen laſſe (er war ja der erjte Literat, der mich ala 
Dichter beachtete!) 

Ein drittes Exemplar ftelle in meinem Namen — mit herzlichiter 
Empfehlung — Herrn von Zigejar zu. — Außerdem lege ich Dir 
Pakete bei — 

1. an B. mit zwei Exemplaren, eines für fi, das andere für 

meinen armen Freund Roedel. 

2. an Herrn 5. M., deſſen Titel ich leider vergefjen habe, an den 
ich mir die Antwort auf feine freundliche Zufendung von let: 
hin aber bis heute aufiparte. 

3. an A. %., die mir joeben jchrieb, daß fie zum Feſte nach) Weimar 
fomme: ftelle diefer — ſowie den andern — daher freundlichit 
die Sendungen zu! 

Findeſt Du ferner, daß Du einige Eremplare recht gut und zu 
Danf verwenden fünntejt, jo bitte ich Dich, mir dieß alsbald zu mel: 
den: ic) behalte für diefen, und fiir ähnliche Fälle eine Eleine Zahl von 
Eremplaren zurüd. — 

Ueber die Dichtung ſelbſt mag und kann ich Dir jet nichts weiter 
mehr jagen: findeft Du Muße, fie mit Liebe durchzulefen, fo wirft Du 
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Dir alles felbit jagen, was ich nur irgend mitzutheilen hätte. Ih — 
dichte nichtö wieder. — Großen Reiz übt auf mic) aber die Aussicht, 
dieß alles nun in Muſik zu ſetzen: der Form nad) ift diefe volltommen 
in mir fertig, und nie war ich jo einig mit mir über die muſikaliſche 
Ausführung, als ich es jeßt, und in Bezug auf diefe Dichtung bin. 
Ic bedarf nur des nöthigen Lebensreizes, umzu der unerläßlichen 
heiteren Stimmung zu gelangen, aus der mir die Motive willig und 
freudig hervorquillen follen. — Hierüber theilte ich mid) Dir ſchon ein- 
mal bitter klagend mit: ich verlangte nad) Erlöjung aus dem tödtenden 
Zuſtande, in dem ich mic) hier in Zitrich befinde; ich frug der Möglich— 
feit nach, e8 mir verftattet zu jehen, daß ich ab und zu einen Ausflug 
nad) Deutſchland machen dürfte, um einer Aufführung meiner Werke 
beizuwohnen, da id) jonft (ganz anregungslos) hier verfommen müßte. 
Du konnteſt mir hierauf zu Deinem Schmerze nur verneinend erwidern, 
und mahntejt mich — zur Geduld! 

Lieber, edler Freund! — bedenke, daß man mit Geduld höchſtens 
das nadte Leben frijten kann: aber Kraft und Fülle, um das Leben 
zu bereichern und jchöpferiic) zu verwenden — hat noch nie ein Menſch 
aus der Geduld, d. h. der abjoluten Entbehrung, geſchöpft. Auch 
mir wird dies nicht gelingen! — Höre an! Du bijt fo gar ſchweigſam 
über diefen fraglichen Punkt. Laß mic) doch wifjen, ob von Weimar 
aus je etwas gejchehen jet, um in Dresden mir die Erlaubniß zur Nüd- 
fehr nach Deutfchland auszuwirken, und auf welche Hinderniffe man 
Dabei etwa gejtoßen jei? Wäre noc) nicht Alles ſchon verfucht, jo hätte 
ic) folgenden Vorſchlag zu machen: der Weimarifche Hof lädt mich auf 
ein paar Wochen zum Beſuch nad) Weimar, läßt mir dazu einen Reife: 
paß auf 4 Wochen ausftellen, und frägt — durch den Gejandten — 
in Dresden an, ob man etwas dagegen hätte und mich etwa von Sachſen 
aus reclamiren würde? Erfolgte hierauf eine beruhigende Antwort, 
etwa in der Art, daß man für diefe kurze Zeit die gegen mic) vor 4 
Jahren angejtellte Verfolgung fufpendiren würde, fo fünnte ich recht 
wohl jchnell einmal zu Euch fommen — um — — meinen Lohengrin 
zu hören — und dann ftrifte nach der Schweiz zurüdzufehren, um 
Dort — Deinen Bejucd zu erwarten. (Dem Hofe wollte ich dann 
meine Dichtung vorlefen!) — Sieh doch was hier zu machen ift! — 
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Ich muß den Zohengrin einmal hören: ich mag und kann nicht eher 
wieder Muſik machen!! 

Große Freude erlebe ich jegt an dem deutjchen Theatern auch 
nicht: überall hat es einen Hafen, und ich muß Dir aufrichtig geftehen, 
daß ich oft herzlich bereue, in irgend eine andere Aufführung, als die 
Weimariſchen, eingewilligt zu haben. 

Wie jelbjtbewußt, Har und feſt kam ich mirnoch vor 2 Jahren vor, 
wo id) gar feinen Gedanken an die weitere Verbreitung meiner Werke 
aufkommen lafjen Eonnte: wie zerjtüct, ſchwankend, unficher — und je- 
dem Windzuge preisgegeben muß ich mich jett fühlen, wo ic) bald dieß 
bald jenes — niemals aber ein deutliches Berftändniß davon — über 
meine Werfe in den Zeitungen leſen muß. Ich komme mir ſehr geſunken 
vor! Was ift das jet wieder für eine garftige Schmutzerei in Leipzig 
gewejen! Der Direktor bringt Opfer, verjtärkt das Orchefter, baut die— 
jes um u. ſ. w. — er glaubt feine Ausgaben bald wieder eingebracht 
fehen zu müſſen, und erhöht — wie bei etwas Außergewöhnlichem — 
die Preife: das enthufiasmirte Publikum — bleibt aus und läßt die 
zweite VBorftellung leer! — DO, wie fomme id) mir gegen diejes Pad 
vor! — Aber welcher üble und widerliche Skandal iſt dieß! — Id 
foll nun einmal meines Lebens nicht froh werden! — 

Du glaubteft, man werde mir aus Berlin die verlangte Partitur 
nicht zurückſchicken: dießmal irrteft Du! Die Bartitur ift ſogleich zurüd- 
gefandt worden, und weder von Hülfen, nod) von irgend Jemand 
ift mir Darüber eine Zeile geichrieben worden. So widerwärtig Diejes 
Benehmen ift, weil es mir zeigt, wie man in Berlin für den Tann 
häufer gefinnt war — jo muß ich über diefen Ausgang doch jehr froh 
fein: erftens, weil er mir zeigt, daß unter jolchen Umftänden die Oper 
(wenn fie noch aufgeführt worden) verloren gewejen wäre, — und 
zweitens, weil nun »tabula rasa« gemacht ift, und Alles jet lediglich 
Deiner trenforgenden Obhut übergeben werden kann. Die Berliner 
Angelegenheit ift jomit völlig wieder neu geworden; keine Verbindlich: 
feit bejteht mehr, und Du haft von nun an gänzlich freie Hand — vor- 
ausgeſetzt, daß ich von jetzt an ein für allemal diefe Angelegenheit nur 
in Deine Hände lege, ich gar nichts mehr weder zu bewilligen noch ab- 
zufchlagen habe, und mic) gegen Berlin fortan ala todt verhalte. — 
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Kaffel hat noch die Partitur des Tannhäufer verlangt: damit — denfe 
ih — ift es num zu Ende, und ich rechne jegt auf fein Theater mehr. 
Somit fünnte id) jegt meinen Gewinn aus diefem gloriofen Unter: 
nehmen überjehen: — fehr kärglich, und Gott muß ich danken, daß die 
Familie R. fortfährt mir beizuftehen, jonjt wäre ich — nad) Anſchaffung 
einiger Bequemlichkeiten für Haus und Leib (woran wir fehr verfommen 
waren) — jet wieder auf nacktem Boden fiir meine Erijtenz angelangt 
— und zwar durch die noble Theilnahme des herrlichen Deutſch— 
lands! — — 

Ic mache mir jetzt gar feine Hoffnungen mehr auf die Weiter: 
verbreitung meiner Opern: Theatern wie dem Münchener u. ſ. w., 
würde ic) jogar meine Opern abjchlagen müfjen, da die dortigen Kapell- 
meifter doc) nicht8 anders zu thun Haben würden, al3 mic) gründlic) 
zu ruiniren! — Somit habe ich wiederum zu bereuen, einmal mic) einer 
fanguinifchen Hoffnung hingegeben zu haben! — 

Wie lange ich's in diefer fürchterlichen Freudlofigfeit aushalte — 
weiß ich nicht! — Mitte vorigen Monats war ic) nahe daran, zu er- 
Liegen — und ſchon glaubte ich, meinem — armen Uhlig — — bald 
folgen zu müffen. Sch wurde beftimmt einen Arzt anzunehmen : diejer, 
ein jehr ſorgſamer, umfichtiger und gewifjenhafter Mann, behandelt 
mid) nun angelegentlih. Er bejucht mich faft jeden andern Tag, und 
ic) kann nicht anders, als feinen Verordnungen meinen Beifall geben. 
So viel iſt gewiß: feine Schuld wird es nicht fein, wenn ich — nicht 
wieder genefe. Die Nahrungslofigkeit meiner Lage ift zu groß; all 
mein Umgang ift mir abgejtorben, Alles mußte ic) überleben und von 
mir werfen. Ich ftehe in einer Wüfte, zehre nur von mir — und muß 
jo verfommen! Gewiß wird's einmal Manchem leid thun: vielleicht 
aud) dem König von Sacjjen! 

Was ſchwatze ic) da wieder für Unfinn! Laß e3 gut fein! wir 
ändern doc) nichts dran. Es ift immer jo gewejen! — 

Biel Glück zum „fliegenden Holländer”! diefer trübjelige Held 
geht mir jet nicht aus dem Kopf! Immer höre ih: 
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„Ah müöch⸗teſt Du, Blei» her Sec» man fie fin » ben!“ 


mit dem: 
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„Doch laun dem blei » den Manne Er » Tö-fung einsften noch mer » ben!“ 





ift'3 doch vorbei! für mid) giebt's feine Erlöfung mehr, als — der 
Tod! D, wie glüdlich, träfe mich der im Meerjturme, — und nicht 
auf dem Siechbett!!! Ja — im Brande Walhall's möchte ich unter- 
gehen! — Beachte wohl meine neue Dichtung — fie enthält der Welt 
Anfang und Untergang! — | 

Ih muß es nächſtens doc für die Frankfurter und Leipziger 
Juden fomponiren — e3 ift ganz für fie gemacht! — 

Halt, meine Epiftel beginnt wild und wilder zu werden! — Drum 
chnell zum Schluß! — Adieu! mein Franziskus, du Einziger — der 
mir wie ein Niefenherz entgegenragt! Unermübdlicher, leb wohl! Und 
wenn Du morgen die Ballade fpielen läßt — denk' an mich! Ich ſitze 
da einfam auf dem Kanapee, ftarre in die Lampe, und briüte über mein 
— großes — Glück, doch Dich nod) der elenden Welt abgewonnen 
zu haben! Ja, Ja! Das iſt's — was mid) aufrecht hält! 

Leb' wohl, mein Freund! fei zärtlichſt von mir gegrüßt! ! 

Zürich, 11. Febr. 1853. Dein 
Richard W. 


97. 
Beſter Freund! 


H. hat Dir geſtern einen ausführlichen Bericht über die erſte Vor— 
ſtelluug des fliegenden Holländers eingeſandt. — Die Aufführung war 
befriedigend und der Erfolg, jo wie ich ihn erwarten konnte — ent: 
ſchieden warm und ſympathiſch. Die beiden Mildes Haben ihr Mög— 
lichftes aufgeboten, um den Rollen des Holländers und der Senta ihre 
volle Geltung zu erwirken — und es ift ihnen auch gänzlich gelungen. — 
Die Duvertüre tobte und Frachte ſüperb; jo daß troß des üblichen Ge- 
brauch am Feſttage der Frau Großherzogin nicht zu applaudiren, 


— 2213 — 


enthuſiaſtiſch geflaticht und Bravo gerufen wurde. — Unfer Orchefter 
Steht jegt auf einem guten Fuß, und fobald die 5 bis 6 neuen Engage 
ments, welche ic) Schon länger vorgejchlagen habe, getroffen find, jo wird 
e3 fi) rühmen fünnen zu den ausgezeichnetiten Deutſchlands zu zählen. 

Beifolgend ſende ich Dir das Honorar der Partitur des fliegenden 
Holländer, worüber Dir Herr von Zigefar geftern auch gefchrieben 
hat. — 

Bei der vorgeftrigen VBorftellung waren von auswärtigen Herr: 
Ichaften der Herzog von Coburg, der Herzog von Medlenburg- Schwerin 
und feine rau, die Prinzeß Carl von Preußen, der Erbprinz von 
Meiningen und feine Fran (Prinzeß Charlotte von Preußen) ‚der Sohn 
des Prinzen von Preußen (präjumptiver Thronfolger), der Fürft von 
Sondershaufen, — mehrere Gefandte von Dresden, General Wrangel 
und Fürft Pükler-Muskau anweſend. — 

In einigen Wochen wird der König von Sachſen hier erwartet. — 

Schreibe mir bald, welchen Titel ich dem Tannhäuſer-Marſch und 
ber Lohengrin-Brozejjion (E3-dur zweiter Act), die ich für H. zum Salon» 
Gebrauch claviermäßig arrangirt habe, geben ſoll. — 9. hat Dir aud) 
zwei Briefe mitgejchidt, der eine von Graf Tichkiewitz, welcher ein 
pafjionirter Berehrer Deines Genius fein ſoll. — ‚Er jchrieb mir kurz 
nad) dem Erjcheinen meines Zohengrin-Auffages einen jehr enthuſiaſti— 
ſchen Brief — und hat jegt die Tannhäufer-Duvertüre in Bofen aufführen 
lafien. Seine Familie ift der bedeutenderen Ariftocratie Polens an- 
gehörig.) Den andern Brief von S. in H. wollte ich Dir blos mit- 
theilen ohne Deine nähere Beitimmung in diefer Angelegenheit zu in— 
fluenziren. Ich habe die Belanntichaft von S. in Weymar nur jehr 
flüchtig gemacht . . . . und... . jo weiter — — 

Auf das Poſtſeriptum (im Bezug auf Gotha), weldes H. nod) 
feinem geftrigen Brief auf mein Begehren beigefügt hat, mache id) Dich 
jpeciell aufmerfjam. — 

Es iſt noch nicht Zeit, daß ich Dir diefe Sache detaillire — und 
wahrjcheinfich wird auch nichts Daraus — jedenfalls aber bitte ich Dich, 
wenn man fid) an Dich direct von Gotha-Coburg wenden jollte, mir 
erclufive Vollmacht zur ertheilen, diefe Fleine Verhandlung weiter zu 
führen, ohne Dich anders damit zu incommodiren. 
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Hab Herzlichiten Dant, befter Freund, für alle Freude, die mir Dein 
Holländer gewährt ; diefen Sommer wollen wir Mehreres darüber in 
Zürich plaudern! — und jchreib bald Deinem treiten 

Weymar, 18. Februar 53. 3. Lift. 


98, 
Lieber Freund! 


So eben erhalte ic; die fabelhafte Nachricht, daß dem Prager 
Theaterdirector — nachdem die Cenfur bereits die Aufführung des 
Tannhäufer gejtattet hatte höheren Ortes unvermutbet die Erlaubnif 
dazu verweigert, d. h. die Oper verboten worden fei. Jedenfalls muß 
hier eine ganz perjönliche Dummheit im Spiele fein. Ich möchte dem 
Manne nun gern helfen, und wie ich jo hin und her finne, verfalle ich 
— wie immer, wenn e8 Noth giebt — auf Did. Du haft ja überall 
Deinen Einfluß; foviel ich weiß, haft Du aud) in Wien bei fehr ent- 
icheidenden Perjonen, ein Wort einzulegen. Sinne doch nad), an wen 
Du Did wenden fönnteft, um Jemand zu gewinnen, der fi) für die 
Zurüdnahme diejes abgejchmacdten Verbotes intereffire! Wenn Dir’s 
nicht zu große Mühe macht, fo bitte ich Did) recht herzlich darum, aud) 
dieß in Ordnung zu bringen: — Du kannſt ja fo viel! — 

Adieu! Liebfter! Bald höre ich wohl wieder von Dir? 

19. Febr. 53. Dein 
Nihard Wagner. 
In Rußland (Riga) hat ja die Aufführung ftattfinden dürfen !!) 


99. 


Du bift wahrlich ein Wunder-Menſch! und Deine Nibelungen: 
Dichtung ift gewiß das Unglaublichite, was Du bis jetzt gefchaffen. 
Sobald Deine 3 Borftellungen des flieg. Holländers, Tannhäufers 
und Zohengrin vorüber find, will ich mich ein paar Tage einschließen, 
um die 4 Dichtungen zu lejen; für jetzt kann ich Feine freie Stunde 
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dazu gewinnen... Entjchuldige mich alfo, wenn ich Dir heute nichts 
weiter Darüber jage, al3 daß ich mich an der Freude, welche Dir die ger 
drudten Exemplare gemacht haben, aud) herzlich freue. 

Der Frau Großherzogin Habe ich das ihr beftimmte eingereicht, 
und das der Prinzeffin von Preußen an ihren Bruder dem Erbgroß— 
herzog zugeftellt. Die übrigen find ebenfalls an die betreffenden Per- 
jonen beforgt. Wenn e8 Dir möglich tft, jo jchide mir noch etwa 
3 Eremplare, ich kann davon guten Gebrauch machen. 

Deinen Brief habe ich nicht hinter den Spiegel geſteckt — hoffent- 
lich werde ich in ungefähr 6 Wochen foweit fein, Dir beftimmte und, 
wenn e3 Gott gibt, eine günftige Beantwortung in Bezug auf Deine 
Rückkehr mittheilen zu fönnen. Daß ich bis jetzt ſo,ſchweigſam“ mit 
Dir jein mußte, thut mir im Innerſten weh! ... Du kannſt aber ver: 
fichert jein, daß ich nicht unterlafjen Habe alles zu thun, was mir zweck— 
dienlich erfchien und in meiner Möglichkeit lag. Leider habe ich nur 
jehr beängjtigte Hoffnungen; jedoch) find e8 Hoffnungen — und jed- 
wede Zaghaftigkeit oder Lauheit, wenn es gilt Dich Dir ſelbſt wieder 
zu gewinnen, joll mir ferne bleiben! Verlaß Dich alfo auf meine 
innigfte Freundjchaftsliebe in diejer fowie in anderen Angelegenheiten. 

Die Berliner Sade haft Du auf diefe Weife am beiten geftellt, 
und es liegt in der Wahrfcheinlichkeit, daß, wenn Du fie mir ferner 
gänzlich überträgit, Du mit dem End-Rejultat zufrieden fein wirft. 
Ob Tannhäufer und Lohengrin ein Jahr früher oder jpäter in Berlin 
gegeben werden, hat für Dich nicht viel zu fagen; die Hauptfrage ift, 
wie und auf welche Art und Weije fie gegeben find — und folange 
Du nicht in Deutichland zurück bift, glaube ich, daß ich Dir die einzige 
vollgültige Garantie in diefem Punkt, und unter den jegigen muſikaliſch— 
theatraliichen Verhältniſſen, leiſten kann. Dbendrein ijt Berlin für 
Deine Werke der wichtigste Schauplag — und von dem dortigen 
Eingreifen diefer Werke hängt am Entjchiedenften zunächſt Deine ganze 
Stellung ab. Die Aufführungen in Frankfurt, Breslau, Schwerin, 
Leipzig ꝛc. find übrigen? ganz wünſchenswerth, da fie die ganze 
Sade etwas warm halten und einen Durchbruch in Berlin erleichtern. 
Sie haben aud dazu beigetragen die Kunftfrage, welche durch Dich 
heranwächſt, deutlicher herauszuſtellen, als es bis jet geſchehen konnte. 
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Bor allem mache Dich wieder gejund, theuerfter Freund. Wir 
wollen ja bald zufammen herumfpazieren, wozu Du auf Deinen guten 
Beinen fejt ftehen mußt! — Auch bin ich nicht gefonnen etwa Tisane 
mit Dir in Zürich zu trinken. Sehe aljo zu, daß ich Did) nicht als 
Spitäler wieder finde! — 

Die Prager Gejhichte läßt fich hoffentlich ausgleichen, und ich 
jtehe Dir gerne dabei zu Dienften. Ein jehr vernünftiger und ver- 
ſtändiger Mann, den ic) früher in Lemberg etwas näher kennen lernte, 
Herr v. Sacher, iſt jegt Stadthauptmann in Prag, und ic) werde mich 
in dieſer Angelegenheit an ihn zu wenden haben. Schreibe mir nur 
jogleich, mit umgehender Poſt, von wo und warın aus das Verbot der 
Tannhäufer- Aufführung gefommen ift — und jchide mir den Brief der 
Prager Direction,um daß ich die Sache gehörig vorzutragen im Stande 
bin. — Nebenbei kann ich auch in Prag an einer anderen Thüre an- 
flopfen. — 

Bor allem ijt e8 mir aber nothwendig von der jegigen Sachlage 
der Dinge genauer unterrichtet zu fein. Dein 

Weymar, 20. Febr. 53. F. Lilzt. 

Die Fürftin Hat Deinen Nibelungen-Ring am erjten Tage gänz« 

lich gelefen und ift enthufiasmirt davon. — 


100. 
Beſter Freund! 


Ich bitte Dich nur um zwei Worte, ob Du 
meine am 11. Februar von hier abgegangene Sen- 
dung mit verfhiedenen Eremplaren meiner neuen 
Dihtung: „der Ring des Nibelungen“ — endlich empfangen 
haſt?? 
Ich hatte gehofft, ſie ſollte noch vor dem 16. eintreffen: Dein Brief 
erwähnt noch nichts! Das macht mich höchſt unruhig, weil es mir eine 
große Freude verdirbt. — Alfo ein Wort! Iſt nichts angefommen, jo 
muß ich bei der Poſt reclamiren ! 
Alles Andere beantworte id) dann! ... Dein 
Zürich, 28. Febr. 53. R. W. 


101. 
Mein theurer Freund! 


In Kürze ſchicke ich Dir heute, fogleich nad) Empfang Deines 
lieben Briefes, nur das Schreiben des Prager Theaterdirector® mit 
der Anzeige ded Verbotes meines Tannhäuſers; er enthält Alles, was 
ich von der Sadje weiß. Es wäre vortrefflih, wenn es Dir gelänge, 
das Interdict zu heben, das mich namentlich um des Directors willen 
befümmert, der ſich in der betreffenden Angelegenheit jo eifrig und 
nett benommen hat. Wir beide würden Dir großen Dank darum 
wiſſen! — 

Daß ich die Titelfrage nicht vergeffe, will ich auch fie jogleich 
noch beantworten, und zwar jo gut ic) eben kann. Mir fällt durchaus 
nicht3 andre ein ald: zwei Stüde aus T. u. L. 

1. „Einzug der Gäjte auf Wartburg.“ 
2. „Elſa's Brautgang zum Münſter.“ 

So wäre — meined Erachtend — der Character der Stüde dem 
dargejtellten Gegenſtande nad) am bejten bezeichnet. 

Auf Deine Einrihtung der Stüde für's Piano nad) Deiner immer 
fo eigenthümlich geijtreichen Art, freue ich mich jehr, und vor Allem 
fühle ich mich dadurch höchſt angenehm gejchmeichelt. 

Sch jelbjt trage mich mit dem Plan, im nächſten Mai mir hier 
ein ordentliches Orcheiter zufammenzurufen, um den Leuten, die num 
doc) auch gern etwas von meiner Muſik hören möchten, eine characte- 
riftifche Auswahl von (nicht dramatiichen, jondern rein Iyrijchen) 
Stüden meiner Opern zum Beften zu geben. Ich habe demnach folgen» 
de3 Programm zufammengeftellt: — Zur Einleitung: 

„Friedensmarſch aus Rienzi* 
dann: 
I. „liegender Holländer“ 
A. Ballade der Senta. 
B. Matrofenlied (C-dur). 
C. Duvertüre, 
Wagner u. Liſzt, Briefwechſel. J. 15 
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II. „Zannhäujer“ 

A. Einzug der Gäfte auf Wartburg. 

B. Zannhäufers Pilgerfahrt (i. e. Einleitung zum dritten 
Act — vollftändig — und mit Programm). Daran 
ichließt fich der Gejang der heimfehrenden Pilger. 
(Es-dur.) 

C. Duvertüre. 

III. ‚Zohengrin.“ 

A. Inftrumental-Borjpiel. 

B. Die ganze Männerchorjcene des zweiten Actes, vom 
Thürmerliede an, welches alsbald nad) dem Ber: 
hallen de großen A-dur-Vorjpieles (mit D-dur) 
eintritt, und jo aus den Höhen auf die Erde herab- 
führt. — Hieran ſchließt fi) (mit einem bejonderen 
Übergange) Elias Brautgang (mit befonderem 
Schluſſe — Es-dur). 

C. Hochzeitmuſik. (Einleitung zum dritten Act.) Braut: 
lied — dann Hochzeitsmuſik (G-dur) wiederholt. 
(Damit Schluß.) 

Ic unternehme das Ganze nur, um eine Gelegenheit zu haben, 
etwas aus Lohengrin zu hören!! Gern ließe ich dies Surrogat 
fahren, wenn id) einmal den wirklichen Lohengrin hören könnte! — 

Nun — — Du haft ja — — Hoffnungen! — Ich jeufze Dazu für 
Did) und mich! — 

Doch — das Alles führt mich für den Zweck diejer flüchtigen 
Zeilen zu weit. — 

An Zigefar hoffe ich morgen auch noch fchreiben zu können: ich 
habe mid) bei ihm für ein ungemein reiches Geſchenk für den Holländer 
zu bedanken. Zu meiner Schmach muß ic) geftehen, daß es mir gerade 
recht fam, wenn es mich auc) etwas wunderlicd) daran mahnte, daß ic 
im vorigen Jahre auf Freund Liſzt's Koften die Inſeln des Lago 
Maggiore befuchte! — Ja — mein Gott! — id) werde ewig ein Lump 
bleiben! — Warum giebjt Du Dich mit mir ab! — 

(In der Gejpenfterfcene des dritten Actes im fliegenden Holländer 
hätteſt Du getroft ftreichen jollen.) 
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Der rau Fürftin danke ich beftens für ihren Eifer, meine neue 
Dichtung kennen zu lernen: könnte ich fie Euch vorlefen, fo wär’ ich 
außer Sorge. 

Die drei Eremplare jchide id) Dir ebenfalls in diefen Tagen. — 

Adieu! für heute! Du lieber, guter Freund. 

Zürid, 3. März 53. Dein 
Rihard Wagner, 


102, 
Mein liebjter Freund! 


In Einem wünſche ih, daß Du mich ernftlich nicht mißver— 
ftündejt: — 

Gelänge es Deiner riefenhaften Freundesausdauer je, mir wieder 
den Zutritt nad) Deutfchland zu eröffnen, fo fei verfichert, daß ich dieſe 
Bergünftigung zu nichts anderem benügen würde, als ab und zu — 
Weimar zur befuchen, eine kurze Zeit an Eurem Treiben Theil zu 
nehmen, und hier oder da einer entjcheidenden Aufführung meiner 
Opern beizumwohnen. Dieß bedarf ih — dies ift mir Lebenanoth- 
wendigfeit, und dies ift es — was ich jet jo grauenhaft fchmerzlich 
entbehre! Keinen anderen Vortheil würde ich aber je daraus ziehen: 
nie würde ich mich dauernd wieder in Deutjchland firiren, fondern zu 
meinem ferneren Lebens: — oder befjer: Arbeits-Aufenthalt die ruhige, 
ſchöne und als Natur mir jehr theuer gewordene Schweiz beibehalten. 
Wie wenig ich mehr fähig bin, anhaltend mich in Der Weiſe aufzuregen, 
wie es bei fortgeſetztem öffentlichen Auftreten meinerfeit3 der Fall fein 
würde, ijt mir genau bewußt: nad) jeder Erplofion — wie id) jie ab und 
zu fogar zum Bedürfnig habe — würde ich der ruhigſten Ruhe zum 
productiven Arbeiten bedürfen, wie ic} fie eben hier ungemefjen finde. 
Ein dauerndes Verhältniß könnte ich daher nie wieder in Deutichland 
eingehen: auch wirde dies ganz und gar nicht zu meinen Anfichten 
und Erfahrungen ftimmen. — 

Dagegen ift, wie ich bereits fagte, ein zeitweiliger Ausflug zu den 
angegebenen Zweden für mich fortan unerläßlich: es iſt der Negen, 
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deſſen ich bedarf, wenn meine Pflanze nicht vertrodnen und eingehen 
fol: ich kann nur in den Ertremen leben — größte Activität umd 
Aufregung und — volltommenjte Ruhe. 

Bereits habe ich auch darüber nachgedacht, wie id) mich — falls 
mir die Rückkehr bis dahin erlaubt würde — 3. B. zu Berlin zu 
jtellen hätte, und bin wohl überlegend zu dem Nejultate gelangt, daß 
ih Did auch dann inftändigft erfuchen würde, die Aufführung meiner 
Oper dort zu übernehmen. 

Ich habe in Berlin zweimal eine Oper von mir aufgeführt — und 
bin damit jedesmal unglücklich geweſen; diesmal würde ich e8 daher 
vorziehen, diefe Unternehmung Dir ganz allein zu überlaffen, höchſtens 
daß ich mic) „incognito” an Deiner Leiftung weiden möchte. Jeden— 
falls biſt Du einzig im Stande, dort die Berhältnifje und perjünlichen 
Beziehungen mir jo zu Gunften zu ftimmen, wie es unerläßlich it: 
ich würde dagegen Alles nur wieder verderben. Dieß wäre aljo Klug: 
heit: — des Weiteren aber kann id) Dir gar nicht Schildern, wie mir das 
Herz lacht, wenn ich mir voritelle, daß ich aus irgend einem verbergen: 
den Winkel heraus Dir zujehe, wie Du den Berlinern mein Werf 
zu Gemüth führt: — dieſe Genugthuung für mein Gefühl muß ih 
noch erleben!! — 

Sp wär's einmal wieder genug für heute! Bon Deinem Bejuche 
in Züri) ſchwärme ich jchon alle Tage, bereite mich auch ernftlich vor, 
bis dahin die „ZTijane“ bei Seite ftellen zu fünnen. Komme nur nicht 
zu ſpät. Ä 
Schreib mir bald, wie Dir meine Dichtung zufagt: im Sommer 
les ich fie Dir: gehts gut, fo find auch Schon muſikaliſche Entwürfe 
da, nur kann ich vor Mitte Mat noch zu nichts Rechtem kommen. 

Tauſend feurige Grüße von Deinem 

4. März 53, RM. 


103, 


Bach's⸗-Paſſions Muſik wird heute Abend hier aufgeführt — dies 
zur Erklärung des ungewöhnlichen Schreib- Papiers. — 

An H. v. E. habe ich Deinen Brief eingejandt. — Er beantwortet 
ihn auf ganz freundliche und Tiebengwürdige Weile. Schließlich jagt 
er mir noch »On verra ce qu’on pourra faire pour lui plus tard«, 
worüber ich nicht ermangeln werde mich mit dem H. gelegentlich zu be- 
fprehen. Du Haft wohl nicht den mindeften Zweifel über meine 
Denkungsweiſe in diefer Angelegenheit! Sonst müßte ich Dich), verzeihe 
mir dies Wort, Theuerfter, für einen närrijch gewordenen Kauz halten. 
Du fonnteft wahrlich die Sache nicht anders auffafjen, als Du es 
gethan, und deßwegen eben mußte ich mic) gänzlich paſſiv und neutral 
beweijen. Um Gottes willen bleibe nur möglichſt gefund und ärgere 
Dich nicht über alles unerläßliche Dumme und Boshafte, was Dir jo 
reichlich von verfchiedenen Seiten geboten wird. 

Die Prager Sache jcheint mir ziemlich verwidelt. Laub (der 
Joachims Stelle in unjerem Orchefter eingenommen) jchreibt mir von 
Prag geftern, daß das Verbot der Tannhäufer-Borftellung wohl ein 
Theaterkniff von St. fein dürfte, da ihm der Polizeidirector (oder 
Präjident Hofrat Sacher) ausdrücklich gejagt hat, er wifje nicht? von 
dem vorgejchobenen Verbot. Infolge deffen habe ic) Laub beauftragt 
der Sadje genau nachzuſpüren, und St. aufzufordern mir oder Dir 
flar und deutlich dariiber zu fchreiben. Bevor man einen officiellen 
Schritt tun Tann, iſt es nothwendig zu wiſſen, von wen und auf 
welche Weije das Verbot ergangen ift — und von wem es abhängt 
dasjelbe rüdgängig zu machen. Ich nannte Dir Hofrat Sacher als 
Bolizeidirector in Prag, weil in der öſterreichiſchen Monarchie ähn— 
liche Berordnungen von diejer Behörde ausgehen. Wenn aber diejer 
erflärt „Er wifje nichts davon“, jo Tann id) noch weniger wiflen, woran 
die Schwierigkeit liegt, und an welder Thür man anzuflopfen hat. 
Am 4. April wird die Tannhäufer-Duvertüre in Prag aufgeführt — 
und bis dahin erwarte ich auch genauere Nachricht von Laub. Einft- 
weilen erachte ich für rathjam, daß Du an St. freundlich fchreibit 
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und ihm die Frage ſtellſt, auf welche Art und Weiſe der Tann— 
häuſer in Prag verboten worden ift, und wohin man ſich zu wenden 
hat, um diefen Übelftand zu befeitigen. Ich bin natürlich) weit entfernt, 
Dir irgend ein Mißtrauen gegen St. einflößen zu wollen; nothwendig 
ift e8 aber, daß wir in’3 Klare über die Sache fommen, und nad) jo 
manchen Erfahrungen iſt e8 wohl erlaubt, verjchiedenartige, ja jogar 
widerjprechende Möglichkeiten vorauszufehen. Dein 
Leipzig, 25. März 53. F. Liſzt. 


104, 
Mein liebjter Freund! 


Ich erfahre viel zu wenig von Dir! Das foll fein Vorwurf, es 
kann nur eine Klage fein. Daß Du täglich und immer fiir mid) arbeiteft, 
weiß ich; dafür lebe ich auch aber fajt nur bei Dir, von meinem hiefigen 
Aufenthalte bin ich aber ſtets abwejend. Ich führe hier ein vollftändiges 
Traumleben: erwache ich, jo gejchiehts nur mit Schmerz. lich reizt 
und feſſelt entweder nicht3 — oder — was mid) reizt und feſſelt — iſt 
in der Ferne. Wie jollt’ ich da nicht in die tiefjte Schwermuth ver- 
fallen? — Id) lebe einzig nur noch durch die Poſt: — mit der leiden- 
ichaftlichjten Ungeduld muß ich jeden Bormittag gegen 11 Uhr den 
Briefträger erwarten; bringt er nun nichts — oder bringt er Unge 
nügendes — fo ijt mein ganzer Tag eine Entfagungsöde. Das ilt 
mein Leben! — Warum lebe ich noh? — Dft made id) unerhörte 
Anftrengungen, mir von auswärts etwas zukommen zu laſſen; jo kürz— 
(ih: — id) laſſe meine neue Dichtung druden — um ein jtarfes Lebens⸗ 
zeichen von mir zu geben, ich jende fie allen Freunden zu, von denen 
id) irgend annehmen durfte, daß fie fich dafür intereffiren könnten: 
jo Hoffe ich nun die Menjchen gezwungen zu haben, mir einmal wieder 
ein Zeichen von fi zu geben: — Franz Müller in Weimar und 
Karl Ritter haben mir darauf gefchrieben, — jonft hat feines es der 
Mühe werth gehalten, mir auch nur den Empfang anzuzeigen! — 

Wären nicht ein paar enthufiaftiihe Frauen nad) Weimar ge: 
kommen, ich hätte nichts über die dritte Opernwoche erfahren: fo 
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verziehen ſich für mic ſelbſt die unerhörteften Anftrengungen — 
denen Du Dich meinethalb unterziehft — zu weſenloſem Wind und 
Hauch! Ich bin verflucht, in Leder und Dumpfheit zu Grunde zu 
gehen! — 

Könnte man denn nicht das Alles laſſen und ein ganz andres 
Leben beginnen? Wie unfinnig ift es eigentlich doch, da Du Dich jo 
abquälft, um — mir zu helfen?? — Ad nein! fo ift mir nicht zu 
helfen, — hödhjitens meinem „Ruhme* —, und der ift etwas von mir 
jehr Verfchiedenes! Mir kann nichts Papiernes mehr nügen; und für 
mic) iſt jegt all mein Verkehr mit der Welt nur ein papierner. — Was 
fönnte mir helfen? — Meine Nächte find meist ſchlaflos — müd und 
elend ſteig ic) aus dem Bett, um einen Tag vor mir zu fehen, der mir 
nit eine Freude bringen fol! Ein Umgang, der mic) nırr peinigt, 
und vor dem ich mich zurüdziehe, um mich wieder nur felbft zu peinigen! 
Ekel faßt mich, was ich auch immer ergreife. — So kann das nicht 
fortgehen!! Ich mag das Leben nicht länger tragen! — 

Ich bitte Dich jet mit der größten Entſchiedenheit und Be— 
ftimmtheit: veranlafje von Seiten des weimarifchen Hofes einen 
definitiven Schritt, um ein fiir alle Mal zu erfahren, ob ic) gewifie 
Aussicht Habe, !bald und ſchnell den Wiedereintritt in Deutjchland mir 
geöffnet zu jehen? Ich muß dies nun bald und ficher erfahren. Sei 
ganz rückſichtslos offen gegen mich! Sage mir ob der weimarifche Hof 
den Schritt thun will? und — wenn er ihn thut, und fchnell thut — 
welches der Bejcheid ijt? — Ich bin nicht gefonnen, mir um diejes 
Wunſches willen das Geringjte zu vergeben: ich kann Dir verfichern, 
das ich gänzlich ohne allen Antheil an der Politik bleiben werde, und 
wer nicht albern ift, muß jelbft einjehen, daß ich fein Demagoge bin, 
den man polizeilich zu maßregeln hat. (Wollen fie übrigens, jo können 
ſie mich ja polizeilich beauffichtigen lafjen, jo viel fie Luft haben!) 
Nur joll man mir nicht die Schmach irgend welches Reue-Belennt- 
nifjes abverlangen. Kann auf diefe Weiſe mir die temporäre Rückkehr 
geitattet werden, nun, ich läugne es nicht, dies würde mir wohl auf: 
helfen können! Iſt es aber nicht möglich, erfolgt eine bejtimmte ab- 
ihlägliche Antwort, — jo melde mir dies nur ſchnell und ohne alle 
Umftände: dann weiß ich woran ich bin. Dann — beginne ich 
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eben ein anderes Leben. Dann ſtelle ich auf Geld aus, wie und wo 
ich nur kann: ich borge und — ſtehle — wenns darauf ankommt, 
um — reifen zu können. Das eigentlich Schöne Italien iſt (grade auch 
wenn ich nicht amneftirt werde) mir verichloffen; jo gehe ich nach Spa- 
nien, nad) Andalufien, juche Gefährten — und verjuche noch einmal 
zu leben, jo gut e& gehen kann. Ich hätte Luft um die Welt zu fahren! 
Treibe ich fein Geld auf — oder — Hilft mir aud) die Reife nicht zu 
einem neuen Aufathmen meines Lebens — jo — hat's ein Ende, und 
lieber gebe ic) mir dann den Tod — ehe ich jo fortlebe! — 

Ich muß mir fünftlihe Schwingen jchmieden, da num einmal alles 
fünftlih um ung herum ift, und die Natur überall gebrochen und ge- 
knickt iſt! — Alſo höre und erhöre! Laß mid) recht bald, Taf mich 
jchnell gewiß und mit Beftimmtheit wiffen, ob ich zurüd darf nad) 
Deutjchland oder nicht! Ich muß jest meine Enticheidung darnach 
treffen. — 

Ich finde nach diefer verzweiflungsvollen Sprache gar nicht mehr 
den Ton, den ich anzuftimmen hätte, um Dir weiter zu fchreiben, was 
ih Dir etwa noch ſonſt mitzutheilen hätte. Daß dies meift nur in 
Danfes-Ergießungen bejtehen könnte, ift gewiß! Ach Gott, auch das 
macht mich aber jo wild, daß ich Dir das immer nur jchreiben joll! 
Meine Ungeduld, Dich zu fehen, wächjit jet zu einer beftigften 
Leidenschaft: ich kann den Tag Deiner Ankunft nun faum mehr er- 
warten. „Schreibe” mir dies noch recht genau, warn Du ungefähr 
fommen wirft? Ja nicht zu jpät! Kannft Du Schon im Mai fommen? 
Am 22. Mai werde ih — 40 Jahr. Da will ich mich neu taufen 
lafjen: möchteft Du nicht Pathe fein? — Ih wollte — wir beide 
machten und dann von hier aus ftricte auf, um in Die weite Welt zu 
gehen! Laß doc auch Du dieje deutschen Philifter und Juden: haft 
Du was anderes um Dir? Nimm noch Fefuiten mit dazu, fo bift Du 
gewiß fertig! „Philifter, Juden und Jeſuiten“ — das iſt's: aber feine 
Menschen! Sie fchreiben, fchreiben — und fchreiben, und wenn fie 
recht viel „gejchrieben“ haben, jo denken fie num was rechts zu fein! 
Dummköpfe! für Euch foll unfer Herz nicht mehr Schlagen! Was ver: 
jteht denn dies ganze Bad davon! — Laß fie fahren, gieb ihnen noch 
einen Tritt mit dem Fuße und fomm mit mir in die weite Welt: wärd 
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auch, drin flott zu Grunde zu gehen, in irgend einem Abgrunde luſtig 
zu zerfchellen! — 

Melde mir bald Neues von Dir, und — laß mich vor Allem 
wifjen, wann Du fommjt? Leb wohl! leb wohl! ſehnlichſt erwartet 
Did Dein 

Züri, 30. März 1853. Richard Wagner. 


105. 
Theuerjter Freund! 


Deine Briefe find traurig — und Dein Leben noch trauriger! — 
Du willjt in die weite Welt hinaus und umher, leben, genießen, 
fchwelgen! Ad! wie herzlich gönnt’ ich es Dir! — aber fühlft Du 
e3 denn nicht, daß der Stachel und die Wunde, die Du im Herzen trägit, 
Did) nirgends verlafjen werden, und nie und nimmer zu heilen find? 
— Deine Größe macht auch Dein Elend — beide find unzertrennlich 
verrwunden und müfjen Dich quälen und martern .... dis Du fie 
nicht beide im Glauben hinſinkend aufgehen läßt! 

„Laß zu dem Glauben’ Dich neu belehren, 

es gibt ein Glüd .... 
und dies ift das Einzige, das Wahre, das Ewige! Ich kann Dir e8 nicht 
predigen, nicht expliciren: zu Gott will ich aber beten, daß er mächtig 
Dein Herz erleuchtet, durch feinen Glauben und feine Liebe! 

Magſt Dur diefes Gefühl noch fo bitter verhöhnen; ich kann nicht 
ablajjen darin das einzige Heil zu erfehen und zu erjehnen. Durch 
Ehriftus, durch das in Gott refignirte Leiden wird uns Nettung und 
Erlöfung! — 

Sch habe Dir ſchon angedeutet, daß ic) vor meiner Abreife von hier 
feine Antwort aus Dresden erwarte. — Sollteſt Du mid) der Nach— 
läſſigkeit oder Lauheit befchufdigen, jo thuſt Du mir Unrecht, aber ich 
fann Dir es nicht verargen. Wenn id) Deine Angelegenheit, jo wie 
Dur e8 verlangjt, dringend auf Ja oder Nein ftellte, jo würde ich fie 
ſchwer compromittiren. Der hiefige Hof ift für Dich fehr günftig ge- 
ftimmt, und Du kannst verfichert fein, daß alle möglichen Schritte gethan 
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werden, um Deine Rückkehr nah Deutjchland zu vermitteln. Bor 
einigen Tagen ſprach ich noch darüber mit unferm Erbgroßherzog, der 
mir entfchieden jagte, daß er fich für Dich thätig verwenden wird. Ich 
bitte Did) davon feinen weiteren Gebrauch zu machen, wohl aber wird 
e3 gut fein, wenn Du an den Erbgroßherzog einen Brief jchreibft, worin 
Du ihm jagt, daß Du durch mid) von feiner großmüthigen Gefinnung 
unterrichtet bift, und ihm bitteft Deiner nicht zu vergejjen. Im Uebrigen 
jchreibe nicht zu diplomatiſch, fondern laß Deiner Herzengempfindung 
etwas Lauf — und ſchicke mir den Brief, den ich ſogleich einhändigen 
werde. — 

Troß Allem gedente ic Dich) geiftig und phyfiich aufrecht zu fin- 
den, wenn ih Ende Mai zu Dir fomme. Berjage mir bis dahin 
Dein ganzes Spital; ich veripreche Dir, daß ich das Meinige aud) 
unterwegs liegen laſſe . . . . um es blos retour wieder aufzunehmen! 
— Da die Vermählungsfeftlichkeiten der Prinzeß Amalie mit dem 
Prinzen Heinrich der Niederlande erſt nad) Mitte Mai hier ftattfinden, 
jo kann ich nicht früher als die erften Tage Juni bei Dir fein. 7 big 8 
Wochen wird es alfo noch dauern! — 

Die Tannhäufer-Duvertüre ift mit Enthufiagmus in Prag auf: 
genommen und biffirt worden, fo wie mir Laub, der der Aufführung 
beiwohnte, erzählte. 

Mit der Voritellung des Tannhäufer jelbft verhält es ſich unge- 
fähr fo, wie ih Dir ſchon gejchrieben. Nächſtens verläßt der Tenorijt 
St. (Bruder des Direktors) Prag, und folglid) wird fein Sänger für 
die Hauptrolle vorhanden fein. An Elijabeth joll e8 auch gänzlich 
fehlen, und bis Du mir nicht weitere Auskunft in der Sache mittHeilit, 
bin ich nicht der Meinung, die Aufführung des Tannhäujer aus den 
fictiven Cartons der Polizei hervorzujuchen, während jo reelle Theater» 
hindernifje im Wege ftehen. Hat Dir St. noch nicht geantwortet? 

Durd) Laub erfahre ich, daf die angeblichen Schwierigkeiten der 
Tannhäufer-Borftellungen nicht zu Gunften St.'3 in höheren Zirfeln 
(bei Graf Noftig, Fürftin Taxis ꝛc.) beiprochen worden find. Jedoch) 
möchte ich St. nicht befchuldigen, jo lange nicht hinreichende Beweiſe 
gegen fein Verfahren vorhanden find. Wenn Du ihm in dem Sinne 
ichreibft, den ich Dir in meinem Briefe von Leipzig aus angegeben 
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habe, fo wird ſich die Sache bald klar und deutlich herausstellen. Kittl 
ift gegenwärtig in Frankfurt a. M.,wo feinem „Opernbedürfniß" „Die 
Franzoſen bei Nizza“ Luft gemacht wird. Am 11. April fol das Wer 
Dort gegeben werden. Wahrjcheinlich hält er jich einen Tag bei feiner 
Rückreiſe hier auf, und durd) ihn gedenfe ich genauere Notizen über 
die Prager VBerwidelung zu erlangen. 

Koſſak's Recenfion über Indra hat mir Spaß gemadt. Wenn 
Du fie nicht gelefen Haft, jo ſchicke ich fie Dir. 

Brendel hat große Pläne, die er Dir wahrjcheinlich mittheilt. Er 
wird zur nächften Vorſtellung der Raff'ſchen Oper „König Alfred“ 
am 16. April hieher kommen, um einiges über Herftellung des neuen 
Blattes, welches er noch im Laufe diefes Sommers herausgeben möchte, 
mit mir zu bejprechen. Das Unternehmen ift allerdings an ſich ganz 
gut; Teider aber find meine Zweifel über die Ausführungsmittel nicht 
gehoben. Was meint Du von Raff's vertraulihem Briefe, gegen 
den Tannhäufer-Auffag in den Grenzboten? 

Berüble mir nicht, theuerfter Freund, daß ic) Dir über den Nibe- 
lungen⸗-Ring nod) nicht ausführlicher gefchrieben Habe. — Meine Auf: 
gabe ift nicht die der Beurtheilung und Auseinanderſetzung eines fo 
anßerordentlichen Werkes, Fiir welches ich gejonnen bin fpäterhin alles 
dran zu fegen, um ihm den gebührenden Platz zu jchaffen. Ich habe 
Did) immer gebeten nicht von dem Werke abzulaffen und bin hoch er- 
freut über Deine dichterifche Vollendung. Faſt täglich begrüßt mich 
die Fürftin mit den Worten: 

„Nicht But, nicht Geld, — nod göttliche Pracht; 

„Nicht Haus, nicht Hof, — noch herrifcher Prunk; 
„Nicht trüber Verträge trügender Bund, 

„Noch heuchelnder Sitte hartes Geſetz: 

„Selig in Luſt und Leid, läßt — die Liebe nur fein! 


In nächiten Tagen wird Hofrat) Schöll die vier Dramen auf der 
Altenburg vor einem Kleinen Kreis, den ich dazu verfammeln will, lefen 
— und wenn id) nad) Zürich fomme, da thuſt Dur mir wohl die Liebe 
und gehſt das Ganze mit mir durch, um daß wir dabei jo vecht Herz 
und Seele ausfchütteln können. 

S. ſchrieb mir einen längeren Brief, worin er geradezu Deine 
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Dichtung als einen totalen Mifgriff erklärt ze. Ich habe Dir diejen 
Brief nicht mitgetheilt, weil ich dies für nutzlos erachte und feineswegs 
feiner Meinung fein fann. Mündlich mehrere über verfchiedene An- 
fichten, die ich einftweilen ohne Commentar oder Polemik entgegennehme. 
Weymar, 8. April 1853. Dein treu ergebener 


F. Lilzt. 


106. 


Hier, liebſter, befter Freund, fchide ic) Dir die Antwort des Prager 
Theaterdirectors mit der näheren Auskunft über das Verbot des Tann— 
häufer. Haft Du Zeit und Luft, jo wirfe denn auch in diejer An- 
gelegenheit nach Deiner Liebe zu mir! 

Sehnlich harre ich auf einen Brief von Dir! — Auch bin ich doch 
gefpannt, von Dir ſelbſt zu erfahren, was an Deinem Bruche mit 
Weimar ift. — 

Ic Iebe nur in Erwartung Deines Beſuches — Du Haft ihn doch 
nicht etwa aufgegeben? 

Adieu! Taufend Grüße von Deinem 

Züri), 11. April 1853. RM. 


107, 
(Sragment.) 


Wie Du nur wähnen Fonnteft, irgend einer Deiner großherzigen 
Ergüſſe könnte mir je „Spott“ erweden!! Die Formen, unter denen 
wir uns den Troft für unglidjelige Zuftände zu gewinnen juchen, 
bilden fich ja ganz nach unſerem Wefen, unfrem Bedürfnifje, nad) dem 
Charakter unferer Bildung, unſres mehr oder weniger fünftlerifchen 
Empfindens: wer jollte jo lieblos fein wollen, zu glauben, ihm jet die 
allein gültige Form aufgegangen? Gewiß fünnte dieß nur derjenige, 
der jelbft aus eigenem Bebürfnifje nie ſich eine jolche Form für fein 
Hoffen und Glauben bildete, jondern dem fie — als einem Stumpf- 


— 37 — 


finnigen — von Außen ala fremdes Poftulat auf und eingebildet ift, 
der jomit ſelbſt fein eigenes Inneres mehr befigt, und um feine hohle 
Eriftenz aus Lebensinftinkt zu erhalten das fremde Poſtulat aus fich 
wieder zum Pojtulat nah Außen an andere macht! Wer jelbit fich 
jehnt, hofft und glaubt, der freut ſich willig auch des Hoffens und 
Glaubens Anderer: jedes Streiten um die wahre Form könnte ja nur 
leere Rechthaberei fein! Sieh’ mein Freund, auch ich habe einen ftarfen 
Glauben, um des willen ich allerdings von unſeren Politikern und 
Juriften bitter verhöhnt werde: ich habe den Glauben an die Zukunft 
des Menfchengefchlechtes, und dieſen ziehe ich einfach aus meinem Be— 
dürfniſſe; es iſt mir gelungen die Erjcheinungen der Natur und der 
Geſchichte mit der Liebe und Unbefangenheit über ihr wahres Weſen zu 
betrachten, daß ich nicht3 Schlechtes an ihnen inne werden konnte, als 
— die Lieblojigfeit. — Aud) diefe Liebloſigkeit konnte ich mir 
aber nur als eineBerirrung erflären, als eineBerirrung, die uns aus 
dem Zuftande des natürlichen Unbewußtjeins zum Wiſſen von der 
einzig ſchönen Nothwendigfeit der Liebe bringen muß; dieß Wiffen fich 
thätig zu erringen, ift die Aufgabe der Weltgeſchichte; der Schauplatz 
aber, auf dem dieß Willen fich einſt bethätigen joll, ift kein Anderer 
als die Erde, die Natur ſelbſt, denn aus ihr feimt Alles, was ung zu 
dieſem jeligen Wiſſen bringt. Der Zuftand der Lieblofigkeit ift der 
BZuftand des Leidens für das menſchliche Gefchleht: die Fülle dieſes 
Leidens umgiebt ung jet, und martert auch Deinen Freund mit taufend 
brennenden Wunden; aber jieh, grade in ihm erfennen wir die herr- 
liche Nothwendigkeit der Liebe, wir rufen fie uns zu, und begrüßen 
ung mit einer Kraft der Liebe, wie fie ohne dieſe ſchmerzliche Erkeuntniß 
gar nicht möglich wäre; fieh, jo haben wir eine Kraft gewonnen, von 
der der natürliche Menſch noch nichts ahnte, und dieje Kraft — er: 
weitert zur allmenſchlichen Kraft — wird dereinſt auf diefer Erde den 
Zujtand gründen, aus dem Keiner nach einem (ganz unnöthig ge 
wordenen) Jenſeits fich hinweg jehnt, denn er wird glüdlich jein — 
leben und lieben? Wer aber jehnt fi) aus dem Leben fort, wenn er 
liebt? 

— Wohl! Wohl! Jet leiden wir, jet müfjen wir verzagen 
und wahnfinnig werden, ohne einen Glauben an ein Jenſeits: auch 
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ich glaube an ein Jenſeits: — ich habe dieſes Jenſeits Dir ſoeben ge— 
zeigt: liegt es auch über mein Leben hinaus, ſo liegt es aber doch 
nicht über das hinaus, was ich empfinden, denken, faſſen und be— 
greifen kann, denn ich glaube an die Menſchen und — bedarf nichts 
weiter! — 

Nun frage ich Dich, wer theilt im Grunde des Herzens meinen 
Glauben mehr als — Du, der Du an mich glaubſt, der Du die Liebe 
kennſt und bewährſt, wie wohl keiner ſie noch übte und bethätigte: 
Sieh, Du verwirklichſt ja Deinen Glauben in jedem Augenblicke 
Deines Lebens; ich weiß alſo tief und innig — was Du glaubſt, 
und ſollte die Form verſpotten, aus der ſich ſolch' ein Wunder ergießt? 
Ich müßte wahrlich weniger — Künſtler ſein, als ich bin, um Dich 
nicht mit Wonne zu begreifen. — 

Laß uns muthig kämpfen und ftreiten, dann gehen alle Grillen 
aus: daß ich jo fern gerade meinem Kampfplatze ftehen muß, das » 
macht, daß ich jetzt jo oft Hagen muß! — 

Nun — bie Schönste Hoffnung ſoll ſich mir ja nun erfüllen: 

ich werde Dich wiederfehen! 

damit ift Alles gejagt, was mir jet Freude machen fann, und gewiß 
wirst Du mich bei Deiner Ankunft — und durd) diejelbe — fo über: 
müthig finden, daß Du all meine jegigen und vergangenen Klagen 
für pure Heuchelei halten wirft. Meine Nerven find allerdings jehr 
leidend, und das hat feinen ſehr natürlichen Grund: dod) ift mir Die 
Hoffnung erwedt worden fie noch tüchtig wieder ftärken zu können; 
etwas „Leben“ wird allerdings wohl mit dazu gehören, und mit Der 
ärztlichen Kur wird's nicht allein abgehen. Nun dies „Leben“ bringſt 
Du mir ja: ich verjprehe Dir, Du jollft mich Heil und gefund 
finden! — 

Lieb ift mir's faſt doch, daß Dir nicht zu meiner hiefigen Mufit- 
aufführung kommſt, die am 18., 20. und 22. Mai ftattfinden joll: 
wir find dann mehr für ung und gehören uns bejjer an. Sa, was 
ich mich darauf freue!! — 

Du wirſt's bei mir ganz artig finden: der Üppigkeitsteufel ift in 
mid) gefahren, und ich habe mir mein Haus fo angenehm wie möglich 
hergerichtet. Wenn das Rechte fehlt, Hilft man fich eben jo gut wie 
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möglih! — Nun, fomm nur: Du ſollſt mid) ziemlich toll auf dem 
Zeuge finden, — Du, Du — eben Du, und Niemand anders! — 

Was fol ih Dir weiter noch viel beantworten? Ich ehe, ich 
bin in der Hauptjache doch ſchon recht tüchtig ins Schwatzen ge 
fommen! — 

Se's Urtheil über meine Dichtung befriedigt meine Eitelkeit, 
nämlih auf mein Urtheil: trog Allem hielt ih ©. von vorn 
herein für einen ausgemachten Literaten, den Du für einen Augen- 
blick einmal herausgeriffen Hatteft, aber eben auch nur für einen 
Augenblid: ein — Literat aber kann mic) nicht begreifen: nur 
ein voller Menjch oder wahrer Künjtler. Laß das nur: es wird 
fi) ſchon machen! Hab’ ich nur erſt alles bei Seite geworfen, um mid) 
bi3 über die Ohren wieder in den Bronnen der Mufik zu tauchen, 
fo joll es ſchon noch einmal klingen, daß die Leute hören follen, was 
fie nicht fehen können. Ich werde mic) viel mit Dir über meine fpäteren 
praftijchen Projekte wegen der Aufführung unterhalten. — 

An allem „Gejchreibe* finde ich jetzt abjolut feinen Geſchmack 
mehr; ich kann die muſikaliſche Zeitung nur mit höchiter Mühe noch) 
lejen. Ich wünfchte auch, daß das Alles auf mid) feinen Bezug mehr 
habe: die Leute jollen um jich willen thun, was fie glauben nicht 
laſſen zu dürfen; was um mich nöthig war, haft Du gethan! — 
Aber, mein Tiebjter, liebfter Freund, nimm nur nichts fir Borwurf, 
wenn ic) Dir kürzlich) wieder mit wüthender Ungeduld wegen meiner 
Rückkehr nad) Deutfchland ſchrieb! Das geht von mir jo ganz in's 
Blaue hinein: ich jchreie, wenn ich Schmerz fühle, aber Niemand klage 
id) an, und Dich wahrlid am wenigften! Du haft eben nur das Un: 
glüd, mir gar fo nahe zu ſtehen; deshalb hörſt Du Alles, was ic) 
ftöhne und jammere, jo jcharf und wehthuend. Sei mir nie böje 
darıım, und verzeihe mir's herzhaft! 

An den Erbgroßherzog will ic) doch jchreiben, weil mir's Freude 
madt. — 

Genug für heute: ich bekomme Fingerframpf! Aber was, was 
werde ich Dir Alles zu jagen haben! Wie viel fpare ich mir dazu 
auf, da ich eigentlich nicht ein einzig” Mal Dir von der Aufführung 
meiner Opern Durch Dich jchreibe, wovon mir doch neuerdings erit 
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wieder folche Wunder gemeldet worden find! — Nun, das fommt 
Alles mündlich! wenn ich nur nicht verrückt werde. — 
Leb nun wohl: grüße die Fürftin!! Adien! Taufend Herzens- 
füffe von Deinem 
13. April 1853. Richard Wagner. 


108. 


Bravo Schöned, und VivatKroll's Theater! Die Leute haben 
doch vernünftige Ideen und greifen wader zu. Der Umftand, dag Du 
Schöneck perſönlich zugethan bift, und auf feinen guten Willen und 
jein muſikaliſches Verftändniß zählen kannſt, gibt der Aufführung des 
Tannhäuſer's in Kroll's Theater eine günftige Wendung, und für 
meinen Theil rathe ich Dir nicht davon ab, um jo weniger al3 Du 
ziemlich Luft dazu haft. Dein Citat Mirabeau’3 als Marchand de 
Draps it ganz am Pla für Tannhäufer in Kroll's Theater, und 
wenn Schöned die Rollen nur mittelmäßig gut befegen kann, jo wird 
die Sache gewiß ganz großartig amüſant für Did). 

Gleichzeitig Jchreibe ich nad) Deinem Wunſch an Schöned, um 
ihn über die bevorftehenden Aufführungen zu complimentiren. Er 
möge nur gejcheidt zu Werke gehen, denn die ganze Sache ift in feinen 
Händen. — Vorauszufehen ift, daß fich ein total glückliches Rejultat 
herausſtellt, welches herzlich erfreuen wird Deinen 

Franz Lilzt. 

Nah Prag jchreibe ich morgen an Heren Hofrath Sacher; wahr- 

fcheinlich wird jich dDiefe Angelegenheit länger Hinausziehen. 


109. 
Mein theurer Freund! 


Im turbulenteſten Drange der Geſchäfte muß ich Dir ein paar 
enthuſiaſtiſche Worte zurufen! 
Ich verfaßte joeben ein Programm mit Erläuterungen zu meiner 
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Muſikaufführung, und konnte nicht umhin, bei der Gelegenheit wiederum 
in Deine Schrift über meine Oper zu bliden. Wie ward mir da wicder 
zu Muthe! Wo hat je ein Künjtler, ein Freund — für den anderen 
das gethan, was Du für mich thateft!! Wahrlich, wenn ich an der 
ganzen Welt verzweifeln möchte, hält mic) ein einziger Blid auf Dich 
wieder Hoc), hoch empor, erfüllt mich mit Glauben und Hoffnung. Ich 
begreife nicht, was ich jeit 4 Jahren ohne Did) geworden wäre: und 
was haft Du aus mir gemacht! Es iſt Hinreigend ſchön, Dir in dieſem 
Beitraume von mir aus zuzujehen!! — Da hört der Begriff und das 
Wort „Dank“ auf von Inhalt zu jein!! — 

Du haft noch feine Ausficht auf Urlaub?(!!) Mach' mir nicht 
Angſt und melde mir umgehend, daß Du fommit, und Schnell 
fommit! 

Den Damm hab’ id) nun engagirt. Das war ein verricdtes 
Unternehmen: ein Orcheiter von 70 Mann herzustellen, wovon am 
Orte fi) nur 14 brauchbare Muſiker befanden. Ich habe die ganze 
Schweiz und alle angränzenden Staaten bis Naſſau geplündert. Es 
war nöthig die Garantie der Einnahme auf 7000 fres. zu treiben, um 
die Koſten zu deden — und dieß alles fiir mic) um — das Orcheiter- 
vorjpiel zu Zohengrin einmal hören zu können !! — 

In den erjten Tagen des Juni erwarte id) Dich bejtimmt. Wenn 
ich nur nicht verrückt werde vor Freude des Wiederjehens! Adieu! 
fomm zu Deinem 

Züri, 9. Mai 53. Richard W. 


110. 


Dein prächtiges Programm zu den Mufifaufführungen in Zürich 
am 18., 20. und 22. Mai ftimmt mich ganz traurig, vortrefflichiter 
Freund. Warum fann ic) nicht zugegen jein und Dir ſelbſt das, was 
ich Dir verdanke, wiedergeben? .... . Zafjen wir die Fragen und Grübeln 
und Grämen..... Ich darf jegt von hier nicht weg vor Ende Juni. — 
Morgen 20. iſt ein großes Hofconzert — das Programm hat fein 
Sntereife für Dih) — und in 10 Tagen die Aufführung des Mojes 

Wagner u. Liſzt, Briefwechſel. L 16 
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von Marz, die ic) zu dirigiren habe. Am 15. Juni findet das Jubiläum 
des Großherzogs ftatt — wozu wahrſcheinlich S. M. der König 
von Sadjen hieher fommt, und am 29. der Geburtstag des Erb: 
großherzogg — am 26. oder 28. begleite ic) meine Mutter, die noch 
halb Lahm geblieben ift, bi3 nad) Paris und Mitte Juli jpäteftens bin 
bei Dir in Züri. Bis dahin muß ich gedulden und ich brauche Dir 
feine weitere Erplication zu geben. — 

Mit der Br. v. Pr. habe ic) diefer Tage mehrmals über Dich ge: 
iprochen. Die Kroll'ſche Aufführung des Tannhäufer ijt verichieden: 
artig commentirt, ich bleibe derjelben Meinung, nämlid) daß die Per— 
jönlichkeit und Capacität Schöneds in diefer Angelegenheit ganz be: 
jtimmend ift. Seit meinem lebten Brief an Schöned habe ich nichts 
mehr von ihm vernommen; wohl aber glaube id Dir jchon gejagt zu 
haben, daß man mir angetragen hat die Leipziger Operngefellichaft nad) 
Berlin fommen zu lafjen, um den Tannhäufer in dem Königsjtädter 
Theater unter meiner Direction aufzuführen. Ic habe natürlid) Ben 
Anerbieten abſchläglich beantwortet. 

Hoffentlic wird Schöned Wort halten und die Verantwortlich 
feit einer fachgemäßen Vorjtellung des Tannhäufer ehrenvoll tragen 
und Dein Bertrauen rechtfertigen. Wenn Du Näheres darüber er 
fährſt, jo ſage ihm, er joll mir eg mittheilen, da ich von mehreren Seiten 
über diefe Angelegenheit befragt werde und das Vorhaben Schöned's 
dem jchwanfenden Theil Deiner Freundeund des Bublitums entfchieden 
vertheidige. — 

Alwine Frommann war einige Tage hier. Sie ift mir durch Did 
jehr lieb geworden. — Deine Nibelungen find von dem Gymnaſial— 
director Hofrath Sauppe (der früher einige Jahre in Zürich lebte) vor: 
trefflich gelejen worden, in 4 Abenden auf der Altenburg. Das 
ganze Nibelungen-Kapitel verjpare ich mir mündlich mit Dir zu ver: 
arbeiten — einftweilen nur foviel, daß ih ganz dafür bin und Did 
dringend bitten werde, den muſikaliſchen Theil ernſt in Angriff zu 
nehmen. 

Bon Prag aus jchreibt man, daß der Tannhäufer zu nächitem 
Herbit vorbereitet wird. — Wenn fich dies beftätigt, jo ift der andre 
Schritt, den ich zu thun bedacht war, unnütz. Jedenfalls wollte ich 
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eine kleine Weile abwarten, um ein bejjere3 Terrain fir die Sache zu 
gewinnen. 

In Wiesbaden wird der Zohengrin aufgeführt und in Schwerin 
ſteuert der Holländer los. Biſt Du mit der Fauft-Duvertüre fertig? 
Damm wird Dir geiagt haben, daß wir fie hier ein paar Mal ziemlich 
gut aufgeführt Haben. A propos von Damm, fage ihm, daß er jo lange 
bleiben kann, als er es für gut befindet. Ich bemeide den Burjchen, 
daß er es ſich jo gut ergehen Lafjen kann bei Dir! 

Hente Nachmittag kommt Louis Köhler (aus Königsberg), um 
Deinen Xohengrin zu hören. Helas! helas! beanſprucht die Indra 
von Flotow alle zärtlichen Aufmerkſamkeiten der hiefigen artiftifchen 
Direction! und wird diefes Pacotillen-Machwerf als Feſtoper über: 
morgen gebracht! — Haft Du früher mit Köhler verkehrt? Ich kenne 
ihn bis jet blos durch einige jehr freundliche Aufſätze über ein paar 
meiner Glavierwerfe. Sein leßter Brief ift eine Art Dithyrambe über 
den Lohengrin, der mir natürlich von dem ganzen Menjchen die befte 
prevention gibt. 

Leb wohl — Du Einziger — und laß ung bald zuſammen fein. — 

Dein 
F. L. 

Gib mir bald Nachricht über Deine Aufführungen in Zürich — 
und vergiß nicht Brendel auch davon für ſein Blatt Notiz zu ſenden. 
Über Brendel, der mich kürzlich hier beſucht, habe ich Dir mehreres zu 
ſagen. 

Gott gebe nun, daß ich Dir gute Botſchaft von Dresden bringen 
kann; eben deßwegen muß ich bis Ende Juni hier bleiben. 


111. 
Liebiter! 


Ich bin jehr zerichlagen und müde. Damm wird Dir wohl bereits 
von meinen Mufifaufführungen berichtet haben? Alles ging vecht gut 
ab, und Zürich) ift erftaunt, daß jo etwas hat paffiren fönnen. Die 
Philiſter tragen mich fajt auf den Händen, und wenn ich äußeren Erfolg 
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zählen wollte, jo könnte ich mit der Wirkung meiner Aufführungen über 
und iiber zufrieden fein. Du weißt aber, es fam mir hauptſächlich darauf 
an etwas aus Lohengrin zu hören, und namentlich das Orcheitervoripiel: 
das hat mid) denn nun aud vor Allem interejfirt. Der Eindrudwar auf 
mic) ungemein ergreifend; ich mußte mich jtark zufammennehmen, um ihm 
Stand zu halten! So viel iſt gewiß, daß id) Deine Vorliebe für den 
Zohengrin volltommen theile: er iſt das Beite,was ic) bis jegt gemacht. 
Auch auf das Publikum trat diefe Wirkung hervor: trog der voran» 
gehenden Tannhäujer-Duvertüre wirkten die Etiide aus Lohengrin jo, 
daß fie fait einjtimmig für das Vorzüglichſte erklärt wurden. Zu dem 
„Brautzuge“ Hatte ich einen bejonderen, ſehr wirfungsvollen neuen 
Schluß gemacht, den ich Dir einmal mittheilen muß, nad) dem „Braut: 
lied“ ließ id) — nad) einem kurzem Übergange — das G-dur Vorjpiel 
Hoczeitsmufif) wiederholen und gab diejem auch einen neuen Schluß. 
Diefe Stüde wirkten ungeheuer populär: Alles ſchwelgte. Es war 
wirklich ein Feit für die Welt um mid) herum: die Frauen find mir 
alle gut geworden. — — 

Ich hätte das Concert nody 6 mal wiederholen fünnen, es wäre 
immer voll gewejen: Doc hielt ich an den drei Aufführungen, weil e8 
mir genug war und Abfpannung zu befürchten jtand. Auch Hätte ich 
das Orcheiter nicht länger mehr halten fünnen: viele mußten zurüd, 
namentlich acht Wiesbadener, die Beten des dortigen Orcheſters, die 
mir mit ihrer Hierherfunft große Freude machten. Ich hatte fait lauter 
Concertmeiſter und Mufikdireftoren: zwanzig ganz vorzügliche Violinen, 
acht Bratjchen, acht vortreffliche Violoncelle und fünf Contrabäfie; 
Alle hatten ihre beiten Inſtrumente mitgebracht, und in dem, nad) 
meiner Angabe conftruirten, Schallgehäuje lang das Orchefter über 
die Maaßen hell und ſchön. Das Ganze hat denn auch 9000 fres. ge- 
fojtet! 

Was jagit Du dazu, daß unfere Bürgerjchaft das Geld aufgebracht 
haben? — Ich glaube, mit der Zeit kann ich hier etwas ganz Uner- 
hörtes zu Stande bringen. — Für jet hat e8 mic) aber auch unerhörte 
Anjtrengung gefoftet: in der Woche vorher las ich — und zwar auf 
meine Weije, die Du nod) kennen lernen wirft — öffentlic) und gratis 
vor einem jehr großen Publikum die drei Operndichtungen vor, und 
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freute mich hier ſchon eines jehr ftarfen Eindrudes auf meine Zuhörer— 
ſchaft. Dazwijchen ftudirte ich Dilettanten meine Chöre fo ein, daß 
dieje jehr zahmen vierſtimmigen Menjchen endlich fangen, als ob fieden 
Zeufel im Leibe hätten. — Nun bin ich denn auch etwas — gelähmt 
und müde! — Daß Du mid) den ganzen Monat Juni noc) allein 
laſſen mußt, ift recht hart! 

Haben ſich Euere Feierlichkeiten plößlich jo verſchoben? Alſo erſt 
Mitte Juli?? — Ad, Du hätteft mir gerade jetzt unendlich wohlge- 
than : ich werde jet jehr — allein! 

Zunächſt muß ich mir da wohl mit etwas Wanderleben Helfen: 
vielleicht feße ich mich ein paar Wochen nach Brunnen am Bierwald- 
jtätter-See, verfuche mich zur Arbeit zu jammeln, mache Ausflüge von 
dort aus, in das Berner Oberland, und bringe jo die Zeit hin bis zu 
Deiner erjehnten Ankunft. Wie lange wirft Du dann bleiben fünnen?? 
In der zweiten Hälfte des Juli ſoll id) nad) St. Morig in Graubünden, 
um Dort eine Kur zu gebrauchen, von der mir eine große Stärkung 
meiner Gefundheit verfprochen wird. Gingſt Du wohl in die dortige 
ſchöne und wilde Einfamfeit mit? Das wäre herrlich!! — Ende Au— 
guſt, wenn Du mid) wieder verläfjeft, gehe ich nad) Italien, jo weit 
es mir zugänglich ift (ach! wäre e8 Doch bis Neapel!! der König von 
Sachſen kann's machen!) die Mittel muß ich mir Schaffen, und wenn id) 
jtehlen jollte! — 

Im Übrigen gehen meine „Geſchäfte“ flau. Du haft wohl 
Ihon gehört, daß von Seiten der Berliner Hoftheater - Intendanz 
an die Fleineren Theater Berlin’3 und namentlich aud) an das Kroll'- 
iche Theater, das Verbot der Aufführung von Opern wie der Tann- 
häufer ausgewirkt worden ift? Hieraus ſehen wir, wie bereit$ nur die 
Drohung auf die Leute wirkte: natürlich ſchämen fie ih, und wollen 
es nicht zu einer offenen Blame für fi kommen lafjen. Zwar habe 
ic den Schöned autorifirt, den Tannhäufer als „Singspiel* anzu— 
kündigen, doch zweifelt er jeßt jelbit, daß die Sache noch zu Stand 
fommen möchte. Ihm entgeht dadurch eine ſchöne Gelegenheit, ſich 
günstig zu empfehlen und fich aus feinen Winfelverhältniffen zu helfen; 
mir aber entgeht für diejen Sommer eine ſchöne Einnahme: denn ein 
paar taufend Francs hätte mir das Unternehmen eingebradjt. Nun — 
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wie Gott oder: Herr von Hülfen will! Man Sieht, in unferen vor- 
trefflichen Staaten behält das Andere heut zu Tage die Oberhand; und 
die Prinzeffin von Preußen kann wünſchen und wollen, was fie will, 
diefes wird fie nicht befiegen, und gewiß auch Herrn von Hülfen nicht! 
Mein Gott — ich fenne das!!! — 

Übrigens hat es mir doc) eine ganz eigenthümliche Freude ge- 
macht, daß Du diejes Berliner Experiment ſogleich ganz ebenſo an— 
ſaheſt, wie ich, jo daß wir uns beide augenblicklich verjtanden! Sehr 
wohl kann ich mir dagegen denken, wie der Philifter darüber nur den 
Kopf jchütteln mußte! Daß Du das Anerbieten für das Königsjtädter- 
Theater mit der Leipziger Truppe nicht annehmen durfteft, Tag natür: 
[ich ebenfo auf der Hand, und mich hat nur die Frechheit gejchmerzt, 
Dir fo etwas anzubieten: es liegt eine grobe Beleidigung darin, Die 
man allerdings nur unferem ftumpfjinnigen Theaterpad verzeihen kann! 

„Herr, vergieb ihnen, denn fte wiſſen nicht, was fie thun!* 

Liebjter Freund, haft Du's denn noch nicht jatt in Weimar? Ich 
muß geitehen, daß e8 mir oft einen chmerzhaften Eindrud macht, zu 
jehen, wie Du Dich) dort vergeudeft! Was war denn kürzlich an dem 
Gerüchte von Deinem Abgange von Weimar? Hat man nachgegeben? — 

Ah, müßiges Zeug! — Mir ift das Hirn wüſt: ich jehne mich 
nach einem langen, langen Schlaf, aus dem ich nur wieder erwachen 
möchte, um Dich in meine Arme zu fchließen. — Schreib’ mir Darüber 
noch recht genau, und ob Du Luft Haft, nad) einigem Aufenthalt in 
Zürich mit mir in die Einſamkeit nad) Graubünden zu gehen: am Ende, 
Liebfter, befüme auch Dir St. Morit jehr gut: wir find dort 5000 
Fuß hoch und genießen der nervenjtärfenditen Luft bei einem Mineral- 
waſſer, das vortrefflich auf die Verdauungs-DOrgane wirken joll. Dente 
doc) nach, befrage Deine Gejundheit, Deine Verhältnifje, und theile 
mir recht bald mit, was ich zu hoffen habe. 

Leb' wohl, Du Allerbefter und Liebfter! Hab’ ewigen Dank für 
Deine göttliche Freundſchaft, und fei meiner fteten wärmiten Liebe ver- 
ſichert! Dein 

Zürich, 39. Mai 1853. Richard W. 


112. 
Liebiter Freund! 


Aus Prag erhalte beifolgenden Brief, Programm und Zeitung — 
wenn Du Apt ein paar Zeilen jchreiben willit, jo wirft Du ihn ſehr 
erfreuen. — Ebenfalls wenn Du die Freundlichkeit, an Louis Köhler in 
Königsberg per Adrefje Mufifverlag von Pfiger und Heimann) ein 
Exemplar Deiner Nibelungen zu ſchicken. Er verdient dieſe Aufmerk— 
Tamfeit von Deiner Seite, welche id) ihm verjprochen Habe während 
jeines hiefigen Aufenthalts, wo er ſich gänzlich zu Deiner Fahne ge 
Schlagen hat. Von Leipzig aus, nach der Aufführung des Tannhäufer, 
ſchrieb er mir einen Brief, den ich unterzeichnen könnte, und Du wirft 
ficherlich in Köhler einen jehr eifrigen, gewwandten, und ehrlichen Ver: 
treter in der Preſſe für Deine Sadıe finden. 

Binnen Kurzem kommt ein Kleines Buch von ihm Heraus: die 
Melodie der Sprache. Als Elavier-Componift hat er einiges Aus» 
gezeichnete geleiftet. — Bor mehreren Jahren wurde aud) eine Oper 
von ihm in Braunfchweig aufgeführt. Köhler ift ungefähr 32 Jahre 
alt und verheirathet. 

Marz war diefer Tage hier. — Wir haben uns befreundet, und 
werden uns wahrjcheinlich nocdy mehr nähern. Sein Oratorium „Moje* 
wurde ziemlich gut unter meiner Leitung aufgeführt. 

Zu Ehren 3. M. des König's und der Königin von Sachſen fand 
vorgeftern ein Heines Hofconzert ftatt. — Andre Details ſage id) Dir 
mündlich. — Leider muß ic) etwas bezweifeln, daß die gethanen Schritte 
zu demerwünjchten Refultat führen — jedod) ijt vor meiner Abreife noch 
eine Hoffnung vorhanden, die ich abwarten muß. Der Erbgroßherzog 
geht nächftens nad) Dresden und hat mir feine ernftliche Fürfprache in 
dieſer Sadje wiederholt verſprochen. — — — 

In 10 bis 12 Tagen jchreibe id) Dir ganz genau meine Reiſe— 
eintheilung. — Sehr möglich, faſt wahrſcheinlich ift, daß Joachim und 
Robert Franz mit mir nad) Zürich fommen. Es verjteht ſich von jelbit, 
daß ic) mit Dir gehe, wo Du Hin willft — blos werde id) nicht länger 
ala etwa im Ganzen 10 Tage mit Dir bleiben fünnen. Ob fchon 
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Anfangs oder erjt Mitte Juli kann ich jegt noch) nicht beſtimmen, da dieſe 
Reife von einer anderen, viel weiteren, abhängig ift. 

Damm hat und Wunder erzählt von Deinen 3 Aufführungen. 
Die poetiichen Angaben, welche ic in dem Programm gelejen ſinsbe— 
jondere zu dem Lohengrin-Vorfpiel und der Duvertüre des fliegenden 
Holländer) haben mic) lebhaft interejfirt. Gelegentlich kann id) Dir 
auch einen Heinen Aufſatz von mir über den Holländer mittheilen, wenn 
Du es für gut befindeft, joll er veröffentlicht werden. 

Ich bin feit ein paar Tagen ganz niedergedrüdt durch jo Manches 
und Vieles. Auch find dies Gewitter- Tage — Aus vollem Herzen und 
ganzer Seele freue ich mich aber Dich wieder zu fehen. — Bleiben wir 
uns getreu! ... mag aud) die Welt zu Schanden fein. 

8. Juni 53, 5.28. 
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Liebiter, ich Hab’ Dir nichts zu ſchreiben, als daß ic Dich nun 
jehnlichft erwarte! Lieb wäre mir doch, Du könnteft noch vor Mitte 
Juli fommen, da Du meldeft, Du würdejt mir im Ganzen nur 10 Tage 
ſchenken können, was mid) natürlid) bejtimmt, Dir nicht erft zuzu— 
muthen, auf nur wenige Tage mit mir nad) Graubünden in das Bad 
zu gehen — wogegen es etwas anderes gewejen wäre, wenn Du eine 
längere Zeit dort mit hätteft verweilen können. In diefem Monate 
kommſt Du doch gewiß nicht Schon? Nächte Woche kann ich daher 
wohl — ohne Zucht, Dich zu verfäumen — nad) Anterlafen und in 
das Oberland gehen, wo ic) einen Theil der Familie R. .. bejuchen 
will. Anfang Juli bin ichwieder zurüd, um täglich Dich zu erwarten. 

Daß Franz und Joachim mitkommen wollen, ijt ganz famos: 
Franz hatte mir es allerdings ſchon halb und Halb verjprochen. Es 
wird mir eine große Freude fein, fie kennen zu lernen. — Prag und 
Königsberg (Köhler) werden bejorgt. — 

Da leſe ich Heute in der N. 3. f. M. den Aufſatz des T. aus 
Poſen: darin kommt eine Dummheit vor, nämlich eine Übertreibung, 
indem behauptet wird, ich gebe „Schöned für einen meiner genial: 
jten Schüler“ aus. Schöned iſt als Mufifer durchaus unbedeutend, 
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als Menſch ohne bejondere Bildung; er ift nicht'3 als ein eigent- 
licher Theater » Mufifdireftor — fo lernte ich ihn wenigſtens fennen. 
Sein ungewöhnliches, ganz fpezififches Dirigententalent fiel mir 
aber auf, dazu fein nervöſes, raftlojes und ungemein aftives Tem— 
perament, mit jehr ftarfer Begabung für Enthufiasmus. Er hörte 
mid; einigemal Beethoven'ſche Muſiken einftudiren und ſah mid) fie 
Dirigiren, wa3 er mit wahrem Erjtaunen verfchlang, und davon er das 
Anzueignende mit großer Gapacität fich jo zu eigen machte, daß er 
fpäter in Freiburg 3. B. die Mufit zu Egmont (die er hier von mir 
gehört) mit dem größten Erfolge aufführte, wie mir von verftändigen 
Beugen verfichert wurde. So ging's nachher auch mit dem „fliegenden 
Holländer“, den er als Dirigent volllommen verftehen lernte. Weiter, 
als auf feine fpezififchen Dirigentenfähigkeiten, glaube ich bei ihm aber 
roch nicht gewirkt zu Haben: und zu meinem abjoluten Vertreter möchte 
ich ihn gerade nicht beftellt wifjen, jo jehr ich wohl auch auf feine Er- 
gebenheit zählen fan. Kommt e8 in Berlin (bei Kroll) noch zur Aus— 
führung des befannten Vorhabens — und allerdings wird e8 jett 
wieder ſtark angegriffen — jo muß ich jedenfalls noch auf eine weitere 
Vertretung meiner Intentionen bedacht fein, und ich habe jett dafür 
den jungen Ritter im Auge. —Nun, hierüber theilen wir ung nun bald 
ja mündlich mit! — Übrigens ift doch der Erfolg des Tannhäufer 
unter Schöned'3 Leitung in Pojen wieder auffallend : in jech® Tagen 
Haben fie ihn gleid) Anfangs 4 mal mit den höchſten Einnahmen ge: 
geben; wenn ich dagegen denke, wie jauer mir es Damals mit dieſer 
Dper in Dresden wurde! — 

Nun, genug davon! — Daß Du — gleich mir — auch nicht recht 
wohlauf zu fein jcheinft, betrübt mich jehr: immer mehr gewinne ich 
jedoch die Überzeugung, daß Leute wie wir fich eigentlich immer un- 
wohl befinden müfjen, außer in den Nugenbliden, Stunden und Tagen 
productiver Aufregung: dann genießen und fchmwelgen wir aber auch) 
mehr, al3 jeder andere Menſch. So iſt's! — Alſo bald mündlich! 
Faſt möchte ich mich vor der Freude fürchten!!! — Du fchreibit nod) 
einmal? — 

Adien mein Liebiter!! Dein 

Zürich, 14. Juni 53. R. W. 
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Beiter Freund! 


Heute über S Tage, Donnerftag 28. Juni, gehe ic) von hier ab. — 
In Carlsruhe muß ich biß zum 1. Juli verweilen, um mir die Locali— 
täten anzufehen und einige Vorkehrungen für das projectirte Muſikfeſt 
zu treffen. — Am 2. Juli alfo gedenfe ich bei Dir in Zürich zu fein. 
Meine Zeit ift zwar ſehr knapp abgemeffen; jedoch ift es mir eine un- 
jägliche Freude, einige Tage mit Dir aufzuleben. 

Beifolgend ein paar traurige Zeilen, welche mir von unbekannter 
Hand in Deiner Angelegenheit zugefommen find. — Mündlich hoffe 
ih Dir Befjeres jagen zu fünnen. Ich komme ſogleich von der Poſt 
zu Deinem Zeltweg, und Du jagft mir, in welchem Gafthof ich ein: 
logiren ſoll. Wahrjcheinlid fommen Joachim und Franz mit mir. 
Wenn es Dir nicht zu umſtändlich ift, jo avifire Kircjner und Eſchmann 
in Winterthur, deren perfönliche Bekanntſchaft mir angenehm fein 
wird, 

Sp eben erhalte ich (von Härtel) Dein Portrait, welches mir viel 
ähnlicher erfcheint als das frühere. — Wenn ſich in Zürich ein ordent- 
licher Bildhauer auffinden läßt, fo thuft Du mir wohl die Freude und 
gibt ihm ein paar Sigungen, um daß er ein großes Relief-Medaillon 
von Dir modellirt? Ich kann die lithographirten Portraits nicht gut 
leiden, fie haben mir immer ein etwas bourgeoismäßiges Ausjehen — 
während die Sculptur ganz anders den Menjchen darftellt. 

In zehn Tagen alſo, Liebfter Freund, haben wir uns ganz wieder. 
— Wenn Du mir bi8 dahin jchreiben möchtet, jo adreſſire Poste 
restante Carlsruhe, wo ich bis zum 1. Juli verweilen werde. 

23. Juni 1853. Dein 
F. Liſzt. 


Wenn ich es wage Sie mit einigen Zeilen zu beläſtigen, ſo hoffe 
ich, daß der Grund, welcher mich bewog, mir Ihre gütige Verzeihung 
bewirken werde. 


In der heutigen Nummer: „der Freimüthigen Sadhjjen- Zeitung” 
ift der frühere Stedbrief (v. 49) auf Herrn Kapellmeister Richard 
Wagner in Zürich erneuert mit dem Bemerfen: „daß derjelbe dem Ver: 
nehmen nad) nad) Deutichland fommen wolle, — und demzufolge alle 
Rolizeibehörden aufgefordert werden ein wachjames Auge auf denjelben 
zur haben und ihn bei etwaiger Betretung von Deutſchland zu ver- 
haften und hierher abzuliefern.” 

Iſt mir Herr Kapellmſtr. R. Wagner von früher her auch be- 
fannt, jo weiß ich doch nicht, wie ich ihm dieſe Nachricht mittheilen 
fan, da die meiſten in die Schweiz an Flüchtlinge gehenden Briefe 
erbrochen werden follen, theilweife auch ganz verloren gehen, eine 
andere fichere Gelegenheit aber mir fremd ift. 

Eine Berathung, die ich deshalb mit einigen Freunden Richard 
Wagners hielt, Tieß und blos den Ausweg finden, den Herrn 
Hoffapellmeifter Dr. Liſzt, einen der treuejten und befanntejten 
Freunde des großen Componiſten, zu bitten: „Durch fichere Mittel 
und Wege Herrn Kapellmeifter R. Wagner mit Obigem befannt zu 
machen.“ 

Indem ich den Herrn Doctor nochmals wegen diejer Beläftigung 
recht herzlich um Verzeihung bitte, zeichnet ſich mit größter Hoch— 
achtung und Verehrung — 


115. 
Liebiter! 


Soeben fomme id) von einem Ausfluge zurüd und finde Deinen 
Brief. Ich habe Dir — Gott jei Dank! — nicht viel darauf zu 
ichreiben, fondern Dir nur meine Freude auszudrüden, daß Du 
ichon fo bald fommft. Sonnabend, den 2. Juli, des Morgens oder 
ſpäteſtens des Abends, erwarte ich Dich alfo an der Poſt. Du könntet 
ichon bei mir wohnen, nur fürchte ich, es genirt Dich, zumal wern Du 
mit Joachim und Kranz fommft. Das bejprechen wir Alles fogleich 
an der Boft. Ein gutes Hotel ift da: Hotel de Baur. 
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Kirchner und Eſchmann benachrichtige ich. Mein Gott! 
was ich mich freue!! — — Drum jetzt auch kein Wort mehr ſchriftlich! 
Auf — — Wiederfehn!! 

Dein 
Richard Wagner. 
Könnteſt Du mir nicht durch den Telegraphen noch ganz beſtimmt 
anzeigen, wann Du kommſt? — 
— Wir haben ſchönes Wetter. 
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Du ſiehſt, Tiebjter Freund, ich rüde Icon an — und wenn mid) 
nicht officielle Hindernifje einen Tag verjpäten, fo gehe id) übermorgen, 
Freitag 1. Juli, mit dem Nachmittagzug von hier nach Bafel ab, und 
fomme in Zürich mit den Poſtwagen Sonnabend frühmorgeng an. 
Am jpäteften aber treffe ich Sonntag zur jelben Stunde ein. Joachim 
erwarte ich hier, Franz kann leider erjt jpäter fommen. — 

Carlsruhe, 29. Juni. Dein 


Franz Lilzt. 


117, 


Trankfurt, Dienstag 6 Uhr Nachmittag.) 
12. Suli 1853. 


Einziger, 


Das Mufitfeft in Carlsruhe joll am 20. September ftattfinden 
und ich Schreibe Dir eilig dieje paar Zeilen, um Dich zu bitten, mir 
baldigit die abweichende Stelle in der Partitur des Lohengrin nad 
Weymar zu jenden. — 

Sollte e8 Dir feine Ungelegenheit verurjachen, fo wäre es mir jehr 
angenehm, wenn Du mir zum Gebrauch der Carlsruher Mufikfejte 
Deine Züricher Stimmen der Ouvertüre des Tannhäufer und der 
Lohengrin - Stüde auf 6 Wochen leihen möchteft und diejelben Direkt 
an Devrient zuſendeſt. — Da Härtels die Stimmen nicht herausgegeben 
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haben, fo thut es ihnen feinen Abbruch, und wir haben jedenfalls die 
Sicherheit, daß die Stimmen correct geichrieben find, da Du fie in Zürich 
ichon benügt Haft. Bon Weymar werde ich auch die Stimmen der 
Tannhänjer-Ouvertüre mitbringen. — Die zwei Conzerte der Carls— 
ruher Mufikfeite werden durch die Bereinigung des Darmjtädter, Mann: 
heimer und Carlsruher Theater: und Orcheſter-Perſonals beitellt fein. 

Da die Aufführungen im Theater jtattfinden, jo wird dieſe drei« 
fache Beſetzung gänzlich ausreichen, denn das Theater hält nicht mehr 
als 14 bis 15 hundert Zuhörer und folglich wird fich darin ein Or- 
chejter von 190 — und ein Chor von 160 wahrjcheinlich ganz gut 
ausnehmen. — Sobald das Programm in Ordnung tit, werde ic) 
e3 Dir zufenden — vorläufig jage ic) Dir blos, daß die Tannhäufer- 
Duvertüre den Anfang des erjten Conzerts, und die Lohengrin-Stücke 
den Schluß des zweiten bilden. Hierzu fommen 2 Berlioz-Nummern, 
Finale aus Loreley von Mendelsjohn, neunte Sinfonie ıc. Frau Heim 
wird hoffentlich bei diejer Gelegenheit al3 Feuilletoniſt in Zürich 
auftreten, und ich will das Möglichjte anwenden, um fie günftig zu 
ſtimmen. — Johanna fingt heute Abend in einem Conzert im Theater, 
zum Benefiz einer hiefigen Schauspielerin. Der Tannhäufer iſt nicht 
morgen. Nach dem Conzert treffe ih Schmidt und will mid) nad) den 
Umſtänden erfundigen...... Falls 3. morgen nod) hier ift, will 
ih ihr auch meine unterthänigfte Aufwartung machen. Sie ift in 
Nomen zuerjt aufgetreten und gejtern fang fie die Fides für den 
Penfionsfond. — Mit Ed. Devrient blieb ich einige Stunden gejtern 
in Badenweiler. — Er wollte Dich in Zürich bejuchen, fann aber vor: 
Läufig feinen beftimmten Reifeplan machen, indem er den Prinz-Re: 
genten in Badenweiler erwartet. Seine Tochter ift jehr leidend und 
feine rau ſchien mir auch jeher ſchwächlich. Frau Meyerbeer traf id) 
auch in Badenweiler. 

Mit Schindelmeiger telegraphire ich morgen früh — und wenn 
Der Lohengrin Donnerdtag gegeben wird, jo gehe ich herüber, und reife 
Dann erjt Freitag nad) Weymar zurüd. 

Mit Deinem Hut war id) nahe dran polizeiliche Schwierigfeiten 
in Carlöruhe zu erdulden — dieje Gattung und Färbung it fpeziell 
verdächtigt und gilt für rot), obſchon grau — Ich wurde zufällig 
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davon avifirt; nichts deftoweniger fam ich gut weg damit bis hieher, 
und werde ftet3 behaupten, daß der Hut gejinnungsvoll und 
tüchtig fein muß, weil Du mir ihn geſchenkt haft. 

A propos, an Deine gänzlid unpolitiihe Stellung und 
Denfungsart wollte feine von den zwei Berfonen, denen ich big jetzt 
davon geſprochen habe, glauben. — Es wird ficherlich einige Zeit er- 
fordern, bis man zu einer richtigeren Beurtheilung Deiner VBerhältnifie 
und Deines ganzen Individuums gelangt. — 

Herzlichfte Grüße an Deine Frau, und Schönsten Dank für alles 
Freundliche und Liebe, was fie mir während meines Züricher Aufent- 
halts erwiejen hat. — 

Bergefje auch nicht meine gefinnungsvollitenhommages 
an Frau Kummer und ihre Schweiter. An umjeren Grütly » Bruder 
und feine Frau jage alles Freundjchaftliche und Wahre, was ich für fie 
fühle, und Baumgartner gieb einen ordentlichen shake hand ſchwei— 
zeriſch muſikaliſch überjegt) in meinem Namen. Die Zeltwegs-Tage 
bfeiben helle Sonnentage für mich. Gott gebe, daß ic) bald wieder zu 
Dir fommen kann. -— Dein 

Doppel:Beps oder 
»Double extract de Peps« oder »Double Stout Peps, 
con doppio movimento sempre erescendo al fifif 
— Letzteres wollen wir bei der Nibelungen » Auf: 
führung erleben. — 

Noch einmal bitte ich Dich,wenn es Dir möglich, die Tanııhäufer- 
und Zohengrin » Stimmen dem Carlsruher Muſikfeſt angedeihen zu 
lafien, und wenn Du fo gut fein willjt, Devrient mit ein paar Worten 
davon zu benachrichtigen. — 

Nun gehe ich in das Conzert. 

Johanna fingt 3 Schubert'fche Lieder (Wandrer, Trodne Blumen 
und Ungeduld) und id) finge 





(Berzeih wenn ich Falfche Taktftriche gemacht Habe und pfeife es 
beſſer — adrefjire Weymar — 





118, 
Lieber, Tieber Franz! — 


Hier fig’ ich in Graubünden's Hauptftadt: alles ift grau! grau! — 
Sch muß rofiges Papier nehmen — daß es mir fo durch das Grau 
helfe, wie ein gewifjes Roth durch Deinen grauen Hut durchſchimmert. — 
Du ſiehſt, ich muß mir mit ſchlechten Witen durchhelfen, und jchließeit 
dadurch wohl auf meine Stimmung. Dde, Ode — fchredliche graue 
Ode, feit Du fort bift!! Am Mittwoch Abend machten meine Züricher 
einen Verſuch, die graue Ode mit ihren Fadeln zu zerftreuen: e8 war 
recht hübjch und feierlich, und mindeſtens ijt mir in meinem Leben, fo 
"was noch nicht begegnet. Ein Orcheſter war vor meinem Haufe (im 
Zeltweg) aufgebaut: ich glaubte erft, mir würde ein Schaffot er- 
richtet. Es wurde gejpielt und gejungen — Reden wurden gewechſelt 
und von einer unabjehbaren Menſchenmaſſe wurden mir Hoch's ge- 
bradt. Ich möchte faft, Du hätteft die Feſtrede gehört: fie war un- 
gemein naiv und treuherzig; id) ward als völliger Heiland gefeiert. 
Anderen Morgens reifte ich mit St. Georg ab: der Regen füllt jeit- 
dem in Strömen; geftern Abend fanden wir den einzigen Poſtwagen 
von Chur nah) St. Morig ſchon befegt, und jo mußten wir uns ent« 
Schließen, 2 Nächte und einen Tag hier zuzubringen. Ehe ich Züri) 
verlieh, holte ich mir noch Deinen Frankfurter Brief von der Poſt ab: 
ad) das war nod) eine legte freude, die ich aus dem verödeten Zürich 
mit fortnahm, jet herzlich bedankt dafiir, du liebes entjchwundenes 
Süd!!! — 

Sp weihe ich denn heute Deine Briefmappe ein, mit einer erjten 
„ſchriftlichen“ Mittheilung wieder an Dich! —Laf mid) von Geschäften 
reden: Alles Übrige ift mir jegt für Feder und Tinte jo fchredlic) ge- 
worden, feit ih Dich ganz hatte, Deine edle Stimme hörte und Deine 
göttlihe Hand drüden Eonnte. — Alſo — Geſchäfte! — 

Die Stimmen follt Ihr bekommen: jede bildet ein Heft, in 
welchem alle Nummern meines Züricher Concertes enthalten find; Ihr 
befommt jomit Tannhäuſer und Lohengrin. Da dein Orcheiter aber 
ftärfer fein wird, als das Meinige, jo werdet Ihr duppliren laſſen 


— 26 — 


müſſen; dennoch vermuthe ich, daß ſie noch früh genug ankommen 
werden, wenn ic) ſie erſt Mitte Auguſt (nach meiner Zurückkunft aus 
St. Morig) an Devrient jchide — melde mir, ob Du aud) diejer 
Meinung bijt! Wollt Ihr aud) die Geſangſtimmen, und glaubit Du, 
daß an den Chören jhon vor Mitte Auguſt jtudirt werden müßte, fo 
will ich dieſe (durch meine Frau) jedoch früher ſchicken: laß mir aud) 
hierüber Deine Weiſung zukommen! — Die neu gejchriebene Partitur 
der Kohengrin-Stüde {alle Abweichungen enthaltend) wird ebenfalls in 
ſpäteſtens vier Wochen fertig: ich denke daher, daf ich bis dahin warte, 
und Dir nicht erjt Die einzelnen Bapierjtreifen mit den Flickſtellen ſchicke, 
da fie doc) jo nichts weiter nützen können. Du erhältft aljo Mitte 
August die ganze arrangirte Partitur nad) Weimar zugefchidt: beſtehſt 
Dur aber auf eine frühere Zufendung der bloßen Änderungen, fo jchreibe 
mir's — ich werde gehorchen. — 

Sp! jo! jo! jo! — das waren die Geſchäfte! — 

Und nun — was noch? — Traurigkeit! Traurigkeit! — Nachdem 
wir Dich uns hatten entführen ſehen, ſprach ich mit Georg fein Wort 
mehr: jtill kehrte ich nach Haus zurüd, Schweigen herrichte überall! 
Sp ward Dein Abjchied gefeiert — Du lieber Menſch: aller Glanz 
war von ung gewichen! O, komm bald wieder! lebe recht lange mit 
uns! Wenn Du wüßteft, welche Gottesfpuren Du hier hinterlaffen: 
Alles it edler und milder geworden, Großheit lebt in engen Gemüthern 
auf — und Wehmuth dedt Alles zul — 

Lebe wohl, mein Franz, mein heiliger Franz! — Denk' an die 
wilde Einfamfeit von St. Morig, und jende bald einen Strahl Deines 
Lebens dorthin! — 

Meine Frau las noch hocherfreut Deinen Brief mit mir: fie grüßt 
Did von Herzen! Georg trägt mir feine Grüße auf, und dankt für 
Dein Andenken. Bald joll er für Dich wieder Dichter werden! — Leb 
wohl, Du lieber, Lieber Franz! Dein 

Chur, 15. Juli 53. Richard. 
(in St. Moritz, Ctu. Graubünden). 
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&. wird den Tannhäufer in R. in ungefähr vierzehn Tagen 
fingen. Sie mußte ſogleich nad) dem Concert am 12. Juli abreifen, 
um ihren Gaftrollen » Verpflichtungen nachzukommen. Ich jprad) fie 
zuerjt in ihrer Theater-Garderobe, wo fie mich freundlichft einladete 
fie nach dem Conzert nod) auf eine Vierteljtunde zu befuchen. Diefe 
Bierteljtunde benußte ich, um meine Obliegenheiten als Gelinnungs- 
Doktor und Apotheker gehörig zu erfüllen. Ich fagte ihr Manches und 
Mehreres, was ihr leicht verjtändlich fein durfte. — Bevor ich mic) 
zu empfehlen Hatte, verſprach mir X. im Laufe nächſten Winters 
Ortrud und Elifabeth in Weymar zu fingen, was ich jehr dankbar 
acceptirte. Papa €. hat Londner Projekte für eine deutſche Opern: 
gejellihaft. Er meinte, daß dort Deine Opern entjchieden wirken 
müßten. Ich erwiderte, daß das Nothiwendige, Unerläßliche zuerft in 
Deutjchland dafür gejchehen follte. — Mit London hat es Zeit, und 
fann nur dann vollfommen gelingen, wenn der Boden in Deutichland 
befeitigt ift. 

S. undM. wiederholte ich mehrmals, daß es ein wahrer Scandal 
wäre, den Tannhäufer bei diefer Veranlafjung nicht aufzuführen, und 
©. ging jo weit mir zu verjprechen, daß wenn etwa Schwierigkeiten 
entjtehen jollten, er jedenfalls den Tannhäuſer mit der Anſchütz⸗Capitain 
inzwiſchen der legten Gaftrollen anjeßt. 

Hat Dir Schindelmeißer unfere Wiesbadner Zohengrin-Doje ge: 
ſchickt? Da die Ortrud erkrankte, konnte der Lohengrin nicht in dieſer 
Woche gegeben werden. — Frau Morig iſt eine ganz liebengwiürdige, 
prächtige Frau und Künſtlerin. Sie jtudirt an der Elja und an der 
Senta und ift ganz determinirt, thätige propaganda mit Deinen 
Dpern zu machen. Morik will noch in diefem Monat Deinen 
Nibelungen: Ring in Wiesbaden vorlejen. 

Wenn ic) nach Carlsruhe gehe, werde ich Morig nochmals in Wies⸗ 
baden bejuchen. 

Dein Brief an E. A. ift mir heute früh zugefommen. Vortrefflich 
und ganz Deiner würdig, — Nachmittags fahre ich nad) Etter8burg, um 

Wagner m. Liſzt, Briefwechſel. L 17 
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dem jungen Herrn aufzumwarten, und werde ihm fogleich den Brief ein- 
händigen. 

Die Prinzeß von Preußen iſt hier bei ihrer Mutter und bleibt 
wahrſcheinlich bis Ende Juli. — Ob die Trauer-Etiquette mir erlauben 
wird fie zu fprechen, weiß ich nicht. — 

Nun lebe wohl in Graubünden, Du göttlicher Menih. Wenn Du 
an den Nibelungen fchreibft, jo laß mich bei Dir fein und behalte mid) 
in Dir jo, wie Du mich aufgenommen — in Wahrheit und Liebe 

17. Juli 1853 — Weymar — Dein 
$ 2. 

Unbei ſchicke ich Dir einen Brief von Köhler, den Du mir ge 
fegentlich wieder remittirft. Haft Du feine Brofchüre „Melodie der 
Eprache” gelefen? — Willft Du ihm vielleicht ein paar Worte aufommen 
lafjen? — 

Vergeſſe nicht die Carlsruher Partituren — und womöglich 
Stimmen, — abrefjire immer Weymar. 


Hochgeehrter Herr Doctor! 


Hier ift mein Buch; Hoffen Sie nicht, etwas darin zu finden, da- 
mit mir nicht das Unglüd zu Theil wird, Vorwürfe von Ihnen zu 
empfangen. 

Ic fandte das Bud an Wagner, und mich macht die Bejorgnif 
ängſtlich, es könne ihm mißfallen,; — wenn id) doc Beltimmtes 
wüßte! Wagner hat mir eine unendlich hohe Freude durch Ueberfen- 
dung feiner Nibelungen bereitet, ich danke dies Ihnen — Sie waren 
ein Fürfprecher. 

Ic bin noch bei der Lektüre des Buches. Anfangs war mirs 
befremdend, doc) 3098 mic) an in der Weife, wie eben Fremdes anzieht. 
Unmerklich aber verjenfte ich mich und fühle mich jet mit wahrer 
Walhallamonne heimisch darin. Das Werk wirft mit einer Macht auf 
mich, die ganz eigener Art ift, und ich Habe nicht Luſt meinen Geift 
abzumartern mit Reflerionen. 

Es ift ja jo Schön, wenn ſich ſolche nicht aufdrängen;, fpätere Nach— 
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wirkung des Buches wird erſt zu Reflexionen führen. Ich glaube nicht, 
daß ſeit Jahrhunderten ein jo wahrhaft hehres Dichterſtück geſchaffen 
wurde, ſo gewaltig und ſo einfaltvoll — einfach in der Sprache; da 
iſt doch Mark in jedem Worte. Alles erſcheint mir groß darin, ſelbſt 
optiſch genommen: die Göttergeſtalten ſehe ich immer groß, doch von 
idealer Kraftſchönheit; ich höre ihre Stimme weit hallen, und wenn ſie 
ſich bewegen, fo weht die Luft davon. Wahre Muſik iſt die Sprache ſchon, 
und darum iſt ſie unmöglich „in Muſik zu ſetzen“. Ich habe eine helle 
Ahnung von der wirklichen Darſtellung dieſes Werkes und feiner Boll: 
endung, und ich fühle eine Art Sprachmelodie aus den ſchwunghaft 
gegliederten, lebendig gruppirten Verſen Wagners heraus, wie fie mir 
als letztes deal der dramatifchen Tonrede bei der Arbeit meines 
Buches vorſchwebte. Sie werden vielleicht bereits eine ähnliche Anficht 
haben, oder vielmehr: Sie werden wijjen, denn Gie waren ja bei 
Wagner. 

An dieſen möcht ich alle Tage fchreiben, wenn auch nur immer 
zwei Zeilen, doch Gott bewahre den Vielbeanjpruchten vor meinen 
höchſt überflüffigen Wörtern. Ich möchte nurzehn Gefang- Noten von 
Wagner zu feinen Nibelungen kennen lernen, dann hätte ich feiten Fuß- 
Erhaben wie Erzguß fteht Wodan da, und doc) zugleich jo menjchlich- 
faßbar. Der Schluß des erſten Aftes der „Walfüre* ift Hinreißend, 
Gott, ich fühlte wie Siegmund! Mir wird fo weit in der Seele beim 
Leſen, wie wenn ich von einem hohen Punkte aus in eine große neue 
Welt jähe. 

Lafjen Sie mic) doc) in zwei flüchtigen Worten irgend Etwas über 
Wagners Intention wifjen, ich danfe e3 Ihnen ewig ! 

Immer denfe ich meiner Neije und meines Weimarer Aufenthalts 
mit Entzüden: die Altenburg befindet ſich daguerreotypirt in meiner 
Seele. 

Noch rauche ich Ihre Plantages, wenn ich mich nach eifrigem 
Schreiben belohnen will. Ihre 9. Sinfonie für zwei Pianos hat mic) 
in jehr großartigem Maße begeiftert, es ift eine wunderbare Arbeit, 
Die ic) nächſtens beipreche. 

Wie ſtehts mit neuen Editions? — 

Lafjen Sie mich über Alles fchreiben ! 


— 
— 
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Im hiefigen Feuilleton fchrieb ich über Cie und Wagner drei 
Artikel, hinterdrein fommt nun ©. und ſchreibt auch, fo Manches um» 
rennend, was ich aufbauete. Er ift ein ſchrecklich konfuſer Geiſt, und 
der Humor davon ift, daß er alle Andern für konfus hält. 

Componirt Raff jchon fleißig an feinem Samſon? Ich hoffe, daß 
er bald von fich hören läßt. Grüßen Sie ihn doch freundlichſt! 

Und nun empfehle ich mich Ihnen, mit der Bitte um Nachficht mit 
Ihrem ganz ergebenen 

Königsberg, den 3. Juli 1853. Louis Köhler. 
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Deine herrlichen Zeilen auf rofigem Papier Haben mich wieder er- 
labt. — Die Luft ift hier jegt jo didfühlig und butterig ſo wie ranzige 
Butter!) — Nun, fei dem wie es fein mag! Ich habe mich darum nicht 
zu kümmern — Du fchreibft Deine Nibelungen, und Delenda Phili- 
sterium! 

Unferm jungen Großherzog habe ich Deinen Brief eingehändigt, 
und kann Dir verfichern, daß er Deine edle Sprache, Deinen hoch— 
herzigen Ton in fich aufgenonmen hat. Die Prinzeß von Preußen hatte 
ich die Ehre vorgeftern zu jehen. Sie verweilt hier im Belvedere ohne 
Kammerheren oder Dame d’ honneur, ganz als liebende und äußerſt 
fiebenswürdige Tochter, bei ihrer Mutter der rau Großherzogin- 
Großfürftin (das ift jeßt die offizielle Benennung der Großherzogin 
Maria-Baulowna), und Zigejar, der bei der großherzogl. Großfürſtin 
als dienſtthuender wirklicher Kammerherr und Hausmarſchall verbleibt, 
erzählte mir Wunder über die Grazie und Anmuth der Prinzeffin von 
Preußen. — Ich habe ihr natürlich Mehreres und Vieles von Dir ge: 
jagt und erzählt. — 

Die Züricher haben fich ganz vortrefflich benommen, und wir haben 
herzlichen Antheil in Weymar an Deiner Serenade und dem Fadelzug 
genommen. Schade, daß Doppel-Peps nicht mehr da war— er hätte 
mitgetrommelt und mitgefadelt aus vollem Herzen! — Uebermorgen 
muß ich nad) Carlsbad reifen, wo ich bis zum 15. Auguſt bleibe. — 
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Adreſſire alſo Carlsbad bis Mitte Auguſt — ſpäter Weymar. Der 
28. Auguſt Goethes Geburtstag — erſte Aufführung des Lohengrin!) 
iſt zur „Huldigung“ des neuen Großherzogs beſtimmt. Ich werde 
wahrſcheinlich an dieſem Tage hier ſein — und habe im Auftrag 
einen Marſch (von ungefähr 200 Takten) componirt. Raff ſoll ein Te— 
deum ſchreiben zu der kirchlichen Feier. 

Für Deine freundliche Verleihung des Tannhäuſer und Lohen— 
grin nach Carlsruhe ſage ich Dir beſten Dank. Du erſpareſt uns da— 
durch Zeit und Mühe — und ich bin ſo ganz geſichert. 

Ich zähle alſo, daß Du big zu den 15. bis 18. Auguſt (bitte aber 
nicht jpäter, wenn möglich) an Devrient in Carlsruhe die ſämmtlichen 
Orcheſter- und Chor-Stimmen nebft den betreffenden Partituren ficher 
eingejandt haft, und werde ſogleich Devrient davon avifiren. — Eine 
correcte und begeifterte Aufführung der Tannhäufer » Duvertüre und 
der Lohengrin-Stüde garantire id) Dir, und Dir folljt nur Befriedigen- 
de3 Darüber vernehmen — 

Wenn es Dir nicht zu umſtändlich wird, fo richte Dich doch jo 
ein, daß ich (mit mehreren Andren) nad) dem Carlsruher Muſikfeſt — 
fo gegen 24. oder 25. September — mit Dir vielleicht in Bafel zufammen- 
treffe und noch einige Tage — wir wollen fie Lohengrin-Tage nennen 
— auflebe. — Ic denke, daß Du bis dahin von Deiner Reife zurüd 
fein wirft, — und e3 ift uns beiden gefund, wenn wir ung wieder 
jehen. — 

Leb wohl in Deiner Kraft, mein großer herrlicher Richard! — 

Grüße freundichaftlichit Georg — und laß bald hören von Dir 

Weymar, den 25. Juli 1853. Deinen 
Franz. 

Bis zu dem 15. Auguft adreffire Carlsbad; dann wieder 

Weymar. 
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Hab Herzlichen Dank, Du Liebſter, für Deinen frohen Brief: 
faft ſchäme ich mid) vor Dir wegen meiner ſchlechten Laune, Die mich 
lange abhielt, Dir wieder zu jchreiben. Ich führe Hier ein unerträg- 
liches, ödes Leben, in einer großartigen, aber fchredlich reizlofen Um— 
gebung. Im Anfang machte ich mit Georg Ausflüge auf die Gletfcher 
und in benadhbarte Thäler: da fi) das aber mit der Kur nicht vertrug, 
blieb ich endlich auf diejes Nejt beichränft, von wo ich glüdlicher 
Weife übermorgen num wieder fortreife. Ob mir die Kur etwas ge- 
nüßt, muß die Folge erſt ausweijen: im Ganzen habe ich keine Luft zu 
einer Wiederholung; ich bin zu unruhig, um aller Thätigfeit auf jo 
lange zu entjagen, kurz: ich bin fein Kurmenſch, — das jehe ich num 
ein! Jetzt glühe ich vor Sehnſucht, nad) Italien zu fommen! Bor 
Ende Auguft will id) aber die Reife nicht antreten: erſt im September 
joll e8 für ung in Italien behaglicd) werden. Wie lange ich mid) dort 
herumtreibe, weiß Gott: vielleicht Halte ich e8 allein nicht lange 
aus; nur iſt mir der Gedanke, fobald fchon wieder nad) der Schweiz 
zurüdzufehren, jegt widerlih. Sage, liebjter Sranz, haft Du es 
denn ganz aufgegeben, nad) Paris zu gehen? Ein Rendezvous dort 
mit Dir wäre mir doch viel angenehmer, als in dem trivialen Bajel! 
Bilt Du denn gar jo jehr an Zeit und Raum gebunden. — Natür- 
lic beherrjcht die Hoffnung, Dich in diefem Jahre noch einmal zu 
jehen, alle meine Pläne, und bieteft Du mir Ende September dazu 
Gelegenheit, jo wäre ich ein jchöner Narr, wenn ich fie ungenüßt 
vorüber gehen Liege! Wiederjehen werde ich Dich daher: nur wage ich 
die Bitte, daß Du es möglich zu machen juchtejt, wenigftens nach 
Paris zu fommen, wo ich mich gern eine kurze Zeit zerftreuen möchte, 
che ich feft wieder nad) meiner biederen Schweiz zurüdfehre. Bon 
Karlsruhe haft Du jegt ja nicht weiter nad) Paris als nad) Baſel: 
in einem Tage ift man von Straßburg dort. — Berzeihe, daß ih Dich 
mit dDiefer — Eaprice jo dränge! — 

Die „Wiesbadener Lohengrin:-Dofe* hat großen Effekt bei mir ge- 
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macht: fie wurde mir von meiner Frau hierher nachgeſchickt. Deine 
Laune jcheint vortrefflich geweien zu fein, jo — daß Schindelmeißer 
fie jedenfalls nicht begriff. Auch dieſe Dofe jo in meinem Raritäten- 
Eabinet dereinft prangen! — 

Vermuthlich Haft Du jegt eine Einladung von Leipzig erhalten? — 
Wirfing jchrieb an mich wegen des Lohengrin: ich ſchrieb dagegen an 
Raymund Härtel, er möge diefe Angelegenheit in die Hand nehmen, 
und Wirfing meine »Conditio sine qua non« mittheilen. Du ſiehſt 
alfo, ic) war Deines Freundſchafts-Verſprechens ftarf eingedenf, und 
habe tüchtig darauf los gejündigt. — 

In Berlin fol es nun alfo doch noch mit dem Kroll’ichen Tann— 
häuſer Ernft werden: Schäffer fchrieb mir auch davon; im September 
oder Dftober. — 

Aus Poſen ſchrieb mir der junge T., daß fein Vater endlich feine 
Zuſtimmung dazu gegeben Habe, daß er ſich gänzlich nur nod) der Muſik 
widme, und num bittet er mich fat fußfällig ihm zu erlauben, daß er in 
meiner Nähe in Zürich leben dürfe. Faſt ſetzte mich das in Berlegen- 
heit, denn ich weiß, der junge Mann irrt fi) in mir und in Zürich; 
doch jchrieb ich ihm, daß ich jeßt verreife, und da er augenblicklich fort 
wolle von Bojen, jo möchte er zunächſt Dich in Weimar befuchen (ich 
wollte Dich benachrichtigen) : dann möchte er mit nad) Karl3ruhe gehen, 
und von dort endlich nach Zürich, wo ich ihm gern — fo lange er es 
aushielte — freundichaftlich zur Seite ftehen wollte. Sei alfo nicht 
bös, daß ich Dir aud) diefen etwas auf den Hals gefegt Habe: Du wirft 
ihn bald wieder los! — 

Ich Habe immer ein peinliches Gefühl, als ob ich feit unjerem Zu— 
ſammenſein bei Dir verloren haben müßte: vermuthlich, weil ich fühle, 
wie viel Du bei mir gewonnen haft — gewonnen, wenn Du noch 
gewinnen konnteſt!! — Ih Narr! — 

Die Stimmen u. ſ. w. bejorge ich nächſte Woche nad) Karls— 
ruhe. — 

St. Georg ift nod) faul: doc ſoll er arbeiten. Er grüßt freund: 
ſchaftlichſt. — 

Nun leb' wohl! mehr darf ich nicht ſchreiben. Sag Du mir aber 
recht bald, ob Du mich noch nicht ſatt bekommen haſt? 
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Grüße die Frau Fürſtin verehrungsvollſt von mir: bald — ſehen 
wir uns wieder!! — 

Leb' wohl, leb' wohl, Du befter aller Menfchen. Dein 

St. Moritz. R. W. 

P. S. Aus dem Kroll-Berliniſchen Tannhäuſer wird es nun doch 
nichts. Schöneck ſchreibt mir ſoeben, daß er mit dem Direktor 
Wallner gebrochen habe, weil er den eingegangenen Verpflichtungen 
in Bezug auf die Herſtellung des Ganzen nicht nachkomme. 


122. 


Du haft wieder wie gewöhnlich, Liebfter, einen vortrefflichen 
Einfall. — Wir gehen aljo nad) Paris und geben uns dort rendez- 
vous fogleid) nad) den Earläruher Aufführungen Ende September. — 
Da früher Dein Zwed doc) hauptſächlich ift, das Mittelländifche Meer 
zu bejuchen, rathe ih Dir nach Genua und Marfeille zu gehen und von 
dort nach Paris — »La Mediterrande est un lac frangais« jagt 
Napoleon — nun fo ziehe denn auf ein paar Wochen von Deinen 
Echjweizer Seen zu den Franzöfiichen und komme dann zu mir nad) 
Paris. — 

Bis Mitte Oftober muß id) wieder in Weymar zurüd fein — wir 
haben aber mit 14 Tagen Paris ganz genug. 

Alſo gejagt — gethan. — 

T. joll mir ganz willfommen fein in Weymar. — Er hat mır 
früher ſchon ein paar Mal gefchrieben. Unter uns gejagt, habe ich auch 
mehreres von ihm gehört, was nicht auf eine übermäßige S olidität 
ſchließen läßt. Das ſoll mich jedoch nicht fümmern — und muß 
Mefer überlafjen bleiben! 

Bor einigen Tagen erhielt id) einen Brief von Berlioz in Beant: 
wortung meines Ichten Schreibens, worin ich ihm Mehreres über Did) 
gejagt — 

Ich citire folgende Zeilen daraus: 

„Unfere Kunſt, wie wir fie verjtehen, ijt eine Millionären-Kunft! 
fie braucht Millionen. Mit den Millionen verſchwindet jede Schwierig: 
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feit, wird jede dunkle Intelligenz erleuchtet, werden Maulwürfe und 
Füchſe in die Erde zurüdgewielen, der Marmorblod zum Gott und 
das Publikum zum Menſchen, — ohne Millionen bleiben wir nad) 
Dreißigjährigen Anftrengungen Hans der Tölpel wie zuvor — 

— „Und nicht ein Herrjcher, nicht ein Rothſchild, der das ver- 
ftünde! Wäre es nicht denkbar, daß wir mit unfern geheimen An» 
fprüchen ganz einfad) Narren und unverſchämte Kerle wären? — 

— „Ich bin wieDu von der Leichtigkeit eines in einander Greifens 
zwiichen Wagner und mir überzeugt, wenn er nur feine Räder einölt. 
Was die paar Zeilen betrifft, von denen Du ſprichſt, jo habe ich fie 
nie gelefen, und trage fie ihm nicht im Geringjten nach; ich habe ſelbſt 
genug Piſtolenſchüſſe in die Beine der Paſſanten abgefeuert, um mich 
nicht Darüber zu verwundern, wenn ich meinerſeits einige „Nehpojten“ 
erhalte." — — 

In Paris wollen wir das Kapitel fortfegen. An Stoff und gutem 
Spaß wird es nicht Fehlen. 

In Leipzig hoffe ich wahrfcheinlich ein paar Zeilen von Dir — 
und ich Schreibe Dir von Weymar aus (Ende diefes Monats) ganz 
genau, warın und wie lange ich in Paris fein kann. Sollte ih Dir in 
der Zwiſchenzeit zu fchreiben haben, jo adreſſire ih Züri — wie Du 
Weymar. — Leb wohl und wohlgemuth — und jhwäße nur Fein 
dummes Zeugs über den etwaigen Berluft, den Du bei mir erlitten! 

In Leipzig will ich die Zohengrin-Angelegenheit beforgen. — Bis 
jest habe ich nichts darüber vernommen. Dein 

Franz Liſzt. 
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Lieber Franz, laß Dir heute nur mit wenigen Zeilen danken für 
Deinen legten Brief! Mit dem „Schreiben“ an Dich will's gar nicht 
mehr gehen: mir fällt wahrlich nichts andreg mehr ein, als die Trauer 
über Dein VBerfhwinden und der Wunsch, bald und lange Zeit Dich 
wieder zu haben. Alles Übrige berührt mich kaum mehr, und alle 
„geichäftliche" Beziehungen zwifchen uns haben nur jehr dürftigen Neiz 
für mih. Das Einzige, worauf ich finne, ift: Dich in diefem Jahre 
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noch wiederzuſehen. Gieb mir doch nad) dem Karlsruher Muſikfeſt 
ein Rendez-vous in Paris. Meine Frau ſchicke ich jedenfalls nach 
Karlsruhe, daß die mir ein Stück von Dir mitbringt. 

Faſt „Ichreibe* ich Dir nur, um Dich zu bitten, den beiliegenden 
Brief an 2. Köhler zu beforgen: ich fenne weder Titel noch Adreſſe 
von ihm. Auch fönnteft Du bei ihm eben diefen Brief entjchuldigen: 
er iſt — glaube ich — ungeheuer ſchlecht und konfus gefchrieben. Der 
närriſche Menjch wollte etwas über jein Buch von mir hören: fowie 
ic) aber nur den Kopf irgend ein wenig in die Theorie hänge, jo 
jchmerzt mich mein Gehirnnerv fogleich heftig, und ich werde völlig 
unwohl: ich mag, kann und willnicht mehr theoretifiren, und derjenige 
ijt mein Freund nicht, der mic) wieder auf dieſes verfluchte Feld ver- 
lockt. Pereant alle X. und X, jobald fie nichts Beſſeres wifjen, als 
diejes ewige fonfufe Speculiren über — Kunft!!! — 

Hier lebe ich in wilder Einöde: Eis und Schnee um mich herum; 
vorgejtern trieben wir ung einen halben Tag auf Gletſchern herum. 
Herwegh muß mit aushalten: ich laß’ ihn nicht auß dem Garne, er 
joll arbeiten; daß er die Dichtung für Dich bereits ftarf im Kopfe mit 
ſich trage, ſchwor er mir gejtern zu: Glüd auf! 

Bejorge mir Deine Medaille! hört Dur, böfer Menſch? Die muß 
ich nun haben. Im Übrigen thue mit mir was Dir beliebt. Wegen der 
Zufendung von Stimmen und Partitur für Karlsruhe, erwarte id) 
Deine Befehle: meinen Brief aus Chur haft Du doc) erhalten? — 

Daß Du mit E. angefnüpft haft, verdrießt mid) faft: Die Leute 
ſind's nicht werth, daß man fie fucht. Merk auf, es wird nichts Er- 
freuliches dabei heraugfommen: ganze Menjchen oder gar feine — 
nur feine halben; die ziehen una — herunter; wir aber ziehen fie nie 
herauf. Mic könnte es nur ftolger machen, wenn diefes Talent mid 
ganz ohne Unterftügung ließe. — 

Nun, mad)’ aber auch Hier wie Du willft: vor Allem aber jorg‘, 
daß Du mich Tieb behältit, und daß wir bald ung wiederjehen ! 

Leb wohl Du Theuerjter! Dein 

Sct. Mori Ctn. Graubünden R. W. 
26. Juli 1853. 
Viele Grüße von St. Georg. 
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Ja wahrlich! Das Schreiben ift eine Mifere — und Menjchen 
unſerer Sorte follten gar nicht jchreiben. Jedoch haben mir Dein 
Roſa Papier und Deine funfelnden Leitern — die fid) ausnahmen 
wie jpanifche Granden! — eine herzliche Freude gethan. 

Während Du in Chur Dich der Wafjerheilichaft ergiebit, ſitze ich 
in Carlabad und jehe mir alle die verjchnupften Gefichter an — eines 
ausgenommen, welches mir immer wie helle, mildernde Sonne leuchtet! 
— Bis zum 16. muß ich noch Hier bleiben — und am 22. bin ich) 
wieder in Weymar zurüd. Als Divertiffement genieße ich hier Labitzki 
und jein Kur-Wafjer-Orcheiter, — Mldridge den ſchwarzen Roscius, 
welcher ganz vortrefflich Dthello, Macbeth und Fiesco darjtellt — 
und plus, faljche Araber und authentifche Chinejen, die zum Davon- 
Laufen heulen und Elimpern. 

Bei meiner Durchreife jah ich in Leipzig B. Bald erjcheint fein 
neues Buch, worin ſich ein ganz bejonderes Kapitel befindet — „Eritif 
N. Wagner’. Wir wollen jehen, ob mit verdaulichem Stoff ge- 
Braut. — In Dresden beſuchte HR. ’3. Frau Kummer und ihre 
Schweſter habe id) in Zürich liebgewonnen — und E., der eigens um 
mir zu begegnen von Billnig einberufen wurde, gefiel mir diesmal 
ganz wohl. Bei meiner Netour-Reife werde id) wieder bei R.'s mid) 
einfinden, denn es tut mir wohl, mit Leuten, die ſich als Deine 
Freunde bewähren, in Verbindung zu bleiben. — Wir bilden jo eine 
fleine Kirche und fingen Dein Lob und erbauen ung gegenfeitig. — 
Gib acht, Lieber Richard, und laß! Dir's gefallen, denn e8 muß jo 
fein: — Du bildeit Schon jet, und ftetS mehr, den concentrijhen 
Herd jeglic edlen Wollens, hohen Empfindens, und ehrlichen Be- 
jtrebens in der Kunſt. — Dies meine wahrhafte Überzeugung, ohne 
Pedantismus oder Charlatanismus, welche mir beide horrende Undinge 
find. — Ermangele nit Deinen dominirenden Einfluß auf. dahin 
zu wenden, daß er feine Fähigkeiten bethätigt — und zwar mit einiger 
Eonfequenz und Negelmäßigfeit. — Ich ſprach ihm von B.'s Vor— 
haben einer Kunft-Revue. Wenn Du ihm feine Aufgaben ftellft, 


fo Tann er der Sadje und fi) felbit gute Dienfte leiſten. Zunächſt 
muß man aber das Buch B.'s abwarten, um zu fehen, welchen Weg 
man mit ihm weiter gehen kann. 

Wie fteht e8 mit dem Leitenden Programm, welches H. mit 
Dir entwerfen foll? — Dies ift der weentliche Angel-Stein des ganzen 
Unternehmens. Laß Dich nicht davon abwenden, ich erachte e3 für 
nothwendig, daß Du Dich) einiger Mühe und Langweile zu Ddiejem 
Zwecke unterziehft. — Bevor ich nad) Weymar gehe, will ich mit B. 
eine categorifche Unterhaltung über den Gegenjtand pflegen. — Haft 
Du mir darüber etwas mitzutheilen, jo jchreibe mir Poste restante 
Leipzig oder befjer unter dem Couvert von B., dermaßen daß mir Dein 
Brief am 19. dieſes Monates in Leipzig zukömmt. — Vielleicht findeit 
Du bis dahin Zeit die Hauptpunfte des Programms, der „Blätter für 
Gegenwart und Zukunft der Gejfammt-Kunft“ feitzuftellen und die 
Contouren der Aufgabe zu zeichnen. 

Nochmals wiederhole ich, daß fich ohne Dich und Deine unmittel- 
bare und mittelbare Einwirkung nichts, oder nur etwas viel Schlechteres 
als nichts, thun läßt. Sci aljo geduldig und hilf, wie und wo Du 
helfen kannſt. — 

Bergefie nicht, daß E.D. die Tannhäufer- und Lohengrin- 
Bartituren und Stimmen zum Gebraud; des Carlsruher Mufikfeites 
am 15. Auguft erwartet. Du bift immer jo genau und forgfältig im 
Erfüllen Deiner Verſprechungen, daß ich ganz beruhigt bin, und Dir 
nur andeute, daß man in Carlsruhe gerne fobald wie möglich zum 
Einftudiren Deiner Stüde vorjchreiten möchte. 

D. kommt wahrſcheinlich auch nad) Carlsruhe, und trifft Ende 
dieſes Monates in Weymar ein. Ich habe in Dresden mit Meſer ge 
fprochen und ihm H. jehr nahdrüdlich empfohlen als den geeignetiten 
Mufifer, den er mit dem vierhändigen Klavier-Auszuge des Tann: 
häuſer beauftragen jollte. Falls Dir Mejer darüber fchreiben würde, 
jo bijt Du wohl jo gütig, ihm H. zu dieſer Arbeit, vorzugsweiſe anderer 
Arrangeurs oder Derangeurs, anzurathen. 

Grüße freundſchaftlichſt G. — und bleibe mit mir. — 

Garlsbad, 7. Auguſt 53. Dein 
ER. 
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P.S. Unſer Freund Köhler ift in letzter Zeit ſehr angrgriffen 
worden von Seiten mehrerer Individuen, welche ſich anmaßen Dir 
feindlich gegenüber zu ftehen, während fie fi) nur in einer niedrigen 
und bodenlojen Region zu bewegen vermögen. — Da Du wahr: 
icheinlich ähnliche Zeitungen nicht lieſt, benachrichtige ich Dich davon, 
und bitte Dich, in Deinem Verkehr mit Köhler darauf Rüdjicht zu 
nehmen und ihn, als einen „Butgejinnten“ in freundlichem An— 
denfen zu behalten — 

Köhler joll Dich nächftes Jahr beſuchen. Du wirft mit ihm zu— 
frieden fein. — Deinen Brief an ihn habe ich ſogleich beſorgt — 

P.S. Trachte, wenn möglich bi8 Ende September von Deinen 
beabfichtigten Reifen zurüd zu fein — fo daß wir ung nach Carlsruhe 
wiederjehen. Ich denke, daß ich am 24. September ganz frei fein 
werde. — 
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Liebiter! ich bin etwas früßer von St. Moritz zurüd: dag ſchrieb 
ich Dir wohl ſchon, daß ich's wollte? Deinen legten Brief erhielt ich 
jedod pünktlich nachgeſchick. Am meijten freute mic) daraus Deine 
gute Laune, und daß Du den Dresdener Tag bei R'.s verbracht haft, 
was mir von diejen ſchon mit großem Jubel vermeldet worden war; 
nad ihren Schilderungen war mir's, als wär ich) mit Dabei geweien, 
al3 wär’ diejer Abend nur eine Fortſetzung der Zeltwegtage geweien. 
Das war ganz herrlich und lieb von Dir! — Mit K. muß ich abwarten, 
dann wollen wir jehen. — 

Georg hat mirgeitern versprochen, heute Dir ebenfalls zu Schreiben: 
er äußert fi) jehr willig und für die Sache eingenommen ; mir wird's 
jehr Lieb fein, wenn es damit Ernft wird, denn dann habe ich Aussicht 
für Die Möglichkeit und das Gelingen der Unternehmung — aud) ohne 
mich! 

Mein Tieber Franz, höre — ein für alle mal! — ftreicht mid) 
ganz für jede Literarifch Fritifche Unternehmung, id — — kann jo 
etwas nicht mehr mitmachen. Wie e3 mir vor einiger Zeit ein unab- 


— 270 — 


weisliches Bedürfniß war, in einem vollſtändigen Zuſammenhange 
meine Empörungen auf dem Boden der Kunſt und des Lebens auszu— 
fprechen, ebenjo — und eben deshalb — bin ich jegt gänzlich ohne 
allen inneren Trieb zu Kundgebungen, die für mich jet fein Bedürfniß 
mehr find. Das weißt Du aud), wie Du auch weißt und jederzeit vor- 
trefflich bewährft: »quand on agit, on ne s'explique pas« — (id) bin 
jegt nur noch zur Action, nicht mehr zur Erplication disponirt): — 
nur fcheinft Du noch der Meinung zu fein, ich würde eg — um der 
Sade willen — zu einer Kleinen Selbftüberwindung bringen können, 
und {für mich: nebenbei) doch nod) mit angreifen dürfen. Das iſt 
e3 nun, worüber ich mir jelbjt immer Elarer werde: — gewiß, meine 
Fähigkeiten, jede einzeln genommen, find gewiß nicht groß, ich bin und 
leifte nur dann etwas, wenn ich im Affekt alle meine Fähigkeiten zu- 
jammen fafje, und rüdfichtslog fie und mic) darin verzehre. Worauf 
mic) dann mein Affekt Hinweift, das werde ich, jo lange als nöthig — 
jei es Muſiker, Dichter, Dirigent, Schriftiteller, Recitator, oder was 
fonft. So war ich aud) einmal fpeculativer Kunftphilojoph. Neben: 
bei — neben diejem Hauptjtrome — kann ich aber nichts Schaffen und 
treiben, außer mit höchſtem Zwange, und dann würde ich nur etwas 
ganz Schlechtes machen, und die Geringfügigfeit meiner Specialfähig- 
feiten zum Erjchreden aufdeden. — Was Du von mir willft (oder vicl- 
mehr — id) weiß recht gut! — was &. von mir will) brauch’ ich aber 
auch nicht mehr zu thun. Ich Habe über das betreffende Thema jo 
Vieles und jo Ausführliches gejagt, daß ich mir bewußt bin, voll- 
fommen genug gethan zu haben: X. und feine Genofjen und Gegner 
haben meine Schriften noch gar nicht einmal fo gelejen, wie fie gelejen 
werden müfjen um verjtanden zu werden. Es wäre font ganz unmög- 
fih, daß als Frucht von all meinen Darjtellungen endlich dieſe un- 
glückliche „Sonderfunft“ und „Geſammtkunſt“ herausgefommen wäre. 
Ehrlich gejagt: mid) efelt es, mit geiftlofen Zeuten über Dinge mid) 
zu unterhalten, die fie num und nimmermehr capiren, weil fie ein- 
mal feine Spur fünftlerifches und wahrhaft menjchliches Weſen an 
fi) haben. Wenn ich nod) einmal polemifiren möchte, jo würde das 
weit eher gegen dieje unglücklichen „Aufgeklärten“ fein, als gegen die 
abfichtlich verftodten Literatur Jefuiten, um die man ſich eben nur 
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dann zu befümmern hat, wenn man durchaus auch als Literat 
Reht haben will, — was mir nicht einfällt. — Allerdings — 
Allerdings — würde ih mich ſehr freuen, zu erfahren, daß 
ic von mehreren richtig verftanden worden bin, zu jehen und zu hören, 
daß Geiftreiches, Bildendes und Aufllärendes — gerade in einem 
jolhem Zwede gewidmeten Blatte — gejchrieben und gejagt würde; 
ic würde dieß für den einzigen Lohn meiner Aufopferungen halten! 
Aber — Du mein Gott —: das muß doch ich nicht wieder fchreiben, 
oder dazu muß ich Doch nicht wieder helfen, das muß doch einzig nur 
von anderer Seite her mir entgegen fommen! Bloß immer wieder 
von Neuem jchreiben, um endlich durchaus doc) begriffen zu werden, 
das kann mir doc) aber unmöglich anftehen, und gewiß würde ich Die 
Leute dadurch immer nur confufer machen. — 

Alſo: — bleibjt Du der Anſicht, daß die Zeitfchrift nicht ohne 
mich zu Stande fommen könne, jo muß id) erklären: gut! dann unter: 
bleibe fie; denn dann Hat fie feinen Zwed und Werth! — Noch hoffe 
id) aber auf ©.: er ift faul, das ift wahr; aber, von ihm weiß ich ganz 
fiher,, daß er weiß, worauf es anfommt, und wem es gilt. Seine 
ganze Natur drängt ihn auch jegt dahin, ſich und fein Inneres nach 
diefer uns nöthigen Seite hin los zu werden: ift er nur erft im Zuge, 
jo hoffe ich, er wird auch aushalten. Es wird fi) dann ganz von 
felbft verjtehen, daß ich ihm ftet3 meinen Rath, meine Anfichten und 
Meinungen mittheile; in ganz bejonderen Fällen gehe ich wohl aud) 
jelbft mit in das Zeug hinein: nur muß ich erft jehen, daß Andere das 
Werk eigentlich beginnen und leiten. — 

Bor Allem aber auch nichts von dem unglüdlichen „Sejammt- 
kunſt“ in den Titel!!! — 

Genug davon! — 

IH befinde mich übrigens jet erbärmlich. echt ſchwer fällt es 
mir, mir einzureden, e3 müſſe num einmal fo fort gehen, und jei nicht 
eigentlich moralifcher,, diefem ſtandalöſen Leben ein Ende zu machen. 
Wüſte, Ode und Troftlofigfeit von früh biß zum Abend: und doc) ift 
das jedesmal einer der Tage, aus denen ſich einzig das Leben zu— 
jammenfegt!!! Um meinem kranken Gehirnnerv Heilung zu bringen, 
hat mich num mein Arzt vermocht, das Tabakſchnupfen ein für alle mal 
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aufzugeben: feit ſechs Tagen nehme ic) feine Priefe mehr, was nur der 
zu würdigen verfteht, der ein jo leidenschaftlicher Schnupfer war, wie 
ih. Jetzt erft jehe ich ein, daß der Schnupftabaf der einzige wirkliche 
mic „ab und zu“ erquidende Genuß war: nun laß ich den auch noch 
fahren. Meine Marter ift jegt unbefchreiblich: doch führe ich's durch, 
— das steht feit. Alſo — keine Doſen mehr: ich acceptire nur noch 
Drden! 

Meine Reife ijt num jo geordnet: — 24. Auguſt — Abends reife 
ich von hier ab, und bin jpäteftens den 29. in Turin, wohin Du mir 
poste restante jchreiben fönnteft, falls Du mir nicht noch Hierher 
jchreibft, von wo aus übrigens immer die Briefe mir nachgejhidt 
werden jollen. — Genua, Spezia, Nizza pp. werden mid) dann jo lange 
feſſeln, bis ic) von Dir genau erfahre, warn und wohin ich zum 
Rendezvous kommen jol. In der Karlsruher Zeitung hat geftanden, 
das Mufikfeft fei in den Dftober hinaus verjchoben ; demnach würde 
fich auch unfer Rendezvous verjchieben? Kannſt Du nicht nach Paris 
fommen, nun, jo fomme ich jedenfall3 nad) Baſel: das verjteht ſich!! 
Da Du jest gerade in Leipzig bift, grüß Brendel ſchön: — wenn er 
mich nur einmal befucht hätte: ich hoffe, wir würden in manchem dod) 
dann weiter vorwärts gefommen fein. (Devrient war hier, als id) — 
und die rau ebenfalls — abwejend war!!) — Frau Steche hat mir 
kürzlich gefchrieben: vor meiner Reife fol fie noch Antwort haben. 
Kannſt Du ihr nicht ein Exemplar der „Nibelungen“ beſonders leihen? 
B. joll e8 nicht vorlefen. — Gott! was ich überhaupt bereue, das Ge 
dicht druden gelaffen zu Haben! Es joll nicht jo viel dran herum ge» 
griffen werden: noch ift eg mein! 

Haft Du nun Eröffnungen erhalten wegen des Lohengrin in 
Leipzig? Härtel hat mir lange her nicht wieder geantwortet. Hoffent— 
lich erfahre ich jegt bald, wie es damit fteht. — 

Leb' wohl — ad), leb' wohl! Wie beneide ic Di um Dein 
ganzes Dafein!! Grüße Deine verehrte Freundin, — und mad‘, daß 
Ihr bald Beide in die Schweiz fommt: — dann — kann es aud) mit 
mir noch etwas werden. — Adieu! Du lieber Einziger! 

16. Aug. 53. Zürid). Dein 
RM. 


126. 
Sancte Franzisce! ora pro nobis! 


Ic ſchreibe Dir heute ſchon von der erften Station meiner italiä- 
nischen Reife, weil ich Dir — den Fügungen des Gefchides nach — 
erjt von hier aus auf Deinen lebten Brief aus Karlsbad antworten 
kann. Alles Uebrige tritt mir nämlich in den Schatten gegen unjer 
Parijer Rendez-vous, zu dem Du auf eine fo prächtige Weife 
Deine Einwilligung gegeben haft. Jetzt aber mußt Du mir aus Leibes- 
fräften helfen, damit e3 möglich werde. Höre! 

Kurz und gut: der hiefige franzöfifche Gejandte wollte meinen 
Pak nicht nad) Paris vifiren; Heute juchte ich nun Herrn Salignac- 
TFenelon ſelbſt in Bern auf, und habe ein Zanges und Breites mit 
ihm verhandelt. Auch Hier mußt Du mir Hilfe Schaffen. Salignac 
Hat mir — nachdem er meine nähere Befanntichaft gemacht — ver: 
ſprochen, jogleich an fein Gouvernement nad) Paris zu jchreiben, ihm 
zu berichten, daß er glaube, ich fei verleumdet, daß ich ihm perſönlich 
Vertrauen eingeflößt habe u. ſ. w. Nun wünfcht er, auch Du möchteſt 
mit dem franzöfiichen Gejandten in Weimar über dieje Angelegenheit 
jprechen, damit er ebenfalls nach Paris jchreibe, und ein gutes Wort 
für mid) einlege: Salignac glaubt, e8 würde vortrefflich fein, wenn 
der Großherzog jelbft einige Worte an den Gejandten richtete, worin 
er fi für mich verwendete. Bitte ihn Doch darum. — Da id) den 
wirklichen Zweck meiner Reife nad) Paris mittheilte, und auch Berlioz 
— ala beim Rendez-vous mit inbegriffen erwähnte — jo wäre es gut, 
wenn Du jchnell auch Berlioz benachrichtigteft: denn jehr möglich iſt 
e3, dab man auch bei ihm nad) der Wahrheit meiner Angaben nad): 
frägt. — Alſo, forge für mein Visa nad) Paris: ich freue mich gar zu 
fehr auf diefe Zufammenkunft!! Wohl hoffte ich aus Leipzig noch ein 
paar Zeilen von Dir vor meiner Abreife zu erhalten, wahrjcheinlich 
bekomme id) fie num erjt nad) Genf. Aus der Karlsruher Zeitung habe 
ich erfahren, daß das Muſikfeſt erft 3. — 5. Oktober jtattfindet: mir 
macht diefe Berjpätung nichts aus — Dir hoffentlich ebenfalls? 

Bagner u. Liſzt, Briefwechſel. I 48 
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Härtel's ſchickten mir kürzlich Wirſing's Louisd’ore, ohne Anzeige 
davon, daß man Dich um die Oberleitung des Lohengrin in Leipzig er- 
jucht, oder daß Du dieß Gejud) angenommen habejt. Hoffentlich erfahre 
ich bald Näheres von Dir. Meinen Brief nad) Leipzig haft Du wohl 
erhalten? Bon H., dem Faulen, erfahre ich, daß er Dir noch nicht ge- 
jchrieben: — was joll man da nur thun?!! 

Set, liebſter Franz, bin ich auf dem Wege nad) Turin, wo ih 
mid) zunächft etwas aufhalten werde: wenn Du mir chnell antworteit, 
ſo trifft mic) Dein nächjter Brief dort — poste-restante. (Bi auf 
weitere Nachricht von mir fchreib' überhaupt nur nad) Turin.) Ih 
bin ftarf angegriffen, leide an Schlaflofigkeit —: das franzöjiice 
Visa macht mir völlig Unruhe, ic) möchte gar zu gern in Paris mit 
Dir zufammen treffen, — e8 muß famos werden — 

Grüße Berlioz: er ift ein närrifcher Kauz; er ift noch nicht da 
angefommen, wo ihm die Millionäre einzig helfen könnten. Aber er 
iſt ein nobler Kerl; es wird ſich ſchon alles machen. 

Adien! Du Allerbeiter und Liebſter — bleib mir gut! 

Bern, 25. Auguft 1853. Dein 
Richard. 


127. 
Liebjter! 


Da bin id) wieder in Zürich) — unwohl, verftimmt — zum Sterben 
bereit! — 

In Genua wurde ic) unwohl, fühlte mit Schreden mein Allein: 
fein, wollte Italien noch foreiren, ging nad) Spezia; das Unwohlſein 
nahm zu; an Genuß war nicht zu denken: da kehrte ich um, — um zu 
frepiven — oder — zu fomponiren — Eines oder dag Andere: nichts 
ſonſt bleibt mir übrig. — 

Da haft Du meine ganze Neifegefhichte, — meine „italiäniiche 
Reiſe!“ — 

Daß ich jo lange keinen Brief von Dir habe, beunruhigt mid: — 
in Zeipzig erhielteft Du einen Brief von mir — hat Dich der etwa ver: 
ſtimmt? — Bon Bern aus fchrieb id) Dir, wegen eines Paß-visa's 


nad) Frankreich: Du follteft mir nach) Turin antworten; wenn das nod) 
geichehen ist, jo erhalte ich den Brief nachgefandt. — Warum erfahre 
id) aber fonft gar nichts von Dir? — Iſt das Karlsruher Mufikfeit 
binausgejchoben: wird Dir e3 dann zu ſpät nach Paris? Mir iſt's 
auch recht: ich will num Dich wiederjehen — gleichviel wo dies ift: iſt 
Dir's zu weit nad) Züri), jo komme ich nad) Bajel. Paris beginnt 
mir in der Borjtellung faſt unangenehm zu werden; ich fürchte mich 
vor Berlioz, mit meinem fchlechten Franzöſiſch bin ich verloren. — 

Biele alberne Briefe finde ic) hier vor: u. a. den beiliegenden aus 
Berlin, von Muſikdirektor Engel (Kroll’3 Etablifjement). Mir ift's, 
als könnte man fich auf deſſen Propoſition doc wohl faum einlafjen: 
darf ich die Sache Dir übergeben? Willft Du fo gut fein, die Ent- 
Iheidung in Deine Hand zu nehmen? Es gehört, um zu wiſſen, was 
hier jchädlich oder fürderlich fein fan, eine Lokalkenntniß dazu, die 
id mir unmöglich hier verfchaffen fann. Könnteſt Du nicht durd) 
Kroll, Schäffer u, dergl. Erfundigungen einziehen, die Dich in Stand 
jegten, die Wirkungsfähigkeit eines Unternehmens, wie des von Engel 
projeftirten, beurtheilen zu können? Mir ift diefer Tannhäufer ala 
Concert gräulich, troß der jedesmaligen 6 Louisd'or! Nun weiß ich 
gar nicht, in wiefern (abgejehen von aller Zächerlichkeit der Sache es 
für Berlin dennoch gut fein möchte, bejtändiges Feuer dort zu unter: 
halten. Daß dort jedenfalls von oben her alles jo ftumpf wie möglich 
it, und nie von jelbjt ein entjcheidender Schritt zu meinen Gunjten 
von dort ausgeführt werden wird, das jcheint mir doch gewiß. — Wie 
lieb wäre mir'3, wenn Du hier Ja — oder Nein jagteft! — 

Wie fteht es denn nur mit Leipzig, ich kann nichts Ordentliches 
von dort her erfahren! — Daß ic) dod) jo lange nichts mehr von Dir 
weiß!!! 

Ad Gott, ich bin jo verdrießlich, jo — von Gott verlaffen! Ich 
bin jo allein, und mag doc) niemand fehen: welch ein Tumpiges Da- 
fein. — Was muß ic) lächeln, wenn ic) B.’8 Zeitung leſe mit den Auf 
jägen von R. F.'s Schwager: der Mann glaubt nun ganz ficher der 
Sache auf den Grund zu fein, weil er jo gemäßigt und vorfichtig ift 
— ad, und wie wenig weiß gerade der von mir! Früher war ich jo 
empfindlich gegen jolches Herumtaften an mir; jet bin ich jo gleich- 

18* 
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gültig, weil ich fühle, daß das mic) gar nicht berührt: — Wenn bie 
Leute doch wühten, daß ih nur Einmal ganz glüdlic) ſein möchte, 
und dann gar nicht mehr eriftiren wollte! Ach, dieje lederne Unſterb— 
(ichfeit von Gummi Elafticum, die fie einem dafür durchaus anfchreiben 
zu müfjen glauben! — 

Adien! Liebfter, Allerbeiter! Mac’ daß wir ung bald wieder 
haben — id) werde ſonſt immer fränfer! 

Adien! Tieber Franz! Dein 

Züri, 12. Sept. 53. Richard. 


128. 
Lieber Franz, 


Hier ijt ein junger Franzos, der in Florenz wohnt, und meine 
Muſik kennen lernen will, für die ihn Deine Schrift eingenommen hat; 
er richtet feine Reife vorzüglich fo ein, daß er eben meine Opern höre, 
und um diefen Eifer zu belohnen, glaubte ich feine Bitte um ein paar 
Zeilen an Dich nicht abjchlagen zu fünnen. Co fei er denn Deiner 
Güte empfohlen. Dein 

Zürid), 13. Sept. 53. Richard W. 


129. 
Carlsruhe, 19. September 1853. 


Endlich, Liebiter, Einziger, bin ich wieder näher von Dir und in 
etwa 14 bis 18 Tagen treffen wir ung entweder in Bajel oder in Paris. 
Sobald ich darüber Bejcheid weiß, jchreibe ic) Dir ganz Genaues. Für 
heute nur foviel, daß Du mir Deinen Paß umgehend einjendeft, um 
daß ich hier mit dem franzöfiichen Gejandten die Sache verhandeln 
kann, fall3 Du noch feine definitive Antwort von Bern aus erhalten halt. 
Der franzöfiiche Gefandte in Weymar(Baron de Talleyrand) befindet ſich 
leider jegt in Schottland, aber ich denfe, daß es feiner außerordentlichen 
Protection bedarf, um das nothwendige Visa zu erlangen. Schide mir 


a, 


nur mit umgehender Pot Deinen Paß, um daß ich das Übrige be- 
forge. — 

In Dresden habe ich mich kürzlich über 14 Tage aufgehalten. 

Über Tichatfchet, Fiſcher (jet Opern-Regifieur) und die dortigen 
Theater-Angelegenheiten muß ich Dir mündlich Mehreres mittheilen. 
Ebenſo über die Leipziger Verhältnifje. Mit Niet habe ic mic) dahin 
verftändigt, daß ich bei den legten Proben und der 1. Aufführung des 
Zohengrin zugegen fein werde, und Dir darüber genau referiren werde. 

Als ich nad) Leipzig kam, curfirte verichtedenartiger Klatſch in 
Bezug der Aufführung des Lohengrin, welcher vermuthlich jet be- 
feitigt ift, jo daß Du nichts mehr davon zu hören befommit. 

Die Oper joll im Laufe November aufgeführt werden und nad) 
meinem Erachten ift von Seiten des Publikums eine jehr warme Auf- 
nahme Deines Werkes zu erwarten. Der Leipziger Platz ift entjchieden 
Deinem Namen und Deiner Sache gewonnen, und jelbjt der „Wohl- 
befannte* erzählte mir, wie ihn Thränen überfielen bei Anhörung des 
Lohengrin-Finales. Laß nun die Sachen jo gehen, und ganz ficherlich 
wird Leipzig bald Lohengrinen“! — Die etwaige Verjpätung der Auf. 
führung jchadet gar nicht; au contraire, und infofern war ſelbſt der 
obenerwähnte Stadt-Klatſch nicht ungünjtig. Ich erzähle Dir alles 
diejes weit und breit. — Was Engel anbetrifft, werde ich morgen in 
Ordnung bringen und fchreibe Dir fogleih. Ich bin noch etwas un- 
entjchieden, ob man ihm zufagen fol oder nicht. Conradi, der Kapell- 
meifter, ift mit mir befreundet, und falla die Sache vor ſich geht, werde 
ich mich mit ihm in Correfpondenz ſetzen. — Er kennt den Tannhäufer 
feit dem Jahre 49, da er damals in Weymar fih aufhielt. — Bei 
einem jolchen Unternehmen hängt alles von der Aufführung ab. — 
Borläufig bin ich der Unficht, daß man ſich feineswegs zu beeilen hat 
mit einer Zufage — denn eine Conzert-Aufführung des Tannhäufer 
im Kroll'ſchen Etablifjement hat manches Bedenkliche, und dürfte wahr: 
ſcheinlich die fpätere, nothwendig zu erfolgende Theater-Vorftellung 
beeinträditigen. Überlaffe mir die Geſchichte. H. hat eine gute Idee, 
nämlich wenn E. fo gut gefinnt ift, Deinen Werfen in Berlin Ver— 
breitung zu verfchaffen, oder beffer gejagt, Caſſa damit zu machen, fo 
foll er eine Repetition Deiner Züricher Concert » Aufführungen mit 
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demjelben Programm in Ausführung bringen. Aber jelbft dieſes 
Borhaben prejfirt durchaus nicht. — Unter gewijjen Umständen bin 
ich bereit, nad Berlin zu gehen und die Leitung der drei Züricher 
Conzerte zu übernehmen. — Wahrjcheinlic) würde ic) Dazu den Männer: 
hor-Berein, den Wiepredht dirigirt, und wovon ich die Ehre habe, 
Ehren-Direktor zu jein (jeit dem Jahre 43), verwenden. 

Gelegentlih und jehr bald Mechreres darüber. — Einjtweilen, 
glaube ich, thujt Du am Beiten, wenn Du €. jchreibit, dab Du Did) 
nicht mit der Idee der Gonzert-Aufführung Deines Dramas accomo- 
diren kannſt. 

Genug damit — Dein 

20. Septbr. 1553. Carlsruhe. 58. 


130. 
Liebiter Franz! 


So bös id) Dir dafür bin, daß Du mic) fo lange ohne Nachricht 
gelaſſen haft, ſollſt Du heute doch einen voja Bogen befommen, und 
zwar für die gute Nachricht Deiner Nähe und unferes baldigen 
Wiederjehens. Mit umgehender Poſt konnte ich Dir nicht ant- 
worten, weil mir Dein Brief nach Baden nachgeſchickt werden mußte, 
wo ic) mich „ab und zu“ bei meiner Frau befinde, die dort zur Kur ift. 
Hier ift der Paß. Salignac- Fenelon — franzöfiicher Gejandte in 
Bern — Hat mir bis dato nicht® vermeldet: gut ift'3 daher, wenn 
Du die Sache mit dem Gefandten in Karlsruhe in Ordnung bringen 
fannjt. Selbft wenn diesmal nichts mit Paris würde — was ganz 
nur von Dir abhängen fol — fo muß es mir dod) von Wichtigkeit 
jein, das franzöfische Vifa zu erhalten, um auch für die Zukunft Paris 
und Frankreich nicht verjperrt zu wifjen. Du kannſt getroft alle mög- 
liche Garantien leiten, und ficher verjprechen, daß ich mid) nicht in 
die mindeſte politiiche Affaire einlafjen werde: ich weiß, daß dies für 
das franzöfiiche Gouvernement genügt. Außerdem können fie auch 
gewiß fein, daß ich nie in Frankreich bleiben werde, jondern ſtets 
wieder nad) der Schweiz zurüdgehe. Für Deine Mittheilungen wegen 
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Leipzig und Berlin danke ich Dir herzlich: mit Berlin foll es fein, wie 
Du ſagſt. 

Wie wird es in Karlsruhe werden? D. hat mir legthin einmal 
wieder nicht geantwortet — vermuthlich weil ic) ihn bat, dag Honorar 
für den Tannhäufer mir im Voraus zahlen zu laſſen, da ich Grund 
hätte wegen meiner Einnahmen in Sorge zu fein. — 

Gelegentlich: — was den für den Vortrag äußerſt fchwierigen 
Männerchor „in Früh'n verfammelt uns der Auf“ betrifft, jo bitte ich 
Dich Hierzu nur die beiten Sänger auszuwählen. 

In der Piano-Stelle (A-Dur | E im Baß) wäre es gut, wenn 
ungefähr 8 Takte lang nur acht Solisten fängen: dag faubere Piano 
und Elegante ijt von vielen (Choriften) nicht herauszubringen. — 
Mebenſache.) 

Du ſcheinſt wohl und heiter zu ſein: ja Du biſt ein glücklicher 
Menſch!! — Aus Dresden ſchrieb mir Ju lie voll Wonne über Dich: 
es muß recht ſehr behaglich geweſen ſein; gut, daß ich nicht dabei war, 
und dafiir — allein blieb. — 

Kind, ich hab Dir viel zu jagen: wenn dag Ding vernünftig gehen 
foll, mußt Du oft in der Schweiz leben: — dann wird's! — Wir 
iprechen von dem und Ähnlichem! 

Zunächſt gieb mir dann und wann (oder beffer „ab und zu“) eine 
Nachricht aus Karlsruhe. 

Ich lebe ja doch immer nur auswärts. — 

Gott jegne Did: nimm meinen freudigjten Gruß und Kup! 

Züri), 22. September 1853. Dein 
Richard. 


131. 
Liebſter! 


Zufällig gelangte ich dieſer Tage auf einen Weg Deine Paß-An— 
gelegenheit zu reguliren, der mir den Paß hier zu gebrauchen erſpart. 
— Wenn die Sache in Ordnung iſt, will ich Dir ſagen, wie es ſich 
damit verhalten hat. Hierbei ſende ich Dir den Paß zurück und bitte 
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Did, Du mögeft Dich fogleich abermals an Fenelon entweder jchrift- 
lich oder perfönlich wenden, und wahrjcheinlich wird er nicht bean- 
ftanden Deinen Paß jeßt zu vifiren. Sage ihm, daß Du fpäteftens am 
5. DOftober nad) Paris abzureifen gedenkſt, und daß wir uns beide in 
Bajel rendez-vous gegeben. Was dieſes rendez-vous anbetrifft, jo 
bitte ich Dich jehr angelegentlich, jedenfall3 am 6. Abends in Bajel 
Did einzuftellen. J., Pohl, und wahrfjcheinlih mehrere Andre 
wünſchen jehnlichjt Dich zu ſehen, und ich habe ihnen verjprocdhen , fie 
Dir nad) Bafel zuzuführen. Gerne füme ich wieder nah Züri — 
meine Zeit ift aber zu jehr gedrängt dazu. — Alſo Bafel im Stord) 
oder in den 3 Königen, wie Du befiehlft. — Hoffentlich haft Du 
Deinen Paß bis dahin erhalten, und wir combiniren da gleich unjere 
Pariſer Reife. 

Antworte mir gewiß ja und ſcheue nicht den ziemlich Tangweiligen 
Weg von Zitrich nad) Bafel. — 

Heute gehen meine Proben hier an, — und ich muß auch wieder 
nach Darmftadt und Mannheim, um dort Separat-PBroben abzuhalten, 
bis wir endlich nächften Sonnabend zu den General-Broben wieder 
hierher fommen. — 

Überdieß habe ich einer Maſſe Bekannten und Unbekannten, Leuten 
aller Sorten, aufzumwarten. 

Kommt Deine Frau und Madame Heim nicht zum Muſikfeſt? — 
Aviſire mich, falls fie noch diefe Abficht Haben, denn e8 wird am legten 
Moment jchwer mit den Billets halten. 

Sch danfe Dir für Deine Angabe der 8 Sänger im A-Dur Cat, 
E im Baß, des Lohengrin-Chors und werde fie befolgen. — Sei mir 
nicht böfe, Herzlichfter, um mein langes Stillichweigen und meine 
nichtsfagenden Briefe. — Du weißt ja, daß ich Dir von ganzer Seele 
ergeben bin, weil ich Dich aufrichtig liebe — und Dir, fo gut id) e3 
vermag, bejtändig diene. Dein 

Sonntag, 25. Septbr. 1853. Franz Lifzt. 

P. 8. Am Einfachſten wäre es, wenn Du jelbft nach Bern gehen 
könnteſt — obſchon es nicht abjolut nöthig ift, und es genügen wird, 
wenn Du an Seine Ercellenz fchreibft, indem Du ihm den Paß ein- 
ſendeſt mit der Bitte, er möchte Dir denfelben bis zum 3. Oftober 
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wieder nach Zürich zuftellen. — Vielleicht fogar ift es zwedmäßiger, 
wenn Du fchreibjt, jo daß er Deinen Brief nad) Paris jenden kann. 
Überlege Dir dieß — und vergiß nicht, daß wir ung am 6. Dftober 
Abends in Baſel treffen müjjen. 


132, 


Schönſten Dank, Tiebfter Franz. An Herrn Fenelon habe ich 
foeben wieder gejchrieben, und den Pak abermals mitgejchicdt. Auf: 
richtig gejagt, die Sache fängt plöglich an mich furchtbar zu verdrießen, 
— auch erwarte ich mir feinen guten Erfolg. Mit Deinem Plane fällt 
übrigens mein Wunsch ganz zufammen. Ich dachte mir wohl, daß Baſel 
nicht gänzlich umgangen werden könnte: e8 ift geeignet zum Zuſammen— 
treffen mit den Karlsruh' befuchenden Freunden. Die Ercurfion nad) 
Paris betrifft dann mehr nur uns Beide: — fo hatten wir denn dieß— 
mal wieder gleiche Gedanken! 

Im Übrigen habe ich jest große Sehnfucht, endlich an die Arbeit 
zu gehen: mein gewöhnliches Leben ijt gar nicht anders zu ertragen, 
als wenn ich mich in mich hineinfrefie. Zudem kann ich gar nicht 
anders jeßt fchweigen — was ich doch durchaus will — als wenn ich 
zugleich gerade diefe Muſik ausführe. 

Nach Deinem Bejuche ift mir in dieſem Sommer aber Alles zu 
nicht getvorden: feine fonjtige Hoffnung ging in Erfüllung; alles traf 
fih übel — und — — nun, wir wollen ſehen, ob ich den Paß be- 
fomme! — 

Übermorgen über acht Tage follen wir uns denn alſo jehen! (wäre 
e3 doch Übermorgen!) Willft Du — oder foll ich den Gaſthof be- 
ſtellen? Doc in den „drei Königen*, Dort giebt e8 nämlich hübſche 
Zimmer und einen Balkon auf den Rhein heraus: davon muß etwas 
bejtellt werben. Du wirft jet wieder gut in der Anftrengung fteden : 
faft muß ich Dich aber doch darıım beneiden; ich wenigſtens werde bei 
folchen Anftrengungen einzig doch gewahr, daß ich lebe. Die Ruhe ift 
mein Tod: werm ich fie oft jo fehr juche, nämlich: die andere Ruhe, 
die fchöne, wonnevolle, jo fühle ich, daß das eigentlich doch wohl auch 
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nur der Tod fein kann, aber der wirkliche, noble, vollitändige Tod, 
nicht diefer Tod im Leben, den ich jet täglich fterbe ! 

Adien, Tiebjter Freundlichiter! — 

Wie gut, daß Du nicht doppelt bift! — 


Auf baldiges — Wicderjehen ! Dein 
Züri), 29. Sept. 1853. Richard W. 
133. 
Liebſter! 


Da fällt mir eben ein, daß ich im Lohengrin eine Tempo-Bezeid): 
nung vergefien habe, was id) erjt entdedte, als ich ihn hier Dirigirte. 
Das ift im Brautlied, im D-dur, nad) dem Zweiten Solo-Gejange 
der acht Frauen, die legten acht Tacte vor dem Tempo 1 mo: 





Hier fol nämlich das Tempo noch bedeutend langſamer werden 
als beim erjten Eintritt des D-dur; e8 muß fich dieß ſehr gemüthlich— 
feierlich machen, jonft geht die Intention verloren. 


Wie gehts? 
Heute über 8 Tage! !!! Dein 
29. Sept. 53. R. W. 


Im „Brautzuge“ (Es-dur) wirft Du wohl da, wo in den Holz 
bläjern das erfte Tempo wieder eintritt 





dieje Holzbläfer verdoppeln müfjen. 


134. 


Ich habe dem Apt (Director des Cäcilienvereines in Prag) die 
Concertpartitur der Zohengrin-Stüde verjprochen: jei daher jo gut, 
Liebiter, in Carlsruhe Auftrag zu geben, daß dieſe Bartitur ſogleich 
nad dem letzten Conzerte an Apt nad) Prag gefchictt werde. Die 
Stimmen ehren hierher zurüd. — 

Geitern hatteſt Du Generalprobe: ich bin immer bei Dir! — 

Übermorgen jage ich „Übermorgen !” — 

Adieu! Dein 

8. 2. October 53. R. W. 


135. 


Da ſtehe ich noch, und ſtarre Euch nach! — mein ganzes Weſen 
iſt Schweigen —: laß mich auch gegen Dich nicht nach Worten ſuchen! 
Das Reden ſcheint mir nur noch dazu da zu ſein, dem Gefühle Zwang 
anzuthun! — Alſo: keinen Zwang — aber — Schweigen! — 

Auch habe ic) Dir nicht viel aus der „Welt“ zu melden. Morgen 
reife ich zurüd: Deine Kinder jehe ich noch. Die Kalergy traf ich 
nicht: ich zweifle, ob ich fie noc) jehe. Entjchuldige mich bei ihr. 

Bon Zürich Schreibe ich Dir wieder. Hab’ Dank für Deine be- 
feligende Liebe! Grüße die Fürftin und — das Kind! Sollte id) Dir 
mehr jchreiben? Ad, ich bin jo ganz Gefühl, daß aller Geift fich mir 
nur noch im Herzen birgt: von dort heraus fann ich Dir aber nicht 


ihreiben! — 
Leb wohl! lebt wohl! Ihr Lieben, Theuren! — 
Paris 26. Det. 53. Euer 


Richard W. 


136. 


Du haft mir wohl gar nicht? zu jchreiben, Lieber Franz? ſonſt 
hätte ich Doch wohl ſchon ein paar Zeilen von Dir? — 
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Die Kinder ſagten mir, ſie hätten einen Brief von Dir bekommen, 
worin Du geſchrieben, daß Ihr ſehr ſchnell nach Weimar zurückge— 
fommen, und dort bis zu Deinem Geburtstag einſam, ohne Jemand 
zu jehen, geblieben wäret. An Deinem Geburtstage habe ich in Bari? 
muſicirt; meinen 2 bis 3 alten Barifer Freunden (einen davon haft 
Du genoffen!) mußte ich endlich einmal etwas von mir zum Beſten 
geben. Von Erard erhielt ic) einen Flügel in's Haus (der mir übrigens 
die fanatifche Sehnfucht beigebracht Hat, mit einem folchen Flügel nod) 
fliegen zu können, müßte ich auch erft den Fingerſatz noch lernen!) 
Da habe ich denn nun am Boulevard des Italiens getannhäufert und 
gelohengrint, al8 wenn Ihr dabei wäret: Die armen Teufel wußten 
gar nicht, warıım ich jo außer mir wäre! — Beſſer ging's Doch aber, 
als bei der Kalergi — trotzdem daß Ihr dort dabei waret: — warum?! 
— Sie, die Kalergi, habe ich richtig nicht wiedergefehen: ein paar 
Beilen von mir haben mich, denke ich, entſchuldigt. — Außerdem er- 
hielt ic) noch den Beſuch eines Agent de Police, der mir — nad) glüd- 
lich beitandenem Eramen — die Berficherung gab, ich dürfte mich einen 
ganzen Monat in Paris aufhalten: die Antwort, daß ich jchon 
früher abreifen würde, ſetzte ihn in Erjtaunen, jo daß er wiederholte, 
id) dürfte ja einen ganzen Monat bleiben. — Ad, der gute Mann! 
Ach, das Liebe Paris! — Den Kaiſer fah ich auch noch: was will 
man mehr? 

Vorgeſtern bin ich wieder hier angefommen: Peps empfing mid) 
freundlichit am Wagen; dafür hab’ ich ihm auch ein ſchönes Halsband 
mit jeinem (fo Heilig getvordenen!) Namen darauf gravirt, mitgebradit. 
Er fommt mir nun nicht mehr von der Seite: des Morgens wedt er 
mich am Bett; es ift ein liebes, gutes Thier! — 

Den Münfter in Straßburg ſah ich wieder: meine gute Frau 
ftand mit Davor, es war trübes, regnerisches Wetter, — Die göttliche 
Thurmfpige konnten wir nicht jehen, — fie war in Nebel gehüllt: 
— wie ander8 war dieß damals, welch’ Heiliger Sonntag vor dem 
Münfter! 

Laß' es Nacht fein — ! da leuchten die Sterne: — ich blide auf, 
und fiehe da, — auch mir leuchtet mein Stern! — 

Leb' wohl und grüße die Lieben! — Heute floß mir das Ahein- 
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gold bereit$ durd) die Adern: muß es denn fein, und kann es nicht 
anders jein, jo jollt Ihr denn ein Kunſtwerk befommen, das Euch — 
Freude (?) machen joll! — 
Lieber, einziger Freund! Sei gegrüßt von Deinem 
armen 
Richard W. 


137. 


Der „bleihe Seemann“ iſt wieder über die hieſige Bühne ge- 
jchritten, — und ihm zu Ehren habe ich wieder nad) einem 8 monat: 
lichen Ausbleiben geitern das Direktions-Pult eingenommen. 

Mit dem fliegenden Holländer bin ich Anfangs vorigen März aus 
dem Orcheiter zeitweilig gejchteden — mit demjelben Werke knüpfe ich 
wieder meine Theater-Verbindungen für diefe Saifon an, — Du kannt 
Dir wohl denfen, daß meine Paſſion für Deine Ton: und Wort-Did)- 
tungen mich einzig und allein veranlaßt meiner Fapellmeifterischen 
Thätigfeit nicht zu entjagen. So gering auch das Reſultat fein mag, 
welches ich hier erzielen kann, fo ift es, glaube ich, doch nicht ganz illu- 
foriih. Wir Haben eine Wagner-Woche bewerkitelligt — und der 
fliegende Holländer, Tannhäufer und Lohengrin haben hier feiten Bo- 
den gefaßt, und tiefe Wurzel gefchlagen. — Das Übrige ift mir ganz 
Wurjt! mit einer einzigen Ausnahme, Berlioz's Cellini, für welchen id) 
eine große Vorliebe beibehalte, worin Du mir nicht Unrecht geben wirft, 
wenn Du das Werf genauer kennit. 

Nächſte Woche muß ich den Tell einftudiren. Die Oper joll in 
14 Tagen gegeben werden. Gleich darauf folgt der Tannhäuſer. 
Da unfer neuer Tenorift, Dr. Liebert, ein ſehr williger, fleigiger und 
begabter Sänger, den Bart noc) nicht gejungen hat, jo werde ich ihn 
ein paar Mal einzeln mit ihm vornehmen. Wahrſcheinlich wird die 
diesjährige Vorftellung noch beffer jein als die früheren. Der fliegende 
Holländer ging gejtern zur gefteigerten Zufriedenheit des Publikums. 
Milde und feine Frau fpielten und fangen vortrefflich, und ich kann 
annehmen, daß Du der Borftellung ohne Murten beigewohnt hättejt — 
obſchon die ſchwache Bejegung unferes Chor» PBerfonals ein fataler 
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Übelftand ift. — Zwar hat man im Chor 4 bis 5 neue Engagements 
gemacht, was aber natürlic) keineswegs ausreichend ift. — 

Gleich nad) meiner Rückkehr habe ich Zigefar vorgeichlagen, an 
dem Abend des Wiederbejuches des Theaters ſeitens der Herrichaften 
(die jtrenge Hoftrauer dauert noch mehrere Monate und die Hofloge 
bleibt während Diejer Zeit leer und umbeleuchtet) den Lohengrin mit 
Tichatjchef und Johanna zu geben. Wenn Feine befonderen Hindernijie 
dazwifchen treten, jo wird dieſe Vorftellung vor jich gehen. 

Bis dahin habe ich blos Deine zwei Opern, den Tell und Dorn's 
Nibelungen, zu dirigiren. 

Bon meinen perjönlichen Angelegenheiten jage ich Dir nichts. 
Die arme Fürftin grüßt Dich freundſchaftlich. Sie ift durch eine Un— 
zahl von Schreibereien (efligjter Art) gequält. Gott gib, daß wir im 
nächſten Sommer ein neues Stadium des status quo antreten ...... 
und unfere Züricher Reife nicht fpäter al® Ende Juni Hinausgejchoben 
wird. 

Dein Nheingold ift dann fertig, nicht wahr? Mach Dich auf, 
einzigfter Freund. Arbeit iſt die alleinige Erlöfung auf diejer Erbe. 
Singe und fchreibe alſo — und laß Dein Hirngeſchwür Dabei aufgehen! 
Vielleicht erlangft Du dadurch wieder etwas ruhigeren Schlaf! 

Herzliche Grüße an Deine Frau von Deinem 

31. Oktober 1853. Franz. 

Erinnerft Du Dich eine Herrn Friedrich Schmitt, Gejang®- 
lehrer in München? Haft Du feine Broſchüre gelejen, und was hältit 
Du davon? Schreib mir zwei Worte darüber. Wie fteht es mit 
Tyſzkiewiz? Haft Du ihn noch mehrmals in Paris gejehen? 


138, 
Liebſter Franz! 


Die Drohung, daß ich Dich noch einmal recht unverſchämt in Ans 
ſpruch nehmen wolle, muß heut’ in Erfüllung gehen. 

Höre an! — 

Sch fühle mich jetzt jo heil und froh in meiner Arbeit, daß ich mir 
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Alles — nicht nur das Gelingen der Muſik ſelbſt, ſondern auch mein 
Geſunden — erwarten darf, ſobald ich vollkommen ungeſtört dabei 
verweilen, und der herrlichen Stimmung unbetrübt mich hingeben darf. 
Wenn ich eines Morgens aufſtehen müßte, ohne meine Muſik vor— 
nehmen zu dürfen, würde ich unglücklich. Heute unterbreche ich mich 
den erſten Tag, um mich für allemal möglichſt von dieſer Furcht zu 
curiren, die mich wie ein lauerndes Geſpenſt verfolgt. Deshalb: — 
ich muß meine Geldangelegenheiten ordnen, um durch ſie unbeläſtigt 
zu bleiben. Dieß erreiche ich dadurch, daß ich meine Theatereinnahmen 
von Lohengrin verkaufe. An und für fich bin ich durch den eigen— 
thümlichen Charakter diefer Einnahmen in eine ganz befondere, endlich 
höchſt peinliche Aufregung verjegt. Iſt es jet num wohl auch gewiß, 
daß meine beiden letzten Opern auf allen Bühnen Deutſchlands gegeben 
werden jollen, wie Tannhäujer auf den meisten es bereits ift, jo iſt 
doch die Zeit, wo fie gerade verlangt und bezahlt werden, etwas jo 
Unbejtimmbares, daß ich, der ich größtenteils auf diefe Einnahmen an— 
gewiejen bin, in ein fatale Schwanfen gerathe, in welchem denn mein 
janguinifches Temperament immer den Ausjchlag dahin giebt, daß ich 
die erwarteten Einnahmen für näher bevorjtehend halte, dadurch mein 
augenblicliches Einfommen überfchäge und in meinen Ausgaben mich 
empfindlich übernehme. Durch diejes Zufällige und Nedende in meinen 
Theatereinnahmen bin ich — bei meiner allerdings fträflichen Neigung 
zu einem etwas angenehmeren Leben, als ich es in den letzten Jahren 
führte — in den Fall gerathen,, nächfte Weihnachten ſtarke Zahlungen 
feijten zu follen, ohne mit Sicherheit auf eine einzige Einnahme rechnen 
zu fünnen. Wäre diefer Fall aber auch nicht jo accut, fo ift mir doch 
gerade jet dieſes ewige Geſpanntſein auf den Zufall, diejes beſtändige 
Erwarten des Rojtboten — ob er mir heute eine Bejtellung, eine Zu- 
ſage brächte — jo höchſt läftig und unwürdig zerſtreuend, daß ich auf 
eine Radikalkur denken muß, und zu diefer jolljt Du mir durch Härtels 
helfen. 

Ih will Härtels das Eigentumsrecht der Partitur des Lohen— 
grin auch für die Theaterdireftionen verkaufen, einzig mit folgenden 
Ausnahmen: 

1. der Hoftheater in Berlin, Wien und München, welche 
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nur durch mich das Aufführungsrecht des Lohengrin erhalten 
Dürfen; 

2. der Theater von Weimar, Dresden, Wiesbaden und 
Leipzig, welche bereit durch mich diejes Aufführungsredit er- 
halten haben. 

Welche Theater dagegen an den neuen Eigenthümer gewiejen find, 
das ift aus dem beigefügten Blatte zu erjehen: es find dieß alles 
Theater, welche bereit8 den Tannhäufer mit Glüd aufgeführt haben, 
oder ihn — wie mit voller Gewißheit diefen Vorgängen gemäß voraus- 
zufehen ift — bald noch aufführen werden. Bei den zweiundzwanzig 
Theatern, am die ich bereit8 den Tannhäufer verfaufte, habe ich den 
Preis des erhaltenen Honorares angegeben: für die Richtigkeit dieſer 
Angaben bürge ich mit meinem Ehrenworte, ebenfo dafür, daß ich an die 
fünfzehn anderen Theater den Tannhäuſer nicht niedriger ablafjen 
werde, als ic) dabei ebenfalls bemerkt habe. Die Gejammteinnahme 
von jenen zweiundzwanzig, wie von diejen fünfzehn Theatern berechne 
ich daher — wie auf der Beilage zu ſehen — mit jechshundertzweiund- 
dreißig Louisd'or; und es jtellte fi) daher die Frage, welde Summe 
id vom Stäufer des Lohengrin — mit dem Eigenthumsrecht für die 
Theater — als feiten Kaufpreis fordern jollte, jobald diefer an Weih— 
nachten diejes Jahres, alfo bis zum 20. Dezember 1853 — baar 
ausgezahlt werden müßte? 

Ich wende mic) wegen Berichtigung diefes Gejchäftes am Liebiten 
an die Herren Härtel: 1. weil fie mir die anftändigjten Käufer wären; 
2. weil es die Verleger der Partitur und der Klavierauszüge find, und 
omit das nächſte Interefje am Betriebe des Ganzen nehmen, und dann 
3. weil ic) hierbei eine geeignete Gelegenheit erhielte, mich mit ihnen, 
nachträglich auch noch wegen eines entjprechenden Honorares für das 
Berlagsrecht des Lohengrin zu verjtändigen. 

Wenn die Herren Härtel ſich entfinnen, unter welchen Umjtänden 
ich ihnen feinerzeit den Verlag des Lohengrin anbot; wenn fie ſich 
zurücrufen, daß ich ihnen damals ausdrücklich bezeugte, wie ich jelbit 
durchaus nicht an die Verbreitung diefer Oper — mindejtens bet meinen 
Lebzeiten — glaubte, und daher, wenn fie den Verlag bejorgen wollten, 
ich die rein als ein Opfer anfähe, welches fie einer hoffnungsloſen, 
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aber rejpeftablen Sache brädjten ; wenn fie mir betätigen, daß ich jelbft 
die von mir erbetene Streichung einer alten Schuld (auf deren Be- 
richtigung fie — meiner Lage wegen — ſich gewiß ſchon nur noch die 
ſchwächſte Ausficht erhielten) ihnen — eben unter den bewandten hoff- 
nungslojen Umftänden — als ein Opfer anrechnete, dagegen aber afler- 
dings meine Ueberzeugung von ihrer Noblefje dahin ausſprach, daß — 
wenn je unerwarteter Weife der Lohengrin noch wirklich zum Glück be- 
rufen werden follte, und fie den Verlag als ein gutes Gefchäft anzu- 
fehen, Grund erhalten würden — id) aud) von ihnen bedacht zu werden 
annähme: — jo werden die Herren e3 jeßt für nicht unbillig und wohl 
an der Zeit finden, wenn ich die Umftände für jo verändert anſehe, 
daß ich auf einen Vortheil auch fiir mid daraus bedadht bin. — Zu— 
pörderjt beftätiget es fich mir aus wiederholten Beobachtungen und Er- 
fahrungen, daß, noch ehe fich eine Spur von weiterer Verbreitung auf 
den Theatern und durch Concerte zeigte, Lediglich dur) Weimar und 
in Folge Deiner Anregung , Tiebfter Freund, der Verlag meiner Werke 
fi zu einem — unter den Umständen — ganz ausnahmsweiſe guten 
Geſchäft anließ, was fich jeßt, feitdem in einigen Conzerten und neuerlich 
auch durch die fo unglaublich erfolgreiche Wiesbadener Aufführung 
weitere Anregung erfolgt ift, in immer gefteigertem Maße herausftellt, 
mindeftens jo, daß man vielleicht von feiner Oper — ehe fie nicht durch 
die erften Bühnen bekannt gemacht wurde — etwas Ühnliches nad)- 
weijen fann. Des weiteren aber hat es fich gezeigt, daß überall, wo 
etwas davon zu Gehör kam, die Muſik des Lohengrin eine noch bei 
Weiten größere und anziehendere Wirkung hervorbradjte, als die des 
Tannhäuſer, der doc andrerjeit? die Theater und das Publikum jetzt 
fo in Anſpruch nimmt, daß eben er dem Lohengrin überall den Weg 
bahnt. Mit Zuverficht ift hier alfo anzunehmen, daß Zohengrin, eben 
nach dem Vorgang des Tannhäufer, über alle Bühnen jchreiten und 
noch mehr, als jener, in der Gunft des Publikums fich erhalten wird, 
ber doch jett bereit jchon verfchiedenen Theaterdireftionen vollftändig 
aufgeholfen hat. Unter jolhen Umständen wage ich e8 Daher die Herren 
Härtel, denen ich immerhin noch dankbar für ihre erfte Uebernahme des 
Verlages bleibe, an eine Ehrenpflicht gegen mich zu ermahnen, und 


zwar in dem Sinne, daß er mich an dem guten Erfolge des Gejchäftes 
Magner m. Liszt, Briefwechfel. L 19 
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theilnehmen laſſe. Wenn ich — ihrer noblen Gefinnung gemäß — 
die Herren Härtel3 im Ganzen hierzu geneigt finden werde, da fie da- 
mals das Geichäft ja eigentlich nicht um des Gewinne, jondern um 
der Ehre willen übernahmen, jo früge ſich e8 jet allein wohl nur, in 
welcher Weije fie mir eine Theilnahme an ihrem Gewinne zuweijen 
jollten. Bielleicht würden fie fi) gern dazu entjchließen, mir einen be- 
ftimmten Antheil vom Verkaufe dieſes oder jenes Theiles des Verlags 
der Oper zuzufprechen:: ich entfinne mic), daß, als ich ihnen vor zehn 
Jahren den „fliegenden Holländer” anbot, fie mir den Erlös des Ab- 
jaßes de8 großen Klavierauszuges — nad) Abgang von fünzig oder 
hundert Eremplaren — zugeftehen wollten. So reichlich num aber auf 
diefe Weife auch mein Antheil ausfallen dürfte, fo würden doc) dieje 
Einnahmen dasselbe Unerquicdliche und Beinliche für mich Haben, wie 
die bereit3 von mir beflagten unbeftimmten Theatereinnahmen, die id 
eben deshalb in Bausch und Bogen verfaufen will. Demnach) würde id 
auch hier eine beftimmte, fogleich zu zahlende Summe vorziehen, und es 
handelte fich nur darum, fie mit gegenfeitiger Billigfeit fejtzuftellen, was 
bier zu ermitteln wäre. Zu diefem Zwecke berühre ich zunächſt das Mit- 
tel, daS ich ergriffen habe, den Verlag des Lohengrin um Vieles ergie- 
biger zu machen, als er jebt ſein kann, und zwar durch die Herausgabe 
einzelner Geſang- und Klavierftüde daraus. Wir wifjen, daß 
die fogenannten »morceaux dötaches« eigentlicd) den Hauptquell bei 
Dpern bilden: dieje find num gar nicht vom Lohengrin herauszu— 
geben, und zwar wegen der bejonderen Eigenthümlichkeit derjelben, 
nad) welcher e3 hier feine ganz von jelbjt fich ablöfenden einzelnen Ge 
fangitüde giebt. Nur ich, als der Componift, fonnte es unternehmen, 
eine Anzahl der anſprechendſten Gefangjtücde in der Art aus dem Ganzen 
loszulöfen, daß ich fie ganz bejonders neu einrichtete, zufchnitt, mit Ans 
fang und Schluß verjah, u. j.w. — Neun folder Stüde, kurz, leicht 
und jelbft populär, übergab ic) Dir vor Kurzem, mit der Bitte, fie auf 
meine fernere Weifung den Herren Härtel's zuzuftellen: fie fünnen als 
von mir eingerichtet erjcheinen. Ferner gab ich B. fünf Stüde, ähnlich 
coupirt wie die Geſangsſtücke — nur länger —, an, die er als jelbit- 
ftändige und melodiöſe Stüde für das Klavier einrichten ſoll, womit 
dem üblen Eindrude der — gänzlich ohne mein Hinzuziehen ange 
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fertigten, — unbrauchbaren Klavierauszüge ohne Worte entgegnet wer- 
den fann. 

Wenn ich ſomit zur Ergiebigkeit des Verlages von Lohengrin be- 
fonders beitrage, habe ich außerdem meinen Berlegern einen unerwarteten 
Duell von Einnahmen daraus eröffnet, und zwar durch das ihnen über: 
tragene Recht des Drudes der Tertbücher für die Theater. Wie außer: 
ordentlich ergiebig dieſe — überall reipektirte — Gerechtfame ift, kann 
aus dem Verkaufe der Tertbücjer des Tannhäufer erjehen werden, von 
dem in einem Winter nur nah Breslau Sechstauſend Eremplare 
verlangt wurden. Die Herren Härtel boten mir an, den Gewinn des 
Berkaufes der Tertbücher mit mir zu theilen: — id} ziehe nun aber 
vor, auch hierfür eine bejtimmte Abfindungsfumme fogleich zu erhalten. 

Nachdem ich auf diefe Urt genauer bezeichnet Habe, was Alles ic) 
meinen Herrn Berlegern zum Kauf anbiete, halte ich es für pafjend, 
ihnen auch die Geſammtſumme zu nennen, die ich glaube fordern zu 
fünnen. 

Die Einnahme von den Theatern (mit Ausnahme der näher be- 
zeichneten) berechnete ich oben auf 632 Louisd'or. Dieß ift ein Mi— 
nimum, das ſich jedenfalls nicht unbedeutend fteigern läßt: ſchon jebt 
habe ich den Theatern angekündigt, daß fie für Lohengrin mehr zu 
zahlen Haben würden als für Tannhäuſer (Breslau würde z.B. un: 
bedingt und mindejtens fünfundzwanzig Louisd'or (ftatt zwanzig) 
wie für „den fliegenden Holländer“ zahlen: ich würde felbft auf dreißig 
halten) ; dann aber habe ic) auch Feinesweges ſchon alle Theater an- 
gegeben, — ic Habe 3. B. an Regensburg, Innspruck pp. noch 
nicht gedacht, trogdem ſich auch ſchon allerkleinfte Theater an den Tann— 
häufer gemacht haben: auch Zürich habe ich nicht erwähnt. Ferner 
ſtelle ich die nicht deutjchen auswärtigen Theater meinen Käufern zur 
Verfügung, als da find 3.8. Petersburg, Stodholm, Kopenhagen, 
Amjterdam u. |. w. mit Ausnahme jedoch von London und Paris. 
— Alles zujammen und Alles auf den Verlag Bezügliche mit dazu ge 
rechnet würde ich nun den Herren Härtel überlafjen gegen die Summe 
von 15000 Francs (joeben habe ich bereits gegen 13000 Franes als 
Minimum der Theatereinnahmen berechnet) — ganz zahlbar am 20. De: 
zember in Züri. — 

19* 
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Bas wünjchte id), dieß oder etwas Aehnliches käme zu Stande, 
damit ich far über meine nächſten Jahre — diefe mir jo wichtigen Arbeits: 
jahre! — disponiren und wenigftens fie mir rein von allen niedrigen 
Beunruhigungen halten könnte! Erwägft Du, liebſter Franz, daß id 
hiermit feine Sudelei zum Verkauf ausbiete, daß ich jerner wohl nur 
noch für dieſe Oper (mit dem Tannhäufer) mir überhaupt Einnahmen 
erwarten kann, indem ich die Nibelungen felbft nur in Gedanken nicht 
im Mindejten mit einem jüdiſchen Cafcul befleden, und fie möglichft 
ganz mir aud) in diefer Hinficht rein erhalten möchte: geht Du dann 
endlich meine breiten, aber — ich glaube — auch genauen und keines— 
weges himärischen Motivirungen durch, jo findejt Du meine Forderung 
am Ende wohl nicht unbillig, und — jegt fommt es!!! — 

befürworteft jie bei Härtel's, 
um was ich Dich herzlichjt gebeten haben wollte. 

Du wirft Gelegenheit dazu Durch die bevorftehende Leipziger Auf 
führung des Lohengrin erhalten. — Allerdings kann Niemand Härtel 
zwingen, den Kauf einzugehen, ſelbſt für eine geringere Summe nicht: 
wenn es aber Einer könnte, nun jo wäreft Du's, und deshalb mußte 
ich mich aucd) an Dich wenden. — — 


auch iſt's draußen grau und nebelig: hoffentlich morgen befjer!! 


Leb' wohl, mein einzigfter, liebſter Freund! Dein 
Züri, 16. Nov. 1853, Richard W. 
139. 
Liebfter Richard! 


Ich bin ganz verjchnupft von Leipzig diefe Nacht zurückgekehrt — 
noch mehr verfchnupft und verjtimmt macht mich der beifolgende Brief 
von Härtel, den ich hier vorfinde. Als ich am 1. Dezember zu dem Ber- 
lioz'ſchen Concert nad) Leipzig ging, ſprach ich mit Härtel's über Deinen 
Borjchlag und theilte ihnen Deinen Brief mit, da diejes Document den 
Gegenstand ganz klar und ausführlich darftellt. Härtel's kenne ich feit 
Sahren als fehr anftändig und comme il faut; daher fchmeichelte ich 
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mir auch, daß fie Deinem Wunſch einigermaßen entgegen kommen wür— 
den. Dies ift aber leider nicht der Fall — und ich bin in der unange— 
nehmen Lage, Dir eine abjchlägige Antwort zu überjenden. Möglich 
iſt es auch, daß fie durch Deine Unzufriedenheit des vierhändigen Ela: 
bierauszugs (welche mir von Deiner Seite ganz berechtigt und natürlich 
ſcheint) etwas piquirt waren. Ich konnte ihnen aber diejes Detail nicht 
vorenthalten, indem ich es fr den weiteren Verlagsverkehr als ziemlich 
wichtig erachte. — Härtel's find allerdings der „gemäßigten Fortjchritt3- 
Parthei“ angehörig und von mehreren Freunden der fogenannt hifto- 
riichen Schule direct influeneirt. Insbeſondere ijt Jahn mit Dr. Härtel 
ſehr befreundet. Überdies ftehen Deine und meine Freunde Pohl, 
Nitter, Brendel ac. bei ihnen in ziemlich chlechtem Licht. — 

Morgen über acht Tage, Mittwoch), den 21. Dezember joll der 
Lohengrin in Leipzig fein. Muthmaßlich aber wird fich die erſte Vor— 
jtellung bis zum 26. (den zweiten Syeiertag) hinziehen. Jedenfalls reije 
ich zu den zwei legten General-PBroben und zur eriten Vorftellung hin 
und werde Dir darüber genauen Bericht erftatten. — Rietz joll fehr 
fleißige getheilte Orcheſter-Proben halten mit den Bläfern, Blech- und 
Streih-Inftrumenten. — Im Übrigen ift das Ereignif der Lohengrin- 
Aufführung in Leipzig ſehr günftig vorbereitet, jo daß ein entjchiede- 
ner und nachhaltiger Erfolg des Werkes als unvermeidlich feitzu- 
itellen ift. — ü 

Berlioz hat die Revanche feines früheren Auftretens im Ge: 
wandhaus. glüdlich erlangt durch die zwei Aufführungen von feinen 
Werken, welche am 1. und 11. Dezember im Gewandhaug unter feiner 
Zeitung ftattgefunden. Ic war beidemale zugegen und kann Dir ge: 
legentlich Mehreres mündlich davon erzählen. Heute reift er nad) Paris 
zurüd und Ende April fommt er nad) Dresden, wo ihm die Ausficht 
durch Lüttichau geftellt ift, zwei Concerte im Theater zu geben. Von 
einem Braunfchweiger Mufikfefte unter Berlioz' Direction, wobei fein 
Requiem und jein Te Deum aufgeführt würde, im nächjten Sommer, 
ift aud) die Rebe. 

Nächten Sonntag ift hier der Tannhäufer. Ich habe die Partie 
Liebert einjtudiert und denke, daß fie ihm gut gelingen wird. Das 
ganze Finale des zweiten Acts wird gemacht — ebenso der zweite Schluß 
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mit dem Wiedererjcheinen der Benus, und bei baldiger Gelegenheit laß 
ich auch Die fechzehn Takte im Adagio des zweiten Act - Finales aus- 
jchreiben (welche Dir T., glaube ich, geftrichen hat), wenn es Dir fo 
recht ift. — Es bedarf jedoch immer einiger Bor- und Rüdfichten, hier 
ähnliche Veränderungen zu treffen, insbeſondere da man jet noch mehr 
prinzipiell die Theater-Dfonomie betreibt — ıc. — 

Wie geht e8 Herwegh? Ich werde ihm bejtimmt dieſe Woche noch 
fchreiben. Seit meiner Rüdkehr in Weymar bin ich vielfeitig geplagt 
worden — meine Haupt-Angelegenheit geftaltet fich faſt jchlimmer wie 
früher — jedoch) ift noch fein definitives Refultat vorhanden. — Ber: 
zeihe mir, liebſter Richard, wenn ich mid) jo ftillichweigend darüber 
verhalte — Du weißt, daß e8 überhaupt in meiner Manier liegt, wenn 
ich nicht Gutes zu jagen habe... .. 

Wie lieb wäre es mir gewejen, Dir eine andere Antwort von Här- 
tel's zuzuſchicken — e8 geht aber leider nicht befjer — fafje guten Muth, 
und arbeite an Deinem Aheingold. Nächſten Sommer Hoffe ich zu Dir 
fommen zu können und einige Zeit mit Dir zu verleben. — Herzliche 
Grüße an Deine Frau, der Honig, den fie mir zufandte, ift herrlich, 
und macht mir jtet3 Freude anzufehen, wenn er des Morgens mit dem 
Caffee jervirt wird. 

Leb wohl, Tiebfter Richard, und fchreibe bald 

Weymar, 13. Dezember 1853. Deinem 
38. 

Hoplit's Brojchüre über das Karlsruher Mufikfeft haft Du wohl 
erhalten. — Zu Weihnachten jchice ich Dir den Künjtler-Ehor, der jett 
in Partitur autographirt wird. — 


140, 
Liebiter Franz! 


Schnell nur zwei Worte für heute! — I bin recht bös auf mich, 
daß ic) Dir übergeduldigem Freunde auch Die Härtel ſche Angelegenheit 
aufgehängt habe: Verzeih! Num iſt's damit zu Ende, und — wills 
Gott — folljt Du von ſolchem Judenkram nichts wieder erfahren. Ich 
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bin für den Augenblid in einer fatalen Lage, das ift wahr: aber — 
Dir foll das gleichgültig fein! 

Du bift nicht bei Laune?? — 

Aber Du componirst? Die Fürftin hat mirs gefchrieben. 

Überrafche mich ja bald ! tt! 

Ic fpinne mich ein wie ein Seidenwurm: aber auch aus mir 
heraus ſpinne ih. Fünf Jahre habe ich feine Muſik gefchrieben. Jetzt 
bin ich in „Nibelheim*: Heute Hagte Mime feine Noth. Leider padte 
mic) vorigen Monat noch ein ftarkes Erfältungsfieber, und machte 
mich auf 10 Tage arbeitunfähig: ſonſt hätte ich in diefem Jahre noch 
mit dem Entwurfe fertig werden müffen. Oft raubt mir auch meine 
etwas Iuftige Situation die Laune: es ift augenblidfich eine böſe 
Windſtille bei mir. Doc Ende Januar muß ic) fertig fein. — Genug 
heut’: ich hätte Dir gar zu viel zu fagen, und doch brennt mir ſchon 
der Kopf! 'siſt mit mir nicht richtig: bligfchnell taucht mir oft immer 
wieder der Gedanke auf, daß es doc) eigentlich am bejten wäre, ich 
ftürbe! Nun, das hat mit meinem Notenfchreiben nichts zu thun. — 

Adien! viel Grüße an die Fürftin und das Kind. Bald mehr 
von Deinem 

3-, 17. Dec. 53. Wagner Richardtöl. 

P. 8. Ic jchreibe Dir jehr bald wieder. 


141. 


Dank, Du lieber Heiliger Chrift! Ich nehm’ Dich für den Heiland 
jelbft, und hab’ Did) als ſolchen auf meinem Arbeit3-Altar aufgeftellt! 
Dan, taufend Dank, daß Du gefommen bift: ich war fchon recht 
allein! — 

Hätte ich — eine Geliebte, ich glaube, ihr fchriebe ich gar nicht: 
laß mid) Dir mindeſtens nur wenig jchreiben! ich meine jchreiben, 
ohne äußere Erlebnifje zu berichten zu haben: was ich in mir erlebe, 
kann ich immer weniger fchreiben, weil ich e8 nicht einmal mehr jagen 
fönnte: jo nothwendig wird mir's nur zu fühlen, oder — zu 
handeln! 
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Ich weiß, daß ich nächſtens wieder einen Brief von Dir befom- 
men muß, weil Du mir zu berichten haben wirft: nun bin ich jo ftolz 
und verlaß mich darauf, und — ſchweige, um Dir zu jagen, daß id) 
Dich wahrlicd) von Herzen liebe. Dein 

Zürid), 26. Dec. 53. R. W. 


142. 


Donnerstag, 29. Dec. 53. 
Weymar — So eben von Leipzig zurüd. — 


Nachdem ich geftern und vorgeftern in Leipzig vergebens auf 
Lohengrin gewartet habe, bin ich heute wieder hier zurüdgelommen. — 
Wahrſcheinlich wird die Aufführung in einigen Tagen erfolgen; bis 
jegt kann e8 nicht beftimmt werden, da bald die Elja, bald der König 
oder Telramund krank find, und die aus Erfurt beftellte Baß-Clari— 
nette nicht eingefandt wird, — und wenn diefelbe endlich in Leipzig 
anlangt, man nicht weiß, ob fie der dortige Elarinettift jogleich jpielen 
fann ac. ıc. 20. — 

David und Pohl Hatten mich Montag Abend avifirt, daß die 
General:Probe am Dienstag ftattfinden jollte. — Ic) hatte hier am 
Montag, 26. Dec., den Tannhäufer zu dirigiren. — Es war bie 
zweite Vorjtellung mit Liebert als Tannhäuſer — den vorigen Sonn- 
tag, 18. December, war die erjte — Abonnement suspendu — (beide 
mal) ein nie dagewejenes Faktum in Weymar für eine Oper, die 
bereit3 15 Vorftellungen erlebt Hat. — Das Haus gedrängt voll, jo 
daß das erftemal viele Perfonen zurüdgewiejen werden mußten — 
die Vorftellung im Ganzen befriedigend — Liebert hie und da vor 
trefflih. — Die Tempos langjamer als fie Tichatſchek nimmt, ebenfo 
wie ich fie Liebert einftudirt hatte, denn ich habe fünf bis ſechs Proben 
des Tannhäufer wieder halten müfjen. — Deine Metronom:Bezeid)- 
nungen habe ic) dießmal gänzlid; als Norm angenommen — 69 für 
das Tannhäuſer-Lied — einige 70 für den D-dur Satz des Wolfram 
und jo weiter, was ich früher nicht gänzlich thun konnte. — Der Ein- 
drud auf das gefammte Publitum ſchlagend und zündend — 
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Mildes gerufen, Liebert gerufen, und fogar meine Naje mußte ſich 
am Schluß zeigen. — Kurz, die beiden Abende machten mir eine 
Freude, die mir nur die Befürchtung einer etwaigen Betrübnig, welche 
Du, herrlicher, liebſter, beſter Freund, Haben könntet, jchmälern 
dürfte! — 

Nun aber weiter — — Dienstag, um 3 Uhr Nachts, bei einer 
Stälte von mehr als 20 Grad ſetzte ich mich mit Cornelius auf die 
Eijenbahn, um in Leipzig zur rechten Zeit für die Zohengrin-Probe 
(halb 9 Uhr Morgens) anzulommen. — IH ſchickte gleich zu David, 
der mir jagen ließ, daß die Probe nicht ftattfindet, wegen Unwohlfein 
des Herrn Schott (König Heinrich). — Bald darauf beſuchte mic) David 
und vertröftete mich auf den andern Tag. — Gejtern wurde hierher 
telegraphirt, um Milde'3 kommen zu laſſen, denn Braßin und die 
Meyer waren auch) frank geworden. — Zigejar aber erlaubte Mildes 
nicht nad) Leipzig zu gehen, da am Neujahrs-Tag hier der fliegende 
Holländer annoneirt iſt. — Endlich heute Morgen wurde mir von 
zuverläffiger Seite verfichert, daß Lohengrin erft in einigen Tagen in 
Zeipzig aufgeführt wird. — Sobald man etwas darüber bejtimmen 
kann, jo befäme ich Hier die Nachricht per Telegraph — und wenn es 
mir nur irgend möglich zu machen iſt, jo gehe ic) wieder nad) Leipzig, 
um Dir über die Vorſtellung Bericht zu erjtatten. 

Einftweilen habe ich die 9 Rohengrin-Nummern, die mir H. kürzlich 
zugefandt, Härtel's eingehändigt — und Du wirft gleichzeitig mit dieſen 
Zeilen Nachricht darüber erhalten, da mir Dr. Härtel noch gejtern ver- 
fichert, er würde direft an Dich ohne Verzögerung jchreiben. En fin 
de compte find Härtel's gänzlich zuverläßig, und wenn Du mir dieß er: 
Laubft, jo rathe ich Dir, ihr gute und wohlverdientes Renommee als 
Verleger zu menagiren, da ic) überzeugt bin, daß fich jpäterhin Deine 
Nelationen mit ihnen auf eine erfprießliche Weife für Dich heraus» 
ftellen werden. Und da ich ſchon als befcheidener Hofrat) von Dir 
angestellt auftrete, jo mache ich Dir noch die Bemerkung, daß nad) 
meinem Dafürhalten e8 ganz in der Ordnung fein wird, wenn Du auf 
9.8 Namen bei der Herausgabe der Lohengrin-Klavierſtücke inſiſtirſt 
— da wahrſcheinlich fein vernünftiger Grund vorhanden ift, H. dieſe 
Satisfaktion zu verjagen, und er durch feine treue, energiſche Anhäng— 
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fichkeit an Dich, ſowie durch fein pofitives Talent diefe Bevorzugung 
verdient. — 

Härtel's werden auch ſchließlich darauf eingehen, und ich habe 
ihnen jchon in diefem Sinn gefprochen. Natürlich muß ich mich in ähn: 
lichen Angelegenheiten ſehr gelinde und möglichjt vermittelnd verhalten. 
— Hie und da koſtet's mir freilich einige Mühe. — Nun aber es muß jo 
fein, und Nebenfragen dürfen nicht die Hauptjache hemmen oder ge- 
fährden. — Alſo, wenn Du Härtel's antworteft, fchreibe ihnen, daß Du 
ſpeziell wünfcheit, daß der Name H's als Arrangeur Deiner Lohen— 
grin-Stüde für Klavier in ihren Verlag fommt, und daß, wenn Du 
jpäter andere Opern componirft, Du ebenfalls H. das Klavierarrange: 
ment derjelben 2c. übertragen wirft. — H. ift Dir mit Leib und Srele 
ergeben, und Du kannſt gewiß fein, daß er die Arbeit zu Deiner Zu: 
friedenheit machen wird. — Übrigens, wenn es Dir genehm ift, will 
id) jehr gerne das Arrangement revidiren und es Dir zuletzt einfenden, 
um daß feine Note jtehen bleibt, die Dir nicht behagt — und voll» 
fommen Compofitiong- — und Klavier-mäßig berechtigt ift. — 

Am Neujahrs-Tag befommen wir hier den fliegenden Holländer. 
— Die zwei legten Tannhäufer-Vorftellungen haben Weymar zu Deiner 
offiziellen Moniteur- Bühne geftempelt, — und ohne uns zu 
jchmeicheln, zweifle ich, daß Deine Werke bis jegt anderswo, Alles in 
Allem genommen, fo befriedigend dargeftellt find. Allerdings hätte ich 
noch vieles daran auszuſtellen. — Der Chor insbeſondere ift ſehr un- 
genügend für mich, — mehrere Decorationen geradezu ſchlecht. — Diefe 
Nebenumftände befjern fich übrigen? nah und nad), da jeßt der 
Caſſier jelbjt Repekt vor Deinen Werfen gewonnen hat. — Tür 
nächites Jahr, zum Beifpiel, wird ein neuer Wartburg-Saal gemalt 
und auch ein Brautgemach für den dritten Aft des Lohengrin ıc. — 
Mehrere etwas Eoftjpieligere Koftüme find angeordnet, — und im Mai 
kommt Tichatſchek (und wahrfcheinlich Johanna) als Lohengrin — 
und Ortrud. — 

Was möglich, ift gethan — und das Unmögliche, das ſchaffſt Du 
— im Nheingold. Wie weit bift Du damit? befomme ich die Partitur 
im Mai, fo wie Du fie mir verſprochen? Nur friſch d'ran umd zu! 
Wenn Du einmal bereit bift, fo foll das Übrige nicht fehlen. 
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Bergefie das Philifterium und die Jüdeleien — aber gedente 

herzlich Deines 
Franz. 

Die Medaille, welche Dir die Fürftin zugefandt, haft Du wohl 
erhalten. In der Neujahrswoche fende ich Dir die Partitur meines 
Kiünjtler-Chors, die ich hier Habe autographiren laffen. — Nimm Dir 
eine Biertelftunde und fage mir unummwunden Deine Meinung über 
diefe Compofition — die ic) natürlich als eine ftufenweije Annäherung 
zu andern Dingen betrachte. Findeft Du fie Schlecht, bombaitisch, 
verfehlt, jo jage mir ohne Glimpflichkeit. — Davon kannſt Du ver: 
fichert fein, daß ich nicht Die mindefte Eitelkeit an meinen Werken hege 
— und ſollte ich aud) lebenslang nichts Gutes und Schönes hervor: 
bringen, jo werde ich mich nicht minder an dem Schönen und Großen, 
was ich bei Anderen erfenne und bewundere, wahrhaft und innigit 


erfreuen. 
Leb wohl — und Gott mit Dir. — 
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143. 
Liebiter Richard! 


Geftern Sonnabend 7. Januar erjte Aufführung des Lohengrin 
in Zeipzig. — Das jehr zahlreiche Publikum (bei verdoppelten Breifen) 
bezeugte entjchiedene Sympathie und Bewunderung für die wunder- 
volle Werk. — Der erſte Akt ging ziemlich befriedigend von Seiten des 
Perſonales. — Rietz dirigirte präcis und anjtändig. — Die Enſemble— 
Sätze waren genau einftudirt. — Der zweite und dritte Aft aber litten 
an vielen Mängeln und Fehlern des Chores jowie der Darfteller, 
welche ſich gewiß bei den nächſten Vorftellungen befjern werden, obſchon 
das Leipziger Theater nicht die dazu gehörigen Darfteller und Künftler 
befigt. Diejelbe Dehnung im zweiten Akt, welche ich mir erlaubte, 
Dir ſchon zu bemerken, war diesmal jehr fühlbar, und eine penible 
empfindfame Ermattung im Publikum eingetreten. Die Tempis der 
Chöre, dritte Scene, ſchienen mir um ein Bedeutendes zu jchnell — 
auch wurde in dieſer Scene mehrmals umgejchmijjen. Im Ganzen, 
ohne ung zu jchmeicheln, fteht die Leipziger Aufführung der unjrigen 
nad, was Dir aud) von anderen Seiten zufommen dürfte. — Hin- 
gegen hat dag Leipziger Bublifum vor dem unfern vieles voraus, und 
ich bin überzeugt, daß ſich der Theater- Erfolg der geitrigen Aufführung 
ganz bedeutſam herausjtellen wird. Ein großartiger Succeß ift dem 
Werk nicht mehr abzuftreiten,; daran wollen wir ung erfreuen — und 
das Übrige wird fich nach und nad) von jelbft ergeben. — Die Dariteller, 
Nie und Wirſing wurden nad) dem erjten Akt gerufen — und nad) 

Wagner u, Liſzt, Briefwechſel. IL. 1 
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dem letzten erſchienen wieder die Hauptrollen. — T. der von Paris 
zu dieſer Vorſtellung kam, war ſehr unzufrieden mit der Aufführung. — 
Ich moderirte ihn und erachte es keineswegs à propos, die Haupt: 
ſache durch Detail-Kritifen zu beeinträchtigen. Vor Allem fei feitge- 
ftellt, daß der Lohengrin das herrlichite Kunſtwerk ift, was wir bis 
jegt befigen, und daß fich das Leipziger Theater durch die Aufführung 
desfelben Ehre macht. 

Wenn Du diefer Tage nad) Leipzig zu fchreiben haft, jo thue 
mir den Gefallen und verhalte Dich freundlich und anerfennend für 
den guten Willen und den gelungenen Erfolg, welche nicht zu be 
zweifeln find. Die einzige Bemerkung über das zu jchnelle Tempo der 
Chöre dritter Scene (zweiten Aktes) ſowie der Lohengrin-Stelle im 
dritten Akt 


Ath⸗meſt Du nicht die fürfen Dilite 








mit Deiner Metronom-Angabe, erſcheint mir zwedmäßig, um jo 
mehr, al8 faktifch die Chöre da umfchmiffen, und die Stellen den un- 
augbleiblichen Effekt nicht hervorbringen konnten. — 

Zum nächſten Geburtstag der Großherzogin (8. April; wird der 
Lohengrin hier mit Gö Be (jebt Gefangslehrer am Leipziger Conſerva— 
torium, früher hier beim Theater erfter Tenoriſt) und der Faftlinger 
gegeben, — und Mitte Mai fol Tichatſchek die Rolle 2mal bei ung 
fingen. — Zigeſar hatte auch &. zur Ortrud eingeladen und ihr 
jowie an Tichatſchek ein ganz anftändiges Honorar geboten — ihre 
Antwort lautet aber ziemlich ſchwankend und jchwebend: „wenn ich zu 
diejer Zeit nicht nach England muß” ꝛc. ıc. 

Tichatſchek benimmt fich wieder ganz vortrefflich bei dieſer Gele- 
genheit, und ic) danke Dir, daß Du ihm ein paar freundliche Zeilen 
gejchrieben Haft, denn er verdient e8 wirklich durch feine warme An— 
hänglichkeit an Dich und Deinen Werken. Zur Lohengrin-Vorftellung 
war er nad) Leipzig gekommen (mit Krebs), — und während der 
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Zwiſchenakte begegneten wir uns im Büffet, wo er mir erzählte, daß 
Du ihm gejchrieben haft, was mich jehr erfreute. — 
Härteld haben Dir 300 Thaler für die 9 Nummern des Zohen- 
grin gejandt. 
Leb' herzlichit wohl und laß bald etwas hören von Dir 
8. Januar 54. Deinen 


Franz. 


144. 
Liebſter! 


Das Rheingold iſt fertig —: aber auch ich bin fertig!!! — 

Ich habe mich in der letzten Zeit durch meine Arbeit ſo nothwendig 
abſichtlich betäubt, daß ich auch jede Veranlaſſung unterdrückte, vor 
der Vollendung Dir zu ſchreiben. Heute iſt der erſte Vormittag, wo 
mich nun kein Vorwand mehr abhält, den lang genährten und gefeſſel— 
ten Jammer losbrechen zu laſſen! Brech' er denn aus, — ich kann ihn 
nicht mehr halten! — 

Außer Deinem (jo liebevollen!) Berichte über den Leipziger Lohen— 
grin, erhielt ich auch den der „Deutjchen Allgemeinen“ und erfehe daraus 
die höhnende Strafe für den Frevel, den ich an meinem Wefen, an 
meinem inneren Gewiſſen beging, als ich vor zwei Jahren meinem — 
mir jo nothwendigen — Vorſatze untreu ward, und in die Auf- 
führungen meiner Opern willigte! — Ad, wie rein und einig mit 
mir war ic) damals, als ich nur Dich und Weimar im Auge hatte, 
von feinem anderen Theater wifjen wollte, und auf alle weitere Erfolge 
gänzlich verzichtet hatte. 

Nun, darum iſt's gethan! ich Habe meinen Vorſatz gebrochen: um 
meinen Stolz iſt's gethan, und jegt heißt's, mit Demuth den Naden 
beugen unter das Joch der Juden und Bhilifter ! 

Aber, wie ſchändlich, daß ich um dieſe Preisgebung des Edelſten, 
was ic) befige, nicht einmal den Lohn empfange, der mir dafür ausbe— 
dungen fchien! Ich bleibe dabei auch noch Bettler, wie ich war! Lieber 
Franz! Feines meiner legten Lebenzjahre ift an mir vorübergegangen, 
ohne daß ich nit einmal darin am äußerften Ende des Entſchluſſes 
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geftanden hätte, meinem Leben ein Ende zu machen. Es ift alles darin 
fo verfahren, jo verloren! Liebſter, die Kunft ift mir doch eigentlich 
reiner Nothbehelf, nichts anderes! Doch wird fie endlich immer wieder 
zum wahren Nothbehelf: — die Noth zwingt mic), mir durch fie 
zu helfen, um eben noch leben zu können. Doc) eigentlich nur mit 
wahrer Verzweiflung nehme ich immer wieder die Kunſt auf: gejchieht 
dies, und muß ich wieder der Wirklichkeit entjagen, — muß ich mid) 
wieder in die Wellen der künftlerifchen Phantaſie ftürzen, um mich in 
einer eingebildeten Welt zu befriedigen, jo muß wenigſtens meiner 
Phantafie auch geholfen, meine Einbildungsfraft muß unterjtüßt 
werden. Ich kann dann nicht wie ein Hund leben, ich kann mic nicht 
auf Stroh) betten und mic in Fuel erquiden: ich muß irgendwie mic) 
gefchmeichelt fühlen, wenn meinem Geijte das blutig ſchwere Werk der 
Bildung einer unvorhandenen Welt gelingen joll. 

— Gut! als ich jet wieder den Plan der Nibelungen, und ihrer 
wirklichen Ausführung faßte, mußte Vieles dazu wirken, um mir die 
nöthige Fünftlerifch- wolliiftige Stimmung zu geben: — ich mußte ein 
befferes Leben, als zulegt, führen können! Die Erfolge des Tann— 
häufer (dem ich eben auch in diefer Hoffnung nun hergegeben hatte) 
follten mir jet helfen: — ic) richtete meine Häuslichkeit neu ein, ver- 
ichwendete (Gott — Verſchwenden!! an diefem und jenem Bedürf- 
nifje des Lurus: Dein Sommerbefuh, ja — Dein Beifpiel — alles 
ſtimmte mich zu einer — gewaltfam — heiteren Täufhung (oder: Luft 
mic zu täufchen) über mein Leben. Meine Einnahmen jchienen mir 
etwas ganz Unfehlbares zu fein. In diejer künstlich behaglichen Stim— 
mung faßte ich num wieder Luft zur Mufif. Schon nad) meiner Rüd- 
fehr von Paris ward mir meine Situation bedenklich: die erwarteten 
Beitellungen auf meine Opern, namentlich auch auf den Lohengrin, 
blieben aus: wie fi) das Jahr dem Ende nähert, ftellt ſich mir aber 
heraus, daß ic) viel, jehr viel Geld nöthig Haben würde, um in meinem 
Neite mit Nächſtem bejtehen zu können. Da jorge ich denn; jchreibe 
an Dich, wegen dem Verkauf meiner Eigenthumsrechte an Härtel's; — 
daraus wird nichts. Ich fchreibe nad) Berlin, an meinen dortigen 
Theater- Agenten: der verjchafft mir Ausficht auf einen guten Käufer, 
welchen ich auf die erite Lohengrin-Aufführung in Leipzig verweije. 
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Nun, dieſe hat ſtattgefunden: mein Agent ſchreibt mir, daß es nach 
dieſem Erfolge nicht möglich geweſen wäre, den ſchon ſehr bereit- 
willigen Käufer zum endlichen Kaufe zu ftinmen. — 

Geſtehe, es ift eine „Situation“, in der ich mich befinde!! — 

Und dieje Dual, Noth und Sorge für ein Leben, das ich hafie, 
das ich verfluche! — und darum mich auch noch vor meinen Haus- 
bejuchern Lächerlich machen, — und dabei auch noch die Wolluft ge- 
nießen, das edelſte Werf meines bisherigen Lebens der voraus: 
gewußten Stümperhaftigkeit unjeres Theater-Gefindels und dem Hohne 
des Philifters preisgegeben zu haben! 

Gott, wie komme ich mir vor —! Hätte ich nur noch die Freude, 
daß einer wüßte, wie ich mir vorfomme! — 

Höre, mein Franz! Du mußt jebt helfen! Es fteht ſchlecht — 
ſehr jchlecht mit mir. Soll id) die Fähigkeit wieder gewinnen, aus: 
zubalten (ich verftehe viel unter diefem Worte!), jo muß auf dem 
nun einmal jest betretenen Wege der Proftitution meiner Kunft etwas 
Drdentliches gefchehen, — ſonſt iſt's aus. Haft Du nicht wieder 
an Berlin gedacht? dort muß jebt etwas zu Stande kommen, wenn 
nicht Alles aufhören joll! — 

Bor Allem muß ich aber auch Geld haben: — Härtel's find ſehr 
flott geweſen: aber was helfen mir hunderte, wenn taufende nöthig find. 
Wäre der Berliner Kauf zu Stande gefommen, fo hätte ich doch min- 
deſtens das Anerbieten desjelben benugen fünnen, um hier bei einem 
Gefhäftsmanne mein „Kapital“ zu documentiren, um die mir nöthige 
Summe auf drei Jahre (mit Zurüdzahlung des Drittheils in jedem der 
Sahre) geliehen zu befommen. Jet iſt's mit diefer Hoffnung aus. Nur 
Jemand kann fich zu ſolchem Gejchäfte verftehen, der ein perfünliches 
Vertrauen auf meine zukünftigen (?) Erfolge hat. So einen Mann 
(höre, Kiebfter Franz) mußt Du mir Schaffen. Nochmals: ich brauche — 
um mich in volle Ruhe und Gleichgewicht zu jegen — drei bis vier- 
taujend Thaler. So viel fünnen in drei Jahren recht gut meine Opern 
einbringen, wenn für Lohengrin jebt etwas Tüchtiges gejchieht, jo 
daß er gerettet wird: Ich verpachte mein Eigenthumsrecht dem Ber: 
leiher; auf jede gewünſchte oder nöthige Weife, trete ich für Tannhäuſer 
und Lohengrin jedes Eigenthumsrecht ab. — Bin ich old eines 
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Dienstes feinen wert) — dann, geftehe, fteht es jehr ſchlecht um mid), 
und Alles war Täufhung!!! — Hilf mir darüber weg — fo will ich 
wieder aushalten. — 

Mein Lieber, zürne mir nicht! ich habe ein Recht an Dich, wie an 
meinen Schöpfer! Du bijt der Schöpfer desjenigen, der ich jebt 
bin: ic) lebe jegt durch Dich — das ift keine Übertreibung. Sorge 
denn für Dein Gefhöpf: ich rufe Dir das wie eine Pflicht zu, die Du 
haft. — . 

Sieh’, e8 handelt fich ja nur um Geld: das follte doch möglich 
fein. Die Liebe laß’ ich ja fahren — und die Kunft?? — 

Nun, das Rheingold ift fertig — fertiger ala ich glaubte. Mit 
welchem — Glauben, mit welcher Freude ging ich an die Mufit! Mit 
wahrer Berzweiflungs-Wuth habe ich endlich fortgefahren und geendet: 
ach, wie auch mich die Noth des Goldes umſpann! Glaub’ mir, jo iſt 
noch nicht componirt worden : ich denfe mir, meine Muſik ift furdt- 
bar; es ijt ein Pfuhl von Schrednifjen und Hoheiten! — 

Bald — (2?) mache ich die Reinjchrift: — ſchwarz auf weiß: da- 
dabei wird's dann aud) wohl bleiben. Oder werde ich's etwa auch für 
20 Louisd'or in Leipzig aufführen Laffen! 

Ich kann Dir Heute nicht mehr jchreiben: Du biſt der Einzige, 
der das von mir erfährt: Keiner ahnt es ſonſt, am wenigften meine 
nächte Umgebung —! 

Halte mich nicht für in plößliche Verzweiflung geſetzt über die 
Leipziger Nachricht. Ich ahnte dieß und wußte Alles voraus. Ich 
fann mir auch denfen, daß der Leipziger Fall ſich nod) reparirt, daß 
„es nicht jo ſchlimm wird als man denkt“ — und wie das Alles nod) 
heißt. Kann fein: — aber laßt mich Zeugen jehen! — Ich glaube 
nicht mehr, und kenne nur noch eine Hoffnung: einen Schlaf, einen 
Schlaf, fo tief, jo tief — daß alles Gefühl der Lebenspein aufhört. 
Ihn follte ich mir doch verfchaffen können: es ift nicht fo ſchwer. — 

Mein Gott, num mache ich Dir auch noch böfes Blut: — warum 
haft Du mih! — 

Das Geſchenk der Fürftin entlodte mir ein Lächeln — ein Lächeln, 
über das id) weinen fönnte. Ihr jchreibe ich, wenn ich nod) ein paar 
Tage verlebt Habe: dann ſchicke ich) Dir auch mein Porträt mit dem 
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Motto, das Dich am Ende doch in Verlegenheit ſetzen dürfte! — Wie 
geht e3 fonjt? Verbrenn' den Brief! er ift gottlos — aber id) bin 
gott— 108: jei Du Gottes Heiliger, — denn nur an Dich glaube ich 
noch: Ja! Ja! — und nod) einmal: Ja Dein 

15. Jan. 54. RW. 


Es muß etwas mit London geihehen: ich will felbft nad) 
Amerika gehen, um meinen zufünftigen Gläubiger zu befriedigen: 
das biete ich noch, um meine Nibelungen fertig zu machen. 


145, 
Mein theuerjter Franz! 


Ich jchreibe Dir wieder, um zu verfuchen, ob ich mir das Herz 
etwas erleichtern kann. 

Liebiter, das beftändige Leiden wird doc endlich unerträglich: 
immer nur über fich ergehen lafjen zu müſſen, und nie — fei eg auch 
zu eigenem Verderben — in dieſes Leidens- Rad eingreifen zu follen, 
um ihm die Richtung zu geben, das muß doch zulegt den Ergebenften 
eınpören. Ic muß jest Handeln, etwas thun! Immer und immer 
wieder muß ich mich mit dem Gedanken tragen, in irgend ein fernes 
Weltende zu ziehen: — ich weiß, daß es ſich dabei nur um Flucht 
handelt, nicht um den Erwerb eines neuen Lebens, denn ich bin jo ein: 
jam! — Dody muß id) wenigftens etwas beginnen, was mir meine 
Lage, wie fie nun einmal ift, fo erträglich macht, daß ich in ihr wenig- 
ſtens Durch die Ausführung und Vollendung meines Werkes mir eine 
zerjtreuende und tröftende Thätigkeit erhalten kann. Während ich eigent- 
fi immer fo Bettlerbroden kaue, fommen mir Nachrichten aus Ame— 
rifa zu, daß in Bofton bereit$ »Wagner-nights« gegeben werden. 
Jemand beftürmt mich, herüber zu kommen; man bejchäftige fich dort 
jetzt mit fteigendem Interefje mit mir; ich könnte mit Concert-Auffüh- 
rungen 2c. viel Geld dort gewinnen. — „Biel Geld gewinnen“ —. 
Ach Gott, ich brauch’ fein Geld zu gewinnen, wenn ich den Weg gehe, 
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den meine Sehnfucht mir vorfchreibt!! — Soll id) aber nun wirklich 
zu fo etwas greifen, — fo wüßte ich immer noch nicht, wie id) anftändig 
hier aus meiner neuen Einrichtung fortfommen follte, um dorthin zu 
gelangen, wo ich Geld gewänne? Und wie würde ich mich dort 
fühlen? 

Ad, Gott! e8 ift jo unmöglich, daß diefe Unmöglichkeit nur der 
Lächerlichkeit gleicht, zu der ich herabfinfe, wenn ich mich doch dem 
Brüten über die Möglichkeit des Projektes hinzugeben gezwungen ſehe! 
— Bon meinem Werke, von meinen Nibelungen, wäre dann natür- 
lich feine Rede mehr. 

Diefes Wert — es ift wahrlid) nun das Einzige, was mid 
noch mit Neigung an das Leben fejthält. Wenn ich an Opfer denfe, und 
Dpfer heifche, fo ift dies nur für diefes Werk; denn nur in ihm fühle 
auch ich noch einen Zwed für diejeg mein Leben. — Ih muß ihm zu 
lieb aushalten, und zwar bier, wo ich nun einmal meinen Fuß Hin: 
geftellt und zum Arbeiten mich niedergelafien habe. Überlege ich es mir 
recht, jo kann all! mein gewolltes Handeln fi) nur darauf beziehen, 
mir e8 möglich zu machen, für die Vollendung meines Werkes aus— 
halten zu können. Aber gerade da kann ich gar nichts thun — Alles 
muß gethan werden, und zwar eben von Anderen. Deshalb drang fich 
mir in den legten Tagen lebhafter als je wieder der Wunfch auf meine 
Amneſtirung durchſetzen und freien Zutritt nach Deutſchland wieder 
erhalten zu können. Dann könnte ich wenigſtens thätig fein, indem 
ich den Aufführungen meiner Opern nützte: ich könnte den Xohengrin 
endlich jelbjt einmal aufführen, während id; jo um feinetwegen mid) 
zernage und zermartere. Augenblicklich ſchien mir dies ſogar dag Aller: 
nöthigjte, um den Leipziger Unftern zu repariren: — faft hätte ich mich 
ihon ohne Paß hineingewagt, ja meine perjönliche Freiheit (o Gott! 
„Freiheit“! welche Ironie! !) daran gewagt. — In ruhigeren Yugen- 
bliden wollte ic) dann an den König von Sachſen fchreiben — bis mir 
dies wieder ganz unnütz und jelbft ehrenrührig vorfommen mußte. 
Danr wollte id — nod bis heute Naht — an den Großherzog 
jchreiben, ihm meine neue Lage auseinander jeßen, um ihn zu einer 
enrergifchen Verwendung in Dresden zu vermögen. Heute früh muß ich 
num auch das fir zwecklos halten, und wahrjcheinlich geht e8 Dir auch 
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ſo: — wo iſt denn Energie, wo denn ein wirklicher Wille zu finden. 
Es muß ja Alles halb, viertels — oder gar nur zehntels oder zwölftels 
ſein, à la X. 

Da ſitze ich wieder, ſchlage die Arme zuſammen, und überlaſſe mich 
dem reinen, ungefärbten Leiden! — Ich kann nichts thun — nichts, 
als meine Nibelungen ſchaffen, — und das eben ſoll ich ſo nicht können, 
ohne große und energiſche Hülfe — nicht —! 

— Freund, beſter! einziger! — Höre! ich kann nichts thun, 
wenn nicht Andere für mich es thun. Der Verkauf meines Eigenthums- 
rechtes meiner Opern muß jebt zu Stande kommen, wenn ich mic) 
nicht mit Gewalt meiner Situation entreißen ſoll. Auf rein gejchäft- 
lichem Wege iſt dies durch Die Leipziger Aufführung (die nach meinem 
Willen, und nad) meiner Bedingung jedenfalls unterblieben wäre) 
jest unmöglich geworden: e3 kann nur noch als das Werf der Freund: 
Ichaft gelingen. Niemand aber kann ich mich genau mittheilen als Dir, 
weil Du der Einzige bift, der meine Lage, injofern fie durch meine 
Stimmungen, Neigungen, Zaunen und Bedürfniſſe hervorgerufen 
worden ift, begreifen und ohne Kopfichütteln würdigen fann. Welchen 
Philiſter foll ich zumuthen, fich in das Überfchwängliche meiner Natur 
zu verjegen, die mich unter dieſen, und diefen Lebensſtimmungen trieb, 
einem ungeheueren inneren Verlangen äußerlich auf eine Weife abzu- 
helfen, die ihm eben bedenklich, und jedenfalls verftimmend erjcheinen 
muß. Keiner weiß ja, was unfer Einem Noth thut: muß ich mid) 
jelbft Doc) darüber wundern, fo viel „Unnützes“ oft für unentbehrlich) 
zu halten. — Ih kann e3 nur Dir fagen, wie peinlich ich jet daran 
bin, und wie nöthig mir fchnelle Hülfe ift. Dies ift wahrlich das 
Nächte und Unerläßlichite, um mich meiner ganzen Zukunft zu er- 
halten. Bor meinem ungeheuer empfindlichen Gefühle in diefer Sache 
bleibt mir fonft nichts andres übrig — als da ich mir um folcher Fri— 
volität willen nicht das Leben nehmen will — mich ſchnurſtracks auf- 
zumachen, und — nad) Amerika durchzugehen. — 

Es ift ein Jammer mit mir, — und einem Freunde Deiner Art 
ift in feiner Liebe eine Dual bereitet: ich weiß es! — Gieb mich auf, 
wenn Du kannt: — dann iſt's fertig! 

Mit der wüthenden Sorge ift auch mein Nervenleiden gewaltjam 


— A 


wiebergefehrt: während der Arbeit fühlte ich mich jet oft recht wohl; 
das Gewitter ſchien fich völlig verzogen zu haben. Ich fühlte mich oft 
ſchön gehoben und janft getragen: meift war ich ſchweigſam aus innerer 
Freudigkeit — ſelbſt — die Hoffnung legte ſich weich um mein Hey —: 
ſchon traten die Kinder aus der Sage zum weinenden Nir, und riefen 
ihm zu: „weine nicht; auch Du kannt noch felig werden!" — Doch 
immer ferner und ferner hallte endlich das Wort, bis ich es nicht mehr 
hören konnte: Schweigen! — Jetzt hat mich die alte Nacht wieder — 
verfchlinge fie mic) ganz! — 

Verzeiht — ih fann nicht anders! — 

Leb' wohl! mein Franz! leb' wohl! leb wohl! 


Dein 
R. W. 
146. 
Lieber! 
Du wollteſt mir ja Deine Künſtler“ ſchicken: warum kommen fie 


nicht? — 

Wie ſteht es mit der Fauſt-Symphonie? 

Jetzt führe ic) das ‚Rheingold“ ſogleich in Partitur aus, mit der 
Inftrumentation: ich konnte feine Weile finden, das Borjpiel (die 
NhHeines-Tiefe) ala Skizze deutlich aufzufchreiben ; fo verfiel ich jogleich 
auf die volle Bartitur. Nur werde ich jo viel langſamer fertig: aud) 
it mir der Kopf etwas wüſt. 

Die Fürftin Hat es recht gut gemacht: grüße fie und danke ihr ſchön 
von mir. Wer weiß, wie's wird? ich mag's nicht wiſſen. 

Antworte mir freundlich auf dieß Lebenszeichen ! 

Zürich, 7. Teb. 54. Dein 
Richard W. 


147. 
Liebjter Richard! 


Was für ein Schidjal, dag wir beide fo von einander eben müſſen! 
— Ih kann Dir nichts anders jagen, ala daß ic) beitändig an Did) 
denfe und daß ich Dich von Herzen des Herzens liebe. — 

Die lebte Zeit war für mich durch allerlei Beichäftigungen, Be: 
fuche, Arbeiten zc. jeine jehr quälende. — Ic habe an gar Niemand 
gejchrieben, wie Du Dir wohl denken kannſt, da Du feinen Brief von 
mir erhieltft. — 

Beifolgend jende ic Dir die Bartitur meines Künſtler-Chors — 
und bis zu Herbft gedenke ich ein halb Dutzend Orcheiter-Dinge (eben: 
falls in Partitur) herauszugeben. Im Oktober wird aucd die Fauit- 
Symphonie fertig gejchrieben fein, die dann bald darauf auch heraus: 
kommen joll. — 

Laſſen wir aber dieje Nebenjachen und fprechen wir von Deinem 
Rheingold. — Bilt Du wirklich ſchon damit fertig? Das ift ja ganz 
wunderlich rajch gegangen. Du weißt, welche Freude Du mir bereiteit, 
wenn Du mir die Partitur mittheilft. Sende fie mir alfo, fobald Du 
fie entbehren fannit. — 

Einjtweilen habe ich Deine pecuniären Angelegenheiten nicht ver- 
nachläſſigt und hoffe, daß meine Ausfichten nicht vereitelt werden. 
Antworte mir aufrichtig über diefe zwei Punkte: 

1. Haft Du drüdende Schulden — und welche Summe ijt Dir zur 
Dedung derfelben dringend nothwendig —? 

2. Kannſt Du Dich nicht mit Deinem Einfommen noch dieſes Jahr 
durchfrijten ? 

Im nächften Herbit ift einige Wahrjcheinlichkeit vorhanden, daß 
Berlin heranfommt, — und ic) werde Dir dann, wenn e8 Zeit ift, das 
Heine Rejultat meiner Beftrebung mittheilen, vor der Hand ſprich 
niht davon. Dorn war hier und hat die zweite Aufführung feiner 
Nibelungen dirigirt. In ſechs Wochen wird das Werfin Berlin gegeben. 
— Brendel ſchreibt mir mehreres über die Leipziger Lohengrin-Sadıe. 
Nac meinem Dafürhalten ift nichts Weiteres dafür momentan zu thun, 
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— und Du haft alle Urfache darüber beruhigt und befriedigt zu jein. 
Lohengrin’3 Kahn wird durch einen Schwan gezogen; Gänfegefchrei 
und Hundegebell frommen nicht — 

Berlioz fommt wieder Ende März nach Hannover und geht dann 
nad) Dresden, wo er ein paar Conzerte im Theater dirigiven wird. 
Fiſcher fchrieb mir neulich von einer „Sellini“-Aufführung in Dresden. 
— Dies nod) ein Geheimnig — welches ich für meinen Theil jehr bald 
veröffentlicht wünfche. Die Oper ift das frifchefte, gerundetite Wert 
von Berlioz, und die Barifer und Lond'ner Chute desſelben gemeine 
Niederträchtigkeiten und Unverſtändniß. Es wäre ſchön, wenn ihm 
Dresden eine eclatante Revanche, fowie er fie verdient, bieten 
möchte. 

Brendel giebt fein Buch diefe Tage heraus. Wenn Du es gelejen, 
jo jage mir Deine Meinung unverhohlen. Raff hat aud) einen diden 
Band fertig „Die Wagner- Frage (!9Y. — Er will mir aber nichts 
davon zeigen, obſchon er Mehreres einigen anderen Perfonen vorgelejen. 
Glücklicherweiſe bift Du für Dich felbft, und auch für mich feine 
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Aıh-meft Du nicht die holden Düfte — 


Lebe in Deinem Rheingold — und gedenfe liebend Deines 
Weymar 21. Februar 54. F. L. 


148. 
Zürich 4. März 54. 
Lieber Franz! 

Großen Dank für Deine ‚Künſtler“. Du hatteſt bei mir viel gegen 
diefe Compofition, ich will jagen — feine Stimmung dafür. Ich habe 
mich fo fehr alles Urteils — im objektiven Sinne — entwöhnt, daß 
ich ganz entfchieden in Allem nur nad) meiner Neigung gehe, nur mit 
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dem mich befaffe, was mir durchaus Sympathie erwedt, dann aber — 
nur genieße, nie aber mir irgend welche kritiſche Rechenichaft von dem 
empfangenen Genufje gebe. Denke Dir nun, welche Wiederjprüche Du 
all in mir weden mußteft, gerade ſchon durch die Wahl des Gedichtes! 
Diefes ift mehr oder weniger ein didaktiſches Gedicht: der Philojoph, 
der endlich fi) wieder der Kunſt zumendet, und diek mit möglichjter 
Emphaſe des Entfchlufjes thut, fpricht zu und. Schiller, wie er leibt 
und lebt! — Dann ein Conzert-Chor —: ich habe feinen Sinn mehr 
für jo etwas, ich fünnte um keinen Preis fo etwas noch machen; ich 
wüßte nicht, woher die Anregung dazu nehmen. — Dann — nod) 
Eines! Mein mufitalisches Verhalten zum Sprachverſe hat fich jetzt — 
gegen früher — ganz ungeheuer geändert; ich könnte auf Schiller'jche 
Berje, die gewiß nur fiir die Lektüre gemacht find, um feinen Preis 
mehr eine Melodie hervorbringen. Man kann mit diefen Zeilen nur 
nad) einer gewifjen mufitalischen Willkür verfahren, und diefe Willkür 
treibt ung, da die Melodie doch nie recht zum Flufje kommen will, zu 
harmonischen Ausfchweifungen, ungeheuren Anftrengungen,, dem un— 
melodischen Duell fünftliche Wellungen zu geben. — Ic) hab das Alles 
an mir erlebt, und bin jegt in einer Entwidelung, wo id) mich einer 
durchaus andern Geftaltung zugewendet habe: jo — denke Dir — iſt 
die ganze Inftrumental-Einleitung zum ‚Rheingold“ auf den einzigen 
Dreiflang von Es ausgeführt! Stel! Dir nun vor, wie empfindlid) 
ich gerade jeßt in all diefen Bunften bin und wie ich ftugen mußte, als 
ich beim Aufichlagen Deiner Künſtler“ ſogleich Heftig auf das volle 
Gegenteil meines jetzigen Verfahren's geriet! Ich läugne nicht, 
daß ich mit Kopfichütteln weiter ging, und dummer Weije zunächſt 
immer das mich Befremdende in's Auge faßte, d. 5. Einzelnes, und 
wieder Einzelnes jah. Bon diefem Einzelnen war aber doch wieder 
manches, das mich über die Verſtimmung hinaus traf; am Schluſſe 
ſtutzte ich, und fam auf den vernünftigen Gedanken, jetzt das Ganze 
einmal im gehörigen Schwunge an mir vorüber ziehen zu laſſen — und 
num 309 es glüclicher Weiſe ſogar in mid) hinein! Ich jah Did) plöb- 
Gh am Pulte — fah, hörte, und veritand Dih. Somit erhielt ich 
einen neuen Beleg für die Erfahrung, daß e8 nur unsre Schuld ift, 
wenn wir etwas hochherzig Gegebenes nicht empfangen können. 
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Dieſer Dein Zuruf an die Künſtler iſt ein großer, ſchöner und herrlicher 
Zug aus Deinem eigenen Künſtlerleben. Ich ward tief ergriffen von 
der Gewalt Deiner Intention. Du ſprichſt ſie mit Leib und Seele 
aus, zu einer Zeit, unter Umſtänden, zu Menſchen — denen es ſo ge— 
rathen wäre, Dich verſtehen zu wollen. Du haſt ganz recht gethan, 
die Schiller'ſchen Verſe aus ihrer literariſchen Exiſtenz herauszuziehen, 
und ſie im Poſaunentone hell und laut der Welt zuzurufen! Du haſt — 
ſage ich — recht daran gethan! — Und wie Du es gethan haſt, das war 
eben Deine Sache: Du mußteſt wiſſen, wie Du dieſe Verſe der Welt 
zurufen wollteſt, denn Niemanden als Dir war die Noth aufgegangen, 
den Ruf auszuſtoßen! Ich kenne Niemanden, der jetzt ſo etwas, und 
mit ſolcher Macht thut. — Was der Künſtler will, das giebt ihm auch 
das Wie ein: und aus dem Wie erſehen wir, was er wollte; was Du 
aber Hier gewollt Haft, mußteft Du ebenjo, und nicht ander — nämlich 
mit den ungeheuerjten Mitteln der Beredjamkeit, der Erjchütterung, 
der Überwältigung ausdrüden. — Das ift — meine Kritik. Eine 
andere habe ich nicht! — Aber — wer wird Dir das zu Danke fingen? — 
Großer Gott, wenn ich an unſere Shwarzfrädigen Conzertſänger denfe! 
Gewiß Haft Du Did — aus eigener Begeifterung — während der 
Aufführung in Karlsruhe ſelbſt jo eraltirt, daß Du die Aufführung zu 
hören glaubteft, wie fie jein jollte: id) vermuthe aber, daß dag Publi— 
fum ſehr richtig nur jo hörte, wie es gefungen wurde, und jomit 
allerdings von der Sache gar nichts verftehen konnte. Befter, das 
müſſen ja Sänger fein, wie ich fie zu meinem Wodan u. ſ. w. brauche! 
Bedenke doch das!! — So abjcheulich praftifch bin ich jet geworden, 
daß mir das Moment der Darfjtellung immer jogleidh vor die Seele 
tritt: — das ift nun eben auch ein Quell meiner Berzweiflungs-Wol- 
luft! — 

Alfo — Dant für die „Künftler“: mir iſt's, als Hätteft Du fie einzig 
mir zum Gejchenfe gemacht, und als ob fein Andrer erfahren würde, 
was Du damit der Welt geſchenkt haft! — 

Ic arbeite angeftrengt. Kannjt Du mir nicht einen Menfchen 
nachweijen, der geeignet wäre, aus meinen wilden Bleiftiftjkizzen eine 
jaubere Partitur zufammenzujchreiben ? Ich arbeite diesmal ganz anders 
als früher. Aber die Reinſchrift bringt mid um! Ich verliere damit 
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eine Zeit, die ich Eoftbarer anwenden könnte, und außerdem greift mich 
das viele Schreiben fo ſtark an, daß es mich franf macht, und mir die 
Laune zum eigentlichen Arbeiten wegnimmt. Ohne einen folchen ge- 
ſchickten Menjchen bin ich verloren: mit ihm wäre ih inzwei fahren 
mit Allem fertig. So lange müßte ich den Mann haben: wenn im 
Bartiturfchreiben eine Pauſe einträte, fünnte er während dem immer 
Stimmen ausfchreiben. Sieh Dich doch um! Hier ift Niemand. — 
Allerdings klingt e3 etwas fabelhaft, daß ich mir einen — Seftetair 
halten will, ih — der ich mich ſelbſt kaum halten fann ! 

Kannjt Du mir helfen, jo thuft Du ein Gottes-Werk. Bin ich 
denn feinem deutſchen Enthufiaften daheim ein paar taufend Thaler auf 
ein halbes Jahr werth? Ich will ihn direft auf meine Herbfteinnahmen 
verweilen. — 

Montag erwarte ih Guftav Schmidt aus Frankfurt hier: ich 
habe ihn citirt, um den Lohengrin mit ihm durchzugehen. Vielleicht 
bringt er jogar feinen Tenoriften mit. Es freut mich, daß er jo viel 
Eifer Hat! — 

Im Übrigen verftopfe ich mir die Ohren gegen alle Welt: ic) mag 
nicht hören, wie ich unter die Luder gefunfen bin! — 

Bon Dir hör’ ich wohl bald wieder 'wa3? Wenn Du mich dentit, 
jo denfe mich nur immer arbeitend, oder grenzenlos melancholiſch! 
Leb' wohl, Allerbefter und Liebjter! Die „Künftler“ find famos! Grüß 
zu Haus von Deinem 

R. W. 


149. 
Einziger! 


Oftmals bin ich ſehr betrübt Deinetwillen — und meinetwillen 
habe ich keine Veranlaſſung mich zu erfreuen. — Die Hauptangelegenheit 
und Aufgabe meiner geſellſchaftlichen Exiſtenz nimmt eine ſehr ernſte 
und peinliche Wendung. — Ich konnte von dieſer Seite nicht viel 
Andres erwarten und war darauf vorbereitet, — jedoch haben die 
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langwierigen Berwidlungen, an welchen ich duldend zehren muß, viel 
Kümmernife mit fi) gebracht und meine pecuniäre Lage jehr gefährdet 
— fo daß id) jegt außer Stande bin einem Freund beizuftehen. Dies 
ift mir jehr empfindlich — und ich kann darüber nicht weiter fprechen. 
Du wirft mich verftehen und mein Stillfchweigen nicht mißdeuten. — 
Gelegentlich kann ich Dir meine Verhältniffe mündlich genauer mit- 
theilen, — fie find nicht rofenfärbig, und mancher Andre wäre viel- 
leicht dabei ganz zu Grunde gegangen, was wieder Andren nicht unlieb 
gewejen — — — 

Für heute will ich Dir blos fagen, daß ich am Tage der Bor: 
jtellung der Oper des Herzog von Gotha mit Herrn von Hilfen bei 
Tafel zufammentraf. Er leitete das Gejpräh auf die Aufführung 
Deiner Werke in Berlin und fagte mir, daß er abwarte, bis Du an 
Bote und Bol das Eigenthumsrecht veräußert, um diefelben aufzu- 
führen. Ich erlaubte mir ihm einzuwenden, daß ich Urjache habe, ſehr 
daran zu zweifeln, daß dieß je gejchehe — und fall auch B. und B. 
die Bartituren de3 Tannhäuſer und Lohengrin acquirirten, wollte id) 
momentan nicht annehmen, daß Du von Deiner früheren Bedingung 
meiner Berufung nad) Berlin behufs einer entjprechenden Aufführung 
Deiner Werke abzugehen gejonnen bift. Schreibe mir, wie fich dieſe 
Sache verhält. Rathen will id) Dir nit, — jedod) erachte ich, daß 
die Berliner Aufführung ein wichtiger Punkt für Dich bleibt, und daf 
Du feinen Gewinn davon finden wirft, die frühere Stellung der Frage 
— nämlich daß Deine Werke nur durch meine Vermittlung und nad) 
meinem Dafürhalten aufgeführt werden follen — zu verändern. 

Nebenbei wurde mir auch gejagt, daß die Königsberger Geſell— 
Ihaft diefen Sommer den Tannhäufer in Berlin zur Aufführung zu 
bringen beabfichtigt. — Ich theile Dir diejeg mit, weil ich vermuthe, 
daß Du dieſes Borhaben nicht billigen kannjt und im vorfommenden 
Fall dazu nicht Deine Einwilligung geben wirft. — 

Sch bin recht ermüdet und abgeſpannt. — Der Frühling aber 
bringt ung frische Kräfte. — 

Schreibe bald an Deinen Dich herzlich liebenden und treu er» 
gebenen Ä 
Gotha, 4. April 54. F. Liſzt. 
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Heute Nachmittag bin ich in Weymar zurüd. R. Pohl ift auch 
da mit feiner Frau — und wird Dir in meinem Auftrag jchreiben und 
über die bevorjtehenden Vorftellungen Tannhäuſers und Lohengring 
berichten. — 


150. 
Mein lieber Franz! 


Gott weiß, wie jehnlid) id) dießmal wieder auf einen Brief von 
Dir wartete! Ich antworte fogleih, um zunächſt das „Gejchäftliche* 
in Ordnung zu bringen. 

Bon Bote und Bock wußte ich bis heute nichts, nun vermuthe 
ich aber, daß dieß die Käufer find, die mein Berliner Theateragent, 
als ich legten Winter in der Noth hierauf verfiel, für meine Opern im 
Sinne hatte. Ich erkläre, daß ich jetzt nicht nur nicht an Bote und 
Bod, jondern überhaupt an Niemand meine Opern verkaufen würde. 
(Die Gründe brauche ich Dir wohl nicht aufzuzählen ®) 

Wie Herr von Hülfen jo naiv fein kann, zu glauben, ich 
würde die Aufführung des Tannhäufer durch die Königsberger Ge: 
jellichaft in Berlin zugeben, fällt mir jchwer zu begreifen. Ic) jchreibe 
noch heute deshalb nach Königsberg. Aber Dich bitte ich, ſogleich 
an Hülfen zu jchreiben, und ihm mein Veto anzukündigen. Du 
fünnteft dieß in meinem Namen thun, und hierbei überhaupt er: 
wähnen, daß ich ein für allemal alles meine Opern Betreffende in 
Bezug auf Berlin ausfchlieglih in Deine Hände gegeben Hätte, 
indem ich feſt entichlofjen fei, nur durch Dich und nad) Deinem Gut- 
dünfen, nicht aber mehr perſönlich mit Berlin zu unterhandeln. Be- 
abfichtige daher jemals Hüljen eine Oper von mir zu geben, und 
warte er dafür nur darauf, daß er nicht mehr mit mir, jondern mit 
einem Dritten (wie er glaubte Bote und Bock) zu verhandeln 
hätte (weil er fid) mit mir perfünlich überworfen) — jo biete ſich hier: 
durch die beite Gelegenheit, Alles zu ordnen, ohne ſich mit mir perjön- 
li) zu berühren, indem er ganz allein mit Dir zu thun habe. Als 
mein Bevollmächtigter Tegteft Du daher jet den — gegen die 
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beabfichtigte Aufführung durch die Königsberger Gejellichaft ein: in 
derjelben Eigenjchaft jeieft Du aber auch erbötig, Die Angelegenheit 
anderweitig mit ihm zu ordnen. — Ich denke, dieß wäre jomit eine 
gute Gelegenheit, die Sache mit Berlin jelbjt zu einem erwünjchten 
Abſchluſſe zu bringen. — Noth thut es damit: das fühle ih! — Weit 
der Himmel, wie ic) im Übrigen jet mir helfe: wenn ich Dich ferner 
auch nicht mehr damit quälen will, fo muß ich Dir doc jagen, dat; 
Du mir jegt durch Deine Bermittelung auch einen großen, und für 
meine augenblidlihe Lage jehr nüglichen Dienst leiſten kannſt. Näm— 
ih — höre! — In Augsburg haben fie (jchlecht genug!) den 
Zannhäufer aufgeführt: das hat nun für Münden Bahn gebrochen : 
Dingeljtedt hat mir jehr liebenswürdig und Vertrauen erwedend 
geichrieben, und ich Habe ihm die Oper zuſchicken Laffen, die nun im 
Sommer dort gegeben werden joll. In Bezug auf das Honorar habe 
ich ihn verpflichtet mir die nur erdenflichiten Vortheile auszumirken, 
da ich in meinen Opern mein einzigſtes Capital bejäße, und namentlich 
die großen Hoftheater ftark im Auge halten müßte. Im Übrigen stellte 
ich feine Forderung, da ich ihm vertraue. — Du kennt nun Dingel- 
jtedt perfünlich gut: darf ich Dich wohl bitten, ihm zu jchreiben, er 
möge mir etwas Tüchtiges auswirken, am liebjten Tantiemen; vor 
Allem aber möge es ihm daran gelegen jein, mir noch vor Ende 
dieſes Monats Geld zu jchiden, entweder al3 Vorſchuß auf die 
Tantiömen, oder — wenn dieß nicht möglich — als fejtes Honorar, 
fir welchen Fall ich dann glaubte 100 Louisd'or beanjpruchen zu 
fünnen. (60 Louisd'or zahlte mir Dresden immer; da fich aber der 
Tannhäuſer überall als Eafjen-Oper ausgewieſen, glaubte ic) mit 
100 Rouisd’or ein für alle Dale von einem jo großen Hoftheater nicht 
zu viel zu fordern.) Er wird jegt noch auf Reifen ſein: ich denke aber, 
wenn Du an den Hoftheater-Injpeltor®. Schmidt adrefjirit 
und diefen darum bitteft, wird der ihm den Brief nachſchicken. — Sei 
nicht bös! — 

Nur einem Freunde, wie Du bift, kann man es zumuthen, ſich 
Anderer fo thätig anzunehmen, wenn er jelbjt in jo widerlicher Lage 
it, als Du Ärmſter zu fein ſcheinſt! — Habe ih auch einen all— 
gemeinen Begriff von Deiner Situation, fo verlangt e8 mic doch 
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fehr, einmal recht genau von Dir zu erfahren, wie es eigentlich mit 
Deinen und der Deinigen Angelegenheiten fteht. Ich leide darımter, 
wenn Du dieß immer nur jo flüchtig berührſt. Allen nad) muß ich 
fürchten, daß die Fürftin von ihrem Befige für immer und volljtändig 
abgejchnitten worden ift; und ich muß befennen, daß ſolche Verluſte 
wohl erjchüttern können. Ich begreife, daß Du mit jchwerem Herzen 
in die Zufunft blidjt, da an das Scidjal fi) auch das eines 
liebenswürdigſten jugendlichen Wejens heftet. — Müßteſt Du mir 
melden — daß Ihr lieben Dreie jegt ganz befiglos und — allein da- 
ftündet: — fo dumm bin ich nun einmal — ich fünnte mich nicht jehr 
darüber betrüben, bejonders wenn ich ſähe, daß Dur doc) guten Muth 
behielteft. Ach Liebfter, Tiebfter, einzigjter Franz! Gieb mir ein Herz, 
einen Geijt, ein weibliches Gemüth, in das ich mich ganz untertauchen 
fünnte, das mid) ganz faßte — wie wenig würde ich dann nöthig 
haben von diejer Welt: wie gleichgültig würde mir all’ diefer müßige 
Tand erjcheinen, den id) in letter Zeit (in Verzweiflung) wie zu phan- 
taftijcher Zerftreuung wieder um mic jammeln zu müfjen mic) verleitet 
fühlte!! — Gott, wenn ich mit Eud in ſchöner Zurückgezogenheit 
feben könnte, wenn wir hier — wie? das wäre dann ganz gleichgültig! 
— una jelbjt gehören dürften, anftatt ung an jo viele Laffen und Un- 
verftändnißvolle zu zerfplittern, — wie wollte ich mich glücklich fühlen! 
— und — „ab und zu“ — wollten wir jchon etwas unternehmen, das 
ung Luft auch nad) außen machte. — 

Doc, ich ſchwätze in das Gelag hinein! Weiſe mic) zurecht, wie 
ich’3 verdiene: — aus mir wird doch nichts mehr, ala ein phantajtischer 
Lump! 

Hat Dir Eugène mein Medaillon geſchickt? es iſt nicht übel — 
etwas krank! — 

Ich muß Dir bald wieder ſchreiben: ich hab' mehr vorräthig, als 
ich heut' verarbeiten kann! 

Die Inſtrumentation des „Rheingoldes“ geht vorwärts: — jetzt 
bin ich mit dem Orcheſter nach Nibelheim hinabgeſtiegen. Im Mai iſt 
das Ganze fertig — nur feine Reinſchrift: alles mit Bleiſtift unleſerlich 
auf einzelne Blätter; Du wirſt's jo bald noch nicht zu jehen befommen 
fünnen. Im Juni muß es an die „Walfüre* gehen. — Wenn fommt 
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Ihr denn? Schweigt davon Alles! — Und doch — Du ſprichſt von 
„mündlichen Dittheilungen*! Gejtern jchrieb mir Schindelmeißer, 
ich möchte doch nur heimlich nach Darmjtadt fommen, der Zohengrin 
wirde (zum zweiten Feiertag) famos werden. Nun, ic) werde wohl 
bleiben! — 

Adieu! Tiebfter, liebſter Franz! 

Ich Habe Dir noch jo viel zu jchreiben, daß ich heute aufhören 
muß! — 

Grüß’ ſchön!! Dein 

Züri, 9. April 54. R. W. 


151. 
Lieber! 


was meinſt Du —: könnte es von Erfolg ſein, wenn ich Dir einen 
Brief an den König von Sachſen ſchickte, den der Großherzog von 
Weimar durch einen Bertrauten (vielleicht feinen Gejandten) diefem 
überreichen ließe? Ich gebe zu, daß der ſächſiſche Minijter wichtiger 
wäre als der König, an jo Einen kann ich mich aber unmöglich wenden. 
Würde e3 der Großherzog thun? — Es muß jetzt etwas mit mir vor- 
fallen, — ich muß wenigjtens „ab und zu“ meinem ordinären Zujtande 
entfliehen fünnen, jonjt —. — 
Wie geht e8 Dir? — Schreibe doch!! Dein 
RM. 


152. 


Seit fünf Tagen laborire ich an einem Katarrhal- und Wechjel- 
Fieber in meinem Bette, Liebjter Richard — und werde wahrjchein- 
fi) bis nächſte Woche mich jehr ſchönen müfjen. — 

An Dingelftedt habe ich längſt in Deiner Angelegenheit gejchrieben 
und ihn gebeten, Dir direkt und möglichjt mit Sch werem Inhalt zu 
antworten. — Dingeljtedt ijt ein Gentleman und wird fich ficher 
derartig benehmen, daß Du zufrieden gejtellt. 

Lohengrin und Tannhäuſer find vorige Woche hier gegeben wor: 
den. Erjterer bei erleuchtetem Haufe, weil die Frau Großherzogin nad) 
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ihrer Niederkunft zum erſtenmale wieder in's Theater kam. — Götze 
(jest Profeſſor am Leipziger Conſervatorium, die früheren 15 oder 20 
Jahre Tenorift bei unjerm Theater) fang den Lohengrin und brachte 
die lyriſchen Bartien der Rolle zu weit größerer Geltung, ala es früher 
der Fall fein konnte, — Er hatte die Partie bei mehrmaligen Auf: 
führungen jowohl hier als in Leipzig durch und durch ftudirt, jo daß 
er mit gänzlicher muſikaliſcher Sicherheit auftrat. — Der Tannhäufer 
machte wie gewöhnlich fein volles Haus, — bei der Lohengrin-Vor— 
jtellung mußten jogar viele Fremde, welche erjt des Nachmittags hier 
angelangt, von der Caſſa zurückgewieſen werden. 

Pohl's Frau fpielte ganz hübſch die Harfen- Partie — und id) bat 
ihn, Dir über die Vorſtellung brieflich zu referiren. Pohl ift Dir jehr 
eifrig und warın ergeben. — 

Die Zeitungen bringen die Nachricht, daß Du das bevorjtehende 
Muſikfeſt im Canton Wallis dirigirst. Iſt etwas daran? — 

Wann wird das Mufikfeit ftattfinden? — Wie verhält fich die 
Direftiond-Betheiligung Methfeſſel's dabei? — Berichte mir über dieje 
Sache, weil ih ſchon mehrmals befragt worden bin. 


So weit war ich mit meinem Schreiben, als man mir Deine Zeilen 
gebradt. — 

Das iſt wieder eine düftre, troftloje Trauerflage! — Helfen oder 
troden zuſchauen, — Beides ift mir faſt ebenjo unmöglich) ! 

Nach den Erfahrungen, die ich gemacht (und wovon ich Dir nur 
den Eleineren Theil gejagt) kann ich faum mehr glauben, daß der König 
von Sadjjen den von ung gewünschten Gnaden-Schritt begeht. Jedoch 
will ich nochmals einen Berfuch probiren. — Sende mir Deinen 
Briefan S. M. — Ich Hoffe, daß er bald auf die beitmöglichite 
Weije beforgt wird. — Unjer Großherzog ift momentan abwejend, und 
ich werde ihn erft im Laufe nächſter Woche ſprechen fünnen. — Schreibe 
mir jogleich und verfertige Deinen Brief für Dresden, den Du mir 
offen zufommen läßt. — 


An den Schreiber, den Du nothwendig gebraudhit für Deine Nibe- 
lungen,habe ich gedacht. Es ift ſehr ſchwer, ein tüchtiges Individuum, 
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das ſich mit einer ähnlichen Arbeit befaſſen kann, herauszufinden. — 
Ich kenne zwar ein paar junge Leute, die ſo etwas gerne unternehmen 
würden, aber fie find nicht genügeud gewandt und zurechnungsfähig. — 
Ich habe in Berlin bei einem meiner früheren Freunde anfragen lafjen, 
ob er fich disponibel machen könnte. — Mit diefem würdeft Du ganz 
gewiß ſehr zufrieden jein. — Wenn meine Unterredung ein günjtiges 
Nefultat herbeigeführt, melde ic) e8 Dir. 
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„to die Noth am größten, ift Gott am Nächſten“ — 
Beunruhige Dich nicht über mein Unwohlſein — in ein paar 
Tagen ift e8 vorüber, und meine Beine haben mich noch weiter fortzu— 
tragen. Dein 
F. Liſzt. 


153. 
Mein lieber, lieber Franz! 


Ich kann Dir nun nie mehr etwas klagen: ich ſündige mit meiner 
Vertraulichkeit zu arg drauf los, während Du mit Deinem eigenen 
Kummer jo ſehr zurückhältſt. Ich beläſtige Dich mit einer Offenherzigkeit, 
die feine Grenzen kennt; jeden Tropfen meines Leidenquelles gieße ich 
vor Dir aus — und — hoffentlich! — ift gerade die der Grund, dab 
Du über Deinen eigenen Zuftand jo ſchweigſam bift! Hier empfinde ich 
aber, wie der beite Arzt des eigenen Leidens das Mitgefühl für andere 
ift. Ich habe heute nur noch einen Kummer, und das ift der, daß Du 
Deine eigene Noth meinem Mitgefühl zu ſehr verhülleft. Sollteſt Du 
Did wirklich zu vornehm gegen mid) fühlen? oder willſt Du mir den 
peinlichen Eindrud nicht erwidern, den ich Dir mit meinen Klagen 
machte, da Du mir doc) nicht helfen konnteſt? Lieber, es jet! Haft Du 
wirklich gar fein Bedürfniß, Dein Herz einmal rein auszufchütten, num, 
fo ſchweig'! — Aber fühlft Du die Noth, es zu thun, dann halte mich 
auch werth, mir zu Klagen! Halte mich nicht für jo ſchwach, als es 
den Anjchein haben könnte: meine Noth beiteht in der jchändlichen 
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Kleinheit meiner Situation; dieſe kann ich aber ausdehnen, wenn mich 
eine ſtarke Sympathie zum Bruch mit der Gewohnheit treibt! — 

Ich muß Dir genug geſagt haben: bedürfte es mehr, ſo wäre auch 
dieß zu viel geweſen! — 

Nimm jetzt an, daß es mit mir in Ordnung ſei: laß Dich feine 
andere Sorge um mich anfechten, als die, die Dir meine Betrübnif 
über Dich eingiebt! — 

Den Brief an den König von Sachſen will ich ſchönſtens unter: 
laſſen: ich wüßte auch nicht, was ih Wahrhaftiges darin jchreiben 
jollte, was er verjtehen fünnte — und lügen mag ich nicht: es ift 
nun einmal die einzige Sünde, die ich kenne! — Ic will meine Nibe- 
lungen fertig machen: dann wird's Zeit fein, fich einmal wieder in der 
Welt umzuſehen. — Um den Zohengrin thut es mir leid; der gebt 
während dem wahrjcheinlid zum T..... Nun, jo gehe er: ich 
habe nod) andres im Sade! — Alſo — id) hab’ Dich da einmal wieder 
unnöthig gequält. — 

Dingeljtedt hat mir heute noch nicht geichrieben: er wird's 
ihwer haben, man ift zu ungewohnt, dramatische Werke ordentlich zu 
honoriren. Noch weiß ich auch gar nicht, wie ich (für den Tannhäufer) 
den X. dort bei Seite bringe. Das ſoll doc, ein vollitändiger Efel 
und Zump zugleich fein. Härtiger (der Tenorift) iſt jehr brav, und 
ganz erfüllt von feiner Aufgabe; doch eben er hat aud) gejagt, er be: 
griffe nicht, wie X. felbft beim redlichiten Willen, eine folche Mufit 
jollte aufführen können. Dir kann man doch wohl nicht zumuthen, 
auch in diefes Philifter-Weipen-Neft zu ftechen? — 

Der Königsberger Theaterdireftor hat mir geantwortet, er dächte 
nicht daran, den Tannhäufer in Berlin aufzuführen. Was hat Dir 
num Herr H. vorgefafelt? Hätteit Du Luft, diefem zu jchreiben? — 

Deute es mir ja nicht falfch, wenn ich hie und da etwas, was mid) 
betrifft, gegen Dich unerwähnt laſſe! Gewöhnlich gefchieht es, weil 
ih ihm gar feine Wichtigkeit beilege. Mit dem Meufikfefte in Wallis 
verhält es fich jo: das Comité lud mic feiner Zeit ein, diefes Mufik- 
feft zu Dirigiren, was ich ihm durchaus abſchlug; doch erklärte ich mich 
bereit, eine Beethoven'jshe Symphonie (A-dur) zu übernehmen, 
wenn fie für das eigentliche ganze Feſt einen befonderen Dirigenten 
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anftellten, der damit zufrieden wäre. Das ergriffen fie denn bereit- 
willig, und engagirten einen Berner Mufikdireftor — Methfeſſel, 
der mir eben jehr ergeben ift — für das Felt. — In den Notizen, 
die fie dariiber geben, fcheint e8 ihnen num nützlich, die Sache jo dar— 
zuftellen, als ob ich mit M. (gemeinfchaftlich) die Direktion „des 
Muſikfeſtes“ übernommen hätte. Das ift Dir vielleicht auch auffallend 
vorgefommen? — Im Übrigen ift „mufitalifch“ nichts von diefem Con- 
pivium zu erwarten; mir wird vor dem zufammenkfommenden Orcheiter 
bange gemacht; am meisten zweifelt man am Zufammentreten eines 
pajjablen Sängerchores. Da die Leute außerdem dann nur eine Probe 
machen, kannſt Du wohl begreifen, warum ich mid mit der Gefchichte 
nicht weiter einließ, und namentlich an feine eigentliche propagan- 
diftische Action dabei dachte. Neuerdings find fie mir zwar mit der 
Bitte gefommen, etwas von mir aufzuführen, darauf habe ich ihnen 
die „Tannhäufer-Duvertüre“ zugeftanden, jedoch nur unter der Be- 
dingung, daß ich ſähe, e8 ginge: nad) der Probe muß ich damit zurüd- 
treten können. — Die ganze Sache hatte für mich nur Reiz als eine 
Beranlaffung zu einem Alpenausflug, (über das Berner-Oberland in 
das Wallis ıc.). In diefem Sinne Iud ih — gelegentlid — auch 
links und rechts dazu ein, namentlih Joachim, der mir ja für dieſen 
Sommer feinen Bejuch zugejprochen bat, und den ich fomit beſtimmte, 
er möchte es einrichten, daß er um dieje Zeit fomme; er fünnte dann 
auch in Wallis etwas mit „Mufikfefteln‘. So Iud ih auch B. ein. 
Dir hatte ich gerade jo viel Anderes zu fchreiben, daß ich Diejer Suite 
ganz vergaß: ich wäre am Ende auch heute wieder drüber hinwegge— 
gangen. Nun aber — wie fteht e8? Du kommſt ja doch gewiß zu 
mir? nicht wahr? Und ziehft Du dann mit über die Alpen? Im An 
fang Juli ſoll's jein. — 

Wenn e8 Joahim Luft machen könnte, bei der Gelegenheit auch 
mir einmal etwas zu hören zu geben, jo könnte ich allerdings fein voll 
fommenes Engagement für das Felt vermitteln. 

Brendel bin ich jeßt fchon lange einen Brief (für fein Buch) 
ſchuldig: ich weiß nicht, was ich ihm jchreiben ſoll? Es iſt Alles recht 
gut, und wer nichts Befjeres zu machen weiß, ſoll machen, was fie 
thun: aber ich verjtehe mich nicht mehr drauf. 
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Über Deine Thätigkeit muß ich mich aber freuen: was ſchaffſt 
Du Alles! Glaub’ ja nicht, daß ich theilnahmlos bin, wenn ich 
jchweige: nein! ich bin höchlich erfreut! Möge es Dir nur recht wohl 
dabei jein! — Hierüber aber ein anderes Mal! ! 

Die Reinfchrift meiner Partituren werde ich mir am Ende dod) 
jelbit machen müfjen: es ift gar zu jchwer, fie nad; meinem Sinn zu 
fertigen, zumal die Skizzen doch oft heillos confus find, jo daß doch 
wohl nur ich draus Klug werde. Es dauert nur länger! — Herzlichen 
Dank auch für diefe Sorge: — mir jprechen aber noch drüber, viel- 
leicht — wenn e3 gar zu jehr ermüdet — greife ich doch noch nach 
Deinem Berliner Freunde! 

Nun — mit Gott! lieber Franz! laß mic) bald recht viel und — 
Alles von Dir hören! 

Bertraue Deinem ganz Dir geweihten 

Zürich, 2. Mai 1854. Richard. 

Wenn ich componire und inftrumentire, denke ich immer nur an 
Dich, wie Dir dieß und das gefallen wird: ich hab’ immer mit Dir 
zu thun. 


154, 
(Briefvon Hüljen.) 
Hochgeehrter Herr Doktor! 


In Berfolg unferer mündlichen Unterredung, als ich die Ehre 
hatte, Sie in Gotha zu jehen, frage ich ergebenft an: 

Wenn ich Anfang des diesjährigen Winter den Tannhäujer in 
Scene ſetzen will, welches find die Bedingungen? 

Haben Sie die Güte, hochgeehrter Herr, auf das Baldigjte mir 
Antwort wiſſen zu laſſen. 

Mit vorzüglichiter Hochachtung E. Hwgb. 

Berlin, 17. Mai 54. ganz ergebenfter 
Hülſen. 


—— 


(Meine Antwort.) 
Euer Hohwohlgeboren! 


Die mir geftellte Anfrage über die „Bedingungen“ der Auf: 
führung von Wagner's Opern in Berlin, habe ich die Ehre folgender- 
weiſe zu beantworten: 

Es bedarf keiner langen Erörterungen, um feſtzuſtellen, daß die 
bisherigen, auf mittleren und geringen Bühnen ſtattgefundenen Auf— 
führungen des Tannhäuſer's und Lohengrin, ſo befriedigend und ehren— 
voll ſie auch für dieſelben ſein dürften, nicht als maaßgebend für die 
in Berlin beſprochenen Vorſtellungen angenommen werden können. 
Eben und hauptſächlich deswegen, weil R. Wagner einen beſonderen 
und bedeutſamen Accent auf die Berliner Bühne legt, hat er mich er— 
ſucht und beauftragt, ihm in dieſer Angelegenheit freundſchaftlich und 
künſtleriſch an die Hand zu gehen, — zu welchem Zweck er mir auch 
natürlich ſeinerſeits unumſchränkte Vollmacht ertheilt. — 

Die Bedingungen ſind alſo eigentlich keine anderen als die einer 
edlen und ſachgerechten Darſtellung als Garantie eines nicht gewöhn— 
lichen Erfolges der Werke ſelbſt. Letzteres iſt für mich ein unzweifel— 
haftes Reſultat, vorausgeſetzt, daß die Darſtellung der Berliner Bühne 
ſich ihrer würdig erzeigt, und ich ſchmeichle mir, daß Ew. Hochwgb. 
dieſe Anſicht ſchon bei den General-Proben theilen würden. Um aber 
überhaupt zu den Proben zu gelangen, erachte ich es für nothwendig, 
daß eine categoriſche Beſprechung, ohne Weitläufigkeiten, zwiſchen 
Ew. Hochwgb. und mir ſtattfindet, um 

A) die Beſetzung der Rollen, 
B) die Eintheilung der Proben (bei welchen ich theilweiſe 
nothwendig zugegen jein müßte) 
zu reguliren. Sollte es Ew. Hochw. genehm fein, jo bin ich bereit- 
willig, nad) Beendigung der hiefigen Theater-Saifon am 24. Juni 
nad) Berlin zu fommen, um mich mit Ihnen über die ganze Sache, 
welche ziemlich Leicht zu bewerkitelligen tft, genau zu verftändigen. 

In Bezug auf das von Wagner zu beanjpruchende Honorar kann 

ich im Voraus verfichern, daß er feine übermäßigen Forderungen ftellen 
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wird + und werde Ihnen (nachdem ich an Wagner nochmals geſchrieben 
habe) feine Beitimmungen mittheilen. Als Nebenfache bemerfe ich auch, 
daß, was meine Wenigfeit anbelangt, objchon meine perfünliche Be- 
theiligung bei der Berliner Aufführung eines Wagner’ichen Werkes 
ungefähr einen monatlichen Aufenthalt in Berlin erheifcht, und ich da- 
her ein ziemliches Zeitopfer bringen müßte, jo gewährt mir jedoch das 
vorauszufehende Gelingen der Sache eine Art von Befriedigung , Die 
id) nicht gerne mit einem Kojten-Anjchlag meiner Diäten (ohne Diät 
zu halten) vermengen möchte. 

Noch einen Punkt will ih nicht unerwähnt laſſen. Soviel id) 
nachträglich erfahren, hat Wagner den Wunſch, feine Opern unter 
meiner Direktion aufgeführt zu wiſſen, als eine abfolute Bedingung 
für Berlin ausgeiprochen. So wahrhaft gefchmeichelt ich durch diejes 
Vertrauen Wagner's fein muß, jo erlaube ich mir doch (in Folge mei- 
ner unumjchränkten Vollmacht) die Frage meiner Direktion als eine 
question reserv&e dahingeftellt zu laſſen, über welche ich mir 
jpäter, je nachdem, die Entjcheidung vorbehalte. Hoffentlich wird fich 
wohl ein Mittel finden, meine Verantwortlichkeit Wagner und jeinen 
Werken gegenüber zu wahren, ohne mid) dem Berliner Perfonal unge: 
bührlich aufzudrängen. 

Genehmigen Sie, hochgeehrter Herr Intendant, die Verficherung 
der ausgezeichnetiten Hochachtung Ihres ganz ergebenjten 

Weymar 20. Mai 1854. 2. 


* NB. Sei fo gut und ertheile mir Deine pofitiven Inftruftionen 
über diefen Punkt — ob Du ein fires Honorar oder Tantiemen — 
oder Beides verlangjt. — Schreibe mir fogleich dariiber — und über 
fafje mir nad) Umftänden ein plus oder minus herauszufiichen. — 

Sobald Hülfen einen Schritt weiter in diefer Sache thut, erhältit 
Du, liebſter Freund, fogleih Nachricht. Schreibe mir über den Geld- 
punkt und theile mir Deine anderen Wünfche, die Berliner Aufführung 
betreffend, mit. 

Behalte einftweilen die obigen beiden Briefe für Dich, denn es 
ift Schon zu viel über die Berliner Gefchichte geiprochen. 

Mit Dingelftedt hat fic die Sache vor der Hand nicht arrangirt. 


—— 


— Ende Juni kommt er nach Weymar. Wahrſcheinlich will er blos die 
Ausſtellungs-Periode in München vorübergehen laſſen and den Tann- 
häuſer erſt im Herbſte bringen. Auf Deine Honorarforderungen ſchreibt 
er mir, daß es ihm leid thut, nicht ganz eingehen zu können. — Haſt 
Du ihn etwas Beſonderes fragen zu laſſen, ſo ſchreib es mir. 

Ich bin noch ziemlich unwohl und ermattet. Das Briefſchreiben, 
Handeln und Berhandeln ift mir unausftehlih — um mic) Davon zu er 
holen, arbeiteich an einem längeren Aufjag über den fliegenden Holländer. 
Hoffentlicd; wird er Dir Spaß machen. Bis Mitte Juni wird ihn 
Brendel volljtändig aufnehmen — einjtweilen erjcheint er ala Feuil— 
feton in der Weymar'ichen offiziellen Zeitung. — 

Eugene Wittgenjtein hat mir Dein Medaillon geichidt, was mir 
viel Freude gemacht. Ich finde e8 das ähnlichſte und getreueite von 
Deinen Porträts. 

In fünf, ſechs Tagen befuche ic) Joahim in Hannover. — Er 
war die ganze vorige Woche hier und brachte mir eine ganz merfwürdige 
Duverture. Joachim nimmt einen bedeutjamen Aufihwung ala Com- 
ponift, und wenn er es ein paar Jahre jo fort treibt, jo bringt er gewiß 
Hervorragendes zu Tage.— 

Gott jegne Dich in Freud und Leid — Liebiter. — 

Schreibe bald an Deinen 

20. Mai 1854. FR. 


155. 
Mein Lieber! 


In den nächſten Tagen jchreibe ich Dir ausführlich und erkläre 
Dir auch, warum ich heute jo kurz fchreibe. 

Alſo — weil dieß nicht warten fann — nur dieß: Tantieme — 
und nichts weiter. Wenn die Tantieme gut ausfallen foll, d. h. wenn 
meineOpern oft gegeben werden jollen, muß der Intendant aufrichtigen 
guten Willen und Neigung zur Sache haben. Deshalb wollen wir 
ihn nobel behandeln. — Du haft vortrefflich it geichrieben. 

In wenig Tagen mehr von Deinem 

26. Mai 1854. R. W. 


— 29 — 


156. 
Hochgeehrter Herr Intendant ! 


Aus Ihrem gefälligen Schreiben vom 29. Mai muß ic) erfehen, 
daß Euer Hochwohlgeboren nicht disponirt find, den fünftlerischen Un; 
ſichten Wagner's, welche meine Dazwiichenkunft in Angelegenheit der 
Aufführung feiner Werke in Berlin veranlaßen und motiviren, Rech— 
nung zu tragen. Ich bedaure aufrichtig, daß die beffagenswerthen 
Berhältnifje, die Wagner verbieten, fich in Deutjchland zu verhalten, 
immer obwalten und dadurch mancherlei Umjtände hervortreten, worunter 
der natürliche Fortgang der Tannhäufer- und Lohengrin-Vorſtellungen 
gehemmt wird. — Euer Hochwohlgeboren find zu beiwandert und er: 
fahren in Sachen der Kunft, um ignoriren zu wollen, wie jehr der Er- 
folg bedeutfamer dramatischer Werfe von der Art und Reife der Auf: 
führungen abhängig iſt. Die Meifter-Werfe Gluck's, welche in Ihrem 
Brief als Beifpiel citirt, verdanken ficherlich, bei allen ihren herrlichen 
Schönheiten, ihre nachhaltige Geltung auch dem bejonderen Eingehen 
Spontini's auf diejelben und feinem perjönlichen Einwirfen in Berlin. 
Ebenjo find die außergewöhnlichen Erfolge Spontini's und Meyer— 
beer's eigner Opern durch die jpezielle Bethätigung der Componiften 
fpeziell befräftigt worden. Es würde mich zu weit führen, fo oft er: 
probte Thatfachen noch deutlicher zu erörtern, und ich bejchränfe mich 
daher Euer Hochw. gegenüber unverholen auszujprechen, daß, wenn 
wirklich die Intendanz blos gejonnen ift, den Tannhäufer oder den 
Lohengrin, nur fo „wie jedes andere Werk" zu geben, jo erjcheint 
e3 faft rathjamer jedes beliebige andere Werk zu geben, ohne die Wagner’: 
chen weiter zu berüdjichtigen. 

Mit Herrn Kapellmeiiter Dorn habe ich vor ein paar Monaten 
über das ganze Sachverhältniß mehrmals gejprochen und ich bin über- 
zeugt, daß er die von Wagner getroffene Beftimmung meiner unzwei— 
deutigen Betheiligung bei der Aufführung feiner Werke in Berlin nicht 
als eine unbillige Forderung bezeichnen wird. 

Selbftverjtändlic) bleibt allerdings, daß Euer Hochw. „nicht mehr 
gewillt jein können, irgend eine Verpflichtung einzugehen, durch welche 
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der Würde des Inſtituts und ſeiner Fähigkeit, als der Autorität des 
Intendanten zu nahe getreten wird“, als ich meinerſeits ähnliche Inten— 
tionen je erſinnen dürfte. Euer Hochwohlgeboren fügen noch hinzu: 
Ich verlange das Vertrauen der Componiſten für mich und die könig— 
liche Bühne“. — Dieſer Punkt iſt gleichfalls entſchieden und gänzlich 
außer Frage und Discuſſion; blos, da mir Wagner den Auftrag er— 
theilt, ſein Stellvertreter in der Berliner Angelegenheit zu ſein, und 
Euer Hochwohlgeboren ſeinen Entſchluß mitgetheilt, kann es mir nicht, 
weder im Intereſſe der Sache noch meiner Stellung gemäß erſcheinen, 
daß ich allmälig auf die Rolle eines fünften Whiſtſpieler's —welche 
iprichwörtlic nur einen jehr unbequemen Spielraum, — „unter dem 
Tiſche“ — zu behaupten vermögen: | angewiejen werde. Folglich bin 
ich verpflichtet Euer Hochwohlgeboren zu bitten, entweder die in meinem 
vorigen Briefe enthaltenen Angaben zu genehmigen, und meine Be: 
theiligung bei den Proben und der Aufführung Wagner'icher Werfe in 
Berlin, nad) dem von Wagner jo deutlich ausgeſprochenen Wunſch, 
als Intendant der königlichen Bühne, zu legitimiren ; — oder die ganze 
Sade in ihrem jebigen negativen status quo bewenden zu lafjen. 
Mit vorzüglichiter Hochachtung! 
Euer Hohwohlgeboren ganz ergebeniter 
Weymar, 3. Juni 1854. 3. Lit. 

P. S. In jeinem legten Brief jchreibt mir Wagner, daß er mir 
gänzlich die Beitimmung der pecuniären Bedingungen in Berlin über- 
läßt und mit Tannhäufer zufrieden ift. 


Liebiter ! — Sende mir den Brief von Hülfen zurüd, da id) feine 
Abihrift davon genommen, und ich ihn nicht in andere Hände geben 
will. Hoffentlich bijt Du mit meiner Antwort einverftanden. Mein 
Brouillon behalte. 

In Hannover war ic) 4 Tage. Was mit mir diefen Sommer ge 
ſchieht, kann ich nicht beftimmen — jobald ic) Davon etwas weiß, jollit 
Du es jogleic erfahren. 

Haft Du nod) ein Eremplar des Clavierauszugs von Tannhäujer 
disponibel? Roger, der jegt hier ift, möchte gerne die Rolle einftudieren, 
hat aber vergebens bis jet um ein Eremplar des Clavierauszugs ge: 
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ſchrieben und angefragt. Ich ſagte ihm, daß ich Dir dies mittheilen 
werde, und daß ich überzeugt bin, daß, wenn es Dir möglich, Du mir 
bald ein Exemplar für ihn zukommen laſſen wirſt. In Dresden bei 
Meſer ſoll die Auflage vergriffen ſein — ſonſt kann ich es von dort 
verſchreiben. — Vielleicht ſchreibſt Du mir auch in Deinem nächſten 
Brief ein paar Zeilen, die ich Roger zeigen oder abſchreiben kann. 
Roger iſt ziemlich muſikaliſch und kann mit dem Tannhäuſer-Part 
gut effectuiren. — Wenn findet das Muſikfeſt im Canton Wallis ſtatt, 
und wie lange bleibſt Du dort? — Dein 
Franziskus. 


157. 


Wieder nur schnell ein paar Zeilen zur Antivort, lieber Franz! 
Du zweifelit wohl feinen Augenblid daran, day id) Dir herzlid) für 
die Energie danke, mit der Du Dich in meinem Intereſſe gegen Hüljen 
benimmft? Nur die Seele jalviren, dann befindet ſich jogar aud) der 
Leib am beiten! Ich jende Dir das Schreiben Hülſen's zurüd! — 
Daß ich Dir die Mühe mache, peinigt mich aber doch! — Erwarten 
wir und aber nichts: ich meine, Du follteft ihm gar nicht mehr ant- 
worten! — 

Wegen de3 Klavierauszuges des Tannhäufer jchreibe ich ſoeben 
nad) Dresden: es muß dort einer locker gemacht und Dir für Roger 
zugejandt werden. Schon lange — Du weißt — hatte id) Roger im 
Sinn: wenn er (wie ich hoffe — durd) Dich) die Aufgabe wirklich genau 
fennen gelernt hat und fie mit Liebe ſich ftellen will, jo zweifle ich nicht, 
daß er der erite Tannhäuſer ift, der ganz meiner Intention genügt. 
Grüße ihn ſchön von mir. 

Deine Frage nad) dem Mufikfeft hat mir faſt Hoffnung gegeben, 
daß Du mich dahin — begleiten fönnteft. — Höre, lieber Franz, das 
wäre doch noch eine Freude für diejes traurige Jahr!! — Brächteſt 
Du nun gar die Fürftin und das Kind zu einem Zuge über das Ober- 
land und den Gemmi in das Wallis mit, — oh, oh! dann — dann 
wäre alles gut!!! Nur von dem dummen Muſikfeſte ſelbſt ſich nichts 
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erwarten: von meinen Compoſitionen habe ich alles zurückgenommen; 
ich führe nur die A-dur-Symphonie auf; es wird wohl viel Volk zu— 
ſammenkommen, aber nicht viel Muſik. Wäreſt Du, vielleicht auch J. 
und B. mit dabei, — Gott weiß dann aber, was man extemporirte, 
rein uns zum „Zeitvertreib“! — Gebe der Himmel, daß Du jo weit 
wieder auf bift, einmal einen „dummen Streich“ zu machen, und noch 
andere mit dazu zu verleiten! 

Das Feſt ift am 10., 11. und 12. Juli: in den erjten Tagen des 
Juli müßte der Auszug über das Oberland beginnen. — 

Ich fuche jetzt mich kurze Zeit auf das Vegetiren zu werfen. Die 
Neinschrift der Partitur des „ARheingoldes“ muß ich noch warten Lafjen. 
Zunächſt ſoll's an die „Walfüre* gehen! — 

Leb' wohl, bejter, einziger Franz! Gieb mir Hoffnung auf Dich 
und Euch! Dein 

Züri, 7. Juni 1854. R. W. 
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Hiermit, Liebfter Richard, überfende ic) Dir den X'ſchen Bafel 
nebjt dem Brouillon meiner einfachen Beantwortung. Wahrſcheinlich 
wird der ganze Karren wieder eine Zeit lang fteden bleiben und jpäter 
die Unterhandlungen von neuem angefangen. — Nun, ich verjtehe mich 
gerne dazu die Leute ganz gut zu verjtehen, wenn aud) der eigentliche 
Kern ihrer Redensarten nicht ausgejprochen wird und fein fann. — IH 
habe derartiges zu vieles erleben müßen, um mich darüber zu täufchen. 
— Die Schwierigkeit liegt weder an Hülfen noch an anderen genannten 
Leuten, fondern ...... an jenen, die wir auch nicht nennen wollen, 
obſchon wir fie etwas fennen. 

Meine jymphonifchen Dichtungen bringe ich Dir, jobald es mir 
möglich fein wird, auf 14 Tage von hier abzufommen. Es freut mich 
herzlich, dat Du daran Interefje nimmjt. — 

Lab unsin Geduld unsgewähren, und bleiben wir, in ſchlechten 
Tagen, der Ewigkeit getreu! Dein 

8. Juni 54. Franziskus. 


Lieber Franz! Hier haft Du den Bafel wieder, um defjen Eigen- 
thum ich Dich durchaus nicht beneide. Lafjen wir alle diejen wiber- 
lihen Unfinn bei Seite: wenn man diefen Jargon der Ehr- und Cha- 
rafterlofigfeit hört, dem diefe jtupideiten Seelen „Klugheit“ nennen, 
wird'3 einem, als ob man mit hunderttaufend Narren zufammen wäre. 
Unjer Glück beiteht — im Grunde genommen — doc) einzig nur 
darin, daß wir una diefen Leuten nie fügen: es ift genug Gewinn, 
wenn wir nur dabei verharren. Etwas dafür zu „befommen“, darauf 
dürfen wir allerdings nicht rechnen. 

So bin ich in diefem Augenblide auch vollftändig zufrieden da- 
mit, daß wir eben nicht thun, was X. will: das macht mir ganz für 
ſich vortreffliche Laune; was jonft noch gejchieht, muß uns ganz 
gleichgültig fein. In Berlin feiern wir — wir — ganz für uns — 
ein Freundichaftsfeit, oder — — was ſonſt in „Berlin?” Was geht 
uns „Berlin“ jonjt an? — 

Tauſend Dank für Alles, was und wie Du es thuft! — 

Was „Erfolg“ (im praktiich X. ſchen Sinne) betrifft, jo werde ich 
den nun einmal wohl nie haben! Es wäre dieß auc) eigentlich eine 
Ironie auf meine Situation und mein Weſen. Dafür fühle ich mic) 
jeden Augenblid bereit, froh und — lächelnd — zu Sterben, wenn ſich 
nur eine vecht noble Gelegenheit dazu findet. — Was will man mehr? 
— Wahrlich — was jo meine ganz perjönliche Zukunft betrifft — jo 
wünsche ich mir nur einen recht jchönen Tod, da e3 doch einmal mit 
dem Leben jeinen Haden hat: oft bin ich nur fo betrübt darüber, daß 
alles jo veranlaßungslos dazu um mic) herum bleibt. Alles tendirt 
nur auf ein recht „langes Leben“, mag es jo ſchmal, dünn und dürftig 
wie möglich ausfallen. Traurig!! — 

Darüber wollen wir auch etwas plaudern, wenn Du kommſt — 
denn Du kommſt ja doch — das fcheint (Gott jei Lob!) gewiß. Bring’ 
Deine Symphonischen Poeſien mit: dann fommt doch etwas Kraft in 


den Lebensfaden!! 
Wagner u. List, Briefwechfel. II. 3 
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Suche mir keinen Schreiber: Mad. Weſendonck hat mir eine goldene 
Feder — von unverwüſtlicher Schreibekraft — geſchenkt, die macht mich 
nun wieder zum kalligraphiſchen Pedanten. Die Partituren werden 
mein vollendetſtes Meiſterſtück in Schönſchreiberei werden! Man kann 
ſeinem Schickſale nicht entgehen! Meyerbeer bewunderte ſeiner Zeit 
nichts mehr an meinen Partituren, als die ſaubere Schrift: dieſer Act 
der Bewunderung iſt mir num zum Fluch geworden: — id) muß ſau— 
bere Bartituren jchreiben, fo lange ich Iebe auf Erden! — 

Du befommft das Rheingold aber nicht zu Geficht, ehe es in der 
beabfichtigten würdigen Geftalt ift: das wird num aber erſt in müßigen 
Stunden und langen Winterabenden gefördert werden, denn jetzt fann 
ic mich nicht damit aufhalten, — jet muß es an die Compoſition 
der Walfüre gehen, Die mir ganz herrlich in den Gliedern Liegt. — 

Fürftin und Kind grüße mir mit voller Gruß-Gewalt!! Für heute 
muß ich mir mit diefer Bitte genügen, — ich kann nicht mehr fchreiben 
— es geht nicht — ſelbſt mit der goldenen Feder: — Sagen würde ich 
viel, wenn ich nicht etwa wieder das Weinen bekäme, wie im Dampf- 
wagen. — So eben wurde ich gerufen: es flog ein Adler über das 
Haus! — Ein gutes Zeichen! 

„Es lebe der Adler“ — er flog herrlich — die Schwalben waren 
jehr befangen! Leb' wohl, im Zeichen des Adler’! 

Dein 
R. W. 
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Laß' Dir ſagen, daß ich ſoeben vor Thränen nicht fortleſen kann. 
O, Du biſt doch ein einziger Menſch! — 
Das hat wie ein Gewitter auf mich eingeſchlagen! Gott, was haſt 
Dur mir da geſchrieben!! 
Du weißt's allein! 


161. 
3. Juli 54. 

Hab taufend Danl, liebſter Franz: Du haft mir aus einer außer: 
ſten Verlegenheit geholfen, nachdem ic) alle jonftigen Auswege er- 
Ihöpft. Zum Herbite — denke ich — joll e8 mit mir wieder etwas in 
Drdnung fommen. 

Wann kommſt Du? Ich gehe diefer Tage in das Wallis, denke 
aber jehr bald zurüd zu jein — Geld habe ich nicht, um mich herum zu 
treiben, umd nichts reizt mich auch, während nur meine Arbeit mir 
Freude macht. Die Walfüre ift angefangen: Du, jet geht es doch 
erit los! — 

Sonderbar dieſe Contraſte, der erjten Ziebesjcene in der Walküre 
mit der im Rheingold! 

Brendel wird Dich auch überrafcht Haben? (Dummes Zeug!) 

Gott jegne Dich! 
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Liebjter Franz! Du kommſt mir jetzt in Leipzig wie gerufen! ich 
betrachte Deine Durchreife durch Leipzig wie einen Schidjalswinf, daß 
mir Doch geholfen werden könnte. In meiner Herzensnoth jchrieb ich 
vor einiger Zeit auch an Brendel. ob er mir unter meinen Leipziger 
„Bewunderern“ nicht 1000 Thaler auf Wechſel (für4 bis 5 Monate) 
auftreiben könnte. Antwort: Nein! aber vielleicht würde es A. durd) 
diefen oder jenen bejorgen fünnen. Da mich A. kürzlich befucht, jchrieb 
ic) denn auch an den; Antwort: Nein! Im Laufe der nächiten drei 
Monate ftehen mir nun meine diesjährigen Operneinnahmen bevor, fie 
werden — allen Anzeichen nad) — gut ausfallen und hoffentlich ein 
für allemal aus diefer letzten Klemme helfen. Das Allermindejte aber, 
was ich erwarten kann, wäre die Summe von 1000 Thalern. Wer 
mir fie alfo leiht, dem jtelle ich mit guten Gewifjen einen Wechjel auf 
drei Monate (Ende October) aus. Härtel muß das thun. Will er da- 
gegen mir etwa die Taufend Thaler auf meine Einnahmen vor: 
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ichießen, jo fanır mir das auch recht fein. Er kann diefe Einnahmen 
am beten controliren, und ich würde dagegen die Zahlungen für das 
Honorar jedesmal an X. weilen, jo lange bis die Summe zurüd- 
erjtattet ift. — Was ihm Tieber ift — nur daß ich jebt aus Diejer 
niederträchigen Lage herauskomme, die mich wie einen Zuchthäusler 
quält! 

A. ſchrieb mir aud) von gewifjen Möglichkeiten, mir für eine be: 
jondere Reife, auf kurze Zeit, Deutſchland zu eröffnen : ich glaube nicht 
daran, und — mache mir jebt nicht einmal etwas Nechtes daraus: 
darum bemühen könnte ich mich nicht im Mindejten. 

Mas die Berliner Angelegenheit betrifft, jo ſei verfichert, daß ich 
froh bin, fie einzig in Deinen Händen zu willen: ich wäre ein 
ſchöner Narr, wenn ic) fie je wieder daraus nehmen wollte, jo lange 
Du nicht müde wirft. X. wird ſich hüten, fi) an mich zu wenden! — 
Das find alles Trätjchereien! — 

Bon dem Sittemer Mufikfeit bin ich ausgeriſſen: e8 kam mir 
wie eine große Dorfkirmeß vor,auf der ich nicht Luft hatte,mit zu mufi« 
eiren. Ich reifte Knall und Fall ab! — Mir joll fein „Mufitfejt“ 
irgend welcher Art kommen! — Daß Du nad) Rotterdam bift, hat mich 
denn doch etwas eiferfüchtig geftimmt: hoffentlich findeft Du nun auch 
noch Zeit für Zürich! Komm, wenn Du fannit, in der zweiten Hälfte 
des Augufts : da find — denke ih — auch Weſendonck's wieder zurüd ! — 

Ah Gott! — Mir ift jo wüſt vor dem Kopf; — geitern früh 
reifte ich vom Genfer See ab. Diefe Nacht verbrachte ich im Poſtwagen 
von Bern nad) Luzern. Soeben ſchwimme ich auf dem Bierwalditätter 
See, von deſſen Ufer ich meine Frau abholen will, die hier eine Molken— 
fur gebraucht hat. Dann gehe ich nach Zürich zurück, was ich nur in 
der Hoffnung wagen kann, daß Dein Sturm auf Härtels gelingt. Kein 
Menich kann mir hier helfen: ich habe bereit Alles angewandt, um 
meine Zage bis hieher (vom vorigen Winter her) zu frijten. Geht Alles 
gut, jo fahre ih vom 1. Auguſt ab wieder in der Compofition der 
Walfüre fort; — die Arbeit — dieſe Arbeit — iſt das Einzige, was 
mich das Leben ertragen läßt. Mit der Neinjchrift des Rheingoldes 
fahre ich nebenbei fort; zum Spätherbft ſollſt Du — denfe ih — die 
Partitur in Händen haben. — 
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Ach verzeih' mir mein Gefaſele auf Deinen ſchönen heiteren Brief 
vom Rheine! Vielleicht ſchreibe ich Dir bald beſſer. — Bald lande ich 
in Brunnen, wo Du noch als Doppelpeps figurirjt: wie heiter warſt 
Du da! — Leb wohl, Du lieber, einziger Franz! — 

Am Bord der „Stadt Zürich“ auf dem Vierwaldjtätter See, en 
vue de Brunnen! 

Bedenke am 31. Juli!!! 


163. 


Lieber großer Mann — Taujend Dank für dad Autograph, e3 
wird viele Freude bringen. — 

Dieje So eſt iſt ein gutes, ausgezeichnetes Mädchen, welche von 
ihren Ältern nad) England gefchict, dort Heimweh nad) der „Weymarer 
Schule“, der, Zukunftsmuſik“ und den „Wagnerjchen Opern“ befam. — — 
Sie wußte von dort zu entfliehen, und nun hat fie fich in Erfurt nieder: 
gelafjen, wo fie Klavierjtunden giebt, und von wo fie nad) Weymar 
fommt, um Ihre Dichtungen anzuhören. — 

Aber zehn und hundert taufend Dank für vieles andere. Lijzt ift 
jehr glüdlich gewejen zu hören, daß feine Artikel der W. 3. Ihnen ge- 
fallen. Es ift Schön von Ihnen, fie jo gut verjtanden zu haben! — 

Sie werden nod) einige Zeit fortdauern. Der fliegende 9. 
wird diefe Serie beichließen. Nein, es ift fein Trauerkranz, den er 
windet — — Ihr düſtrer und edler Held lebt und wird leben! Schlaf 
und Einfamkeit find nicht der Tod, und feine Lebenskräfte find derart, 
daß er noch lange zur gegebenen Zeit Europa durchiwandern wird. 
Beethoven’3 Fidelio acclimatifirt ſich erft jebt in London! — 

Ih bin glüdlih, daß die ſymphoniſchen Dichtungen Sie in- 
terejfiren! Wenn er Sie befuchen fann?! wird er Ihnen die Barti- 
turen bringen, aber im Augenblid find fie, glaube ic), Halb in der 
Eopie halb in neuer Correktur für den Stich 2c. ꝛc. — aber Sie werden 
der erfte fein, theurer großer Genius, der fie zu Lefen befommt. Sie 
find zum größten Theil Hier aufgeführt worden. — Es ijt wunder- 
ſchön, jehr edel und ſehr hoch. 
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Ihre Briefe gewähren uns die Freude, welche Goldjtüd-Almojen 
den Nothleidenden gewähren würden, welche einzig an Schläge oder 
grobe Kupfermünze gewöhnt find. 

Spenden Sie uns oft diejes Almojen, da e3 Sie nicht verarmt. 
Laſſen Sie Liſzt mit Hülfen fertig werden. Lafien Sie ihm Berlin — 
gänzlich, vollitändig. — Es fann langſam gehen, aber e& wird gut, 
und vor allem anftändig gehen! Wie gut, wie Flug, wie zart und 
geduldig er ift, das weiß ich! — Ein anderer würde ſeit ſechs Jahren 
wohl achtzehn Mal wieder verſunken und ertrunfen fein in den Stürmen, 
die mit unjerem armen Kähnchen ihre Spiel treiben. Er erhält uns 
noch an der Oberfläche. — 

Lilzt hat nad) Berlin gejchrieben, um Ihnen jemand zu finden, 
der Ihr Rheingold copire. — Diejes Schöne Nheingold, nach welchem 
unsere Ohren jeufzen! Derjenige, von dem er glaubte, daß er Ihnen 
entiprechen würde, ift für diefe Zeit nicht frei! Was brauchen Sie, 
um die Walfüre zu beginnen? und die bewundernswerthe Scene zwiſchen 
Wodan und Brünnhilde! Diefe göttliche Brünnhilde, welche Sieglinde 
rettet! Schreiben Sie ausführlich, das thut unfern drei Herzen 
wohl, die vereint und unzertrennlicd find. Die ganze Atmojphäre 
der Altenburg ftrahlt milde, wenn es einen Brief von Ahnen ges 
geben hat. 

Der Himmel gebe, daß es auf „baldiges Wiederjehen” heiße, — 
und warn werden wir Ihr Nheingold jehen, wäre e& auch nur im 
Concept? Oh wenn Sie wühten, wie Liſzt Ihre Dichtungen fingt! — 
Wir beteten Ihren Zohengrin lange an, bevor ihn Bed einſtudirt hatte, 
und wir laufchen und weinen, wenn er ihn fingt! 

Schaffen Sie Ihre Walküre baldmöglichſt! — Welches Werk! 

Schreiben Sie uns fobald wie möglich! 

Sie jagen, daß H. nicht verftehe, um was es fich handele? Ad), 
wer verjteht überhaupt, um was es ſich Handelt, wenn es fich um etwas 
Großes und Schönes handelt? — Wenn ein Bildhauer eine jchöne 
Statue machen will, nimmt er Granit oder Marmor und müht 
jeine Kräfte ab, um fie zu hauen; jelbjt Granit und Marmor find 
weniger hart al3 das Herz der Menjchen! Der Bildhauer, wenn er 
nicht ftirbt, macht feine Statue; wenn es ſich darum handelt, etwas 


Schönes zu vollbringen, find die Menjchen weniger fügfam als Granit 
und Marmor. 

Liſzt iſt unermüdlich — er ift Ihnen ganz ergeben — Sie wiffen 
e3. — Muth und Hoffnung! — IH kann Ihnen nicht genug fagen, 
wie jehr Ihr lieber Brief mir wohlgethan hat. 

C. 
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X.'s Caſſa leiftet noch hartnädigeren Wiederftand ala Siliftria. 
Mit Stürmen richtet man da nichts aus — folglich kann ich Dir 
nichts Erfreuliches melden. 

Bon Hilfen treffe ich bei meiner Rückkehr Hier ein definitiv nega- 
tives Schreiben in Bezug auf die Aufführung de Tannhäuſer's in 
Berlin mit folgender Schluß-Phrafe: „Daß nad) einem zweimaligen 
„vergeblichen Verſuch dies Werk auf die königliche Bühne zu bringen, 
„Die Berwaltung feinen dritten unternehmen kann, fo fange ich die Ehre 
„babe, an der Spitze derjelben zu ftehen, verfteht ſich von ſelbſt. Ich 
„bedaure dies!" — 

Anderjeit3 vernehme ich jedoch, daß die Sache nicht in dieſem ne: 
gativen Stadium verbleiben joll, und daß man allerhöchften Orts nicht 
abgeneigt ift, mich nach Berlin zu berufen. Das wird fich zeigen. — 
Einftweilen Habe ich Hilfen nur ein paar Zeilen geantwortet. 

Wie verhält fich denn diefe Mufikfeft-Gejchichte? Weshalben bift 
Du ausgeriſſen? Erzähle mir das gelegentlich), wenn Du bei guter 
Laune bift. 

Nach dem Rotterdamer Mufikfeft bin ich ein paar Tage in Brüffel 
gewejen, wo ic) mit meinen beiden Töchtern zujammentraf. 

Sobald meine jehr angehäufte Correſpondenz abgemadht ift, ſetze 
ich mich an meinen Fauft, der bis zum Neujahr fertig fein fol. Die 
anderen Dinge (Symphonijche Dichtungen) werden bis dahin auch im 
Drude erjcheinen. — 

Ic bin noch ſehr ermüdet von meiner jehr Haftigen Reife und das 
perjönliche Gefühl, daß ich Dir nicht dienen kann, verkürzt noch dieje 
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Zeilen —. Ad! lieber Himmel, was fann id) Dir auch jagen, jo 
lange 
»La vergogna dura« 
und diefer vergogna nicht abzuhelfen ift. Dein 
28. Juli 54. 53.8. 
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Aber, Tiebfter Franz, hättet Du wirklich einen Augenblid glauben 
fönnen, ich hätte Die Idee, Conzerte zu geben, gefaßt, um mic) damit zu 
propagiren, oder um — Mufif zu machen — oder um — Gott weiß 
was? Hätteft Du nicht jogleich verjtanden, daß diefer Gedanke eine 
reine Ausgeburt der Verzweiflung in einer nichtswürdigen pecuniären 
Lage war, und daß mir nur das Einzige darauf zu erwiedern war, ob 
ich Geld einnehmen könnte oder nicht, Geld für ein unerhörtes Opfer, 
für eine Selbjtverläugnung , die ich wahrjcheinlich Doch nicht einmal 
hätte durchführen fünnen? — Wie falſch muß ich mich dann ausge- 
drüdt haben! Entjchuldige, daß ich Dir zu einem ſolchen Mißver— 
ftändniffe Anlaß gegeben habe! — Habe aber defto mehr Dank für 
Deine Bemühungen, denen Du Dich) troßdem unterzogeft! — 

Mein lieber, theuerer Freund! Wie jtolz und glücklich konnte ich 
vor 3 Jahren fein, da ich meinem vollen Gefühle und meinem Klaren 
Willen von meiner nothgedrungenen Stellung zu unſrer künftlerijchen 
Offentfichkeit noch in nichts zuwider gehandelt hatte. Wenn Du ſchon 
damals in Freundes-Sorge Did mühteft mir zu „öffentlicher Aner— 
fennung“ und meinen Werken zur Verbreitung zu verhelfen, wie lächelte 
id) da, und wehrte jtill jede Verführung von mir ab. Der Dämon 
faßte mich aber: in meinem jchredlich öden Leben keimte mir wieder 
Neigung zu mindeltens etwas Annehmlichkeit der Exiſtenz auf; Die 
Verführung zeigte fi, ich gab meine Partituren hin, verwunderte 
mich über ihre Erfolge — und — hoffte. Ich verfluche nun dieſe 
Hoffnung. Vor mir jelbjt fühle ich mich jo tief erniedrigt, daß ich nod) 
vergebens nad) Erlöfung von dieſer Bein des Selbſtvorwurfes ſuche. — 

Hüljen fagte X. — er halte die ganze Sache mit mir für ge- 
macht: ic) fonnte glüclicher Weife X. darüber tröften, daß er fie 


nicht gemacht habe — aber — Hüljen hat recht: die Sache ift 
„gemacht“. Was Fonnte mich Schließlich befjer über die Wahrheit und 
Üchtheit meiner Erfolge aufflären, als daß dort, wo fie gewonnen 
wurden, mit aller erdenklichen Mühe unter all! meinen „Bewunderern“ 
nit — fage ich’ heraus — 1000 Thaler aufzutreiben waren als 
Darlehen für mich. — Dieje große Trivialität ift für mich von unge 
meiner Beredfamfeit. — 

Ich bitte Dich, Tiebjter Franz, rede mir nicht von meinem Ruhme, 
von meiner Ehre, Stellung — oder wie das Alles heißt! Mit größter 
Beitimmtheit weiß ich, dag all’ meine „Erfolge“ ſich auf ſchlechte, 
ſehr ſchlechte Aufführungen von meinen Werfen gründen: daß fie 
fomit auf Mifverftändnifien beruhen, und daß mein öffentlicher Ruhm 
nicht eine taube Nuß werth ift. Geben wir doc auch alle Politik auf; 
dieſes Befafjen mit Mitteln, die wir verachten, um zu Zwecken zu ge- 
fangen, die — genau bejehen — nie, und durch dieſe Mittel am aller: 
wenigjten erreicht werden fünnen. Laſſen wir doch die Goterie, dieſe 
Berbindung mit Ereting, die alle zuſammen nicht eine Ahnung davon 
haben, um was es fi) bei una handelt. Ich frage Dich, welche 
Genugthuung, welhe Erquidung können wir erlangen durch Beihilfe 
all’ der albernen Menjchen, wie fie nun heißen mögen. Ich begreife 
manchmal Deine ironifche Lebenzluft nicht, die fich den Efel vor diejen 
Leuten hinwegzuspotten weiß. — Fort mit dem Zeug: fort mit „Ruhm“ 
und all!’ dem Unfinn: wir leben nicht in der Zeit, wo Ruhm Freude 
bringen, oder Ehre geben fann! — 

Höre mich: — den Tannhäufer und den Lohengrin — jo habe 
ic) fie in den Wind gegeben: ich mag nichts mehr von ihnen wiſſen; 
als ich fie dem Theaterſchacher übergab, habe ich fie verftoßen: fte find 
von mir verflucht worden, für mich zu betteln und nur noch Geld — 
nur noch Geld zu bringen. Ich wiirde auch dazu fie nicht einmal 
gebrauchen mögen — wenn — ich nicht müßte. Bei der Einficht, zu 
der ich diefen Sommer gelangt bin, würde ich zwar mit Wonne die 
Buße tragen, meinen ganzen Einrichtungsfram ꝛc. zu verfaufen und 
nadt, wie ich bin, abermals in die Welt hinaus zu ziehen, wo mich 
diegmal, id) ſchwöre es Dir — keine Illuſion wieder fafjen jollte! — 
Doch — meine Frau würde dieſen gewaltjamen Schritt dießmal nicht 
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wieder ertragen, ich weiß, e8 würde ihr Tod fein. Nun denn, ihr zu 
Liebe habe ich beichlofien auszuhalten: Tannhäufer und Lohen— 
grin müjjen zu den Juden gehen. Ich kann aber nicht abwarten, 
was fie mir unter dieſen oder jenen zu ermöglichenden und mit Geduld 
abzuwartenden Umständen, mehr einbringen könnten, als jet, wo ich 
fie um jeden Preis, und je fchneller deſto befjer an den Mann bringen 
muß. Sage mir, Liebſter, wie jteht e8 mit Berlin? Hatteft Du Dich 
bloß darauf verlafjen, Herrn von Hülfen unfere Bedingung plau- 
fibel machen zu können? Oder hatteft Du andere Mittel in Bereitichaft, 
Tir eine ehrenvolle Berufung nad; Berlin zu fihern? Ich muß doch 
fait das Letztere glauben, und möchte jomit hoffen, daß Dir recht bald 
mir unfren Triumph melden könntet. Das Ausbleiben Berlins für 
meine Opern zieht alle übrige Stodung des Gefchäftes nach ſich — 
und — bei Gott — die Verbreitung meiner Opern ijt mir lediglich 
nur ein Gefchäft: das ift das Einzige Reale daran, alles Übrige — 
it und bleibt dabei rein erlogen. — Geben wir uns doch feine Mühe, 
dem Dinge einen andren Ernſt abzugewinnen, als den — des Geld: 
geichäftes. Ich müßte mich jetzt felbit verachten, wenn ich dem Dinge 
eine andere Aufmerkſamkeit widmen wollte. — Fir mid) hat das legte 
Lied von der „Welt“ ausgeflungen. 

Und weißt Dir, was mid) — zu meinem erneuten Stolze — wieder 
ganz in diefer Gefinnung befeftigt hat?? Das ift Dein Aufjaß über 
den fliegenden Holländer. In diefen Artikeln habe ich mit be- 
ſtimmteſter Deutlichkeit endlich mich wieder gefunden, und daraus erfannt, 
daf wir mit diefer Welt nichtS gemein haben. Wer verftand denn 
mich?? — Du — und fein Anderer! Wer verfteht denn jeßt Dich? Ich 
— und fein Anderer! Sei des gewiß. Du haft mir zum erjten undein: 
zigjten Male die Wonne erichloffen, ganz und gar verjtanden zu fein: 
fich, in Dir bin ich rein aufgegangen, nicht ein Fäſerchen, nicht ein noch 
jo leiſes Herzzucken ift übrig geblieben, das Du nicht mit empfunden. 
Aber nun jehe ich, daß auch nur dieſes wirkliches Verſtandenſein ift, 
wogegen alles Andre reines Mißverſtändniß oder unerquidlicher Irrthum 
iſt. Aber was will ich denn Anders noch, nachdem id) dieß erlebt habe? 
Was willft Du noch mit mir, nachdem Du die mit mir erlebt haft! 
Laß zu diefer Wonne noch die Thräne eines lieben weiblichen Weſens 


fließen — was dann no? — D verftümmeln wir ung nicht jelbft fo: 
beachten wir die Welt nicht anders, als durch Verachtung; nur dieſe 
gebührt ihr: aber feine Hoffnung, feine Täuſchung für unfer Herz auf 
ſie geſetzt! Sie ift Schlecht, ſchlecht, grundſchlecht, nur das Herz 
eines Freundes, nur die Thräne eines Weibes kann fie uns aus 
ihrem Fluche erlöfen. — Aber fo refpeftiren wir fie auch nicht, und 
zwar in nichts, was irgend wie Ehre, Ruhm oder — wie ſonſt Die 
Allfanzereien heißen — ausſieht. — Sie gehört Alberih: Niemand 
anders!! Fort mit ihr! Genug — Du kennt nun meine Stimmung: 
fie ift Feine Aufwallung: fie ift feft und folid, wie Diamant. Nur fie 
giebt mir Kraft, die Laft des Lebens weiter zu fchleppen: aber ich muß 
in ihr fortan unerbittlich fein. Ich hafje jeden Schein mit tödtlichem 
Grimme: ich will feine Hoffnung, denn fie iſt Selbftbelügung. Aber 
— id) werde arbeiten — Du ſollſt meine Bartituren haben: fie werden 
ung gehören, Niemand anders. Das ijt genug. — 

Das Rheingold Haft Du jet? Ich bin im zweiten Alt der Wal— 
füre: Wodan und Frida: wie Du fiehjt, muß mir das gerathen. — 

Leb wohl! — 

Meiner Frau ſchreibſt Du? — 

Biel Herzliche Grüße! — 

(Was die Andren fchreiben, kann ich nicht mehr * Ich leſe 
nur noch Deinen Holländer-Aufſatz: das iſt — der Lohn, der Stolz 
meines Lebens!) 

Lebe wohl! Dein 

R. W. 


166. 
Zürich, 16. Cept 34. 


Weißt Du, wie es anzufangen ift, daß ich in Brüffel und in viel- 
feicht zwei Städten Hollands nächſtens Conzertaufführungen — wie 
vorm Jahre in Zürich — veranftalten kann? Glaubſt Du, daß ic) durch 
einen Ausflug dahin mir baare 10,000 fr. verdienen fann? Könnteſt 
Du es einleiten, daß man mir von dort aus bereitwillig entgegen käme; 
daß dort mein Programm in das Franzöfifche und Holländijche über: 
jet würde? Kannſt Du mir Hierauf befriedigend antworten, jo bitte 
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ich Dich um ſchleunigſte Einleitung der Sache: ich muß das Geld in 
der allernächſten Zeit verdienen. — 

Kein Theater hat Beſtellungen bei mir gemacht: nichts rührt fich, 
ic) jcheine vollfommen vergejjen! — Könnte ich von Belgien und Hol: 
land mit Geld zurüdfommen, jo würde id) auch wahrfcheinlich wieder 
an meine Arbeit gehen Fönnen. Für jett ift alle Muſik bei Seite ge- 
legt. — 

Dein Medaillon ift jehr ſchön: Herzlichen Dank! — Sonjt hab’ 
id) für nichts Sinn: es hat feine Gründe, 

Stet3 treu Dein 
Richard. 


167. 
Liebiter Franz ! 


Meine Frau ift jetzt (urfprünglich zum Beſuch ihrer Altern) in 
Deutjchland. Gegenwärtig tft fie in Berlin (bei Alwinegrommann, 
Linden. 10.) Spätejtens in 8 Tagen iſt fie in Leipzig (bei A., Wind- 
mühlengafje}. Won dort will fie über Frankfurt zurüd reifen: 
könnte fie in Weimar eine meiner Opern (natürlich am Liebjten den 
Lohengrin) jehen, jo Eehrte fie gern einen Tag dort ein. Kannſt Du es 
möglich machen, jo jchreibe es ihr doch nad) Berlin oder Leipzig, oder 
auch — wenn Du umgehend e3 mir melden kannt — jchreibe e8 mir 
nad Zürich, damit id) fie noch bei Zeiten berichten fan. — 

Bon H. erhältjt Du in wenigen Tagen die Bartitur des Rhein— 
goldes, die ich ihm bisher einzeln zum Zwed einer in Dresden anzu: 
fertigenden Copie übermachte: nun ich aber kürzlich mit der Neinfchrift 
ganz fertig geworden bin, leidet es mich nicht, fie noch nicht in Deinen 
Händen zu willen. Bruchſtückweiſe wollte ich fie Dir aber auf feinen 
Fall vorlegen, denn das Ganze in Deine Hände zu geben ift für mic) 
ein beftimmter, ausdrudsvoller Act. Behalte fie vorläufig vier Wochen 
zur gelegentlichen Durchſicht; dann werde ich Did) bitten, fie für jetzt 
wieder zurüdzufchiden, um die Copie beendigen zu laſſen. — 

Daniel grüß ſchönſtens! der närriiche Junge! — 
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Sonſt ſchreibe ich Dir nichts von mir — auch nicht über Deinen 
Auſſatz —: von beidem wüßte ich nicht, wo anfangen und wo aufhören. 
Daß ich Dich diejes Jahr nicht zu jehen befam, war jehr ſchlimm! — 
Im Ganzen fühle ich mich jo grenzenlos elend, daß ich anfange, mir 
jogar jchlecht worzufommen, da ich dies Elend trage. — Genug! — 
Leb' wohl! — 

Dein Medaillon habe ich noch nicht wieder vom Gypſer zurüd: es 
war etwas am Rande bejchädigt. Warum Ihr das „indische Märchen“ 
jo ganz allein behaftet? Ich Hab’ Proſa genug um mich, um es unter» 


zubringen. — 
Schönen Gruß an die Fürftin! Dein 
Zürich, 29. Sept. 54. Richard. 
168. 
Lieber Franz! 


ich komme immer mehr dahinter, daß Du eigentlich ein großer Philo- 
joph bift! — wie ein rechter Fahrhans komme ic) mir dagegen oft 
vor. Neben dem — langjamen — Borrüden meiner Mufif habe ich 
mich jet ausschließlich mit einem Menjchen befchäftigt, der mir — 
wenn auch nur literariſch — wie ein Himmelsgejchent in meine Ein: 
jamfeit gefommen ift. Es ift Arthur Schopenhauer, der größte 
Philoſoph jeit Kant, dejien Gedanken er — wie er ſich ausdrückt — 
vollftändig erft zu Ende gedacht hat. Die deutſchen Profeſſoren haben 
ihn — wohlweisfih — 40 Jahre lang ignorirt: neulich wurde er aber 
— zur Schmach Deutjchland’ 3 — von einem englischen Kritiker ent- 
dedt. Was find vor diefem alle Hegel’s ꝛc. für Charlatan's! Sein 
Hauptgedanke, die endliche VBerneinung des Willens zum Leben, ift 
von furchtbarem Ernite, aber einzig erlöfend. Mir kam er natürlid) 
nicht neu, und Niemand kann ihn überhaupt denken, in dem er nicht 
bereits lebte. Aber zur diefer Klarheit erwedt hat mir ihn erſt diejer 
Philoſoph. Wenn ich auf die Stürme meines Herzens, den furchtbaren 
Krampf, mit dem es fih — wider Willen — an die Lebenshoffnung 
anflammerte, zurücddenfe, ja, wenn fie noch jegt oft zum Orkan an— 
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ichwellen, — fo habe id) dagegen doch num ein Duietiv gefunden, das 
mir endlich in wachen Nächten einzig zu Schlaf verhilft, es ift Die 
herzliche und innige Sehnfucht nad) dem Tod: volle Bewußtlofigkeit, 
gänzliches Nichtjein, Verſchwinden aller Träume — einzigfte endliche 
Erlöjung! — 

Wunderbar habe ih num oft Deine Gedanken wiedergefunden: 
drückſt Du fie auch anders aus, weil Du religiös bift, fo weiß ich doch, 
daß Du ganz dasselbe meint. Wie tief bift Du! In Deinem Aufſatz 
über den Holländer trafjt Du mich oft mit Blitzeskraft. Als ic 
Schopenhauer las, war ich meiftens bei Dir: Du haſt's nur nicht ge- 
merkt. — So werde ich immer reifer: nur zum Zeitvertreib jpiele ich 
noch mit der Kunft. Wie ich mich zu unterhalten juche, fiehft Du aus 
dem beiliegenden Blatte. — 

Dem fchönften meiner Lebensträume, dem jungen Siegfried zu 
Lieb, muß ich wohl ſchon noch die Nibelungenftüde fertig machen: die 
Walküre hat mich zu jehr angegriffen, als daß ich mir dieſe Erheiterung 
nicht noch gönnen ſoll; ich bin damit in der zweiten Hälfte des letzten 
Actes. Mit dem Ganzen werde ich doch erjt 1856 fertig — 1858, im 
zehnten Jahre meiner Hegira kann ich's dann aufführen, — wenn's 
fein fol. Da ich num aber doch im Leben nie das eigentliche Glüd 
der Liebe genofjen habe, jo will ich diefem Schönsten aller Träume nod) 
ein Denkmal jegen, in dem vom Anfang bis zum Ende dieje Liebe ſich 
einmal jo recht fättigen fol: ich habe im Kopfe einen Triftan und 
Iſol de entworfen, die einfachite, aber vollblutigite mufifalifche Con: 
ception; mit der „Schwarzen Flagge,“ die am Ende weht, will ich mid) 
dann zudeden, um — zu fterben. — 

Wenn Du nun von Rheingold genug haft, jchide e8 doch an 
Chordirector Fiſcher nah Dresden, vielleicht mit der Weifung von 
mir, daß er es dem Eopiften Wölfel zur Beendigung der von ihm 
begonnenen Abjchrift übergeben joll! — 

Dein Zuruf wegen des Rheingoldes war herrlich: — ift es 
denn wirklich gut ausgefallen? Wenn nur recht viel Contrapunkt für 
Raff darin ift! Die Sorge deshalb ängjtigt mic) jehr. — 

M. iſt krank? — Wie fünnte ich wohl etwas thun, um ihr zu 
helfen? — Sie joll zum Sommer auf den Seelisberg am Vierwald— 
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ſtätter See kommen: das iſt die liebſte Entdeckung, die ich in der 
Schweiz gemacht habe; es iſt da oben wonnevoll, ſo ſchön — daß ich 
voll Sehnſucht bin, wieder hinaufzugehen, — dort zu ſterben! — 

Dort müſſen wir uns nächſten Sommer ſehen: ich denke den 
jungen Siegfried dort zu ſchreiben: helft mir doch dabei!! Vielleicht 
helfe ich dann auch! — Wie rein iſt mein Herz, wenn ich daran denke! 
— Schönſten Dank der Fürſtin! auf ihren Wunſch folgt hierbei auch 
der Autograph: — im Übrigen, nichts von Geſchäften! Nicht wahr? 
Was gehen uns die Lumpereien an? — 

Warn ſehe ich Deine ſymphoniſchen Dichtungen? — Deinen 
Fauſt? — 

Leb' wohl, mein Franz! 
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Brünnhilde ſchläft! — Ih — wache leider noch! — 

Heute Fam mir die Anfrage der philharmonischen Gefellichaft aus 
London, ob ich geneigt wäre, die diesjährigen Conzerte dort zu diri- 
giren. Ic habe vorläufig Dagegen angefragt — 1: ob fie einen zweiten 
Dirigenten für die Zumpereien hätten, und 2: ob das Orcheſter die 
nöthigen Proben zu machen hätte, die ich für gut befinden würde? — 
Wenn fie mid) in Allem zufrieden ftellen, ſoll ich's dann annehmen? 
Wenn ich etwas Geld verdienen könnte — ohne Schande zu haben — 
wäre mir's wohl recht. Schreib‘ mir doch ſchnell, was Du davon 
hältſt! 

Wie geht's ſonſt? 


170. 
Zuerſt will ich Dir meinen Gruß ſagen in dieſem neuen Jahre, 
55, liebſter Freund —. Möge es beſſer für uns werden als die 
vorhergegangenen! 


In der Brendel’ichen Zeitung habe ich mir eine Kleine Indigcretion 
erlaubt, und für die Probe-Nummer diejes Blattes welches jegt einen 
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neuen Verleger bekommt) ſowie für die Neujahrs- Nummer ein paar 
Spalten über Dein Rheingold druden lafjen. Du wirft mir hoffentlich 
nicht böfe darüber jein. Ich habe es gut gemeint, und e3 kann nicht 
ſchaden, daß Publikus auf die Sache etwas mehr aufmerkfam gemacht 
wird. — Die Partitur jende ich dieſer Tage nad) Deiner Weifung an 
Fiſcher in Dresden. 

Der Antrag der Philharmoniſchen Gejellichaft ift ganz annehmbar, 
und Deine Freunde werden fich darüber freuen. Du jchreibft mir nicht, 
ob er Dir von der alten Philharmoniſchen Gejellichaft, oder von der 
New-Philharmonie-Soeiety zugejtellt ift. Letztere Hat Berlioz während 
einer oder zwei Saiſons dirigirt — als Collegen hatte er Dr. Wylde, 
der von dem Hauptaftionär diefer Gejellichaft (dejjen Namen id) ver- 
geſſen) ſehr protegirt wird. In beiden Gejellichaften triffit Du ein 
zahlreiches Orchejter und großartige Mittel. ... Du verjtehit es 
ichon, fie in Bewegung zu bringen und damit Auferordentliches zu 
leisten! — Wenn es mir möglich wird, von hier abzukommen, bejuche 
ich Dich vielleiht im Laufe der Saifon in London, — einftweilen 
jchreibe mir etwas Austührliches über diefe philharmonische Ange: 
fegenheit. Wahrjcheinlich wird fie fich zu Deiner Zufriedenheit ge 
italten. Wenn Du mir dies erlaubit, jo empfehle ich Dir dabei einige 
Behutjamkeit und die langweilige, aber nütliche Methode des Zu- 
wartens! — 

Bon Berlin habe ic) nichts gehört — an Alwine Frommann werde 
ich nächſtens jchreiben. — 

Unjer Theater wird während mehrerer Monate feine Boritellungen 
von Deinen Werfen geben fünnen. — Frau von Milde befindet ſich 
in intereflanten Umständen und kann vor Mitte April nicht auf- 
treten, und unſer Publikum würde fich feine andere Elifabeth, Elia 
oder Senta gefallen laſſen. Außerdem hat der erite Tenorift jeine 
Stimme gänzlich verloren und wird erjt im nächſten Monate durd) 
E. erjegt, der als Gaftrolle den Tannhäufer im November hier ge 
jungen. — 

Berlioz erwarte ich Mitte Februar. Kennt Du die Partitur jeiner 
Damnation de Faust? 

Meine Fauft-Symphonie habe ich fertig gejchrieben (in 3 Süße 
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eingetheilt — Fauſt — Gretchen — und Mephiſtopheles) — und 
bringe ſie Dir nächſten Sommer nach Zürich. 
Grüße mir Deine Frau und bleibe gut Deinem 
1. Januar 55. F. L. 
Die Fürſtin dankt vielmals und wünſcht Glück. 


171. 


Lieber Franz! ich kann Dir erſt heute etwas Beſtimmtes über London 
ſchreiben. Ein Mr. Anderſon, Treasurer der Philharmonie (Direktor 
der Bande der Königin) kam eigens nach Zürich, um mit mir die Sache 
in Ordnung zu bringen. Mir war e8 übel dabei zu Muthe: meine 
Sache iſt's nicht, nach London zu gehen und philharmonijche Conzerte 
zu dirigiren, jelbjt wenn ich — wie man wünſcht — von meinen Com- 
pofitionen drin aufführen ſoll, denn ich Habe nichts für das Conzert 
componirt). Nun fühlte ic) aber deutlid), e& handle fid) hier darum, 
jeder Ausficht und jedem Streben nach Wirkung in unſrer künftlerischen 
Deffentlichkeit mit voller Bejtimmtheit ein für alle mal den Rüden zu 
fehren, — oder — grade die hier und dießmal mir gereichte Hand zu 
ergreifen. 

London iſt der einzige Ort der Welt, wo e3 zu ermöglichen ift, 
daß ich meinen Zohengrin nod) einmal aufführe, da die Könige und 
Fürſten von Deutichland etwas andres zu thun haben, ald mich zu 
ammejtiren. E3 könnte mich intereffiren, die Engländer ſoweit für mich 
zu gewinnen, daß fie für nächites Jahr, unter dem Protectorate des 
Hofes, eine erquifite deutfche Oper mit meinen Werken unter meiner 
Zeitung dort ermöglichten. Daß ich dazu nicht beſſer eingeführt werden 
fann, als wenn ich al3 Direktor der Philharmonie (der alten!) dort 
eintrete, gebe ich zu, und hatte endlich auch nichts mehr gegen meinen 
Verkauf, wenn gleich er zu jehr niedrem Preiſe (zweihundert Pfund für 
vier Monate) ftatt fand. So werde ich denn Anfang März in London 
eintreffen zu acht Gonzerten, von denen das erite am 12. März, das 
legte am 25. Juni jtatt findet. Anfang Ju li bin ich aufdem Seelisberg. 
— Willſt Du mid) in London befucjen, fo wird das ganz herrlich fein: 
jedenfalls muß ich dort von Dir etwas aufführen. Denk' darüber nad). 

Wagner m. Lifzt, Briefwechſel. II. 4 
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An Joachim denke jedenfalls auch: wenn ich nur erſt in London 
bin, will ich das ſchon zu Stande bringen. — 

Daß Du mit Deinem Fauft fertig bilt, ift famos: daß ich um- 
glaublich geſpannt darauf bin, kannſt Du Dir denken, daß Du mir ihn 
aber jo jpät erſt zeigen willit, iſt fehr abjchredend. Doch aber ver- 
jchmähe ich es nicht — wenn id) ihn mir nicht ſogleich gut von Dir auf- 
geführt erhalten könnte — ihn wenigſtens zuerft mit Dir am Klavier 
durchzugehen, d. h. kennen zu lernen: eine lebendige Mittheilung, wie 
Du fie zu geben verftehit, ift Doch durch nichtS auch nur annähernd zu 
erjegen. Und ich gebe immer mehr darauf, mir von Anfang herein die 
richtigen Eindrüde zu verjchaffen zu fuchen: jo jehr mißtraue ich den 
abjtraften Noten-Bekanntichaften. — 

Lächerlicher Weife überfiel mich grade jebt eine völlige Luft, meine 
alte Fauftouvertüre noch einmal neu zu bearbeiten: ich Hab’ eine ganz 
neue Bartitur geſchrieben; die Inftrumentation durchgehends neu ge- 
arbeitet, manches ganz geändert, auch in der Mitte etwas mehr Aus: 
dehnung und Bedeutung (zweite Motiv) gegeben. Im einigen Tagen 
führe ich mir's in einem hiefigen Conzerte auf, und nenne e3 „Eine 
Fauft-Duvertüre* 

Motto: 


„Der Gott, der mir im Buſen wohnt, 

Kann tief mein Innerftes erregen ; 

Der über allen meinen Kräften thront, 

Er fann nad außen nichts bewegen ; 

Und fo ift mir das Dafein eine Laft, 

Der Tod erwünicht, das Leben mir verhaßt!” 


Auf feinen Fall geb’ ich fie aber heraus. 

Über Deinen Neujahrsartikel erſchrak ich. Doch ſah ich bald ein, daß 
ich auch hier wieder nur Deiner ſteigenden Theilnahme zu danken habe. 
Übrigens wenn Du mein Wert als jo etwas Ungeheures hinſtellſt, ver: 
wechjelit Du, meinem Gefühle nah, doch nur den Maaßſtab: mir 
fommt nur unfre künftleriiche Öffentlichkeit, der Geift unjrer Dar- 
ftellungsmittel u. ſ. w. höchſt Hein und erbärmlicd) vor, mein Wert 
aber eben nur von anftändig menschlichen Verhältniß, was nur dann 
riejenhaft ericheint, wenn wir es in jene unwürdigen Berhältnigezwingen 
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wollen. Somit ſchmeicheln wir eigentlich, wenn wir unſre Vorhaben 
für chimäriſch und excentriſch ausgeben, nur der gültigen Nichtswürdig— 
feit unfrer fünftlerifchen Offentlichkeit und ftempeln fie am Ende gar 
zu einem rechten und refpeftablen Maaße. — Wir follten das den Leuten 
nicht weiß machen. 

Liebiter! jeder Deiner Briefe ift mir Gold — und mehr als das 
— werth: — aber — eigentliche Antworten erhalte ich von Dir ſehr 
wenig; — jo manche meiner Fragen thuft Du, ala ob fie nie gethan. 
Dafür bringjt Du mir immer etwas Neues: das tft herrlich - —: aber 
— eine Antwort ift manchmal auch gut! — 

Nun, laß‘ einmal wieder etwas Ordentliches von Dir hören: und 
in London laß Dich hübſch jehen. Ich nehme dorthin meine Arbeit 
mit: die Inftrumentation der Walküre hoffe ich dort zu beenden. — 

Adieu, liebſter Franz! — 

Wie geht Dir's nur? — Schönen Gruß von meiner Frau: und 
viele Grüße von mir an Eud). 

Zürid), 19. Jan. 55. Dein 
R. W. 


172. 
Liebſter Richard! 


Die Lond'ner Philharmonie kommt ganz paßend, und ich freue 
mich ſehr darüber. Vor einem halben Jahre noch ſchüttelten die Leute 
die Köpfe, ja einige pfiffen ſogar bei der Aufführung der Tannhäuſer— 
Ouverture (von Coſta dirigirt) — Klindworth und Remeny waren faſt 
die einzigen, welche den Muth zeigten laut zu applaudiren, und dem alt 
eingeniſteten Philiſterium in der Philharmonie zu trogen! — Nun, 
jegt wird e3 einen anderen Ton annehmen, und Du wirft old England 
und Die old Philharmonie neu beleben! Glüd auf! Als Wagnerianer 
de la veille empfehle ich Dir Klindworth, ein vortrefflicher Muſiker, 
welcher früher als Mufif- Director in Hannover fungirt hat (und dort 
den Propheten im Tivoli-Theater dirigirte, wovon die Zeitungen vor 
mehreren Jahren berichteten) und ein ganz famojer Clavierjpieler, der 
achtzehn Monate mit mir in Weymar ftudirte — Du erlaubjt mir wohl 
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Klindworth ein paar Zeilen an Dich zu ſchicken. So viel ich weiß, giebt 
e3 in London keinen Glavierjpieler, der ihm gleich fommt — blos hat er 
ſich mit den dortigen Philiſtern und Handwerkern etwas jchief gejtellt 
durch jeine zu entjchieden geäußerten Sympathien für die jogenannte 
Zukunfts-Muſik“. 

Bei der erſten Aufführung des Tannhäuſer in Gotha war ich zu— 
gegen. Kapellmeiſter Lampert hat ſich viel Mühe gegeben, ſo auch 
Beer (Tannhäufer), und die Vorſtellung war verhältnißmäßig ganz be— 
friedigend. Der muſikaliſche Theil ift bei uns beffer beſtellt; anders 
aber verhält es jich mit der Ausftattung und den Decorationen, welch 
in Gotha weit gefhmadvoller als in Weymar find. Ich habe mid 
darüber auch jehr entſchieden hier erklärt — da al:r meine Bitten und 
Ermahnungen in diefem Bezug biß jetzt faſt nichts genüßt haben, fo 
behalt' ich mir vor, den Tannhäufer und Lohengrin nicht mehr zu 
dirigiren, big die nothwendigen VBerbefjerungen in der Scenerie ge 
ſchehen. Wahrſcheinlich hilft dieſes negative Mittel, welches ich bis 
jet noch nicht gebrauchen wollte. — Einjtweilen bleibt unjere Oper 
in ihrem blühenden Stagniren. Seit der legten Vorftellung des Tann: 
häuſer's (10. Dezember) bin ich nicht mehr an meinem Pult ge: 
ſtanden und werde auch die Feit-Vorftellung am 16. Februar Beliſar 
nicht dirigiren. So Tange die Milde nicht entbunden, ift hier nichts 
anzufangen. 

A propos was hältft Du von dem Tenoriften Meffert? Iſt er zu 
gebrauchen für uns? Wie alt kann er fein? Schreib mir darüber. 

Du beſchuldigſt mich in Deinem legten Brief, daß ich Dir felten 
Antwort gebe. Dies betrifft wohl nur zwei Punkte: Berlin und 
Dresden. — Leider, Teider habe ich Dir von dort nichts zu jagen, von 
dem, was ich möchte, wünſche und troß allem noch hoffe. Mit Quänge— 
leien und Zapalien unterhalte ic) Dich nicht gerne. 

Halt, eines habe ich doc) vergeſſen Dir zu jchreiben. Dein Trijtan 
ift eine herrliche Idee. Das kann ein Wunderwerk werden. Laß nicht 
ab davon. 

Ganz recht haft Du gethan, eine neue Bartitur Deiner Fauft-Duver 
ture zu jchreiben. Wenn es Dir gelungen it, dem Mitteljag etwas 
mehr Biegjamfeit zu geben, fo wird diefes, ohne dem ſchon fo bedeut: 


jame Werk, nod) gewonnen haben. Sei fo gut und laß mir eine Ab- 
jchrift davon machen und jchide fie mir jobald möglich. Wahr: 
ſcheinlich finden Hier einige Orcheiter-Conzerte ftatt, und ich möchte dieſe 
Dupertüre gerne Ende Februar aufführen. 

Bei Härtel wird jet an den Bartituren Nr. 3 und 4 meiner jym- 
phonifchen Dichtungen (les Preludes und Orpheus) gejtohen. Ic) 
bin noch unbejtimmt , ob ich die 9 Dinger zufammen herausgebe oder 
dieje beiden Nummern 3 und 4) vorauslaufen lafie, — jedenfalls ſende 
ih Dir die Correfturen von den Preludes und dem Orpheus noch vor 
Deiner Abreife nad) London, um daß Du an meinem Gejchreibjel auc) 
Spa haft. Für Deinen freundichaftlichen Vorſchlag etwas von mir 
in der Philharmonie aufzuführen, danke ich Dir herzlich — jedoch glaube 
ich, daß es rathjamer ift, erſt in der nächſten Saiſon 56 daran zu gehen. 
Du wirft vor der Hand mit Dir jelbjt genug zu thun Haben, und eine 
ziemliche expectative im erjten Jahre beibehalten müßen. Die Haupt: 
jache tft, daß Du feften Boden in London faßt — und zuvörderjt dem 
Orchefter fowie dem Publikum Dein Verſtändniß von Beethoven, 
Gluck ꝛc. einprägft. — Dann gleichzeitig jollen die Leute auch Die 
Tannhäuſer-, und Fauſt-Ouverture anhören und begreifen lernen, und 
endlich ji) an dem Vorſpiel zu Lohengrin erheben und laben. — Dein 
Borhaben, nächites Jahr ein angemejjenes Berfonal zur Vorftellung des 
Tannhäuſer, Lohengrin und fliegenden Holländer zu dirigiren, ift ganz 
eriprießlih. Wir jprachen jchon davon im Jahre 49 in Weymar, und 
nad) meinem Dafürhalten, kann diejes Unternehmen volljtändig reüſſiren. 
Diejes Jahr dient Dir als Vorbereitung dazu, und wenn Du Did ein- 
mal an die Lond’ner Luft gewöhnt haft, jo ift vorauszujehen, daß Du 
dich dort behaglich etablirft. Gib nur Acht auf die Theater-Specu- 
lanten, die nicht ermangeln werden, Dich dort verſuchsweiſe zu ex— 
ploitiren und fowohl Deinem Beutel als Deiner Stellung gefährlich 
jein dürften. 

Nochmals Glück auf! 
25. Januar 55. Wenmar. Dein 
328. 

Herzliche Grüße an Deine Frau. Das erſte Jahr bleibt fie wohl 

in Zürich. 


Laß mich nicht zu lange auf einen Brief warten! — und jchide 
mir Deinen Fauft. Die Fürftin und das Kind grüßen Dich herzlich. — 

Nächſtens ſchicke ich Dir Deine drei Opern» Dichtungen, engliſch 
überjegt im Manufeript. Du kannft fie in London gebrauchen. 
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Hier, Tiebfter Franz, haft Dur meine umgearbeitete Fauftouvertüre, 
die Dir neben Deiner Fauft-Symphonie recht unbedeutend vorkommen 
wird. Mir ift die Compofition interefjant nur der Zeit willen, aus 
der fie ſtammt; jebt nahm mich die Umarbeitung wieder für fie ein, und 
in Bezug auf die leßtere bin ich jo kindiſch Dich zu bitten, fie einmal 
recht genau mit der erjten Abfafjung zu vergleichen, weil e8 mich reizt, 
in diejer Kundgebung meiner Erfahrung und meine gewonnenen 
feineren Gefühles mich Dir mitzutheilen, mir ift, als ob man an ber: 
gleichen Umarbeitungen am deutlichjten jehen könnte, weh’ Getites 
Kind man geworden ift, und welche Roheiten man von fich abgeftreift 
hat. Der Mitteljag wird Dir jet befjer gefallen: natürlich konnte id) 
fein neues Motiv einführen, weil ich dann faft Alles hätte neu machen 
müſſen; ich konnte hier nur, gleichjam in weiter Cadenzform, die Stim: 
mung etwas breiter entwideln. Bon Gretchen fann natürlich nicht 
die Rede fein, vielmehr immer nur von Fauſt ſelbſt: 

„ein unbegreiflich holder Drang 
trieb mich durch Wald und Wiejen bin 
u. ſ. wm. — 

Die Abjchrift ift leider jehr dumm gemacht: wahrſcheinlich find 
auch noch Fehler drin. 

Wenn mir fie Jemand gut bezahlte, wäre id) im Stande fie 
doc) noch herauszugeben : willft Du wohl eg mit Härtel’3 für mid) ver- 
ſuchen; etwas Geld käme mir nad) London jehr angenehm, damit id) 
dort bejjer ſparen könnte. — Sieh doc) zu! — Nun das ift Alles nur 
Vorſpiel für Deine Fauft- Symphonie, auf die ich mich ungemein 
freue!!! — Sonft habe ich Dir nichts weiter mitzutheilen, als daf ic) 
joein Thorgewefen bin, mich um eine hiefige Aufführung des Tannhäufer 
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im Theater mehr zu bekümmern, als ich wollte: morgen findet ſie ſtatt, 
und wird — für die lumpigen Verhältniſſe — ganz paſſabel ausfallen. 
Doch dirigire ich ſelbſt nicht. — 

Herzlich danke ich Dir für Deine Rathſchläge, die meinen voll— 
fommenen Beifall haben: ich gedenfe mid) in London ganz nur als 
Dirigent zu geriren, und jedenfalls mit meinen Compofitionen etwas 
zäh zu fein. — 

Mit dem erjten Act der Walküre wird die Partitur bald fertig: er 
ijt außerordentlich jchön;, jo etwas habe ich noch nie auch nur an- 
nähernd gemacht. — Aber meinen Vorwurf, daß Du mir nicht eigentlich 
antworteteft, haft Du falfch verftanden. Mein Verlangen bezog ſich 
durchaus nicht auf äußere Angelegenheiten (wie Dresden und Berlin) 
jondern lediglich auf innere, für die ich glaubte Dir Stoff gegeben 
zu haben. 

Nun ſag' auch, da wir zufammen Paris bejucht haben, jollten 
wir doc eigentlich auch in London zufanmmentreffen? Wie wäre 
das möglih?? — Und die Überjegung?? auf die freue ich mich un- 
geheuer, daran will ich endlich noch englisch lernen. Bekomme ich fie 
nod hier? — 

Am 25. reife ih ab. Wenn Du mir etwas Nöthiges nad) London 
ſchon zunächſt zu jchreiben hätteft, jo adreifire an Ferd. Präger, 
31 Miltonftraße, Dorjet-Square; bei ihm fteige ich zunächſt ab, bis 
ich eine hübjche Wohnung habe. — Sage, könnteft Du mir nicht eine 
Empfehlung geben an den Londoner Erard, daß er mir einen 
hübjchen Flügel in meine Wohnung ftelle?? — Klindworth erwarte 
ich gern. Leb' Du wohl, für heute! Mad’ mir bald wieder rechte 
Freude und grüße! ! Dein 

NR. W. 


174, 


Verzeih', liebjter Franz, daß ich Dir heute nur ein paar Zeilen 
zufende, um Dich um etwas zu bitten. Jch wartete mit Nachricht, bis 
die beitellte Copie meiner Fauftouvertüre fertig wäre: das wird nun 


wohl erjt in den nächſten Tagen fein: ich ſchicke fie Dir dann fogleid), 
und jchreibe ordentlich dazu. Für heute nur das: — 

Der franzöfiihe Gejandte wird mir endlich, nad) wiederholter 
Anfrage in Paris, meinen Paß durch Frankreich wieder vifiren, dod) 
mit allerhand Chicanen, die mir jehr widerwärtig find, und durchaus 
bejeitigt werden müfjen, damit ich in Zufunft frei bin, leicht und jeder: 
zeit durch und nad) Frankreich zu gehen. Ich will alfo diesmal dem 
Minifter des Innern in Paris meinen Beſuch machen und jehen, ob 
ich e8 dahin bringe, daß das Gemafregele gegen mich ein Ende hat. 
Nun wäre e3 gewiß über Alles gut, wenn Jemand vom weimarijchen 
Hof — Gott weiß wer, wenn nicht der Großherzog jelbit, vielleicht 
durch feinen Gejandten in Paris — mir eine Empfehlung mitgebe, die 
mich einigermaßen den Leuten gegenüber auszeichne und ein vernünftiges 
Wort für mich einlege: ich will dagegen gern alle nöthigen Ber: 
ſprechungen geben. 

Sieh doch zu, was Du da zu Stande bringst!!! — 

In 14 Tagen reife ich hier ab, aljo — etwas Eile! — 


In wenig Tagen erfährt Du mehr von Deinem 
9. Feb. 55. RD. 
175. 
Liebiter Richard, 


Der Groß-Herzog iſt ſeit mehreren Wochen im Bette, und ich werde 
ihn wahrjcheinlih vor 14 Tagen nicht jprechen fünnen. Außerdem 
wird es nicht ganz leicht fein, die Angelegenheit, die Du mir an- 
vertraut, jogleich vollitändig in Ordnung zu bringen, jedoch verjpredhe 
ich Dir, daß ich nicht verfäumen werde, die richtigen Schritte dafür zu 
thun, und hoffe, daß ich Dir in 12 bis 14 Tagen befriedigende Nad): 
richt geben fann. 

Berlioz ift feit Sonntag hier und hält fleißig Proben zur Auf 
führung feiner Trilogie sacree (l'’Enfance du Christ) und der Sym- 
phonie phantastique nebjt dem zweiten Theil derfelben, den er »Mono- 
drame lyrique« betitelt. Ich jchide Dir Programm und Textbuch 
davon. — 
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So wie er mir ſagt, geht er erſt im Mai nach London und dirigirt 
nur zwei Conzerte der New Philharmonie. Als Ouvertüre de V’Expo- 
sition universelle in Paris führt er fein Te Deum am 1. Mai in der 
Kirche St. Euſtache auf. 

Diefe Woche ift hier in der Regel ein ziemlicher Wirr-Warr. — 
Bor 6 Jahren am 16. Februar war Tannhäufer zuerft aufgeführt — 
und an demjelben Datum, vor 2 Jahren, der fliegende Holländer — 
der heutige Theaterzettel bringt »Belisar«, den ich übrigens noch lieber 
anhören mag, als den abgejchmadten Maurer und Sclofjer, an 
welchem fid) Dresden und Weymar diejen Winter delectirt haben! 

Selbft ein paar unferer Freunde waren jo einfältig, dieſe faule 
Musique de portieres als reizend und mufterhaft zu befinden. — 

Da lobe ich mir doch die Cöllner! die Leute haben ordentlich an 
den Lohengrin angebiffen und nicht viel Herumgequafelt. 

Das hat mic) jehr erfreut. Auch von Hamburg wird mir ge 
ichrieben, daß fi) allmählig ein Publikum dafür heranbildet. 

Wie weit biſt Du mit der Walfüre gelangt? 

So jchwer id) mich von Deinem Nheingold trenne, verjpreche ich 
Dir doch, daß ich die Partitur diefer Tage an Fiſcher einfenden werde. 
9. kann mir jpäter den Clavier-Auszug zukommen laſſen. 

Herzliche Grüße an Deine Frau — bald jchreib ich Dir wieder — 
laß aud) von Dir hören 

Weymar, 16. Februar 55. Deinen Deiniten 
F. Liſzt. 


176. 


Mit dieſen Zeilen, unvergleichlichſter Freund, ſtelle ich Dir Carl 
Klindworth vor, von dem ich Dir ſchon mehreres mündlich und brief— 
lich geſagt. Du findeſt in ihm einen vorzüglichen Muſiker und Pianiſten, 
der Dir herzlich ergeben und nicht umſonſt ein paar Jahre in Weymar 
mit mir geblieben. Seit vorigem Jahr hat er ſich in London etablirt, 
wo ich ihn Deiner Protektion freundſchaftlich anempfehle. 

Weymar, 16. Februar 55. Dein 
F. Liſzt. 


177. 


Ich bitte, Tiebfter, Tiebjter Lifzt, der Brief an Erard des 
Piano's wegen, um den ich Dich bat! — 
Nach dem Eonzert mehr. — 


178. 
Liebſter Richard! 


Du Haft gänzlich vergeffen, mir Deine Adreſſe zu jchreiben, und 
obſchon Deine Berühmtheit bis zur Unfterblichkeit groß gewachjen tft, 
jo wäre e8 doc) möglich, daß die Londoner Briefträger noch nichts von 
Tannhäufer und Zohengrin erfahren hätten. — Sei alfo jo gut und 
jchreibe mir in Deinem nächſten Brief Straße und Hausnummer. 

Diefe Zeilen erhältit Du durch Klindworth. Einliegend der Brief 
an das Haus Erard, welches durch monsieur Bruzot in London re 
präfentirt ift. Wenn Erard jelbit da fein jollte, jo bejuche ihn direkt. 
— Ich zweifle aber, daß er ſchon fo weit genefen, um fic mit Piano- 
forte- und Harfen-Angelegenheiten zu befchäftigen. Bor ein paar Mo- 
naten fchrieben mir meine Kinder aus Paris, daß Erard jehr frank ge- 
worden wäre und nach vergeblichen Verjuchen von Bädern und Medi- 
camenten in eine Heilanjtalt gebradjt. — 

In Deiner Paß-Affaire bin ich nicht müßig geblieben und habe 
Di durch den Großherzog (und noch eine gewichtige Perſon) ganz 
bejonders in Paris empfehlen lafjen. — 

Hoffentlich werden diefe Verwendungen nicht nutzlos bleiben. — - 

Die Veränderungen, welche Du an der Fauft-Duvertüre vorge» 
nommen, find prächtig, und das Werk hat Dadurch entſchieden gewonnen. 

Die Partitur habe ich an Härtels eingefandt. Begnügft Du Dich 
mit einem Honorar von 20 Louisd'or dafür, jo jchreibe mir einfach 
ja, und die Partitur und Stimmen follen bald herausfommen. Auf 
ein größeres Honorar wird ſich Härtel nicht einlaffen. Die Auflage 
wird aber bei Härtel am ſchönſten und beften bejorgt. 


— — 


Ich möchte Dir deshalb rathen, mir eine zuſagende Antwort zu 
geben. 

Für meinen Theil muß ich ein paar Monate angeſtrengt arbeiten. 
Der Cardinal Primas von Ungarn hat mir die Aufgabe geſtellt, zur 
Einweihung des Doms in Gran eine große Meſſe zu componiren. Die 
Ceremonie ſoll ſpäteſtens im Auguſt ſtattfinden. — 

Der Kaiſer wird zugegen ſein, und ich habe es übernommen, die 
Meſſe zu dirigiren ꝛc., wozu id) einen Monat früher in Gran (3 Stun- 
den von Peſt entfernt) eintreffen werde. — 

Dieje Aufgabe macht mir Freude, und ich Hoffe ein erbauliches 
Werk herzuftellen. — 

Leb' wohl, liebſter Richard, und jchreibe bald an 

12. März 1855. Deinen 
Franz. 

Der Brief an Bruzot ift für das Haus Erard, — falls alſo der: 
jelbe nicht da fein jollte, jo gieb' ihn an den Chef der Häufer ab. — 

Dein Brief an B. iſt bejorgt. 


179. 


Ach Gott! da erhalte ich foeben Deinen und M.'s lieben, lieben 
Brief! In meiner gräßlichen Laune hat er mic) ganz erjchüttert! 
Du wirft jeitdem meinen Brief mit dem niederträchtigen Entſchluſſe 
wegen des Tannhäufer in Berlin erfahren haben: in dieſer Angelegen- 
heit bin ich bald trivial, bald erhaben und verachtungsvoll geftimmt. 
Du haft mir joeben die letztere Stimmung wieder belebt, und ich möchte 
wieder bereuen, trivial gemwejen zu jein. Faſt iſt's aber zu jpät. Ich 
habe dadurch, daß ich den Tannhäuſer und endlich ſogar den Lohen— 
grin den Theatern ohne Weiteres überließ, jo tief demüthigende Zu— 
gejtändnifje an die Realität unjerer erbärmlichen Kunftverhältnifje ge- 
macht, daß ich jet faum mehr tiefer finken kann! Nochmals: — DO, 
wie war ich jtolz und frei, ala ich nur nod) Dir für Weimar dieſe 
Werfe überließ! jet bin ich Sklave und vollkommen ohnmächtig. Eine 
Inkonſequenz zieht die andere nach jih, und ich kann mein widriges 
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Gefühl hiervon nur dadurch betäuben, daß ich noch ſtolzer und ver— 
achtungsvoller werde, indem ich auch Tannhäuſer und Lohengrin als 
völlig abgethan und nicht mehr mir angehörig betrachte, und dafür 
deſto heiliger meine neuen Schöpfungen ganz allein für mich und 
meine wahren Freunde bewahre. Dieß iſt wahrlich auch mein einziger 
Troſt. Was ich jetzt ſchaffe, joll nie, oder nur unter ihm ganz ange— 
mefjenen Umftänden in das Leben treten. Darauf will ich denn fortan 
alle meine Kraft und allen meinen Stolz — alle meine Entjagung 
vereinigen. Sterbe id, ohne diefe Werke aufgeführt zu haben, fo hin- 
terlafje ich fie Dir, und ſtirbſt Du, ohne fie würdig aufgeführt haben 
zu können, jo — verbrennt Du fie: das ſei abgemacht!! 

Klindworth ift wohl noch nicht dazu gefonmmen, Dir von meinem 
Auftreten zu Schreiben. Er joll e8 noch thun. — 

Nach der eriten Probe waren die Direktoren der Philharmonie jo 
entzückt und hoffnungsvoll, daß fie mich bejtürmten, im nächſten Gon- 
zert Schon etwas von meinen Compofitionen zu geben. Ich mußte 
nachgeben und bejtimmte die Stüde aus Lohengrin dazu, Weil ich da- 
für zwei Broben befomme, wurde auch die neunte Symphonie bejtimmt, 
was mir lieb ift, da ich dieſe mit einer Probe nicht gegeben hätte. Das 
Orcheſter, das mic) jehr Lieb gewonnen hat, ift jehr gefchict, hat große 
Fertigkeit und ziemlich ſchnelle Intelligenz, nur ijt es für den Vortrag 
ganz verdorben, hat fein Piano und feine Nüance. Es war erjtaunt, 
aber erfreut über meine Art, die Sachen aufzuführen. Mit den nächſten 
beiden Proben hoffe ich es ziemlich in Ordnung zu bringen. Dieje 
Hoffnung, jowie überhaupt mein Verkehr mit dem Orchefter, ift aber 
auc Alles, was mich hier anzieht: ſonſt ift mir Alles, Alles nur 
gleichgültig und widerwärtig. Im Übrigen hat mid) das Publikum 
ſehr ausgezeichnet, fowohl beim Empfang, als noch mehr beim Schluß. 

Sonderbar war das Geſtändniß von Mendelsfohnianern, daß fie 
die Ouvertüre zu den Hebriden noch nie jo gut gehört und verftanden 
hätten, als unter meiner Leitung. 

Genug hiervon. 

Schönen Dank für die Empfehlung an Bruzot: ic) lechze nad) 
einem Piano und nad) meiner Arbeit! — Auch dem Großherzog muß 
ich jehr danken. — 


Härtel's mögen die Fauft-Duvertüre in Gottes Namen nehmen : 
fünnen fie aus den 20 Louisd'or 20 Pfund machen, jo wäre mir's lieb; 
jedenfalls follen fie mir das Geld bald hierher jchiden; ich mag die 
Philharmonie nicht um das Honorar mahnen, und brauche jomit Geld. 
Die Eorreftur der Bartitur müfjen fie mir jedenfalls zur Durch— 
ſicht ſchicken. — 

Übrigens iſt die Herausgabe dieſer Ouvertüre doch eine Schwäche 
von mir, für die Du mich gewiß bald durch Deine Fauſt-Symphonie 
tüchtig beſchämen wirſt. Wenn ſoll ich denn nur von dieſer etwas er— 
fahren??? Ausſicht auf Dich habe ich nun wieder weniger, da Du mir 
von der Beſtellung nach Ungarn ſchreibſt. Ich kann mir denken, wie 
ſehr Dich dieſe Einladung freut: auch mich freut ſie herzlich, und auf 
Deine Arbeit bin ich wahrlich jehr geipannt. Aber — Du Zurück— 
haltender — wann werde ich denn von alledem etwas fernen lernen? 
Glaubſt Dur, ich jehne mich nicht auch darnach, Herzitärkungen zu er- 
fahren, bei der gräßlichen Trivialität, die mich ftet3 umgiebt? Nur 
dus muß ich befennen, daß ich Deine Schöpfungen am Tiebjten doc 
nur duch Dich ſelbſt kennen lernen möchte, dieß erjchließt mir Alles 
das mit einem Male, was ich fonjt nur langjam mir erichließe: jo 
ging mir's mit Deinem „an die Künftler“; während was Du ſelbſt mir 
am Piano gabeſt, ſogleich als unbedingter vollendeter Kunſtgenuß auf 
mic) eindrang! — 

Wann werden wir uns fehen, Du Tiebenswürdigjter und edelſter 
der Menjchen?? — 

Dummer Weife konnte ic) mid) in Paris nicht auf die Adreſſe Deiner 
Kinder befinnen — auch nicht auf Belloni's Adreſſe. Im Zermartern 
meines Gedächtniſſes darnad), wurde ich Halb verrüdt. Jetzt Fällt 
mir dummem Teufel ein, daß ich nur hätte zu Erard's gehen follen! 
Somit mußte ich mic) des Vergnügens berauben, fie wieder zu jehen, 
was mich herzlich betrübte. Gieb mir doc für die Rückreiſe Die 
Adreſſe! 

— Der lieben M. danke ich tauſendmal für ihre ſchönen freund— 
lichen Zeilen! Ihr kommt mir allmählich wie eine Familie von Heiligen 
vor. Ach, gemarterte Heilige ſind wir Alle: vielleicht werde ich's noch 
einmal ganz — dann aber — hört auch die Kunſt für mich auf — 
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diejes Schöne Spiel zur legten, erhabenen Täuſchung über das Elend 
der Welt! — 
Leb' wohl, Du Lieber, herrlicher Freund! 
Grüße mir die Deinen von Herzensgrunde — und bleibe mir 
gut. — 
22. Portland Terrace. Regents Park. 


150. 


22. Portland Terrace Regents-Park. 
Zondon. 


Liebſter Franz ! 


Ich bin in der albernen Lage, von Dir einen Freundſchaftsdienſt 
eigenthümlicher Art verlangen zu müſſen! Ich kann diefe Berliner 
Tannhäuſer-Geſchichte num nicht länger mehr anftehen laſſen: meine 
Geldlage iſt zu verdrießlicher Art, als daß ich länger die Ausficht auf 
die Berliner Einnahmen mir verſchloſſen halten dürfte. — 

Nun wendet ih Hülſen jept Durch die Frommann (wie er jagt: 
zum legten Mal!) wieder an mich; er verfpricht mir Alles Erdenkliche ; 
im Herbſt jolle die Oper fein: in Frühjahr jollen bereits die Vorkeh— 
rungen beginnen. Ic muß nun die Sade trivial anfehen, wie ich ja 
leider eigentlich das ganze Schickſal meiner Opern trivial anfehen muß. 
Troß D.'s Direktion wird der Tannhäufer am Ende in Berlin dasſelbe 
erleben, was er überall erlebt hat: größere Hoffnungen daran zu 
fnüpfen, erjcheint mir jet eitel. Lafjen wir alfo die Sache gehen, wie 
fie — fo ſcheint es — nun einmal nicht anders gehen fol. Schmerz- 
lich habe ich zu bedauern, daß Du an die Erfüllung meiner Bedingung, 
jo viel Mühe verwenden, und jo viel Albernheiten ertragen mußteſt: 
aber — wir fehen nun — daß wir hier ohnmächtig find! — 

Das Schidjal, das wir erfahren werden, wird endlich immer ein 
Gemeines fein: was wir uns durchzuſetzen bemühen, wird immer 
nur höchſt verftümmelt und entjtellt zum Vorſchein fommen. — Ich 
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ſchreibe ſomit an die Frommann, ſie ſoll dem Hülſen ohne weitere 
Bedingung zuſagen: Du habeſt mir ſelbſt dazu gerathen, wie Du in 
Wahrheit ja eigentlich damit auch einem — wie ich ahne — fruchtloſen 
Kampfe entgehſt. — 

Klindworth, für den ich Dir ſehr danke, wird Dir wohl einmal 
über mein Londoner Auftreten ſchreiben: ich habe nichts weiter davon 
zu ſagen, als daß ich nicht recht weiß, warum ich hier bin. Einzig 
intereſſirt mich das Orcheſter, das mich ſehr lieb gewonnen hat und 
enthuſiaſtiſch für mich eingenommen iſt; dieß wird es mir möglich 
machen, wenigſtens einige gute, den Leuten ganz ungewohnte Auf— 
führungen zu Stande zu bringen. Das Übrige, namentlich Publikum, 
Zeitungen ꝛc. ſind mir höchſt gleichgültig. Die Direktoren beſtanden 
darauf, daß ich ſchon im zweiten Conzert etwas aus Lohengrin und 
die neunte Symphonie aufführe, weshalb ſie mir zwei Proben ge— 
ſtatteten. — 

Noch immer habe ich kein Piano. Ich ſehne mich herzlich, meine 
Arbeit wieder aufzunehmen. 

Wo und wann bekomme ich Dich denn endlich wieder zu 
ſehen??? — 

Ich — bin — Alles in Allem — ſehr — ſehr verſtimmt. 

— Mich ekelt die Welt!! — 

Adieu! Grüß’ auf der Altenburg und — wenn Dir's möglich iſt 
— behalt' mid) lieb. 


181. 
Liebiter Richard! 


Mit Härtel läßt fic) die Verwechslung der Louisd'or und Pfund 
nicht gut betreiben — und nachdem ich die Sache überlegt, ſchrieb ich 
ihm einfah, daß Du mir die Fauft-Duvertüre überlaffen hätteft, und 
ich das Honorar von 20 Louisd’or für Dich annehme, gleichzeitig er- 
ſuchte ich ihn, Dir diefe Heine Summe nad) London zuzufenden. 

Über die Tannhäufer- Angelegenheit in Berlin wollen wir uns 
feine grauen Haare wachſen laſſen. Ich jah es im Voraus jo fommen, 


—— 


obſchon ich für meinen Theil nicht dazu beitragen konnte noch mochte. 
Ich gewähre gerne Deinen Berliner Freunden die Befriedigung, welche 
fie in dieſem Ausgang der Sache finden, und hoffe, daß ſich noch 
manche andre Gelegenheiten treffen werden, wo ich Dir nicht überflüßig 
oder unbequem ſein kann. 

W. Fiſcher habe ich vorgeſtern die Partitur des Rheingoldes 
ſſchön eingebunden) nad) Dresden gejandt. 

Hat B. den Clavierauszug denn fertig gejchrieben? im dieſem 
Falle will ich ihn bitten, mir ihn jpäter zulommen zu laſſen — und bei 
meinem nächſten Bejuch wirft Du mir das Ganze fingen und vor: 
itellen. 

Sch arbeite fleißig an meiner Meſſe, wovon Kyrie und Gloria 
bereits fertig find. 

Nebenbei habe ich auch ziemlich viel Proben zu halten. Schumann's 
Genoveva wird am 9. April aufgeführt, und bietet mir wieder Die 
Veranlaſſung, eine Oper einzuftudiren und zu dirigiren, was mir jeit 
vier Monaten nicht gejchehen. 

Nächſten Sonntag 1. April joll das Oratorium von Kühnjted 
Profeſſor in Eiſenach und Organiſt der Wartburg in spe) „Die 
Berklärung des Herrn“ im Theater gemacht werden, und zum 20. April 
veranstaltet Raff ein Conzert, wo ein halb Dutzend feiner größeren 
Compofitionen, unter andern eine Orcheſter-Suite, der 121. Pſalm, 
ein Biolin-Conzert ꝛc. ausfchlieglich das Programm füllen. 

Dies die mufifalifchen Wenigfeiten von Weymar, welche für Dich 
noch weniger Intereffe haben dürften ala für mid. Bon meinem 
Leben, Trachten und Gedulden habe ich Dir nichts Erfreuliches mit- 
zutheilen .... 

Ob die große politiſche Begebenheit, des Kaiſers Tod, auf mein 
perſönliches Schickſal einen mildernden Einfluß haben wird, bleibt noch 
in Frage geſtellt. 

In einigen Wochen werde ich direkte Nachricht erhalten. — Wie 
es auch kommen mag, wanken und ſchwanken kann ich nicht — und 
Dir, liebſter Richard, bleibt herzlichſt und unwandelbar treu ergeben 

Dein 
F. 


end: 


Um Empfehlungen an Dich) werde id) ſehr angegangen. Meijtens 
verweigere ich fie — jedoch konnte ich ein paar Mal nicht aus- 
weichen. 

Sag’ doch Klindworth, daß er mir zu jchreiben hat über Deine 
Philharmoniſchen Conzerte. 

Nächſtens bringt Dir feine Eoufine, eine jehr liebenswürdige Frau, 
Nachrichten aus Weymar, wo fie mehrere Mnate geblieben iſt. — 


182. 
Theurer großer Mann! 


Sch wollte Ihnen jchon Lange fchreiben, und habe noch nicht Die 
Kraft dazu gehabt. 

Ah! was fünnte ich Ihnen, meinem Herzen entiprechend, jagen ? 
— Heute fommt mir ein roth gerändertes Blatt unter die Hand — 
wie viele Symbole enthält Doc) dieſe Farbe! Sie ift der Liebe geweiht, 
fie ift der Burpur der Könige, und das Bild des menschlichen Blutes. 
Sie fteht ung alfo Beiden, Ihnen als das Emblem Ihres alles be- 
herrſchenden Genius’, mir als das einer feurigen Anhänglichkeit, deren 
Flammen mein Glüd und mein Ruhm find; Einem wie dem Andern 
von uns iſt fie das Zeichen der Wunden, mit welchen das Geſchick 
unfer Beider Dafein überhäuft, ohne unsre Seelen erreichen zu 
fünnen. Brauche ich Ihnen zu jagen, wie jehr es mic) verlangt Sie 
wiederzujehen, umd wie ic) wünsche, daß Ihr Londoner Aufenthalt 
Ihnen in jeder Beziehung angenehm ſei? Nichts Tiegt in meiner 
Macht — nichts, als das was das Beite ift, lieben, jegnen und be: 
wundern. 

— Ihre Liebe ift uns jehr theuer; bewahren Sie fie ung, fie ijt 
eine Sonne an unferem jternlojen Horizonte. — 

— Gott ſei mit Ihnen, unfre Herzen find es immer. 

27. März 55. 
Carolyne. 


Wagner. Lifyt, Briefwechſel. II. 5 


183. 


Ad) Lieber Franz! Du haft in Deiner liebenswürdigen Weife mich 
geitraft! Wegen der Berliner Geſchichte machte ih mir große Vor— 
würfe: jedenfalls Habe ich mich übereilt, und — wie e8 meine Art 
ift — die Sache zu ſchnell abgemacht. Ich hätte Dich bitten follen, da 
Du einmal meine Bollmadht Hattejt, jchließlich dem Hülfen die Oper 
zu geben — ohne weitere Bedingung : — fo war e8 doch wohl beſſer, 
und am Ende hättet Du auch diefe legte Unterhandlung mir zu Gefallen 
beforgt. Leider war mir aber die ganze Angelegenheit jeit lange ſchon jo 
wiederwärtig geworden, daß ich alle Spannfraft dafür verloren Hatte, 
und mich getrieben fühlte, jo jäh wie möglich fie zu beenden, um nichts 
weiter davon zu wiffen. Suche übrigens Einwirfung auf diefen Ent- 
ſchluß nicht bei meinen „Berliner Freunden“ jondern lediglich in der 
Dir genau bezeichneten pecuniären Situation, in der ich mich befinde, 
und die mich für diefen Punkt gänzlich unfrei gemacht hat. Ich 
mußte an Aufbringung von Geldmitteln denken. So habe ich denn 
auch 100 Louisd'or Vorſchuß auf die Tantieme gefordert, im Übrigen 
aber die Dper ohne alle Bedingungen furzweg hingegeben, wie mir 
denn in Wahrheit Alles auf meine Opern Bezügliche jest volltommen 
gleichgültig geworden ift. Genau betrachtet wäre hiermit meinem 
Wunfche, daß Du zur Aufführung des Tannhäufer nach Berlin be- 
rufen wirdeft, die Erfüllung nocd keineswegs abgejchnitten, dieſe 
lag von jeher eigentlich doc) feinesweges in der Machtvollkommenheit 
des Theater-Intendanten, jondern lediglich der König kann hier das 
Herfommen aufheben und fein Entjchluß hängt mit dem, was der 
Intendant für ſich kann und darf, gar nicht zufammen. Somit will es 
mich bedünfen, daß wir mit jener Bedingung an eine Behörde gelang- 
ten, die dieſelbe gar nicht erfüllen konnte. Daß ich dDiejem die Oper 
gab, oder nicht gab, war daher eine Sache ganz für fi, und was Deine 
Berufung betrifft, jo bleibt dieß immer noch eine Angelegenheit, deren 
Erledigung — ganz bei Seite — vom König direkt zu betreiben wäre. 
Allein — eben hierfür (fcheint es) haft Du gar Feine Ausſicht. Was 
wäre nun aber zu thun, um Doc noch von dem König etwas zu er 


langen? Sollte ich vielleicht die Frechheit haben, felbft an ihn zu 
reiben, und vielleicht auf meine Art etwas verfuchen, was auf andere 
Art nicht gelingen zu wollen fcheint? Der Gedanke, Doc) noch meinen 
Wunſch erfüllt zu jehen, it der einzige, der mir plößlich diefe Berliner 
DOpern-Angelegenheit von Neuem in einem intereffanten Lichte zeigt. 

Was meint Du dazu?? — 

Für Deine Nachrichten, und für die jchönen Zeilen der lieben 
Fürſtin, danke ich herzlich. 

Ih kann Euch leider mit gar nichts Vernünftigem erwidern. 
Mein hieſiger Zuftand ift eine vollfommene Anomalie: ich befinde 
mich in einem mir wildfremden Elemente und in einer durchaus faljchen 
Stellung. Wenn id) in Züri) dann und wann Symphonien aufführe, 
jo geichieht dieß aus Zeitvertreib einigen wenigen Freunden zu lieb, 
daraus aber meinen Beruf machen zu wollen, der Art, daß ich von 
einem mir gänzlid) unfympathiichen Publitum und NRecenfententhum 
mich darnach als Künftler beurtheilen laſſen muß, ift eine große 
Aldernheit. Ich bereue herzlich, hier zu fein, und gedenfe nie im Leben 
wieder dahin zurüdzufehren. An Gelderfolg iſt gar nicht zu denken, 
und jelbit, wenn man mir für das nächſte Jahr ein größeres Honorar 
bieten wollte, müßte ich's wohl fahren lafjen: der Mißmuth, den ich 
dafür gewinne, ift zu groß. Es iſt nicht meine Sache — und wenn 
ich in meinem jegigen Alter, und bei meinem jegigen gereizten Geſund— 
heit3zuftand nicht wenigjteng vollfommen bei meiner Sache bleiben 
ſoll, dann will ich lieber gar nicht mehr bleiben: ich habe e8 ohne dem 
ſchwer genug. Vollendet Schöne Aufführungen, Die mich am Ende einzig 
noch entſchädigen könnten, kann ich doch nicht zu Stande bringen: 
dazu find zu wenig Proben, und Alles geht viel zu geihäftsmäßig her. 
Trogdem die Stüde aus Lohengrin Beifall fanden, bereue ich doch, fie 
gegeben zu haben: meine Kränfung, immer nur folche Proben von diefem 
Werfe geben zu dürfen, und darnach mein ganzes Wejen beurtheilen 
laſſen zu müffen, ift zu groß. Auch wiederfteht es mir, wie Gift, irgend 
einen Schritt thun zu jollen, um etwa dieſes Lumpenpack von Zeitungs: 
jchreibern für mic) zu gewinnen. Die ſchimpfen nun fort, daß es eine 
Freude ift, und einzig wundert es mic), daß bisher das Publikum fich 
dadurd) nicht eigentlich beirren Tieß. — Kurz, id) hab’ mit all’ dem 

5* 


Trödel nichts zu thun, und felbft dann nicht, wenn ich den Leuten 
gefiele. 

Laßt mic) meine Nibelungen vollenden! das ift Alles, was ich 
verlange, Vermag das meine edle Zeitgenoſſenſchaft nicht, fo hole fie 
mit all’ ihren Ruhm und Ehren der Teufel! — Durch London bin id) 
mit meiner Arbeit fchredlich in Rückſtand gerathen: erft gejtern wurde 
ich mit der Inftrumentation des erjten Altes der Walfüre fertig. Alles 
hängt mir wie Blei am Geifte und Leibe: meinem Hauptwunjche für 
dieſes Jahr, jogleich nach meiner Rüdkehr auf dem Seelisberge den 
„jungen Siegfried“ beginnen zu können, muß ich nun jchon entjagen ; 
denn ſchwerlich bringe ich e8 hier über den zweiten Akt der Wal: 
füre. Wie ich num einmal geworden bin, brauch’ ich ein jehr weiches, 
ſanft umfchließendes Element, um mid, froh zur Arbeit zu fühlen: 
dieſes ewige mich -zufammenballen » müffen zur Abwehr giebt mir 
nur Troß und Verachtung, aber feine Liebe zur Erpanfion, zur Pro— 
duftion. 

Klindworth wird Dir num wohl gejchrieben haben: wenigitens 
erjchraf er Tegthin, ala ich ihm Deine Mahnung meldete. Er war 
frank: auch geht's ihm Hier Schlecht: wie ſoll ich ihm aber helfen? 
Hier ift ja die Zumpenhaftigkeit, Verſtocktheit und heilig gepflegte 
Dummheit mit ehernen Mauern gehütet und gepflegt: nur ein Lump 
und Jude fann hier reüſſiren. — 

Im Ganzen Haft Du doc fehr recht, Dich nach Weimar zurücige- 
zogen zu haben: joviel Einſamkeit wie möglich! Das kann uns einzig 
erhalten. — 

Härtel's haben mir geftern ihren Wechjel geihidt: ſchön Dank! 
kann nicht B. den Klavierauszug machen? 

Das „Nheingold“ hatte er eben nur angefangen, ala ich ihm die 
Bartitur wegnahm, um fie zu Dir zu fchiden. Wenn in Dresden die 
Kopie fertig ift, fol er diefe zur Anfertigung des Klavierauszuges er- 
halten: dann, wenn e8 Dir Freude machen kann, jollft Du fie erhalten. 
Werden wir ung denn noch in diefem Jahre jehen? Vielleicht wenn Du 
aus Ungarn kommſt? Ach das wäre doch noch etwas! vielleicht fände 
ich bi8 dahin auch meine Stimme wieder, die mir hier gänzlich abhan- 
den gekommen iſt. — 


— — 


So leb' denn wohl, Beſter! Gedulden — ja, das bleibt uns 
einzig übrig! — Grüß’ ſchön auf der Altenburg! Glück' auf zur 
Meſſe! — Leb’ wohl, lieber, lieber Franz. 


184, 


Klindworth hat mir joeben Deine große Sonate vorgefpielt! — 

Wir brachten den Tag einjam miteinander zu: er fpeifte bei mir, 
und nach Tiſch mußte er jpielen, Liebſter Franz! jet warſt Du bei 
mir —. Die Sonate ift über alle Begriffe ſchön; groß, liebenswürdig, 
tief und edel, — erhaben, wie Du bift. Ich bin auf das Tiefite davon 
ergriffen, und alles Londoner Miſere ift mit einem Male vergefjen. 
Weiter jage ih Dir joeben — unmittelbar nad) der Anhörung nichts: 
aber von dem, was id) Dir fage, bin ic) jo voll, als ein Menſch es 
jein fann. Nochmals: Du warjt bei mir: — oh wäreft Du es bald 
ganz und leibhaftig: nur jo ertrügen wir dag Leben ſchön!! — 

Klindworth hat mic) durch fein Spiel in Erjtaunen verjeßt: 
fein Geringerer, al3 Er, durfte e8 unternehmen, mir Dein Werf zum 
eriten Male vorzuführen. Er ift Deiner wert): gewiß, gewiß! — Das 
war jhön! — 

Gute Naht: großen Dan für diejen endlich gefundenen Genuß ! — 


5. April Abends 8'/, Uhr London. Dein 
R. W. 
185. 
Liebſter Richard, 
Erfreuliches oder Erhebliches hatte ich Dir nichts zu ſagen, und 
fo ſchrieb ich Dir nicht eine lange Weile .. ..... Während dieſen 


letzten Wochen hatte ich mich gänzlich in meine Meſſe eingeſponnen, 
und geſtern bin ich endlich damit fertig geworden. Ich weiß nicht, wie 
das Ding klingen wird, — kann aber wohl ſagen, daß ich mehr daran 
gebetet als componirt habe. — Auf der Rückkehr von meiner 


We 


ungariichen Reife, im September, bringe ic Dir die Meſſe nebit allem 
meinem fymphonijchen Kram und Gram {!), der bi dahin ſchon zur 
Hälfte gejtochen fein wird. — Sollten Did) auch meine Bartituren lang— 
weilen, fo behindert mich das nicht, an Deinen Schöpfungen wonnigliche 
Labung zu genießen, und Du wirft mir die Freude nicht verjagen, das 
ganze Aheingold und die Walküre mir zu fingen. — 

Einftweilen fommt mir alles übrige Mufitalifche wie „Dumm 
Zeug“ vor. — 

Wie behagit Du Did) in London? 

Obſchon es Mühe koftet, jo muß man fic) doch befleißen, das Un— 
vermeidliche, Unveränderliche auszuhalten — fid) darein zu bequemen, 
wäre eine Lügnerei. — 

Die englifche Auflage des Philiſterthums ift um nichts angenehmer 
als die deutjche, und die Kluft zwiichen dem Bublifum und Uns bleibt 
überall gleich gähnend. — 

Wie jollten in unjeren leidigen Zuftänden Enthufiagmus, Liebe 
und Kunft einwirken? — 

Gedulden und Entbehren iſt die Loſung — und dabei fingen wir 


=.” = 
Verzeih' mir Dir fo als dumpfes Echo zu dienen — und laſſen 
wir das Unerläfliche bei Seite. — Dafür, daß Du für Klindworth 
fo freundlich und gütig bift, jage ich Dir beiten Danft. — Nächſtens 
tommt eine Coufine Klindworth’3 nad) London und bringt Dir Nad)- 
richt von mir, da fie den ganzen Winter in Weymar zugebracht hat. — 
Dein Brief über die Sonate hat mich hoch erfreut, und ich bitte Did) 
zu entfchuldigen, daß ich Dir nicht fogleich dafür gedankt. — Du biit 
mir oft aber fo nahe, daß ich leicht das Schreiben dabei vergefie — 
um jo mehr als mir die Correfpondenz-Temperatur mit Dir meiſtens 
abgeht. — Nun, im September fomme ich wieder zu Dir und, jo Gott 
will, erleben wir einige lichte tröftliche Tage. Dein 
2. Mai 55 Weymar. 38. 
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186. 
Theurer Dichter, lieber Freund, 


unſre Herzen ſind bei Ihnen und leiden mit Ihnen — Sie wiſſen 
es, können gar nicht daran zweifeln. 

Geben Sie uns bald Nachrichten von ſich! Und dann verzeihen 
Sie es mir, wenn ich Sie, inmitten Ihrer Herzens- und Schmerzens— 
Praeoccupationen, um eine Kleinigkeit bitte, es wird Ihnen jo wenig, 
fo gar wenig fojten, fie mir zu gewähren — und Sie fünnten damit eine 
fo große Freude bereiten! — Fit es nicht das Loos der Sänger und zu— 
weilen auch der frauen, das zu geben, was fie nicht haben: das Glück? 
Nehmen Sie ein Blatt Papier und fchreiben Sie darauf jene Verfe, 
die, wie Sie wifjen, mit dem reinjten Blute meiner Adern mir ge- 
fchrieben ſcheinen. 


Nicht. Gut, nicht Gold, 
noch göttlihe Pracht; 
nicht Haug, nicht Hof, 
nicht herriſcher Prunk; 
nicht trüber Verträge 
trügender Bund, 
noch beucdhelnder Sitte 
hartes Geſetz: 

jelig in Luft und Yeid 

läßt — die Liebe nur fein! — 


Unterfchreiben Sie Ihren Namen, Ihren großen Namen, legen 
Sie das Blatt in ein Couvert, fiegeln Sie, addrejliren Sie an mid) und 
geben Sie es auf die Poft. 

Dann verzeihen Sie es mir, diefe Heine Sache von Ihnen verlangt 
zur haben — Hein in ihrem äußerlichen Umfang, aber durd) ihren Ge- 
halt jo groß wie die Welt. 

Ich drüde Ihre beiden Hände in die meinigen, lieber, theurer 
großer Mann! 

7. Mai 1855. Carolyne. 


187 
16. Mai 55. London. 


Herzlichit danke ich Dir, liebſter Franz, für Deinen lieben Brief, 
auf den ich recht lange fchon gewartet hatte! Die Ausficht, die Du 
mir eröffneft, im September Dich endlich einmal wieder zu jehen, ift 
mir das einzige Licht für die Nacht Diefes traurigen Jahres. Ich lebe 
hier, wie ein Verdammter in der Hölle. So tief habe ich nicht geglaubt 
wieder ſinken zu müfjen! Wie elend ich mir vorfomme, in diefem mir 
ganz widerwärtigen Verhältniſſe auszuhalten, läßt fich nicht bejchreiben, 
und ich erkenne, daß es eine reine Sinde, ein Verbrechen war, dieje 
Londoner Einladung anzunehmen, die im allerglüdlichiten Falle mich 
doc) immer nur weit ab von meinem eigentlicdyen Wege führen konnte. 
Ich Habe gewiß nicht nöthig, über meine hiefige Lage mid) breit gegen 
Dich auszulafjen : fie ift die conjequente Folge der größten Incon- 
ſequenz, die ich jemals begangen. Diefe hat mich dahin geführt, ein 
englijches Conzert: Programm (!) abdirigiren zu müfjen: damit ift alles 
gejagt! Ich bin mitten hinein in einen Sumpf von Convenienzen und 
Gewohnheiten getreten, in dem ich num bis über die Ohren jteden 
bleiben muß, ohne das mindeſte frische Waffer zu meiner Erquidung 
hinein leiten zu können. „Mein Herr, das ift man nicht gewohnt”, — 
das iſt das ewige Echo, was ich höre!. — Auch dag Orcheſter kann 
mir feine Entf hädigung bieten: e& befteht faft nur aus Engländern, 
d. i. geſchickten Mafchinen, die nie in den rechten Schwung zu jegen 
find; das Handwerf und das Gejchäft ertödten Alles. Ein Publikum, 
welches — wie mir allgemein verfichert wird — jehr für mid) einge: 
nommen ift, und Doch niemals aus ſich heraus gebracht werden kann, 
das Ergreifendfte ganz jo wie das Langweiligfte hinnimmt, ohne irgend 
wie zu verrathen, daß es einen wirklichen Eindrud empfangen habe. 
Dazu diefer lächerliche Mendelsjohn - Eultug. — 

Aber auch, wenn dieß Alles etwas beſſer wäre, — was habe ich 
mit jolchen Conzerten zu thun? Es iſt ja nicht meine Sadhe! Etwas 
ganz andres ift es, wenn ic) einigen Freunden dann und wann ein- 
mal eine Beethovenſche Symphonie aufführe: aber jo ein wohlbejtallter 
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Eonzert-Dirigent zu fein, dem man die Bartituren von Conzertftüden ıc. 
in das Haus ſchickt, damit er Den Takt dazu ſchlage — das muß id) ja 
als tieffte Schmach empfinden! Dieß eigentlich, nämlich das ganze Un- 
geeignete meiner Stellung, war e3, wa3 mid) nach dem 4. Conzerte end- 
fid) zu dem Entſchluſſe drängte, meine Demiffion zu verlangen. Natür- 
lich) ward mir das jogleich wieder ausgeredet, und vorzüglid) die Rüd- 
ſicht auf meine Frau, die dieſes plößliche Aufgeben, mit Allem, was 
darüber gejchrieben worden wäre, mit großer Betrübniß aufgenommen 
haben würde, bejtimmte mic), bis zum legten Conzerte auszuhalten. 
Was das aber num für eine Höllenmarter für mich ift, kann ich faum 
jagen: Alle Luft zur Arbeit ſchwindet mir immer mehr dahin, ich wollte 
in den vier Monaten hier die Partitur der „Walküre“ vollenden, wovon 
nun ſchon gar feine Rede mehr ift; ich werde nicht mit dem zweiten Acte 
fertig werden, jo gräßlic) entgeijtigend drückt dieſe laſterhafte Lage auf 
mid. Im Juli wollte ich auf dem Seelisberge am Vierwaldjtätter: 
See den jungen Siegfried beginnen : ich denfe jchon daran, diejen Be- 
ginn bis an das nächſte Frühjahr hinaus zu jchieben! — 

Dieje Arbeitsunluft ift dag Schlimmfte: es ift mir, al3 ob mit 
ihr auch die ewige Nacht über mich hereinzöge: denn was habe ich noc) 
in diejer Welt zu thun, wenn ich nicht arbeiten kann? 

— Dur) dieje Hölle begleitet mich nun die Lektüre des „Dante“, 
zu der ich früher noch nie kam. Durch fein Inferno bin ich durch, und 
befinde mich jeßt an der Pforte des Fegefeuers. Wahrlich, ich bedarf 
Diejes Fegefeuers: denn, wenn ich e8 recht überlege, Hat mic) ein wahr: 
haft ſündhafter Leihtfinn nach London geführt, den ich jegt mit In: 
brunſt abzubüßen habe. Ich muß, ich muß refigniren: mit meiner Er- 
fenntniß bin ich jchon lange zur Nothwendigkeit der Refignation — 
im weiteiten Sinne — hingeleitet; nun muß ich aber noch diefen ſchreck— 
lid) wilden Lebenstrieb ganz unterjochen, der meine Einſicht immer 
wieder trübt und mic) in ein Chaos von Widerjprüchen wirft. So 
will ich denn hoffen, aus dem Fegefeuer noch einft in das Paradies 
zu gelangen: die frifche Luft meines Seelisberges verhilft mir vielleicht 
Dazu. Ich leugne nicht, daß ich gern dort Beatrice träfe! 

Sonſt geht immer Alles auch chief und quer. Der arme Klindworth 
ift immer jehr frank geweſen, und es ift mir dadurch, daß ich nichts mit 
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ihm unternehmen konnte, eine große Erheiterung entzogen worden; jetzt 
geht es ihm etwas beſſer, aber ſpazieren gehen darf er noch nicht mit 
mir. Mein ganzer Umgang beſchränkt ſich, außer ihm, auf Sainton, 
den erſten Violiniſten (der auch meine unglückſeelige Berufung veran— 
laßte) und einen gewifjen Lüders, der mit diefem zufammen wohnt; 
beide find mir feurig ergeben, und thun ihr Möglichftes, um mir den 
Aufenthalt angenehm zu machen. Außerdem gehe ich auch oft zu 
Präger, einer guten Seele. Neuerdings hat fich mir ein Herr Ellerton, 
reicher Dilettant, recht herzlich angejchloffen: er Hat meine Opern in 
Deutſchland gehört, und mein Porträt ſeit zwei Jahren bei fich auf 
gehängt, er ift der erjte Engländer, der ſich nicht ſonderlich viel aus 
Mendelsjohn macht. Ein feiner, liebenswürdiger Kopf. — 

Klindworth hat den Klavierauszug vom erjten Akt der „Walfüre‘ 
gemacht, den er famos jpielt ; leider habe ich hier vollends meine Stimme 
verloren, und fann nicht mehr recht fingen. Ich fürchte, ich werde Dir 
damit ebenfalls nicht jonderlich dienen können. 

Dafür wirft Du nächjten September recht herhalten müſſen: Du 
bift mir auch am meilten ſchuldig, Du zurüdhaltender Menſch. Wenn 
ich mich auf etwas, was mir fommen foll, noch recht freue, wie auf ein 
reines Glüd, fo ift e8 auf die Bekanntschaft mit Deinen neuen Com- 
pofitionen durch Dich! Vergiß mir ja nichts davon. Zu Deiner Mefie 
gratulire ih Dir vom Grunde des Herzens: das muß gewiß etwas 
ganz Herrliches fein. Mögeft Du in Gran viel Freude daran er: 
leben! — 

Und was macht die Fürſtin? Leidvoll und freudvoll? Bewahrt 
fie immer nod) ihren hellen Enthufiasmus? — Und Beatrice? ich will 
fagen — das Kind? Grüße fie taufend Mal von mir!!! — 

Leb' wohl, Tiebjter einzigfter Freund! Glaub’ nur, daß der Ge: 
danfe an Dich mir immer nur wie eine Wonne in Das Herz kommt! — 
Hab’ Dank für Deine Liebe! 

Leb' wohl! Dein 

R. W. 


188. 


22. Portland Terrace Regent's-Park 
London, 26. Mai 53. 


Ad, Tiebfter Franz, da muß ich Dich doch noch einmal wegen der 
Fauftouvertüre beſchweren! Härtels ſchickten mir hierher ein abjcheu- 
liches Arrangement & 4 ms., das ich unmöglich gut heißen kann. 
Hatteft Du nicht darauf aufmerffam gemacht, daß B., der, glaub’ 
ich), ſich ſchon damit bejchäftigt Hatte — am beiten die Arrangements 
würde machen fünnen? Klindworth wäre auch bereit dazu. Jedenfalls 
muß es ein Klavierjpieler von dieſem Schlage jein: das verfertigte 
Arrangement — das ich Härtel’3 durch die Mufithandlung geftern 
wieder zurückſtellen ließ — darf aber nicht erjcheinen. — 

Übrigens haben mich einige jehr falfche Noten in diefem Arrange- 
ment darauf aufmerkfjam gemacht, daß ſehr wahrfcheinfich auch die 
Partitur noch viel Faljches enthält. Du weißt, es war dieß eine 
Copie, die ich eigentlich nur an Dich ſchickte, und wobei ich Dich bat, 
vortommende Schreibfehler Dir richtig zu denken oder corrigiren zu 
faffen, weil e8 mir peinlich war die Copie nod) einmal genau durchzu- 
jehen. Deshalb bat ich Dich denn auch, Härtel's dringend zu veran- 
lafjen, wenn fie die Bartitur druden, zuvor mir eine Correftur davon 
zuzuftellen. Du ſtehſt ja wohl in Häufigem Verkehr mit Härtel's und 
die Herausgabe diefer Duverture ift eigentlic; Dein Werk: jomit fei 
mir nicht bös, wenn ich Did) bitte, die Sache gelegentlich vollends 
ganz noch in Ordnung zu bringen. Nimm’ mir um Gottes willen 
diefe Lumperei nicht übel! — Übermorgen habe ich mein ſechſtes Con- 
zert, vier Wochen darauf reife ich nach) Haus. — 

Erfahre ich bald wieder etwas von Dir? 

Tauſend Grüße! Dein 

R. W. 


189, 
Liebſter Richard! 


Ich bin ganz ermüdet und abgeſtumpft vom Düſſeldorfer Muſikfeſt 
geſtern hier zurückgekehrt. Hiller, der das Ganze dirigirte, hatte mich 
dazu eingeladen, und es intereſſirte mich, die Geſchichte einmal mitzu— 
machen, das Paradies und die Peri zu hören und die Lind zu applau— 
diren. Dir habe ich davon nicht zu erzählen, und beſondere Belehrung 
habe ich auch dadurch nicht erlangt. Obſchon das ganze Feſt als ſehr 
gelungen zu bezeichnen iſt, jo fehlte ihm doch, was dabei nicht zu er- 
warten war. In der Kunſtwelt giebt es jehr verjchiedenartige Lorbeern 
und Diſteln; Du haft Dich darum wenig zu befümmern: „Der Adler 
fliegt zur Sonne“. — 

Den Dante aljo lieft Du. Das ijt eine gute Gejellichaft für Did. 
— Meinerjeit3 will id) Dir eine Art Commentar zu dieſer Lektüre 
liefern. Schon längft trage ich eine Dante- Symphonie in meinem 
Kopf herum — im Laufe diefes Jahres ſoll fie fertig gejchrieben fein. 
— 3 Süße, Hölle, Fegfeuer und Paradies — die beiden erjten blos 
injtrumental, der legte mit Chor. — Wahrſcheinlich, wenn ic) Dich im 
Herbite befuche, kann ich fie mitbringen, und wenn fie Dir nicht miß— 
fällt, jo erlaubft Du mir Deinen Namen zu injeribiren. 

Mit Härtel's läßt fi) weniges nachtragen. Wenn das Ahändige 
Arrangement der Fauft-Duvertüre ſchon gemacht ijt, rathe ich Dir nicht, 
einen Anderen vorzujchlagen. Das Einzige, was mit dem Ahändigen 
Arrangement zu thun übrig bleibt, ift, daß nad) Deiner Angabe Klind» 
worth Einiges daran verbejjere, und mehrere Platten neugejtochen wer: 
den, ohne den Namen Klindworth auf das Titelblatt zu jegen. Ein 
andermal wird es praftijch fein, wenn Du mit Einjendung der Partitur 
jogleich das Ahändige Arrangement beifügſt und Dich mit dem Berleger 
im Voraus darüber verjtändigit. 

Härtel's Verhalten ung gegenüber iſt natürlich immer etwas ge- 
ipannt und rüdhaltend — für meinen Theil kann ich nicht über fie 
lagen, denn fie haben ſich gegen mic) immer jehr anftändig und gentle 
manartig benommen — jedoch möchte ic) Manches nicht mit ihnen 
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risquiren, weilihre näheren Freunde ung jehr entfchieden abgeneigt find, 
und wir nicht weiter gelangen können, al8 auf friedlichem erfpeftativen 
Fuß einjtweilen zu verkehren. Wenn dieß auch manchmal unbequem 
wird, jo halt’ ich es doc) für angemefjen, dabei zu verbleiben. 

E3 wundert mich, daß Du fo viele Fehler in den Eorrecturen der 
Fauft-Partitur vorgefunden, denn, unter manchen anderen Berlags- 
Borzügen, muß man Härtel's die Gerechtigkeit widerfahren lafjen, daß 
fie jehr ausgezeichnete Correftoren verwenden (Dörffel, Schellenberg.:c.). 
— Nimm Dir alfo Zeit und Geduld beim Corrigiren — und wo es 
nöthig ijt, laß die Platten neu stechen. 

Wann kommſt Du wieder nad) Zürih? In Düffeldorf erzählte 
man, daß Du Schon von London abgereift wärſt! Das neidiſche Phili- 
jterium freute fich jehr über Diefe Nachricht, die ich aber den Leuten nicht 
ungern verleidet habe. Was und wie e3 auch fommen mag, bitte ic) 
Did) injtändigft nur 

auszuhalten und auszuharren. 
Als »Poeta sovrano« mußt Du, wie Dante von Homer jagt, »si come 
sire« ruhig und ungeftört voranjchreiten. Der übrige Duarf geht Dich) 
ja gar nidht3 an. — Schreib’ nur an Deinen Nibelungen! und begnüge 
Dich, ala Unfterblicher fortzuleben! — 

Späterhin werde ic) Klindworth bitten, daß er mir den Klavier: 
auszug des erjten Aktes der Walfüre mittheilt. Wie verhält es fich mit 
dem des Rheingold's? Hat ihn H. behalten? Schreib mir davon, um 
daß ich weiß, wie id) dazu gelangen kann. 

H. habe ich ſehr gerathen, ſich in Berlin fetzufegen, wozu ihm 
feine Stellung bei der Mufikfchule ehr dienlich iſt. Mit dem Herum: 
reifen ſchaut nicht viel jet heraus. Späterhin joll er einmal nad) 
Paris und London gehen; zuvörderjt aber ift, während ein paar 
Jahren, Berlin ein günftiges Terrain für jeine Wirkſamkeit. 

Ich werde den Sommer über hier verbleiben, bis zu meiner Reife 
nad) Gran (Ende Auguft). Als mufifalifche Arbeit bejchäftigt mic) 
eine neue (ziemlich veränderte) Partitur meiner Chöre zu Prome— 
theus, welche ich nächſten Winter herausgeben möchte. Sobald fie 
fertig gefchrieben, geh’ ich an meine Dante-Symphonie, die fchon theil- 
weiſe fkizzirt ift. 
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Leb wohl, liebſter, einzigfter Freund, und laß bald von Dir hören 
Weymar, 2. Juni 55. Deinen Leib» und Seel-eigenen 


58. 
Die Fürſtin und das Kind grüßen Dich Herzlich. — 


190. 


Laß' mid) Dir, Beiter der Menjchen, allererft mein Erftaunen 
über Deine enorme Broduftivität ausdrüden! Alfo, eine Dante- 
Symphonie Haft Du wieder im Kopfe? Und ſchon im Herbite hoffit 
Du mir fie fertig vorzulegen? Nimm mir mein Erjtaunen über dieſes 
Wunder nicht übel! Wenn ich auf Deine Thätigfeit in dieſen legten 
Jahren zurüdblide, fommft Du mir ganz übermenjchlich vor! das muß 
wahrlid) eine ganz bejondere Bewandnig haben. Doch ift es jehr 
natürlich), daß wir nur nod) im Schaffen Luft finden, ja einzig uns das 
Leben erträglid machen können: jo recht eigentlich das was wir find, 
find wir doch nur im Schaffen, alle übrigen Lebensfunktionen haben 
feinen Sinn für ung, und find im Grunde nur Zugeftändnifje an die 
Gemeinheit der gewöhnlichen menfchlichen Eriftenz , bei Denen wir und 
nie wohl fühlen. Alles, was ic) wenigjtens noch auf dieſer Welt 
winjche, ijt Laune und gute Stimmung zur Arbeit: und wie jchwer 
fällt es mir, dem Andrange der Gemeinheit gegenüber dieje zur wahren! 
So iſt's ganz mit Dir: nur, daß Du fo viel Schaffen kannſt, nimmt 
mich jo Wunder, und läßt mic) Dich immer noch in beneidenswerther 
Lage erbliden. — 

Alſo — eine „Divina Comedia”? das ift gewiß eine ganz herrliche 
Idee, und Schon genieße ich Deine Mufif im Voraus. Doch muß ic) mid) 
darüber etwas mit Dir unterhalten. Daß die „Hölle“ und das „Fegefeuer" 
gelingen wird, bezweifle ich feinen Augenblid: gegen das „Paradies“ habe 
id) aber Bedenken, und Du betätigt fie mir ſchon dadurch, daß Du 
dafür in Deinem Plane Chöre aufgenommen haft. Für die neunte 
Symphonie (ala Kunftwerf) ift der legte Sa mit den Chören ent- 
ichieden der ſchwächſte Theil, er ift blos kunſtgeſchichtlich wichtig, weil 
er uns auf jehr naive Weife die Verlegenheit eines wirklichen Ton: 
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dichter aufdedt, der nicht weiß, wie er endlich (nad) Hölle und Fege— 
feuer) das Baradies darjtellen ſoll. Und mit diefem „Baradieje“, Tiebfter 
Franz, hat es in Wahrheit einen bedenflichen Haden, und wenn ung 
dies noch Jemand beftätigen ſoll, fo ift dieß auffallend genug Dante 
jelbft, der Sänger des Paradieſes, welches in feiner göttlichen Comödie 
entjchieden ebenfalls der jchwächlte Theil if. Ich bin Dante mit 
tiefjter Sympathie durch Hölle und Fegefeuer gefolgt; mit Heiliger 
Rührung wujc ic) mid), aus dem Höllenpfuhl aufgejtiegen, am Fuße 
des TFegefeuerberges mit dem Dichter — im Meerwafjer, genoß den 
göttlihen Morgen, die reine Luft, jtieg auf von Stufe zu Stufe, 
tödtete eine Zeidenjchaft nach der Andern, befämpfte den wilden Lebens: 
trieb, bis ich endlich vor dem Feuer angelangt, den legten Willen zum 
Leben fahren ließ, mich in die Gluth warf, um, in Beatricen's Anblid 
verjinfend, meine ganze Verjünlichkeit willenlos von mir zu werfen. 
Daß ich aus diefer endlichen Befreiung aber wieder gewedt wurde, um 
im Grunde wieder zu werden, was ich war, bloß um noch der fatho- 
lifchen Lehre von einem Gotte, der die von mir erlittene Hölle des Da- 
jeing zu jeiner Verherrlihung ſich geichaffen, durch die mühevolliten 
und eines großen Geiftes unwürdigften Sophismen, ja kindiſchſten Er- 
findungen, eine höchſt problematische, und von meinem Innern gründlic) 
abgewiefene, Bejtätigung zu geben, — das hat mid) recht unbefriedigt 
gelaffen. Um gegen Dante gerecht zu fein, mußte ich (wie bei Beet: 
hoven) mich wieder auf den Hiftorischen Standpunkt ſtellen; ich mußte 
mich in Dante'3 Zeit verfegen, und die eigentliche Abficht jeines Ge— 
dichtes in's Auge faffen, die offenbar auf eine bejtimmte Wirkung auf 
jeine Umgebung ausgeht, namentlid) auf eine Kirchenreform; ich mußte 
befennen, daß er in dieſem Sinne ungemein feinen Bortheil verjtand, 
durch allgemeingültige populäre Vorſtellungen fich unfehlbar auszu- 
drüden, und beſonders mußte ich ihm im Preife der Heiligen, welche 
freiwillig die Armuth wählten, aus tiefitem Herzen beiftimmen. Ich 
mußte ferner ſelbſt in jenen Sophismen feine hohe dichteriſche Phantafie 
und Darftellungskraft bewundern (ganz wie ich Beethoven's mufifalifche 
Kunft in jenem legten Satze feiner neunten Symphonie bewundere) ; 
ich mußte endlich von tieffter erhabenfter Rührung durch diefe herrliche 
Eingebung ergriffen werden, daß er feine Jugendgeliebte, Beatrice, zu 
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der Geſtalt nimmt, in der ihm die göttliche Lehre erſcheint, und in ſo— 
weit jene Lehre eben nur die Anleitung zur Befreiung des perſönlichen 
Egoismus durch die Liebe iſt, erkenne ich dieſe Beatrice-Lehre mit 
Wonne an. Daß aber Beatrice aus dem Kirchenwagen erſteht, und 
ſtatt jener reinen einfachen Lehre den ganzen ſpitzfindigen kirchlichen 
Scholaſticismus auskramt, macht fie mir, trotz des Dichters Verſiche— 
rungen, daß fie immer mehr erglänze und erglühe, immer kälter und 
endlich jo gleichgültig, daß ich al3 trodener Leſer wohl anerfenne, wie 
Dante hierbei feiner Zeit und feiner Abficht jehr angemeſſen verfahren, 
als ſympathiſcher Mitdichter aber wünsche, in jenem Feuer mein letztes 
perjönliches Bewußtſein, jomit überhaupt das Bewußtjein verloren 
zu haben, wobei ich mich unftreitig befjer befunden haben würde, ala 
ſelbſt in der Gefellichaft des katholifchen lieben Gottes, wenn ihn Dante 
auch mit derjelben Kunſt darftellt, wie Du ihn gewiß in Deinen Chören 
zu feiern verfuchen wirft. Ich theile Dir hiermit treu eben nur den Ein: 
drud mit, den mir die göttliche Comödie macht, die ich im Paradies 
endlich wirklich nur noch für eine „göttliche Comödie“ halten muß, in 
der ich, wie zum Gomödianten, jo auch zum Zufchauer verdorben 
bin. — Das irrende Problem bleibt bei diefen Fragen immer, in dieſe 
furchtbare Welt, über die hinaus eben nur das Nichts übrig bleibt, ſich 
einen Gott zu conftruiren, der ung die ungeheuren Leiden des Dajeins 
zum nur Scheinbaren, dagegen die erfehnte Erlöfung zu einem ganz real 
Wirklichen und mit Bewußtfein zu Genießenden machen joll. Das mag 
für den Bhilifter — namentlich für den engliſchen — recht gut fein: er 
findet fich deshalb ganz prächtig mit feinem Gott ab, indem er mit ihm 
einen Contraft macht, nach welchem er, durch die Erfüllung jo und jo 
vieler Contraktpunkte, jchließlich zum Lohn für verjchiedene Falliments 
in dieſer Welt, drüben ewige Glückſeligkeit genießt. Allein, was haben 
wir mit jolchen pöbelhaften Vorſtellungen zu Schaffen? — Du ſprachſt 
mir einmal Deine Anficht über die menjchliche Natur dahin aus: der 
Menſch fei »une intelligence, servie par des organes.«e Wäre dem 
fo, wie übel kämen dann die überwiegende Mehrzahl der Menfchen hin- 
weg, die nur „Organe“, aber fo gut wie gar feine „Intelligenz“ (wenig: 
ftens in Deinem Sinne) haben. Mir ftellt fi) Die Sache Dagegen 
anders dar; nämlich fo: der Menſch (wie jedes Thier) ift ein Wille 


—— — 


zum Leben, für das er ſich ſeine Organe je nach Bedürfniß bildet, und 
unter dieſen Organen bildet er ſich auch einen Intellect, d. h. das Organ 
zur Erfaſſung der Außendinge, mit dem Zwecke, dieſe zur Befriedigung 
des Lebensbedürfniſſes je nach Kraft und Vermögen zu verwenden. Der 
normale Menfch ift daher derjenige, in welchem dieſes nach) Außen 
gerichtete Organ, defjen Funktion das Erkennen ift, wie die des Magens 
da3 Berdauen, grade mit hinreichender Kraft für die von Außen zu ge: 
winnende Befriedigung des Lebensbedürfniſſes ausgerüftet ift, und 
dieſes Lebensbedürfniß befteht — eben für den normalen Menſchen — 
in nicht3 anderem, als worin das Lebensbedürfniß des gemeinften 
Thieres bejteht, nämlich im Nahrungsdrange und im Fortpflanzungs- 
drange, denn diefer Wille zum Leben, diefer eigentliche metaphyſiſche 
Urgrund alles Dafeins, will eben durchaus nichts Andres, ala — 
leben, d. h. fich nähren, ewig reproduzieren, und dieſe feine Tendenz 
iſt im plumpen Stein, in der zarteren Pflanze, bis zum menschlichen 
Thier ganz als ein und dasjelbe nachzuweiſen, nur find die Organe 
verschiedene, deren er fi), auf den höheren Stufen feiner Objektivation 
angelangt, bedienen muß, um eben complicirteren, und jomit immer 
mehr beftrittenen und jchwieriger zu ftillenden Bedürfnifjen zu genügen. 
Gewinnen wir diefe, durch die ungeheuren Refultate der heutigen 
Naturwiſſenſchaft bejtätigte Einficht, jo verftehen wir auch plötzlich das 
Charakteriftifche des Lebens des bei weitem größten Theiles der Menjchen 
aller Zeiten, und wundern uns plöglich nicht mehr darüber, daß dieſe 
uns immer nur wie Beitien vorfommen: denn dieß ijt das normale 
Weſen des Menfchen. Wie aber jelbjt unter diefer Norm ein immens 
großer Theil der Menjchen zuridbleibt, indem fich bei ihnen dag conı- 
plicirte Erfenntnigorgan nicht einmal bis zu der Fähigkeit entwidelt, 
den normalen Bedürfniffen vollfommen zu genügen, jo fommen (natür- 
lich aber nur Höchft jelten) auh Abnormitäten vor, in welchen das 
gewöhnliche Maaß in der Bildung des Erfenntnißorganes, d. h. des 
Gehirnes, überjchritten wird, wie die Natur ja Häufig Monjtra bildet, 
bei welchen ein Organ überwiegend ftarf entwidelt ift. Eine jolche 
Monstruofität ift — wenn fie im höchſten Grad vorfommt — das 
Genie, welches im Grunde auf nichts anderem bafirt, als auf einem 
abnorm reichen und vollen Gehirn. Diejes Erfenntnigorgan, welches 
Wagner u. Lifzt, Briefwechſel. 1. 6 
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urſprünglich, und im normalen Falle, nur nach Außen blickt, um dem 
Willen zum Leben die Beſriedigung ſeiner Bedürfniſſe herbei zu ſchaffen, 
gewinnt, im Falle abnorm ſtarker Entwickelung, nun von Außen ſo 
lebhafte und feſſelnde Eindrücke, daß es für Zeiten von dem Dienſte 
des Willens — der es ſich eigentlich nur für ſeinen Zweck gebildet hat — 
ſich loslöſt, und zu einer willenloſen, d. h. äſthetiſchen Anſchauung 
der Außenwelt gelangt; die auf dieſe Weiſe willenlos erſchauten 
Dbjekte der Außenwelt find die idealen Bilder von ihr, zu deren Felt 
haltung und Aufzeihnung gleihjam — der Künſtler ſich anläßt. 
Die beidiefem Schauennothwendig angeregte Theilnahme an der Außen- 
welt wächſt, bei fräftigen Naturen bis zum andauernden Bergefjen der 
eigenen, urfprünglichen , perfönlichen Willensbedürfniſſe, aljo — bis 
zur Sympathie mit den Dingen außen und zwar um ihrer jelbjt 
willen, nicht mehr um eines perfönlichen Interejies willen. Es fragt 
fih nun, was wir in diefem abnormen Zuftande erfchauen, und ob 
unfere Sympathie eine Mitfreude, oder ein Mitleiden jein 
kann? Hierauf antworten ung die wahrhaften Genie’ 3 und die wahr- 
haften Heiligen aller Zeiten, indem fie uns fagen, daß fie nurkeiden 
erjehen, und nur Mitleiden gefühlt haben. Sie erkannten nämlich 
die normale Beichaffenheit alles Lebenden und die grauenvolle, fich 
ewig widerjprechende, fich ewig ſelbſt zerfleiichende, und blind nur ſich 
wollende Natur des allem Lebenden gemeinfamen Willens zum 
Leben; die jchredlihe Grauſamkeit diefen Willens, der ſelbſt zunächst 
in der Gefchlechtsliebe immer nur feine Reproduktion will, erſchien hier 
zum erjten Male wiedergejpiegelt in jenem Erfenntniß-Organe, das ſich 
jelbit, im normalen Zuftande, als jenem Willen unterworfen, von 
ihm fich gefchaffen erfannte; fo gerieth es, im abnormen, jympathetifchen 
AZuftande dahin, fi andauernd und endlich für immer von jenem 
ſchmachvollen Dienjte zu befreien zu ſuchen, was jchließlich eben nur 
in der vollfommenen Verneinung des Willens zum Leben fich erreichte. 

Diejer Act der Berneinung des Willens ift die eigentliche Hand- 
lung des Heiligen: daß er fich endlich nur vollendet in der vollftändigen 
Aufhebung des perfünlichen Bewußtſeins — es giebt aber fein anderes 
Bewußtjein, ala das perjönliche individuelle — fonnte den naiven, 
durch jüdische Dogmen befangenen Heiligen des Chriftenthums ent- 
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gehen und ſie konnten ihrer befangenen Einbildungskraft jenen erſehn— 
ten Zuſtand als eine ewige Fortdauer in einem von der Natur befreiten 
neuen Lebenszuſtande vorſpiegeln, ohne daß dadurch unſer Urtheil über 
die moraliſche Bedeutung ihrer Entſagung beirrt wird, denn in Wahr- 
heit erjtrebten fie eben nur den Untergang ihrer individuellen Berjünlich- 
feit, d. i. — ihres Daſeins. — Reiner und bedeutjamer fpricht aber 
diefen tiefften Drang die urheilige ältefte Religion des menjchlichen 
Gejchlechts, der Bramanen-Lehre, namentlich aber in ihrer ſchließlichen 
Berklärung und höchften Vollendung durch den Buddhaismus aus, 
Sie jtellt allerdings den Mythos von einer Entitehung der Welt durch 
Gott auf; allein fie preiſt dieſen Act nicht als eine Wohlthat, fondern 
ftellt ihn als eine Sünde Bramas dar, die diefer, der fich ſelbſt in 
dieje Welt verwandelte, durch die ungeheuren Leiden eben diejer 
Welt abbüßt, und fich in denjenigen Heiligen erlöft, die durch voll: 
ftändige Berneinung des Willens zum Leben in der einzig nur noch 
fie erfüllenden Sympathie für alles Leidende in dag „Nirwana“ d. h. 
Land des Nicht-mehr-jeins übergehen. Ein folcher Heiliger war jener 
Buddha, nach feiner Lehre von der Seelenwanderung wird jeder 
Lebende in der Geftalt desjenigen Weſens wiedergeboren, dem er, aud) 
bei jonjt reinjtem Zebenswandel irgend einen Schmerz zufügte, damit 
er ſelbſt dieſen Schmerz kennen lerne, und nicht eher hört dieje leiden: 
volle Wanderung für ihn auf, nicht eher wird er jomit nicht wieder: 
geboren, als bis er nad) einer Wiedergeburt in einem Lebenslaufe 
feinem Wefen ein Leid mehr zufügte, jondern im Mitgefühl mit ihnen 
fi, jeinen eigenen Lebenswillen, vollfommen verneinte. — Wie 
erhaben und einzig befriedigend ift diefe Lehre gegen das chriftlich- 
jüdische Dogma, wonad ein Menſch — denn natürlich ift ihm das 
leidende Thier nur zum Dienfte des Menjchen vorhanden!! — in 
einem kurzen Lebenslauf ſich nur hübſch folgſam gegen die Kirche auf: 
zuführen hat, um dafür Ewigfeiten hindurch e3 höchſt angenehm zu 
haben, wogegen, wer nicht gefolgt hat in dieſem kurzen Leben, dafür 
ebenso ewig gemartert wird! — Räumen wir dagegen ein, daß das 
Chriſtenthum für uns nur deshalb eine jo wideripruchsvolle Erjcheinung 
ift, weil wir e& nur in feiner Vermischung mit dem engherzigen Juden: 
thum, und in feiner Entjtellung durch dasselbe kennen, wogegen es der 
6* 
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heutigen Forſchung gelungen ift, nachzuweiſen, daß das reine, un- 
gemischte Chriftenthum, nichts andreg als ein Zweig des ehrwürdigen 
Buddhaismus ift, der nad) Aleranders indifchem Zuge aud) feinen Weg 
bis an die Küften des Mittelmeeres fand. Wir jehen noch deutlich im 
ersten Ehriftenthum die Züge der vollfommenen Berneinung des Willens 
zum Leben und die Sehnſucht nach dem Untergange der Welt, d. h. nad) 
dem Aufhören des Daſeins. Das Schlimme ift aber eben, daß jene 
tiefften Einfichten in das Wejen der Dinge nur von den — oben be: 
zeichneten — ganz abnorm organifirten Menfchen gewonnen, und 
fomit auch nur von ihnen vollftändig verftanden werden können; um 
dieje Einfichten mitzutheilen, müfjen die erhabenen Religionsitifter da- 
her in Bildern reden, wie fie eben der gemeinen — normalen — 
Faſſungskraft zugänglich find; wird hierbei ſchon Vieles entjtellt (wie- 
wohl die Buddha-Lchre von der Seelenwanderung die Wahrheit fajt 
ganz beitimmt ſchon ausdrüdt) , jo verzerrt bei der normalen menjd): 
lichen Gemeinheit und Zügellofigfeit des allgemeinen Egoismus das 
Bild ſich nothwendig endlich zur Frage, und — ich beflage den Dichter, 
der es unternimmt, diefe rate endlich wieder zum Urbilde umzubilden. 
Mir fcheint es, als ob dieß dem Dante, namentlich mit dem Paradieſe, 
nicht vollftändig gelungen wäre: bei feiner Erflärung der göttlichen 
Naturen fommt er mir wenigftens oft wie ein findijcher Jeſuit vor. 
Vielleicht aber gelingt es Dir befjer, mein theurer Freund, und da Du 
diefes Bild in Tönen zu malen unternimmft, jo möchte ich Dir fait 
das Gelingen vorausfagen, denn die Muſik iſt das eigentliche künſtleriſche 
Ur-Abbild der Welt jelbft, für den Eingeweihten ift Hier fein Jrrthum 
möglih. Nur für das Paradies, und namentlich für die Chöre — 
trage ich freundichaftliche Sorge. — Du erläßt es mir wohl, dieſem 
Bedeutungsvollen Unbedeutenderes hinzuzufügen? 

Bald ſchreibe ich Dir wieder: am 26. reife ich hier ab, und halte 
jomit — aus! — 

Leb’ wohl, mein lieber lieber Franz. 
London, 7. Juni 1855, Dein 
R. W. 


191. 
Zürich, 5. Juli 1855. 
Liebiter Franz ! 


Dein ehemaliger Herrmann war bei mir, und jagte mir, ich würde 
in diejen Tagen einen Brief von Dir erhalten; auch daß Du bald (?) 
in die Schweiz fommen würdeft, mit der Fürſtin — und taufend an- 
dere Dinge. Nun warte ich jehnlichjt auf direkte Nachricht von Dir. — 

Ich bin feit dem 30. Juni wieder in Zürich, nachdem ich am 
25. mein letztes Londoner Conzert dirigirt. Du Haft wohl fchon er- 
fahren, daß die Königin Victoria ſich recht hHübfch gegen mich benommen 
hat? Sie befuchte mit Prinz Albert das fiebente Conzert, und da fie 
etwas von mir verlangten, ließ ich die Tannhäufer-Duvertüre wieder: 
holen, was mir zu einer Heinen äußerlihen Satisfaktion verhalf. Der 
Königin ſcheine ich wirklich aber jehr gefallen zu haben: fie führte fich 
in einer Unterredung, die fie mit mir nad) dem erſten Theil des Con— 
zertes verlangte, jo herzlich — freundlich auf, daß ich wirklich davon 
gerührt war. Diefe waren wahrhaftig die erften Menfchen in England, 
die offen und unverholen ſich für mich augzufprechen wagten: bedenkt 
man, daß fie dabei mit einem politijch verrufenen, ſteckbrieflich verfolg- 
ten Hochverräther zu thun hatten, jo wird man mir wohl Recht geben, 
wenn ich den Beiden das recht herzlich danke. — 

Im letzten Conzerte machte fi) denn Publikum und Orcheſter 
ebenfalls zu einer Demonftration gegen die Londoner Kritif auf. Man 
hatte mir zwar immer jchon gejagt, meine Zuhörer feien jehr für mic) 
eingenommen, und an dem Orcheiter erfuhr ich wohl, daß es fich ſtets 
ohne Widerfpruch bemühte, meinen Intentionen, joweit Schlechte Ge— 
wohnheit und Mangel an Zeit dieß zuließen, nachzukommen; doc) be- 
merfte ich an dem Erfteren bald, daß e3 überhaupt nur jehr ſchwer und 
langſam Eindrüde empfange, und Üchtes vom Unächten, triviale Pe- 
danterie von wirklicher Gediegenheit nicht zu unterfcheiden wußte, das 
Letztere aber war aus Rückſicht gegen feinen wirklichen Herrn und Des— 
poten, Coſta — der die Muſiker nad) Belieben entlafjen und anftellen 
kann — ftet3 zu einem möglicht geringen und nicht compromittirenden 


Maaße von äußerer Beifallsbezeugung für mich angehalten. Diesmal 
— zum Abſchied — brad) e8 aber doch duch: das Orchefter erhob ſich 
feierlich, und brach mit dem ganzen, ftarf gefüllten Saale zugleich in 
ein jo anhaltendes Beifallgeflatich aus, daß ich wirklich bei der nicht 
enden wollenden Dauer in Berlegenheit gerieth. Dann drängte ſich das 
ganze Orcheſter zum Abſchiedshändedruck an mich heran, und jelbjt 
aus dem Publikum wurden mir endlih von Männern und Frauen 
Hände gereicht, die ich gehörig drüden mußte. — Sp gewann diefe — 
im Grunde höchſt abgeihmadte — Londoner Expedition ſchließlich 
noch den Charakter eines Triumphes für mich, wobei mich mindeſtens 
die Selbitftändigfeit des Publikums, die es dießmal gegen die Kritik 
zeigte, erfreute. Daß von einem Triumphe in meinem Sinne nicht 
die Rede jein kann, verjteht fi von ſelbſt: — im beiten Falle lernte 
ich niemand im Conzert-Saale volljtändig kennen; diefer beite Fall — 
vollfommen meinen Intentionen entiprechende Aufführungen — waren 
aber, hauptſächlich aus Mangel an Zeit, nicht zu ermöglichen, fomit 
blieb mir ftet3 nur das bittre Gefühl der Degradation, das ſich da: 
durch fteigerte, daß ich gezwungen war, ganze Gonzertprogramme von 
der widerwärtigiten Stärke und von immerhin geſchmack- und finnlojer 
Zuſammenſetzung, herunter zu Ddirigiren. Daß ich die Conzerte bis zu 
Ende dirigirte, gejchah endlich aus reiner Rüdficht auf meine Frau und 
einzelne Freunde, welche von den Folgen eines plöglichen Fortganges 
aus London jehr bekümmert worden wären. Seht bin id) froh, daf die 
Sache wenigftens mit günftigem äußeren Anfcheine geendet hat; über 
die Königin habe ich mich wirklich gefreut; einzelnen Freunden habe 
ich felbjt große Freude gemacht — und jomit — bafta! Die neue 
Philharmonie möchte mich für das nächſte Jahr haben: was will 
id) mehr? — 

Einen wahren Gewinn bringe ich aus England mit: eine herz. 
liche und innige Freundichaft, die ich für Berlioz gefaßt, und die 
wir beide geſchloſſen. Ich hörte ein Conzert der Newphilharmonie 
unter feiner Leitung, und war allerdings wenig von feiner Aufführung 
der Mozart'ſchen G-moll-Symphonie erbaut, und hatte ihn wegen 
der Erecution feiner Nomeo und Julie: Symphonie, die jehr unge: 
nügend war, zu bedauern, Einige Tage darauf waren wir aber allein 
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bei Sainton zu Tiſch: er war ſehr lebhaft, und meine in London 
gemachten Fortſchritte im Franzöſiſchen erlaubten mir, während eines 
fünfſtündigen Zuſammenſeins alle Materien der Kunſt, der Philoſophie 
und des Lebens in reißender Mittheilung mit ihm zu beſprechen. Ich 
gewann dadurch eine tiefe Sympathie für meinen neuen Freund: er 
wurde mir ein ganz anderer, als er mir früher war; wir fanden uns 
plötzlich aufrichtig als Leidensgefährten, und ich kam mir — glück— 
licher vor als Berlioz. — Nach meinem letzten Conzerte beſuchte er 
mich noch mit meinen übrigen wenigen Londoner Freunden; ſeine 
Frau war auch mit; wir blieben bis früh 3 Uhr beiſammen, und 
trennten uns für dießmal unter herzlichen Umarmungen. — Ich ſagte 
ihm auch, Du wollteſt mich im September beſuchen, und bat ihn, ſich 
bei mir mit Dir Rendez-vous zu geben; hauptſächlich ſchien ihn der 
Geldpunkt dabei zu geniren. Gewiß aber käme er gern. Melde ihm 
doch genau, wann Du kommſt. 

Klindworth hat geſtern im letzten Conzert der New-Philharmonie 
von Berlioz dirigirt) ein Conzert von Henſelt geſpielt; ich lernte den 
Dr. Wylde, einen guten Menſchen — kennen, und konnte in dieſem 
Wenigen einzig Klindworth nützlich ſein. Dieſer dauert mich übrigens 
ſehr. Er iſt viel zu viel Künſtler und nobler Menſch, um in London 
nicht ſehr unglücklich zu ſein und zu bleiben. Der müßte etwas anderes 
anfangen! 

Mit dem Betreten des Continentes wurde mir wieder etwas 
wohler: die hieſige Luft bekommt mir, und bald hoffe ich wieder an 
meiner Arbeit zu ſein, die ich in London endlich ganz aufgab. Von 
der Walküre wirſt Du wenig ganz fertig finden. 

Aber — wann kommſt Du denn? Habe ic) Dich erſt im Septem- 
ber zu erwarten, fo gehe ich bis dahin auf den Seelisberg, und zwar 
ſchon mit nächſtem Montag ; erhalte ich aber zuvor, wie mich Hermann 
hoffen machte, einen Brief von Dir, und zeigft Du mir an, daß Du 
Schon jest kommſt, jo bleibe ich natürlich ſehr gern in Zürid). 

Alſo — laß' nur bald einmal wieder von Dir hören; Du haft 
zulett lange gezögert, was ich mir auf meinen legten Brief aus London 
allerdings erwarten konnte; denn auf Mittheilnngen dieſer Art haft Du 
mir immer durch Schweigen geantwortet. 


EEE, WORSEL 


Jetzt aber reife mic) aus der Ungewißheit wegen Deines endlich 
einmal wieder in nahe Ausficht gejtellten Kommens. Wie jehr ich mid 
darauf freue; ja, wie ich unjer Wiederjehen als die einzige Labung 
nad) langem Drangjale betrachte, — das brauche ich Dir wohl nicht 
erſt zu jagen? 

Mit großer Ungeduld warte ich nun auf einen Brief von Dir! 

Sei im Voraus aus tiefftem Herzen gegrüßt von Deinem 

Richard. 


192. 


Herzlichſt willfommen in Zürich, Tiebfter Richard, wo ich hoffe, 
Did Ende September oder im Oftober wieder zu jehen. 

Meine ungarische Reife ift noch ziemlich unficher, da den legten 
Nachrichten zufolge der Dom wahrjcheinfid nicht gänzlich beendigt 
jein kann in diefem Jahr. Jedenfalls aber fomme ich zu Dir diejen 
Herbit und werde Dir ein paar Wochen früher meine Ankunft in 
Zürich melden. 

Der befriedigende Abſchluß Deines Londoner Aufenthaltes hat 
mich ſehr gefreut, und fo wie ich London kenne, glaube ich, daß es 
zuthunlich fein wird, wenn Du nächſte Saifon wieder hingehit. 
Mündlich fage ih Dir Mehreres darüber, wie über einiges andere Ge 
ſchäftliche. 

Einſtweilen erfreue ich mich auch über Deine freundſchaftlichen 
Beziehungen mit Berlioz. Von allen jetzigen Componiſten halte ich 
ihn für Denjenigen, mit welchem Du am einfachſten, offenſten und 
intereſſanteſten verkehren kannſt. Er iſt ein ehrlicher, prächtiger, ge— 
waltiger Kerl, Alles in Allem genommen, und gleichzeitig mit Deinem 
Brief erhielt ich einen von Berlioz, worin er mir unter anderm folgen— 
des mittheilt: 

„Wagner wird Dir gewiß von feinem Aufenthalt in London und 
„Allem, was er dort von einer voreingenommenen Feindjeligkeit zu 
„leiden hatte, erzählen. Er ift herrlih an Eifer und Herzenswärme, 
„und ich gejtehe, daß ſelbſt feine Heftigfeiten mich entzüden. Es 


— 89 — 


„ſcheint, daß ein Unſtern mich daran verhindert, feine legten Compoſi— 
„tionen zu hören. Un demfelben Tage und zu derſelben Stunde, wo 
„er auf Verlangen des Prinzen Albert feine Tannhäufer-Ouvertüre in 
„Hannover-Square rooms dirigirte, war ich gezwungen einer jcheuß- 
„chen Chor-Probe für das Conzert der New- Philharmonie, welches 
„ich zwei Tage darauf dirigiren follte, beizumohnen, ꝛc.“ 

— Und weiter — 

„Wagner hat für mich etwas merkwürdig Anziehendes, und wenn 
„wir Beide fchroff find, fo fügen fich wenigjtens unfere Schroffheiten 
in einander.“ 


(Berliog 8 Zeichnung ift etwas genialer ala die meine —) 


Beiten Dank für Deinen Dante-Brief — als Beantwortung hoffe 
ich Dir vielleicht ſchon die erfte Hälfte meines Werkes nad) Zürich mit- 
zubringen nebft einigen anderen Dingen, die Dir mein Anjtreben 
deutlicher machen werden, al3 was ich Dir davon jagen könnte. — 

Während der nächſten Wochen habe ich an meinen Prometheus: 
Chören zu arbeiten, welche ich bald im Stiche herausgeben will, und 
zu dieſem Zweck ift e8 nothiwendig, daß ich eine ganz neue Partitur 
von denjelben verfertige, weil ich im Jahre 50, als ich das Werk com- 
ponirte, zu wenig Zeit hatte (kaum einen Monat) und zu fehr Durch 
die Rohengrin-Proben in Anspruch genommen war, um die unentbehr: 
liche Feile daran legen zu können. Die Ausführbarfeit habe ich über- 
Haupt jegt mehr in's Auge gefaßt als früher, und wenn auch in der 
Anlage und der Auffafjung feine wejentliche Veränderung vorge 
nommen, jo fieht die Sache doch befjer fo aus. Es ift ein ähnliches 
Berfahren, wie in der Bildhauerei, wenn der Künjtler an dem Marmor 
nacharbeitet. Bor der Aufführung ift ein ſymphoniſches und noch 
mehr ein dramatifches Werk nur fo zu jagen in Thon vorhanden. — 


u. 0; 


In Deiner neuen Partitur zur Fauft:Ouvertüre, ſowie auch in einigen 
Veränderungen des fliegenden Holländers ift diefer Vergleich deutlich 
nadjzuweijen. 

Nun warte, liebjter Richard, ich bringe Dir eine Mafje Zeugs 
mit und an Stoff zum Plaudern fol e8 ung nicht fehlen ! 

Die legten Tage der vorigen Woche war ich in Dresden, wo ic) 
unsre Freunde Ritter's bejuchte. Saſcha Ritter, unſer Weimar'ſcher 
Hof-Muſikus, ift mit einem Töchterlein beglüdt, defien Pathe zu jein 
ic) näcdhftens die Ehre haben werde. Seine Schwieger-Mutter ift feit 
ein paar Wochen hier, und Johanna Wagner joll im September ein- 
treffen. 

Unſre Theater-Wirthichaft jteht, wie man in Dresden fagt: „auf 
der Kippe“ — der Intendant (Herr von Beaulieu) will abtreten, und 
der artijtiiche Direktor Marr fol auch feine Demiffion eingereicht 
haben. Ich bekümmere mich jo viel wie gar nicht darum und werde 
die Löſung diefer für mich ziemlich unwichtigen Fragen in Ruhe und 
Frieden abwarten. 

Gutzkow's Berufung nad) Weimar, welche die Blätter mehrmals 
angezeigt haben, ijt nicht ganz unwahrſcheinlich, dürfte aber noch ver- 
zögert werden, da biß jet nichts Bejtimmtes dafür gefchehen iſt. — 

Leb herzlich wohl, und mad) Dich auf zu Deiner Walfüre. Gehe 
auf Deine Berge und componire den ganzen Himmel zufammen. Im 
September oder jpätejtens Oktober aljo jehen wir und. Dein 

58%. 

P. 8. Für Deine Güte und Freundichaft zu Klindworth bin ich 

Dir befonders dankbar und bitte Dich, fie ihm fortzubewähren. 
10. Suli 55. — Weymar. 
(N. B. Ic) bleibe den ganzen Sommer über hier.) 


193. 
Seelisberg, Canton Uri, 22. Juli 1855. 
Liebiter Freund! 
Sc habe jett nichts mehr im Kopfe, als unfer endliches Wieder: 
jehen und Beifammenjein! Daß Du nicht früher kameſt, ift mir recht, 
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weil ich jetzt Dir nur ſehr wenig fertig von der Walküre hätte vor— 
legen können. Alſo iſt es mir lieb, wenn ich noch recht viel Zeit für 
die Herſtellung der Partitur gewinne: bis November würde ich doch 
mindeſtens mit den zwei erſten Akten ſſelbſt auch in der Reinfchrift) 
fertig jein. — 

Alfo, überlege e8 Dir, und bedenke, daß es ſich hier um einen 
Höhenpunft unjeres Lebens handelt, gegen den alles Niedere 
ſchon einmal geordnet und bewältigt werden muß. Ich rechne auf 
Deine Großmuth! 

Leb' wohl für Heute! Viele Grüße aus jehnfüchtigem Herzen von 

Deinem 
R. W. 


194. 
Lieber Franz! 


Du biſt einmal mein Hof-Geſchäfts-Vermittler! — Sei doch jo 
gut, durch den Weimarifchen Gejandten in Hannover recht jchnell 
dieſen beiliegenden Brief an den dortigen König befördern zu Lafjen! 
— Es ift eine Rechtsüberſchreitung meines Theater- Agenten Michaelfon 
vorgefallen, der — ohne mic) zuvor zu befragen — den Lohengrin an 
Hannover verkauft hat, und zwar für ein bei Weitem Fleineres Honorar 
als dag war, welches dort mir für den Tannhäufer (auf meine direkte 
Forderung) bereit3 gezahlt wurde. Der Intendant will nun von meiner 
Ungültigkeitserflärung jenes Verkaufes nichts wiſſen, und es bleibt 
mir nichts übrig al3 an den König jelbit zu gehen. — 

Nicht wahr, Du beſorgſt mir das? — 

Uber warum antworteft Du mir nicht auf meine legte Frage? ? — 

1000000 Grüße von 

Deinem 
RW. 


195. 
Liebiter Freund! 


Nach einigem Hin- und Herfuchen, auch Anfragen, ift e8 mir je: 
doch nicht gelungen, einen fichern Weg, um zu den Ohren Seiner Maje- 
jtät des Königs von Hannover zu gelangen, ausfindig zu machen. Das 
Rathſamſte in diefer Angelegenheit jcheint mir, wen Du ein paar Zeilen 
an Joachim, oder, weil diefer noch auf Reifen fein könnte, an Muſik— 
direftor Wehner in Hannover jchreibjt, und ihm Deinen Brief an den 
König einjendeft. Für meinen Theil kann ich diefe Bejorgung jeht 
nicht übernehmen, da ich mit Hannover in gar feinem Bezug ftehe und 
die Berantwortlichkeit des Nicht-Gelingens nicht tragen möchte. Wehner 
(— id) bin nicht ganz ficher ob der Orthographie feines Namens) fteht 
bei dem König in jehr gutem Credit und wird fic freuen, Dir einen 
Dienft leiiten zu können. Nothwendig ift es aber, daß Du ihm direkt 
ein paar Zeilen fchreibft, worin ih Dich bitte, mich zu nennen, und id) 
jende Dir beifolgend den Brief an den König zurüd. Entjchuldige 
beitens die Verjpätung, ich war aber mehrere Tage abwejend, und die 
andre Methode, welche ich zu Deinem Zwede einzulenten gedacht, hat 
mir nichts geholfen. — 

Alfo im November willft Du mic) haben. Herzlich einverjtanden 
mit Allem, was Dir genehm ift. Bis dahin wird auch Mehreres von 
meinen PBartituren gebrudt fein, was uns das Durchlejen bequemer 
macht. In den legten Monaten bin ich durch allerlei Bejuche und 
Correſpondenz und geschäftliche Abhaltungen jo in Anjpruch genommen 
worden, daß ich faum ein paar Stunden habe arbeiten können. IH 
bin ganz ärgerlich) und wild manchmal über alle die Laffereien und 
Gaffereien, die ich erleiden muß! und jehne mich jehr nad) den Tagen 
am Zeltweg! 

Schreibe mir jpäter, wann Dir mein Befuch am bequemiten iſt — 
vielleicht zu Ende November oder Weihnachten? — 

Die Fürjtin war mit ihrer Tochter mehrere Wochen in Berlin — 
und jeit acht Tagen find fie in Paris, von wo ich fie erſt Mitte Sep- 
teınber hier zurüd erwarte. Einftweilen ift mein Sohn Daniel (der ſich 
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bei dem diesjährigen Concours im Lyeée Bonaparte und bei dem 
Concours General wieder jehr ausgezeichnet hat und mehrere Preiſe 
erworben) bei mir auf der Altenburg eingetroffen. 

In den nächſten Tagen erhältit Du von Bufjenius (welcher mit 
Dir ſchon in früherer Correſpondenz jtand) Deine Biographie. — Sie 
ift in guten Abfichten verfaßt und wird ſich wahrjcheinlich fehr ver- 
breiten. Unter dem Pfeudonym W. Neumann hat Bufjenius die bio- 
graphiiche Sammlung „Die Componiften der neueren Zeit“ bei E. Balde 
in Eafjel herausgegeben, und zwar mit jo entjchiedenem buchhändflerischen 
Erfolg, daß eine zweite Auflage von mehreren der Bändchen bald er: 
jcheinen wird. Ic habe Bufjenius gejagt, er ſoll Dir das Werkchen 
direft zufenden. — 

Grüße mir freundfchaftlichit Deine Frau und gedenfe Deines 


F. Liſzt. 


196. 
Mein lieber Franz! 


Du machſt mir durch Dein Schweigen rechte Sorge. Wahrlich, 
ſoweit ich um mich blicke und in meine Zukunft ſehe, habe ich nichts zu 
gewahren, was mich aufrichten, erheben, tröſten, ſtärken und zu neuer 
Lebensmühe waffnen könnte, als Dein Wiederfehen und die paar 
Wochen, die Du mir ſchenken willft. Wenn ich Dich wegen des Zeit- 
punftes jener Heilßperiode mit einem Wunfche anging, jo geichah dies 
wirklich in der Sorge, mit der man ſich ein erwartetes äußerftes Glück 
fo recht vollfommen herrichten will, weil man weiß, daß es mit langer 
Trauer vorher und nachher erfauft wird. Am Ende hätteft Du mid) 
aber doc) mißverjtanden, und vermutbet, ich fuche neben dem Glücke 
Deines Wiederjehens nod) ein andres, davon abliegendes; und dieß 
fünnte Did am Ende gar verftimmt haben! — Sag’ mir doch nur jett 
mit ein paar Worten, wie e3 fteht und warn Du kommſt? Ic wünfchte 
allerdings, Dir von der ‚Walküre“ fo viel als möglich fertig vorlegen 
zu können, und hauptjächlich deshalb war mir ein Auffchub Deines 
ſonſt jo jehr erjehnten Befuches recht. Wie es nun aber mit mir fteht, 
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habe ich feine große Hoffnung durch Zeitgewinn auch Arbeit zu ge- 
winnen. Meine innerliche Verſtimmung ift unbeſchreiblich; oft ftarre 
ic Tage lang auf das Notenpapier hin und finde feine Erinnerung, 
fein Gedächtniß, feinen Sinn für meine Arbeit mehr. Wo ſoll mir die 
Luft herquellen? Alle Motive dazu, die ich aus meiner qualvollen 
Einjamfeit eine Zeit lang jchöpfen konnte, müſſen doch endlich an Kraft 
verlieren. ALS ich das „Rheingold“ begann und jchnell beendigte, war 
ich eben noch voll von dem Zuſammenſein mit Dir und den Deinigen. 
Jetzt ift nun jeit fajt zwei Jahren Alles um mich verftummt, und alle 
meine Berührungen mit der Außenwelt find nur verjtimmend und be: 
ängjtigend. — Glaub’ mir, das geht nun nicht mehr lange: — wenn 
mein äußeres Gejchid nicht bald eine andere Wendung bekommt, wenn 
ich nicht bald die Möglichkeit gewinne, Dich öfter zu jehen, und eines 
meiner Werfe hie und da zu hören oder aufzuführen — dann muß der 
Duell in mir vertrodnen, und es hat ein Ende. So geht das un: 
möglich mehr! — 

Denke Dir nun, mit weldem Blicke id) auf Dein Kommen jebe, 
und wie es mir zu Muthe fein muß, wenn ich mich auf einmal von 
Dir jo ganz verlafjen fühle! Tröſte mich doch recht bald! 

Die Walküre ift nun mit Mühe zur Hälfte — jelbit ſchon in der 
Reinſchrift — fertig: ich wünjchte Dir gern doc) zwei ganze Acte jo 
vorlegen zu können. — Doch warte id) immer noch auf die rechte Ar- 
beitöluft. Jetzt habe ich ſogar acht Tage lang wegen Krankheit gar 
nicht arbeiten können: — wenn e3 fo fortgeht, möchte ich faft zweifeln, 
je dieſes Werk aus den Skizzen heraus vollenden zu können. — 

Dein Auffag über die Harold-Symphonie war jehr ſchön und hat 
mich jehr wieder erwärmt. Morgen fchreibe ich Berlioz: er joll mir 
feine Partituren ſchicken: mich wird er nie recht kennen lernen; bie 
Unfenntniß der deutichen Sprache wehrt ihm dies; er wird mich immer 
nur in trügerifchen Umriſſen ſehen können. So will ich denn mein 
Vorrecht ehrlich gebrauchen, und ihn deſto näher mir zuzuführen fuchen. — 

Wie geht es bei Euch? Ich höre bald dieß bald jenes und Du — 
ſchweigſt. — 

Adien —! denke Dir einen recht langen Seufzer dazu!! 
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197. 
Liebſter Richard! 


Einliegend ein Brief von Th. Hagen aus New-York, wo er ſeit 
ungefähr einem Jahr etablirt und ſich als Mufiter und mufikalifcher 
Schriftjteller bethätigt. Die Correfpondenzen in den Leipziger „Sig- 
nalen“, mit dem Namen „Butterbrod“ unterzeichnet, find von ihm, und 
früher hat er aud) einen Band über die Mufik in ihren Verhältnifien 
mit den jocialen Interefjen herausgegeben, deſſen genauen Titels ich 
mich jeßt nicht mehr entfinne. Er ift mit Klindworth befreundet und 
gejellt fich zu Deinen Verehrern und Parteigängern. Mit Mason Bro- 
thers habe ic) einige Beziehung durch William Mason, einen meiner 
Schüler, der achtzehn Monate in Weymar verlebt hat. Soviel ich 
weiß, ift das Haus ſolid und anftändig. — 

Obſchon ic) nicht annehme, daß Du auf den Vorſchlag: in Amerika 
während dem nächſten Winter eine Goncert-Direftion zu itbernehmen, 
eingehen wirft, jo bitte ich Dich Doch, mir eine Antwort (ar mich geric)- 
tet; über dieſe Angelegenheit bald einzufenden, weil ich Deinen Brief 
abwarte, um ihn Hagen zukommen zu lajjen. Ein Beethoven: Mufik- 
fejt bei Gelegenheit der Einweihung der Beethoven-Statue in Bofton 
wäre übrigens gar nicht jo übel — und das pecuniäre Refultat dürfte 
ſich günftig herausjtellen. 

Sohanna Wagner ift jeit vorgeftern hier und wird mit ihren 
Ältern die Woche in Weymar bei ihrer Schweiter Ritter zubringen. 

Sch war geftern Abend mit ihr mehrere Stunden zufammen. Der 
Tannhäuſer joll aljo im Dezember in Berlin aufgeführt werden. 

Wie weit biſt Du mit der Walfüre gelangt? — Ich freue mic 
herzlich auf unfer Zufammenfein im November. 

Die Fürftin und das „Kind“ find noch immer in Paris und 
jtudiren jehr angelegentlich die Gemälde-Ausftellung, verkehren viel 
mit Scheffer, Delacroir und anderen Kunjtnotabilitäten, was ihnen 
vortrefflich behagt. Gegen den 25. ds. Monats erwarte ich fie wieder 
hier, wo ich mich einftweilen gräßlich langweile über alle die Laft der 
langweiligften Dinge, die mir auferlegt ift, mit deren Aufzählung ich 
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Dich nicht behelligen möchte. Am 16. geht wieder das Theater an mit 
Nicolai's „Luftigen Weibern“ — fpäter fommen die Hugenotten, Cellini 
und die Fofcari von Verdi. 

Der Lohengrin ift vor der Hand nicht zu geben, weil die Ortrud 
(Frau Knopp) nicht mehr engagirt und die neue Primadonna, Fräu— 
lein Waltendorff, wenigitens drei bis vier Monate braucht, um die 
Rolle zu lernen! — Da ſich aber Tannhäufer und der fliegende Hol« 
länder als Caſſen-Opern bewähren, jo wird man nicht ermangeln, 
die Beiden gehörig auszudreſchen. 

Für meinen Theil bin ich der ganzen Theater-Wirthichaft über 
Hals und Kopf jatt — jedoch kann ich nicht anders als dabei halbwegs 
zu verbleiben, weil e8 wahrjcheinlich ohne mich noch jchlechter ginge. — 

Dein 
5.2. 


Sende mir den Brief von Hagen wieder zurüd. — 


198. 
Zürich, 13. Sept. 55. 


Dein vorlegter Brief, Lieber Franz, gab mir die bejte Antwort 
auf meinen letzten, ber ſich mit jenem kreuzte. Wegen meines endlichen 
Wiederſehens gehe ich mit der Kunst eines abgefeimten Wollüftlings zu 
Werke, um es mir recht ergiebig zu machen. Da e3 ſich nun einmal jo 
weit hinausgejchoben hat, wünfchte ich faſt erjt noch die ganze „Walküre* 
herzurichten. Die Beendigung dieſes Werkes (des tragijcheiten, 
welches ich je concipirt) wird mich viel foften und ich muß darauf be 
dacht fein, mir ſodann durch die erhebendften Eindrüde wieder zu er: 
jegen, was ich zugejeßt haben werde. Dazu kannjt nur Du mir ver- 
helfen. Der Gedanke, auch diefe Arbeit ganz mit Dir durchgehen zu 
fönnen, ift meine einzige Hoffnung auf Gewinn davon. Ich ſelbſt bin 
auch ganz unfähig, am Klavier mich damit zu befafjen, jo daß ih — 
jeldft etwas davon hätte. Das kannst nur Du mir vorführen. Somit 
finne ich darauf, nicht eher mit Dir zufammenzufommen, als bis id 
das Ganze mit Dir ducchnehmen kann. Die höchſte Noth machte mid) 
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fo zum Egoiften! Die zwei erften Alte hoffe ich Ende Oktober ganz 
und in Reinjchrift fertig zu haben, das Ganze zu Weihnachten. Nun 
ſchriebſt Du mir zuleßt, eg wäre Dir recht, wann Du fommen ſollteſt, 
im November oder zu Weihnachten. Dieſes gab mir den Gedanken 
ein, meine Ungeduld, Dich einmal wieder zu haben, dis dahin zu 
bändigen, und durch angelegentlichen Fleiß es zu erzwingen, daß ich 
Dir dann Alles, auch den legten Act — der mir jo wichtig ift — 
vollitändig fertig und fauber gejchrieben vorlegen fünne. Soll id) Dich 
num bitten (2!) mich erjt zu Weihnachten zu bejuchen? Es Klingt toll 
genug — aber Du wirft meine Bedanterie verjtehen! — 

Bilt Du nun damit einverjtanden, und müßteft Du deswegen 
das Rendez-vous dann nicht etwa auf noch länger verjchieben, fo 
würde id) Dir Ende Dftober vorläufig die beiden erjten Acte zur Durch- 
ficht fchiden, die Du mir dann wieder zurückbrächteſt. — 

Was joll ich Dir auf den New-Yorker Antrag jagen? ſchon in Lon— 
don erfuhr ich, daß man dort eine Einladung für mic) im Sinne hatte. 
Es iſt ein wahres Glück, daß die Leute mir keine großen Geld-Dfferten 
machen. Die Ausficht, in kurzer Zeit eine größere Summe Geldes, 
etwa fo 10,060 Dollars verdienen zu fönnen, würde mich natür- 
(ich bei der großen Hülflofigkeit meiner pecuniären Lage bejtimmen 
müſſen, jo eine amerifanijche Erpedition zu unternehmen, wiewohl es 
dann immer noch vielleicht jehr albern wäre, meine noch beiten Lebens— 
fräfte für jolch' elendes Ziel und gleichſam indirekt aufzuopfern. Da 
aber bei unfer Einem an Speculationen von gewinnbringender Sorte 
gar nicht zu denken ift, jo bin ich wirklich herzlich froh, hier feiner 
ernjtlichen Verſuchung ausgeſetzt zu fein, und bitte Dich daher, den 
Herren in New-York in meinem Namen bejtens zu danfen, für Die 
Aufmerkjamkeit, die man mir ganz unverdienter Maaßen zollt, und 
ihnen —, vorläufig“ — zu erflären, daß ich mich unfähig fühlte, 
ihrem Rufe zu folgen. — 

Ich zerbreche mir den Kopf über den Grund der Reife der Fürftin 
und des Kindes nad Paris: zum Vergnügen? und allein? — Nun, 
grüße die lieben Beiden allerherzlichjt von mir, wenn fie wieder zurüd 
find; follten fie denn nicht — eben fo gut wie nad) Paris — auch zu 
mir armen Teufel in die Schweiz mit Dir fommen fünnen? Wenn Du 
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mich den Beſorger ſein laſſen wollteſt, würde ich Euch es ſchon recht 
wohlfeil einrichten fönnen. In dem Hötel (Pension) Baur au lac — 
wo Du wohnteft, fann man den Winter hödhjft brillant, geräumig 
und bequem für fehr wenig unterfommen. Eine Familie, die ich 
fannte, hatte vorigen Winter fajt die ganze erjte Etage in Beſchlag ge 
nommen und fich in jehr anftändige Koft gegeben, was immens wenig 
betrug. Dort wohnen auch Wejendonds, und es würde fi) da eine 
ganz famoſe — halb gemeinſchaftliche — Wirthichaft aufjchlagen laj- 
fen, die mir viel Spaß machen jollte. — Nun — die Hauptjache bleibt 
denn doch, daß wir Beide ein gutes Piano für ung haben: und dafür 
will ich jorgen, wenn ich auch) fein jo herrliches Inftrument ftellen kann, 
als ich in London von Erard befam, und wofür id) Dir meinen Dank 
zu jagen noch vergefjen habe. Ich glaube, wenn ich ſolch ein Inftrument 
einmal befüme, ich lernte noch Klavierjpielen. 

Hannover madht mir großen Kummer. Nun fehlen mir jede 
Mittel zur Reclamation, die ic) nur an den König richten könnte. In 
Wehner's Bejorgung hatte ich fein Zutrauen; als Subordinirter des 
Grafen B. wird er feinen Schritt wagen, der ihn bei diefem compro- 
mittiren könnte. — Das find doc) efelhafte Schmieren! — 

Du klagſt auch über Beläftigungen? Sag’ einmal, warum leben 
wir eigentlich nicht immer beifammen: muß e3 denn gerade Weimar 
jein? — Davon ein andermal! Für heute leb' wohl, und hab’ Dant 
für Dein Dafein! 

Dein 
R. W. 


199. 
Liebſter Richard! 


Über Amerika habe ich Hannover etwas vergeſſen und möchte nicht 
unterlaſſen, Dir nochmals Wehner als den geeignetſten Vermittler 
Deiner dortigen Honorar-Angelegenheit zu bezeichnen. Wenn ſich die 
Sache nach Deinem Wunſche machen läßt, ſo kann dieß am Beſten durch 
ihn geſchehen. — Von Joachim habe ſeit dem Düſſeldorfer Muſikfeſt 
nichts gehört. — Wehner aber befindet ſich in Hannover und ſteht in 
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bejonderen Gnaden bei Seiner Majeftät und gewiß wird er ſich an- 
gelegen fein lafjen, Dir diefen Heinen Dienft zu ermweifen, wenn Du 
Did; freundlich an ihn wendeit. — 

Ende Dezember, zu Weihnachten, fomme ich alfo zu Dir. Da 
wollen wir göttermäßig zehren an Deinem Rheingold und der Walküre, 
— und ic) bringe Dir aud) ein paar hors d’@uvre, 

23. Sept. 55. — Weymar. 
38. 

Schreibe mir gelegentlich, ob Dir 10,000 bis 12,000 Dollars (mit 
der gehörigen Garantie) ein genügendes Honorar wären, um 6 Monate 
in Amerifa Dich als Dirigent zu bethätigen? 


200. 
3. Oct. 55. 

So, liebiter Franz! Heute Side ich Dir die fertigen beiden ersten 
Akte der „Walfüre*, es ift mir eine innige Genugthuung, fie alsbald in 
Deinen Händen zu wifjen, weil ich weiß, daß Niemand mit meinen 
Arbeiten jo fympathifirt, wie Du. Für den inhaltjchweren zweiten Act 
bin ich bejorgt: er enthält zwei jo wichtige und jtarfe Kataſtrophen, 
daß diejer Inhalt eigentlich für zwei Acte genug wäre; doc) find beide 
fo von einander abhängig, und die eine zieht die andere jo unmittelbar 
nad) fid), daß hier ein Augeinanderhalten ganz unmöglich war. Wieder 
einmal ganz jo dargejtellt, wie ich e8 verlange, jo muß er allerdings 
— wenn jede Intention volltommen verjtanden wird — eine Erfchütte- 
rung hervorbringen, der nichts Dagewefenes gleicht. Für joldhe, Die 
etwas aushalten, ift jo etwas aber auch nur gefchrieben (eigentlich für 
Niemand!): dag Unbefähigte und Schwächliche Klagen werden, Tann 
mid) in nichts beftimmen. Ob aber Alles — auch meinen Intentionen 
nah — gut ausgefallen ift, mußt Du entjcheiden; ich kann es einmal 
nicht ander machen. In entmuthigten, nüchternen Stunden hatte ich 
die meiste Furcht vor der großen Scene Wodang, und namentlich vor 
feiner Schidjal3-Enthüllung gegen Brünnhilde, ja, in London war ic) 
bereits einmal jo weit, die Scene ganz verwerfen zu wollen; um mich 
darüber zu entjcheiden, nahm ich den Entwurf noch einmal vor und 

7* 
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trug mir felbjt die Scene mit allem nöthigen Ausdrud vor; glücklicher 
Weife fand ich dabei, daß mein Spleen ungerechtfertigt war, und der 
geeignete Vortrag im Gegentheil jelbjt rein muſikaliſch und feſſelnd 
wirft. Diefen Vortrag habe ich an einigen Stellen genauer bezeichnet, 
doch bleibt noch viel übrig, und es wird einmal eine Hauptaufgabe für 
mich fein, einen talentvollen Sänger und Darfteller bis in das Innerite 
meiner Intentionen durch Tebendige Mittheilung einzuführen. Du 
wirft — zuverfichtlich hoffe ich das — das Nichtige fogleich finden. 
Tür den Gang des ganzen großen viertheiligen Dramas ijt es die 
wichtigste Scene, und findet als ſolche wahrjcheinlich bald aud) die 
nöthige Theilnahme und Aufmerkjamteit. 

Sollte Dir aber gar nicht? an meiner Partitur gefallen, jo wirjt 
Du wenigftens auch diesmal Di) an meiner ſaubern Handſchrift er: 
freuten; auch die Vorſorge durch die rothen Striche wird Dir ſinnreich 
erſcheinen. Dieſe Vorftellung auf dem Papier wird wahrjcheinlich die 
einzige fein, Die ich von der ganzen Arbeit erreiche, deswegen halte ich 
mic) völlig mit Satisfaction bei der Copie auf. — 

Nun faſſe ich immer größere Hoffnung, bis Weihnachten auch mit 
dem letzten Acte ganz fertig zu werden. Daß Du Di) jo völlig von 
mir bejtellen und commandiren läßt, iſt wirklich zu liebenswürdig von 
Dir, und rührt mic) herzlich. Dafür verfpreche ih Dir auch, mich recht 
vernünftig aufzuführen, wenn Du fommft. Meinen fchwachen Neft 
von Stimme will ich vorher auf alle Weife pflegen, und die leßten 
Wochen vor Deiner Ankunft e3 fogar mit einigen Solfeggien verfuchen, 
um das ftrapatzirte und übel gepflegte Inſtrument pafjabel herzurich- 
ten. — Soll ich Dir erjt noch einmal verfichern, daß ich unſerer Zu— 
jammenfunft mit einem wahren heiligen Schauer entgegenjehe? — 

Soweit wir Gejellichaft bevürfen, wird fie Diesmal nicht ganz übel 
ausfallen; Du weißt wohl, daß Semper jegt Hier angejtellt ijt? Er 
macht mir große Freude: Künftler durch und durch, und dabei im 
Naturell jegt Tiebenswürdiger als früher, aber immer noch feurig. 
Auch Carl Ritter läßt fich jebt bier nieder: er gefällt mir jetzt mehr 
wie je; fein Verſtand ift enorm: ich Fenne feinen jungen Mann feines 
Gleichen. Did) liebt er wirklich jehr, und begreift Dich auch jehr 
gut. — 
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Berlioz antwortete mir fürzlicdh auf einen Brief von mir, worin 
ich ihn unter andrem auch bat, mir mit feinen jänmtlichen Partituren, 
wenn er fie gratis erhalten könnte, ein Gefchenf zu machen, das kann 
er num nicht, weil ihm jeine älteren Verleger feine Frei-Eremplare 
mehr ablaffen wollen. Ich geftehe, daß es mic) jeßt ſehr intereffirt, 
jeine Symphonien einmal genau in der Partitur vorzunehmen: befiteft 
Du fie, und willjt Du mir fie leihen; oder willit Du mir gar einmal 
ein Geſchenk damit machen? Ich nehme e8 dankbar an. — Uber gern 
hätte ich fie bald. — 

Das Hannöverfche Geſchäft hatte fich bereits glüdlich (2) be- 
endigt: die Intendanz jcheint ihren Irrthum eingejehen zu haben. 
Beitens danfe ich Dir daher für Deinen wiederholten Rath, in Bezug 
auf Wehner, und bedaure, Dir mit diejer Iumpigen Affäre irgend 
welche Sorge gemacht zu haben. 

Amerika ift mir ein fürchterlicher Cauchemar. Sollten ſich jemals 
die New-Yorker entjchliegen können, mir eine namhafte Summe zu 
bieten, fo müßte mic dieß wirklich in eine gräßliche Verlegenheit fegen. 
Wenn ich es ausfchlüge, dürfte ic) es rein gar feinem Menschen jagen, 
denn Jeder würde mid) der Gewiljenlofigfeit gegen meine Lage zeihen. 
Bor 10 Jahren konnte ich jo etwas noch unternehmen: jet aber noch 
jolche Ummege zu machen, um nur leben zu können, wäre doc) hart, 
jetzt — wo id) eben nur noch gemacht bin, das zu leiften und dem mich 
hinzugeben, was meine eigentliche ſtricte Sache ift. In meinem Leben 
würde ic) dann die Nibelungen nicht fertig machen. Dur lieber Gott, 
dergleihen Summen, wie ich fie in Amerika „verdienen“ fünnte (2%), 
follten mir die Leute Schenken, ohne etwas Andres dafür zu fordern, 
als das, was ich eben thue, und was das Beite ift, das ich thun kann. 
Zudem bin ich vielmehr gemacht, in ſechs Monaten 60,000 Francs 
Durchzubringen, als fie zu „verdienen“, was ich überhaupt gar nicht 
fann, denn es iſt nicht meine Sache „Geld zu verdienen“, aber e3 wäre 
die Sache meiner Verehrer, mir foviel Geld zu geben, als ich brauche, 
um guter Laune etwas Nechtes zu Schaffen. — Nun, es ift immer gut, 
und ich will mic) dabei beruhigen, daß mir die Leute e3 nicht einmal 
anbieten werden; rege Du nur auch nicht dazu an, im „glücklichen“ 
Falle wäre es doch nur eine Pein für mi). — Von den Deinigen erfahre 
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ich immer noch nichts Rechtes? oft werde ich gefragt, und weiß nichts 
zu fagen. Deſto mehr grüße fie von mir und — wenn Du fannit — 
bleibe mir recht von Herzen gut! Willſt Du? Adieu! Dein 
R. W. 

Und Deine großen Compoſitionen? Dieſe nun endlich kennen zu 
lernen iſt mir ein ganzes Leben werth. Mit ſolcher Begierde habe ich 
noch keiner Erſcheinung entgegengeſehen! 

Melde mir doch ſogleich mit einer Zeile die Ankunft meiner 
Bartitur, damit ich nicht in Sorge fomme. 


201. 
Aber, Tiebiter Franz! 


Nur ein Wort, ob meine Partitur richtig angelangt ift! Es madt 
mich bejorgt. Dein 
R. 


202. 


Deine Walküre iſt angelangt — und gerne möchte ich Dir dafür 
tauſendſtimmig und tauſendfach Deinen Lohengrin-Chor zufingen: 

„Ein Wunder — ein Wunder!" 

Liebfter Richard, Du bift wahrlich ein göttlicher Menſch! — und 
meine Freude bejteht darin, Dir nachzufühlen und zu folgen. — 

Mündlich mehreres über Dein prachtvoll ungehenerliches Werl, 
welches ich mit dem Horn-Rhythmus (Seite 40) in D 
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in „großer innerer Aufregung“ durchleſe. 

Die Partituren von Berlioz befite ic) zwar — aber habe fie mo- 
mentan ſämmtlich ausgeliehen und werde fie erft in einigen Wochen zu: 
jammentreiben können. — Bis Mitte November ſchicke ich Dir den Pad, 
— worin Du manches finden wirft, was Dir zujagt. 
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Übermorgen gehe ich auf ein paar Tage nad) Braunfchweig, wo 
ich eines der Symphonie-Conzerte (von der Kapelle veranftaltet) 
am 18.d. M. dirigiren werde. — Am 21. (Sonntag über acht Tage) 
ift Dein fliegender Holländer hier angefagt — und Anfangs November 
ſoll eine Borftellung des Tannhäufer zu Ehren mehrerer Berliner, welche 
ſich zum Beſuch hier gemeldet haben (Hülfen, Dorn, der Opern-Regiffeur, 
Formes zc.) ftattfinden. Ich werde Dir darüber Bericht erjtatten. — 
Schreibe nur weiter an der Walfüre und erlaube mir zu Deinem 
Gebrauche dad Sprichwort: 
»Quand on prend du galon, on n'en saurait trop prendre«. 

jo zu modifiziren: 
»Quand on fait du sublime on n’en saurait trop faire« — surtout 
quand ce n'est qu'une question de nature et d’habitude! — 


Weymar, 12. Oftober 55. Dein 
F. 
203. 
16. Nov. 55. 
Liebiter Franz ! 


Sag' dem Kind taujend Dank für jeinen Brief! Das Album 
Hätte ich erhalten, würde es aber erſt mit Dir zurückſchicken, weil id) 
etwas recht Gutes hineinjchreiben wollte, was ich erjt dann fertig 
hätte. — 

Der Fürftin müßte ich recht viel und Vernünftiges ſchreiben, das 
kann ich jegt nicht; jo bleibe ich eg ihr denn auch ſchuldig — nur 
aber, um fie zufrieden zu ftellen. Sie jchließe daraus, welchen Werth 
ich auf ihren Brief lege! — 

Seitdem bin ic) noch nicht wieder an die Luft gefommen; doc 
gewöhne ich mic) an das Zimmer, und jehne mich wenig an unjere 
Herbitnebel hinaus. — Auch arbeite ich ein wenig. — Und Du 
fommjt?? — 

Gern jchwiege ich bis dahin — und für immer, wenn ich rede 
oder jchreibe, ift'8 nur was Dummes. 

Auf Wiederjehen!!! 
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204, 
Lieber Franz! 


Soeben ſtehe ich verfuchsweije aus dem Krankenbett auf, in 
welchem ich gerade wieder drei Wochen zugebradht habe. 

Karl Ritter hat Dir meinen Zuftand gemeldet; zu den Dornen 
meines Dafeins find mir nun auch die „Rojen“ erblüht, ich leide an 
fteten Nüdfällen der Gefichtsrofe. Im glüdlichiten Falle kann ich in 
diefem Jahre nicht mehr an die Quft gehen, den ganzen Winter aber 
werde ic) unter beftändiger Sorge vor Rückfällen zu verleben haben, 
da die geringjte Aufregung mit Heinfter Erfältung mic jeden Augen— 
blick ficher wieder auf zwei biß drei Wochen auf das Krankenlager 
wirft. 

Sp erntete ich denn nun die Frucht meines thörigten Hinaus- 
ſchiebens Deines Beſuches; denn mic) jet zu befuchen, kann ich Dir 
bei der Ungewißheit meines Gejundheitszuftandes unmöglich zumuthen: 
Gewiß entbinde ic Dich jomit aber auch einer Laſt, die für Dich Dein 
Beſuch im böfen harten Winter ficher gewejen wäre. Was mid) be- 
trifft, jo kann nichts mehr zur Verſchlimmerung meiner Stimmung 
beitragen, da ic) mich immer mehr an jede Widerwärtigfeit gewöhne, 
und nur das Unangenehme als dad Natürliche, ſich von jelbit Ber: 
ftehende anjehe. 

Sehr fehne ich mich nad) Nachrichten von Dir, mit denen Du 
mehr als farg bift. 

Sobald ich mich etwas an das Auffein gewöhnt und hergeitellt 
habe, fchreibe ich Weiteres. Für heute 1000 Grüße an die Alten- 
burg von Deinem 

Bürid), 12. Dez. 55. RW. 


205. 


Nun hat Schwager Kronos einen Schritt über unfer Aller Köpfe 
gethan. Wie könnte ich es unterlaffen, Ihnen, theurer Dichter, die 
zärtlichen Wünſche auszudrücken, welche das Kind und ich, wir für Sie 


— 105 — 


hegen, und Ihnen zu jagen, wie jehr wir Beide Ihnen ein glüdliches 
Jahr, und ung ſelbſt ein Wiederjehen mit Ihnen in demfelben wünſchen. 
Glauben Sie, daß, wenn das Schidjal mir durch einen Boten die 
Verficherung diejes Wiederſehens entjendete, ich fie ala meine bejte Be- 
icheerung betrachten würde, obgleich e8 viele Dinge giebt, die ich mit 
Ungejtüm von ihm verlange. 

Aber wir müfjen hoffen — — die Hoffnung ift eine Tugend. 
Dieje Identification ift doc Schön, nicht? — — 

Sie leidend zu wifjen, betrübt uns ſehr. Gern würde ich, wenn 
ic Ihnen Ihre volle Freiheit damit wiedergewänne, das Doppelte und 
Dreifache der Aheumatismen dahin nehmen, die ich in diefem Klima 
mir geholt habe, in welchem e8 acht Monate jchlechtes Wetter und feine 
vier Monate Haren Himmel giebt. Liſzt iſt Durch das Aufgeben jeiner 
Reiſe betrübt, obgleich er e3 jich verjpricht, Sie mit mehr Muße in 
einer anderen Jahreszeit zu jehen, da er Anfangs Januar in Wien ein 
Mozartfeft (zu Ehren des hundertjährigen Geburtstags des Meifters) 
zu dirigiren hat und unmittelbar darauf Wien wegen Berlioz's Beſuch 
in Weymar (Anfangs Februar) verlafjen muß. 

Sie werden durch die Zeitungen von jeinem Aufenthalt in Berlin 
gehört Haben; er wird bald wieder dorthin ſich begeben, um der Auf- 
führung Ihres Tannhäufer beizuwohnen, von welchem er zwei Proben 
jo gut wie geleitet hat. Wlberne Leute werden dadurch nicht zum 
Schweigen gebracht! Aber was kümmern Sie alberne Leute. — Dem 
Dichter, der in den tropischen Regionen lebt, wo die Leidenſchaft ihre 
riefige Blüthe und ihre geitirnte Pracht ausbreitet, find die albernen 
Leute wie jene nichtigen Stechfliegen, welche zuweilen bis auf's Blut 
ärgern und jtechen, ohne jedoch es zu vermögen, den Zauber diejer 
üppigen Natur zu ftören. Liſzt ift auch mit jolch einem Schwarm In— 
jeften beehrt worden, welche mit um jo mehr Geräufch und Frechheit 
jummen, als fie weniger ſchaden können. — — Er ijt ganz gefaßt und 
geht ruhig feinen Weg, nur hie und da einen Wig hinmwerfend, wie: 
„Dan hat mich herunter gemacht, ich bin aber doc) ftehen geblieben,“ 
oder: „was thut's, wenn die Anderen unfere Sache jchlecht machen, 
wenn wir fie nur gut machen.“ Und jo geht e8 durch das Leben. — 
Schreiben Sie mir, theurer Dichter, warten Sie nicht immer auf eine 
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Beranlafjung dazu. Und wenn Sie meiner Tochter eine Freude machen 
wollen, jo ſchicken Sie ihr zum neuen Jahr das Autograph, um welches 
fie Sie gebeten hat. 

Umarmen Sie Ihre Frau ſehr zärtlich von mir, und jagen Sie 
ihr alle meine lebhaftejten Wünſche; fie kann an diejen nicht zweifeln, 
und Sie aud nicht. Haben Sie ſich wieder an die Walfüre begeben 
fönnen? Ich habe bei der Scene zwijchen Siegmund und Sieglinde 


ſchwere Thränen vergofjen! — — Das ift ſchön wie die Liebe, wie die 
Unendlichkeit, wie Erde und Himmel. Ihre ergebene 
23. Dezember 1855. Carolyne W. 
206. 


24. Dezember 55. 

Heute follte ich bei Dir jein, und Dir einen Chrift-Baum be- 
reiten, wo Dir die Strahlen und Gaben Deines Genius aufflimmern! 
— Und nun figen wir jo auseinander, Du mit Deiner Geſichtsroſe und 
ih — auch mit allerlei Rojen aus ähnlichen Gärten — jedoch joll 
uns dieje abjcheuliche Flora die Freude unferes Wiederjehens nicht 
zu lange verderben. — 

Wahricheinlic weißt Du jchon, daß ih im Januar nah Wien 
gehen muß (al3 Dirigent der Säcular- Mozart + Feier, welche am 
27. Januar ftattfindet und wenigſtens ein paar Wochen Vorbereitun- 
gen verlangt). — Anfangs Februar bin ich hier wieder zurüd. — 
Berlioz fommt am 8. Februar und Johanna Wagner am 20. Berlioz' 
Fauft und Gellini werden bis zum 16. gegeben, und Deine Nichte ift 
für 3 Rollen annoneirt. — Sobald dies vorüber, jchreibe ich Dir, 
wann ich nach Zürich fommen kann, und befürchte leider, daß ich den 
Sommer dazu abwarten muß. 

In Berlin, wo ih 3 Wochen verblieben bin, machte ih auf Ein- 
ladung von Herrn von Hüljen und Dorn ein paar Klavier- Proben des 
Tannhäuſer's mit, und wenn die 1. Vorftellung nicht jpäter als den 
6—8. Januar (jo wie e8 annoncirt hinausgejhoben wird, jo werde 
id Dir davon als Augen: und Chrenzeuge berichten. Johanna wird 
die Eliſabeth vortrefflich fingen und darjtellen, und Formes ftudirt 
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feine Partie mit der größten Gewifjenhaftigkeit. Dorn hat bereits eine 
Maſſe tlavier- und Quartett-Proben gehalten und jet einen befonderen 
point d’honneur daran, das Werk jo correft und glänzend als 
möglich herauszubringen. 

Zweifelsohne wird der Tannhäufer auch in Berlin Caſſen— 
Oper, was die Hauptfache, jelbjt für den Gomponiften, geworden, und 
ic) hoffe jogar, daß die kritische Behandlung, welche ich von Seiten 
der Kritik zu beftehen hatte, Deinem Tannhäufer zu Gute fommt, und 
der unfehlbare Eindrud des Werkes auf das Publikum nicht befonders 
dur ſchmählende Recenfionen verleidet wird. — Ich jchreibe Dir 
übrigens ganz ausführlich darüber. — 

Übermorgen, am 2. Weihnachtzfeft, ift der Tannhäuſer hier ange: 
feßt, wo er ſich ftet3 als Caſſen-Oper bewährt; eine Auszeichnung, 
die übrigen? in Weymar dem Lohengrin und fliegenden Holländer 
gleichfalls zu Theil ward. 

Im nächſten Frühjahr ſoll der Lohengrin neu einjtudirt wieder- 
gegeben werden. Bis jebt fehlt es ung immer an einer Ortrud — Die 
wir leider jelbft nicht von auswärts ordentlich jchaffen können, denn 
die Leipziger 3. B. wäre für uns nicht zu gebrauchen — und die 
Stimme der Frau Knopp iſt durch * letzte Krankheit ſehr ange— 
griffen. 

Ich freue mich wie ein halber ——— auf das wundervolle 
Werk, was mir als das Höchſte und Vollendetſte der Kunſt gilt — bis 
Deine Nibelungen fertig ſind! — 

In Berlin hörte ich ein paar Stücke aus Lohengrin ganz vortreff— 
lich durch mehrere Regiments-Muſiken executirt, bei Graf Redern — 
und dachte an unſern pompöſen Einzug in den Drei Königen zu Baſel 
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ala „Hoch“ adoptirt, und ich wünjche nur, daß wir e8 Dir bald ım 
Ehor zufingen! — 

Bon meinen Conzert-Angelegenheiten ıc. habe ic) Dir nichts vor: 
zuſchwatzen. Wenn ich zu Dir fomme, bringe ich Dir einige meiner 
Bartituren mit — das Übrige intereffirt ung Beide jehr wenig — da 
es fich bei ähnlichen Compofitionen blos um das handelt, was eben 
d’ran iſt. Die Herausgabe werde ich noch um einige Monate verzögern 
(objchon bereit jechs Nummern im Stiche fertig find), eben weil einige 
meiner trefflichen Freunde (ein Ausdrud, den Kaulbach gerne für 
Leute, die ihn nicht ausftehen fünnen, gebraucht) die treffliche Abficht 
hatten, als freundliche Warnung die Saden jofort aufführen zu 
lafjen! und ich diefer Liebenswürdigfeit dur) noch ein paar Auf: 
führungen unter meiner Leitung im Laufe des Winters zuvorfommen 
möchte. — 

Laß Dir es bald bejjer ergehen und behalte Tieb 

Deinen getreuen 
F. Liſzt. 
Freundſchaftlichen Gruß an Ritter. 


207. 
Lieber Franz! 


Ich bin immer wieder — oder immer noch krank und unfähig zu 
Allem. Soeben wollte ich mich in das Album einſchreiben, damit das 
Kind es noch zu Neujahr erhielte: — es geht aber nicht — der Kopf iſt 
mir Schwer und wüſt. — 

Ich Schreibe Dir auch nur, Dir diejes zu jagen. Einen wirf- 
lichen Brief würde ich aber auch nicht zu Stand bringen; zudem habe 
ich Dir eigentlich auch gar nichts zu jagen — nämlid) ich habe nichts 
dazu. 

Dod möchte id) Did) bitten, die beiden Walküren-Acte mir als- 
bald und ehe Du verreift, wieder zuzuſchicken; ich habe endlich Hier 
einen guten Copiſten gefunden, dem ich die Arbeit veriprochen Habe. 
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Es liegt mir daran, dieſe Copie bald fertig zu wiffen, vielleicht aus 
dem Grunde, der die Inſekten bejtimmt, vor ihrem Sterben ihre Eier 
in Sicherheit zu bringen, 

Werde ich mit dem letzten Acte noch einmal fertig, jo befommft Du 
das Ganze zugejchidt, wiewohl Du ein viel zu großes Weltkind biſt. 
Bis dahin Halte Did) gutes Muthes und denke, wenn Du herunter: 
geriffen wirft, daß Du das gewollt haft. Auch ich freue mich herzlich 
über den Fiasco meiner Fauft-Duvertüre, weil ich darin eine bejjernde 
und heilfame Strafe dafür erfenne, daß ich meiner bejjeren Einficht 
zuwider das Werk veröffentlicht habe, dieſes jelbe religiöje Gefühl 
empfand ich in London, als ich von allen Seiten mit Dred beivorfen 
ward; e3 war dieß der heilfamfte Dred, der mich noch je getroffen. 

Ich gratulire zum Wiener Schmutz! 

Adien und mach’ Deine Sache gut; aber auf Dein Chriftenthum 
gebe ich noch nicht viel: der Weltüberwinder darf nicht Welteroberer 
fein wollen — das giebt einen heillojen Widerſpruch; und in dieſem 
ſteckſt Du tief. — 

Grüß’ und danke Schön der Fürftin, und ſag' dem Kinde, heute 
wär's noch nicht gegangen: — wann?? — Gott weiß! Ihr habt's 
nicht viel befjer gewollt. 

Adien! — Nun kann ich aber nicht mehr: auch tft des Unfinn’s 
genug. — Leb’ wohl und amüſir Dich gut! — 


208, 


Telegraphiiche Depeiche. 
Berlin den 8. Januar 1856. 
Un R. Wagner, Zeltweg, Zürid. 


Geſtern Tannhäufer. Vortreffliche Vorftellung. Wundervolle 
Inſcenirung. Entjchiedener Beifall. 
Glück zu! 
Berlin, 8. Januar. F. Liſzt. 
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209. 
Liebſter Richard! 


Bon Berlin habe ich einen jo gräßlichen Schnupfen mitgebradt, 
daß ich mich ein paar Tage in's Bett legen mußte und meine Reife bis 
auf heute Nacht verjchieben. Meiner Berliner telegraphiichen Depeiche 
habe ic) nod) folgende Andeutungen beizufügen. — 

Johanna war herrlich zu jehen und ergreifend zu hören, als Elifa- 
beth. In dem Duett mit Tannhäufer hat fie ein paar wundervolle 
Momente der Darftellung gegeben und ihre große Scene im Finale jang 
und verwirflichte fie unübertrefflih. Formes intonirte fejt, rein und 
fiher — ohne alle Ermüdung in der Erzählung, wo feine klangvolle, 
marfige Stimme fid) ehr geltend machte. Im Ganzen effektuirt Formes 
nicht nurgenügend, ſondern ſehr befriedigend, troß feiner kleinen Statur, 
die insbefondere Johanna gegenüber etwas beeinträchtigend für Die 
Darjtellung fein muß. — Wolfram, Herr Radwaner, obſchon unjerm 
Milde nicht gleichtommend, ift doch ſehr zu loben für die Sauberfeit, 
Eleganz und anmuthige Singweife, mit welcher er feine Rolle erfüllte; 
und Madame Tugzek bewährt fich als vortreffliche Mufikerin und gut 
eingeübte Schaufpieierin, welcher man mit Zuverficht jede jchwierige 
Rolle anvertrauen fann. Dorn und das Orchefter gaben ſich die jorg- 
fältigite Mühe, Deinen Intentionen nachzukommen, jo daß die Auf- 
führung von Seiten des Orcheſters eine gänzlich gelungene war; ab- 
gejehen von zwei Tempo⸗Verwechslungen — im erjten Chor 





wo Du vergeiien haft das Tempo als Piü moderato, faft um Die 
Hälfte langjamer, zu bezeichnen — und den G-dur Satz (vor dem Ein- 
tritt des H-dur Ensemble;, welcher meines Erachtens nah um ein 
Bedeutendes auch zu Schnell genommen wurde, wodurd) die rhythmiſche 
Steigerung diefes zweiten Theiles des Finale wejentlic) verliert. — 
Der Chor war gut einftudirt, jedoch ift er in Berlin zu ſchwach 
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bejegt, und nad) dem Verhältniß des großen Raumes des Opernhaufes, 
faum um ein geringes wirkſamer als der unfre, der ſich immer meiner 
entjchiedenften Unzufriedenheit zu rühmen hat. Ebenjo ift auch die 
Bejegung der Streih-Inftrumente ungenügend, und follten die- 
jelben, wie der Chor, um ein gutes Drittel vermehrt werden. Für eine 
derartige Räumlichkeit wären 8 bis 10 Kontrabäffe, 15 bis 20 erite 
Biolinen ꝛc. bei großen Aufführungen gewiß nicht zu viel. 

Dagegen aber bleibt nicht3 zu wünfchen übrig, was Decorationen 
und Inſcenirung anbelangt, inäbefondere bei der Tannhäufer-Bor- 
ftellung, und ich fann Dir jagen, daß ich nie und nirgends fo etwas 
Prächtiges und Bewundernswerthes gejehen habe. Gropius und Herr 
von Hülſen haben wirklich das Außerordentlichite und Geſchmackvollſte 
geleiftet. Du haft gewiß erfahren, daß ©. M. der König angeordnet 
haben, die Decoration des zweiten Aktes jollte getreu nad) dem Re— 
ſtaurations-Plan der Wartburg ausgeführt, und zu diefem Zwed 
Gropius nad) Eijenady gefandt. Der Anblid dieſes Saales mit alle 
den hijtorischen Bannern, den nad) alten Gemälden gefertigten Koftü- 
men, jo wie das ganze Hof-Ceremonial während des Empfanges des 
Zandgrafen hat mir ein unglaubliches Plaiſir gemacht. Gleichfalls 
die Aufjtellung der Jagdhörner auf dem Hügel, das allmälige Wim- 
meln des Thales, durch die Vermehrung des Jagdtrofjes, welches die 
vier Pferde und der Falke jchließen, im ‘Finale des erſten Aktes; und 
dann die fünfzehn Trompeten im Marſch des zweiten Altes 





die von der Gallerie des Saales ihre Fanfare zu Shug und Truß 
herunterjchmettern! 

Nun ich Hoffe noch, daß Du alles das über nicht zu lange jehen 
und hören wirft, liebfter Richard, und wenn ich Dich im Laufe dieſes 
Sommers beſuche, ſprechen wir weiter darüber. 

Dein letzter Brief war ganz trauervoll und bitter! Deine Krank: 
heit hat Dich wohl noch mehr verjtimmt — und leider fünnen Deine 
Freunde Dir nur jehr geringe Linderung bringen. Sollte Dir aber das 
Bewußtſein des aufrichtig herzlichiten Eingehen und Mitfühlens Deiner 


— 112 — 


Leiden einigen Trojt gewähren, fo fannit Du ihn im volljten Maf 
in Dich aufnehmen, denn ich glaube wahrlich nicht, daß es viel Men- 
ſchen auf diefem Erdball gibt, die eine fo innige und bejtändige Mit- 
empfindung Jemandem infpirirt haben, al3 Du mir. — 

Sobald ald Du wieder Dich gefund fühlit, gehe an Deine Arbeit 
und mache Deine Walküre fertig. Die beiden erjten Akte Habe ich Dir 
zurüdgejandt. In Zürid) fingft Du mir fie vor. — 

Für heute habe ich Dir noch eine Bitte zu unterbreiten. Schle— 
finger (in Berlin) giebt eine neue Auflage der Gluck'ſchen Duvertüren in 
Partitur heraus (die mir dedizirt ift) und wünjcht bei der Ouvertüre zur 
Iphigenie in Aulis Deinen Schluß dem Mozart'jchen beizufügen. Dazu 
bedarf es Deiner jpeziellen Erlaubniß, die er mich erfuchte von Dir zu 
erlangen. Wenn Du alfo keine Einwendung dagegen haft, daß diejer 
Schluß, der jchon durch die Brendel ſche Zeitung veröffentlicht ift, im 
dieſer Auflage ericheint, fo jei jo gefällig, mir in ein paar Zeilen Deinen 
Conſens zu fchreiben, und adreffire Deinen Brief nad) Wien (Hötel 
zur Kaiferin von Defterreich), wohin ich dieſe Nacht reife. 

Am 27. und 28. d. M. werde id} die beiden Conzerte zur Mozart: 
Sücularfeier dirigiren und am 4. Februar in Weymar wieder zurüd 
fein. — 

Beſte Befjerung und Geduldung wünſcht Dir von Herzen, Tiebjter 
Richard, Dein getreuer 

Weymar, 14. Januar 56. F. Lift. 


210. 
Zürich, 18. Jar. 56. 


Einen Brief von mir, lieber Franz, wirft Du in Wien (durch 
Glöggl) erhalten haben. — Id) nehme meine darin außgejprochene An 
frage noch einmal auf und frage Did: kannſt Du mir die fraglichen 
taujend franes befjer noch ſchenken? und wäre e8 Dir möglich, mir 
für die nächftfolgenden zwei Jahre jedesmals wieder einen jährlichen 
Zuſchuß von der gleichen Höhe zu Tegiren? — Wenn Du es fannit, 
jo weiß ich, daß gerade Du gerne Dich denjenigen zugejellen wirft, die 
mir das Leben erhalten dur ihre Subvention. Mit dem mir zum 
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Leben Ausgefegten komme ich bei dem hiefigen jehr theuren Leben nicht 
aus, und jedesmal am Neujahr quält mid) ein Deficit in der Art, daß 
ich eigentlich jet um nichts gebefjert bin. Hätte ich meine Frau nicht, 
jo jolltet Ihr jeßt Euriofes von mir erleben, und ic) würde ftolz darauf 
jein, als Bettler einherzuziehen; dieß ewig Unzureichende und Knauſe— 
tige unferer Erijtenz greift aber meine arme Frau immer heftiger an, 
die ich nur durch eine gewifje sconomifche Ruhe ebenfalls bei Gemüths— 
ruhe erhalten fann. — Doch hierüber mündlich ein Weiteres! — Daß 
ih Dich gerade jet mit ſolch einem Erpofe interpellire, — jebt, wo 
ich eigentlich das Leben ſelbſt jatt bis über die Ohren habe, und lieber 
e3 heute enden fähe als morgen, — das wirft Du wahrjcheinlich nicht 
unbegreiflich finden, wenn Du Dir vergegenwärtigit, daß ich von Dem 
tiefften innerften Gram eigentlich immer nur zu dem gemeinen Lebens» 
ärger erwachen kann, und dies mein einziger Wechfel ift. Aljo: an 
Deinem Willen zweifle ich nicht, ja ich glaube fogar, e3 könnte Dir 
Freude machen, Dich mit zu meinen ftehenden Benfions-Ertheilern zu 
zählen. Somit fragt es fi nur — fannjt Du? Vor einiger Beit, 
weiß ich, konnteſt Du nicht, obwohl Du jelbjt dann noch mir durch 
gelegentliche Unterjtügungen wirkliche Opfer brachteft. Vielleicht hat 
fich aber jeitdem etwas geändert — und auf diefes Vielleicht Hin wage 
ih Dich mit meiner Frage zu beunruhigen. — 

Noch etwas Anderes aber habe ich Dir vorzuftellen. — Du weißt, 
kürzlich ſchrieb ich Dir, ich hätte hier endlich einen guten und intelli- 
genten Eopiften für meine muſikaliſchen Manuffripte aufgetrieben. 
Diefem gab ich zunächft Klindworth's Klavierauszug der Wal- 
füre; er brachte mir den eriten Akt, famos gejchrieben, aber — feine (im 
Übrigen von mir billig erfundene) Berechnung der aufgewendeten Zeit 
mußte mir jo hoch und theuer erjcheinen, daß ich von meinem Jahr: 
gelde dergleichen Kojten nicht bejtreiten fann. — Ich überlegte mir, 
was zu thun, und fand, daß ich, wenn ich wirklich noch mit meinen 
Kompofitionen fortfahre, gerade für volle drei Jahre Beichäftigung für 
einen Notenfchreiber habe, nämlich die Copie der Partituren, der 
Klavierauszüge, und — jämmtliher Sing: und Orcefter-Stimmen. 
Sollte dereinft das Unternehmen der Aufführung jo oder jo zu Stand 
fommen, jo könnte zu den künftigen Koſten der dreijährige Gehalt eines 

Wagner u. Lifzt, Briefwechſel. II. 8 
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Copiſten jehr gut gejchlagen werden, und es früge fid) nur, ob man 
ſchon jeßt einen Kleinen Kreis von Aktionären fände, der dieß nöthige 
Geld vorſchöſſe. Ich müßte meinen Schreiber geradewegs auf drei 
Jahre engagiren, und ihm einen jährlichen Gehalt von 800 francs 
zahlen. — Hierbei wäre mir einzig bedenklich, daß ich mich auch ver- 
pflichten müßte, in diefer Zeit die Compofitionen zu liefern; jedoch), 
fobald ich die Unmöglichkeit erfähe, fortzufahren, jo könnte ich immer 
leicht nach beiden Seiten kündigen; für ein Jahr hätte mein Copiſt aber 
ihon genug zu thun, und was er gejchrieben, follte für diefen Fall den 
Actionären als Erjat zugeitellt werden. Ich dächte, das wäre billig? 
— Jetzt, beſter Franz, fiehe doc) einmal zu, wie Du auch das zu 
Stande brächteſt: — einjtweilen laſſe ich noch) an dem Klavierauszuge 
fortichreiben;, jobald Du mir aber abjchlägig melden mußt, Tafje id} jo- 
gleich) aufhören, — denn wie gejagt, ich kann dieje Eopiefoften nicht 
aus meinem Wirthichaftsgelde bejtreiten. — 

Daß wir ung im vorigen Jahre nicht zu fehen befommen haben, 
war ein böjes, böfes Fatum. — Mad)’ ja, daß Du nun bald fommen 
kannſt, wo möglich noch im Frühjahr. Von unferer Zuſammenkunft 
hängt diesmal — fo fühle ich — Alles, Alles ab. — Mit meiner Ge- 
jundheit lebe ich fortwährend im Kampfe, feinen Augenblid bin ich 
vor Rückfällen fiher. Doc lafjen wir das heute! — Wir jehen uns 
ja bald! — 

Beten Danf für Deinen heutigen Bericht über Berlin! Die 
Frommann jchreibt mir jetzt täglich, und zwar immer in großer Sorge 
um ein endliches Feititellen eines pofitiven Erfolges des Tannhäufer: 
in diefem aberwitigen, gänzlich unproductiven Berlin jcheint Alles erft 
von Neuem geboren werden zu müfjen! Vollkommen recht hatte der 
Kladderadatich, als er mir vorwirft, daß ich den Tannhäuſer in Berlin 
einzig um der Tantieme willen hergegeben habe: jo ift es! Das ijt 
meine Schuld, und die habe ich jo gemein wie möglich zu büßen! — 
Gut, ich büße! leider aber werde ich nicht einmal etwas davon haben. — 

D, fünnte ich mich wieder in den Zuftand vor vier Jahren zurüd- 
verjeßen!! 

Genug! ich bin ſelbſt daran Schuld, und mir gejchieht reht! — 

Jetzt mache, daß Du Did) in Wien jo wenig wie möglich ärgerit: 
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ic) bin jehr gefpannt darauf, ob Du Dich einigermaßen befriedigt fühlen 
wirft. 

Dein Brief hat mir einmal wieder ſehr wohl gethan! Ja, Lieber 
Franz, ich vertraue Dir, und weiß, daß es mit uns eine höhere Be- 
wandniß hat —: fünnte ich mit Dir zufammen leben — jo wollte ih 
uoch manches Schöne ſchaffen! — Leb’ wohl und habe innigen Dant 
für Deine herrliche Freundichaft! 

Dein 
R. W. 

Gegen den Gebrauch meines Schluſſes zur Gluck'ſchen Iphigenien— 
Duvertüre habe ich, da er bereits der Öffentlichkeit von mir übergeben 
wurde, nichts einzuwenden; vernünftig wäre es aber, wenn die Duver- 
türe jelbjt mit den richtigen Tempo» und einigen nöthigen Vortrags— 
Bezeichnungen erſchiene; außerdem könnte fi) Herr Schlefinger in 
feinem muſikaliſchen Blatte wohl einen bejjeren Ton gegen mid) ange- 
wöhnen, falls ihm dieß Herr M. erlaubt. 

R. W. 


211. 
Lieber Franz! 


Meine Briefe nach Wien ſcheinen Dich in große Verlegenheit ge— 
ſetzt zu haben; verzeihe mir das, und ſtrafe mich nicht länger durch 
Dein Stillſchweigen! 

Um alles in der Welt bitte ich Dich aber, ſobald als irgend mög— 
lich, Deinen ſo unglücklich verzögerten Beſuch bei mir auszuführen. 
Das Bedürfniß, entſcheidenden Rath mit Dir über mein ferneres Leben 
zu pflegen, iſt gegenwärtig zur peinlichſten Stärke geſtiegen: meine 
Sehnſucht nach Dir iſt unſäglich. Ich bin ſehr unglücklich! 

21. März 56. Dein 
Richard W. 


8* 


212, 
Liebſter Richard! 


Endlich kann ich Dir melden, daß Anfangs Mai Du 1000 franes 
erhalten wirft. Als Du mir nad) Wien von diejer Angelegenheit ſchriebſt, 
war e3 mir nicht möglich, Dir etwas Beitimmtes darüber zu fagen, 
und jetzt nod) bin ich nicht in der Lage eine jährliche Verpflichtung 
zu übernehmen. 

Es ift für mich immer ein Herzensleid, Dir eine unangenehme 
Mittheilung zu machen, und daher wartete ich den günjtigen Moment 
ab, wo ich Dir anzeigen konnte, daß Dir die bewußte Summe zugefchict 
wird. Ich habe Dir mehrmals von meinen jchwierigen pecuniären 
Verhältniffen gefprochen, die fich einfach jo gejtellt Haben, daß meine 
Mutter und meine drei Kinder von meinen früheren Erjparnifjen 
anftändig verforgt find, und ich mit meinem Sapellmeifter - Gehalt 
(1000 Thaler jährlid — und 300 Thaler als Praejent für die Hof— 
Eonzerte) ausfommen muß. — 

Seit mehreren Jahren, als ich den Entichluß ernitlich gefaßt, 
meinem künftlerifchen Beruf genüge zu leiten, darf ich auch nicht mehr 
auf einen Zuſchuß von Seiten der Mufit-Verleger rechnen. Meine 
ſymphoniſchen Dichtungen (wovon ich Dir in vierzehn Tagen einige 
Nummern in Partitur zufenden werde) bringen mir feinen Grojchen 
Honorar — ja koſten mic) ſogar eine ziemliche Summe, die ich zum An 
fauf der Exemplare, welche ich an mehrere Freunde vertheile, ausgeben 
muß. Meine Meſſe, und meine Fauft-Symphonie ıc. find ebenfalls 
ganz nußlofe Arbeiten — und mehrere Jahre noch habe ich gar Feine 
Ausficht Geld zu verdienen. Glücklicherweiſe kann ich es ungefähr 
aushalten; aber ich muß mich ſehr drücken und bedacht jein nicht in Un- 
annehmlichkeiten zu gerathen, die jehr jtörend auf meine ganze Stellung 
einwirken würden. Nimm mir alfo nicht übel, liebjter Richard, wenn 
ich auf Deinen Vorſchlag nicht eingehe, weil ich wahrlich jetzt keine 
regelmäßige Verpflichtungen übernehmen kann. Beſſern fich jpäterhin 
meine Umftände, was nicht ganz unmöglich ift, fo joll es mir eine 
Freude fein, Div Deine Lage zu erleichtern. — 
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Über meine Züricher Reife kann ich Dir nichts fagen, bevor ic) 
nit weiß, wann die Einweihung des Graner Dom's jtattfindet. 
Mehrere Zeitungen melden, daß diefe Solennität im Laufe September 
vor ſich gehen ſoll. — In diefem Falle tomme ich früher zu Dir (An- 
fangs August), — jobald ich officielle Nachrichten davon erhalte, jchreibe 
id Dir. — Einftweilen muß ich hier verbleiben. Am 8. April (Ge- 
burtötag der Frau Großherzogin) habe id) die »Due Foscari von Verdi« 
zu dirigiren — und Ende April die BVorftellungen Deiner Nichte 
Sohanna. 

Den Beſuch Carl Ritter’3 habe ich leider verfehlt. Ich war an 
diefem Tage nad) Gotha gereift, um die Oper vom Herzog „Tony“ zu 
hören; Garl Formes fang die Titel-Bartie. Hoffentlich treffe ich Earl 
in Zürih. Empfehle mich ihm freundfchaftlih. Durch feine Schwefter 
Emilie Haft Du gewiß Nachrichten von unſerer legten Zohengrin:Bor- 
jtellung,, die jehr befriedigend ausgefallen. Caspari fang den Lohen— 
grin weit bejjer, als er je hier gehört war. Die Prinzeß von Preußen 
hatte diefe VBorftellung verlangt, und in Ermangelung einer örtlichen 
Drtrud (Frau Knopp, die früher hier die Rolle gab, hat ihren Contrakt 
gelöft und geht nad) Königsberg) ließ man in aller Eile Madame Marr 
von Darmftadt kommen. Überfülltes Haus, und ſehr geipannt auf- 
merkjames Publikum verftehen fich von ſelbſt. Berlioz war zugegen. 

Correjpondirjt Du mit dem Negierungs-Rath Müller? Er ift Dir 
jehr aufrichtig zugethan, und gut gefinnt. 

Dingelftedt, der dieſer Tage hier war, beabfichtigt den Lohengrin 
erjt nächſten Winter zur geben. Bon dem fehr entfchiedenen Erfolg 
der Prager Vorſtellung haft Du wohl genaue Nahridt. Fräulein 
Stöger, die Tochter des dortigen Theater-Direktors, jang die Ortrud 
und jchrieb mir einen ganz enthufiasmirten Brief über den Enthuſias— 
mus des Publitums und der Muſiker. — Sie war biß zur vorigen 
Saifon in Weymar engagirt. — 

Leb beitens wohl und geduldend, Liebjter Freund — und jchreibe 
bald 

25. März 56, Deinem 


3.8. 
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213. 
Liebiter Franz! 


Dein Brief hat mir großes Herzleid gemacht; Du hältjt es für 
nöthig, durch genaue Bezeichnung Deiner Lage Dich bei mir zu ent- 
ihuldigen, weil Du meiner Anfrage und eventuellen Bitte um eine 
neue Geldhiülfe nicht nah Wunfche entiprechen fannit? Wenn Du 
wüßtejt, wie tief mich das beſchämt und gedemüthigt Hat! — 

Es ijt wahr, ich jah mid) anderswohin um, und gerieth zunächſt, 
ja einzig wieder auf Dich, weil ich das Gefühl, von doch ferner Stehen- 
den zuviel Wohlthaten annehmen zu müfjen, oft bis zur unerträglich- 
ften Bein empfinde. So gerieth ich darauf, bei Dir, gegen den ic) Die 
eingehenditen Verpflichtungen doc niemals drüdend empfinden 
fünnte, um Abhülfe nachzufragen, wobei ich allerdings mehr Deine 
Fürfprache und Bermittelung, als ein Opfer von Deinem perjünlihen 
Vermögen im Sinne haben konnte, da ich ja durch Dich zur Genüge 
weiß, wie fehr Du Dich hierin beſchränken mußteft. Daß das nun 
immer jo afut bei mir herausfommt, das ift nun einmal das Excen— 
trijche in meiner ganzen Xebensfituation, wo alles — meine intimjten 
Gefühle berührend — immer jogleich heftig erfcheinen muß. 

Auch Hierfür ift mir jegt eine perjönliche Beiprehung mit Dir 
zur äußerften Nothwendigfeit geworden: es tjt hier alles jo nervös 
und feinfädig, Daß briefliche Mittheilungen e8 nicht wiedergeben fünnen. 
Es gehört jo unfäglich viel Geduld dazu, in meiner widerwärtigen 
Lage Muth und Arbeitsluft zu behalten, daß ich aus dem täglichen 
Sinnen und Trachten, wie ich mir diefe — troß der Ungunft der Ver: 
hältniſſe — erhalten fol, wirklich nur für die immer fpärlicheren 
Momente herauskomme, wo ich, im glüdlichen Arbeiten, Alles um 
mid) her vergefjen fann. Und dieß kommt Alles daher, weil meiner 
verlangenden Vhantafie immer nedende Möglichkeiten des Entfommens 
vorjchweben müſſen. — Doc hierüber entjcheidend — mündlich! — 

Für jeßt feßeft Du mi — unter den Umſtänden, unter denen Du 
fie mir einzig anbieten kannſt — durch Deine Hülfszufage in große 
Bein, und fo viel ift gewiß, daß ich die Summe, die Du mir für Mai 
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zufagft, zur Verannehmlihung meines Lebens nicht annehmen kann: 
ih muß mein Auskommen anderswo herzuftellen juchen, das versteht 
ſich von jelbjt, und gewiß begreifjt Du mich, wenn ic) Dir das erkläre. 
— Halt Du e8 aber möglich gemacht, auf irgend eine Dich nicht per- 
ſönlich arg bedrüdende Weife, über diefe Summe zu meinen Gunſten 
zu Disponiren, jo nehme ich fie zu dem Zwecke an, die Copien meiner 
Bartituren und Klavierauszüge (die hier jehr theuer find) zu beftreiten;; 
bereit3 habe ich einiges dafür ausgelegt, was mir eine zu erjeßende 
Lüde in meinem Austommen gemacht hat; vor Allem aber könnte ich 
— für mein Geld — unmöglich jet weiter fortjchreiben laſſen. Somit 
gehe ich gegen jene Summe die Verbindlichkeit ein, die ſämmtlichen 
Bartituren und Klavierauszüge meiner Nibelungen-Stüde copiren zu 
laſſen, und die Eopien dann Dir als Eigenthum zur Dispofition 
zu jtellen, wobei ich freundichaftlihit annehme, Du werdeſt fie 
mir, jobald und folange ich ihrer bedarf, leihen. Biſt Du das zu- 
frieden ? 

Bereits ift die Copie des Aheingoldes ganz fertig: ich erwarte fie 
nächſtens von London, mit Klindworth's Arrangement davon zurüd; 
diefe ftände Dir dann jchon fürs Nächite zur Verfügung. Vom 
Klavierauszug der Walküre werden in diejen Tagen die beiden erjten 
Acte fertig; den dritten Act habe ich vor Kurzem erſt Klindworth zur 
Bearbeitung zugeihidt. In der Hoffnung, daß Du auf mein Gegen: 
anerbieten eingehft, will ich num auch die Copie der Partitur der Wal- 
füre beginnen lafjen, die Du nad) ihrer Beendigung ebenfalls jogleich 
erhalten kannſt, da Klindworth nad den Inftrumentationg - Skizzen 
arbeitet. — Wenn Du jet aber gerade etwas Ruhe und Luft zur 
Durchſicht haft, fo ftelle ih Dir die Originalpartitur des nun ganz 
fertigen (1) Werkes mit taufend Freuden noch einmal auf einige Zeit 
zu, und beichäftige den Eopiften allein mit dem erwarteten Klavieraus— 
zuge des Rheingoldes. Gewiß bin ich nun ungeheuer verlangend zu 
wiſſen, wie Dir der lette Act gefiele, denn ich habe ja außer Dir Nie- 
mand, dem ich das eigentlich mit Erfolg mittheilen könnte, Er tjt ge 
rathen; wahrfcheinlich das Beſte, was ich noch gejchrieben. Ein furcht— 
barer Sturm — der Elemente und der Herzen — der ſich allmählig 
bis zum Wunderjchlaf Brünnhildes befänftigt. — Ach! daß Du nod) 
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jo lange von mir fern bleiben mußt!! Kannſt Du nicht ſchnell einmal 
einen kleinen, plöglichen Ausflug zu mir machen?? — 

Alſo endlich fol ich num etwas von Deinen neuen Kompofitionen 
erhalten?? Nun, ihre Ankunft und ihr Einzug in meine Stube follen 
gefegnet fein! Ich Habe fie lange erfehnt! — 

Bon Berlioz Hatteft Du mir nichts weiter zu melden? Wirklich 
glaubte ich recht viel von ihm zu erfahren. Und von feinen Bartituren 
kann ich auch immer noch nichts befommen? — Ich paufire jetzt, wie 
Du Dir denken kannt, mit meiner Arbeit. Sonft warte id ab, was 
mit meiner Gejundheit wird: mein Arzt wollte mich in Bäder fchiden, 
worauf ich aber nicht eingehen will und fann. Wenn ich irgend wühte, 
wie es anfangen, machte ich den Herbft mit Semper einen Ausflug 
nah Rom: wir unterhalten uns oft davon, aber immer mit der ſtillen 
Hoffnung, daß Du mit dabei wäreft. — Da haft Du eine neue 
Srille! — Grüß’ taufendmal die Fürftin und ihre Tochter, die mir 
jehr Heiter und freundlich gejchrieben hat, wofür ich ihr herzlichen 
Dank weiß. Dich, Liebfter, bitte ich inftändigft, mich nicht wieder fo 
lange auf einen Brief warten zu laſſen; jchreibe mir ja bald — und 
ein wenig ausführlich, da wir uns doch jobald noch nicht jehen jollen! 
Leb' wohl und bleibe mir gut! 

Dein 
R. W. 


214. 
Mein lieber Franz! 


Ich muß, ehe ich in Bezug auf meine Amneſtirung ſelbſt etwas 
unternehme, mich noch einmal gründlich mit Dir berathen, und da dieß 
mündlich — wie ich ſo ſehr wünſchte — nicht jetzt möglich iſt, ſo ſei es 
in möglichſter Kürze ſchriftlich! — 

Aus Prag ließ mir jet der dortige Polizei-Direktor, Baron v. 
Peimann, jagen, ich möchte mich zum Schweizer Bürger machen lafjen; 
meinen Paß würde alsdann der Dfterreichijche Geſandte für die Kaifer- 
ftaaten vifiren, und ich fünnte mich ungeftört dort aufhalten, indem 
man allenfalljigen Reklamationen Sachſens entgegnen würde, man 
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tenne feinen Sächſiſchen Unterthan R. W. — Das wäre nun etwas, 
um mir wenigftens nad) einer Seite hin Quft zu machen: doc) wäre 
damit allerdings nicht viel gewonnen, und ich würde nur in dem Falle 
Gebrauch davon machen, wenn e3 fi) um eine Aufführung des Tann— 
häufer in Wien handeln würde, den ich dort nur unter der Bedingung 
meiner perfönlichen Mitwirkung herzugeben gedächte. — Wichtiger bleibt 
e3 mir Dagegen, mir das eigentliche Deutjchland wieder erjchloffen zu 
wifjen: nicht um meinen dauernden Aufenthalt dort zu nehmen, denn 
ic kann nur noch in der Zurüdgezogenheit gedeihen, die ich mir dann 
in einem ftillen Ortchen in der Schweiz am Beften zu fichern wüßte; 
jondern um dann und wann, und dort, wo es einer entfcheidenden Auf: 
führung — namentlich) des Lohengrin gilt — mir die nöthige Anregung 
verjchaffen zu können, ohne die ich endlich verſchmachten muß. Ich bin 
feſt entfchlojjen, weder in Berlin noch in München den Lohen— 
grin ohne mich aufführen zu laſſen. Doc aud) an eine Aufführung 
meiner Nibelungen ift gar nicht zu denken, wenn ich nicht zuvor 
die SSreiheit erhalte, Deutjchland durchreifen zu fünnen, um mic) genau 
von den jehigen Geſangs-Darſtellungskräften auf den Theatern in 
Kenntniß zu jegen. Endlich) aber habe ich das Herzliche Bedürfniß, alle 
Jahre wenigjtens eine Zeit in Deiner Nähe zu verleben, und Du 
fönnteft verfichert fein, daß ich von der Freiheit, Dich befuchen zu dür— 
fen, einen häufigeren und dauernderen Gebrauch machen würde, al3 Du. 
Diejes Alles zu gewinnen ift für mich jetzt aber zu einer entfchiedenen 
Nothwendigkeit geworden, und ich kann nicht länger fo fort leben, ohne 
endlich, und fchnell den entfcheidenden Schritt, Diejes zu erreichen, zu 
thun. Ich bin demnach entfchloffen, an den König von Sachſen mich 
um Amneftirung zu wenden, und zwar in einem Schreiben, in welchem 
ich freimüthig meine Übereilung eingeftehen, fowie — genau motivirt — 
befennen werde, daß mein Verjprechen, mich nie und Feiner Weife mehr 
mit politifchen Dingen zu befafjen, durchaus und gründlich vom Herzen 
gehe. Hierbei ift allerdings zu bedauern, daß bei entichiedener Bös— 
willigfeit von der anderen Seite, ein folder Brief leicht in einer Weiſe 
der Öffentlichkeit notifizirt werden könnte, die mich alsdann nöthigen 
dürfte, gegen eine faljche und demüthigende Deutung meines Schrittes 
wiederum öffentlich zu proteftiren, jo daß ein unheilbarer Bruch dann 
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für alle Zeiten eine Berföhnung unmöglich machte. Wohl überlegt 
muß ich es Daher immer nod) für das Zweckmäßigſte halten, wenn mein 
Geſuch durd eine dritte Perſon mindlich dem Könige vorgetragen 
würde. Zu meiner gänzlichen Beruhigung und mit einzig möglichen 
Erfolg könnte dieß aber nur durch Dich, Tieber Franz, gejchehen. 
Daher lege ich Dir heute die entjcheidende Frage vor: — willit Du es 
übernehmen, durch einen Brief des Großherzogs von Weimar einge 
führt, vom König von Sachſen eine Audienz zu verlangen? Was Du 
in diefer Hudienz dem Könige zu fagen hätteft, brauchte ich Dir nicht 
anzugeben; gewiß aber ftimmten wir darin überein, daß bei der Bitte 
um meine Begnadigung aller Accent nur auf mein Künſtlerthum 
gelegt würde, infofern aus ihm und aus meinem bejondern individu- 
ellen Charakter ala Künstler fowohl jener auffallende politifche Exceß 
zu erflären und zu entfchuldigen, als auch die Gründe für meine Am— 
neftirung nur in Nücficht darauf zu erwägen wären. In Bezug auf 
jenen Erceß, fowie auf feine zunächft noch einige Jahre andauernden 
Folgen, bin ich bereit einzugeftehen, daß ich mir ſelbſt jet ala damals 
im Irrthum befangen und von Leidenschaft hingerifjen erjcheine, wenn 
gleich ich mir bewußt wäre, nicht eigentliche, dem richterlichen Spruche 
zuzumweijende Verbrechen begangen zu haben, jo daß es mir ſchwer fallen 
müßte, ein ſolches einzugeftehen, was mein Verhalten für die Zufunit 
beträfe, jo wäre id) aber erbötig, jede verlangte bindende Erklärung 
deshalb zu thun, infofern ich nur meine innere, geläuterte und berid)- 
tigte Anficht Fundzugeben hätte, die mir die Dinge diefer Welt gegen- 
wärtig in einem Lichte zeigt, in welchem ich fie früher nicht jah, und 
mich in jeder Hinficht einzig auf meine Kunft, nimmermehr aber auf 
irgend ein Feld der politiihen Speculation weift. Außerdem hättelt 
Du aber auch zu verfichern, daß mein Wieder-Auftreten in Deutjchland 
nie irgend welche Beranlaffung zu einer Demonstration geben jollte, 
die leicht — ſelbſt wenn fie nur dem Künftler gelte — von Übelwollen- 
den doc) aud) ala von politifcher Natur gedeutet und beabfichtigt werden 
dürfte. Glücklicher Weife jei ich ala Künftler in dem Stadium an- 
gelangt, wo ich nur noch mein Kunſtwerk und jein Gelingen, in feiner 
Weiſe aber den Beifall der Menge im Auge habe. Ich würde daher, 
und zwar feineswegs im Widerftreit mit meinen inneren Wünfchen, 
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mich mit größter Beſtimmtheit verpflichten, jeder öffentlichen Sympa- 
thie-Bezeigung — ſelbſt mir als Künjtler dargeboten — auf das Un- 
befangenjte auszuweichen, Einladungen zu fogenannten Feſteſſen u. |. w. 
auf das Beftimmtefte ablehnen, ja nad) Kräften, durch die Art meines 
Aufenthaltes, fie unmöglich zu machen juchen. Es läge mir ſelbſt 
nicht einmal daran, vorkommenden Falles die Aufführung einer meiner 
Opern perfönlich zu leiten, fondern, worauf es mir einzig anfäme, 
wäre, mich durch Aſſiſtenz bei den Proben der richtigen Auffafjung von 
Seiten der Ausführenden und Dirigirenden zıt verfichern; ja, erjcjiene 
e3 zur Vermeidung einer möglichen Demonftration nöthig, jo würde 
ich mich jelbft dazu bereit erflären, nad) Beendigung der Proben, aljo 
vor der Aufführung, von dem betreffenden Orte abzureifen, woraus 
man deutlich erjehen möge, auf was es mir hier einzig anfommt. — 
Im Übrigen verpflichte ich mich auch, in Schriften — felbft künſt— 
leriichen Inhaltes — jedes irgend zu Mißdeutende, oder gar Offenfive, 
wie e3 früher in meiner Gereiztheit mir wiederfahren ſei, gänzlich) zu 
vermeiden. — Allen diefen Erklärungen gegenüber könnte es fomit nicht 
mehr um die Aufunft, fondern nur noch um die Vergangenheit ſich 
handeln: die möge man nun mir als Künftler mit Vergeſſen ver- 
fchleiern, nicht aber Rache dafiir nehmen. — 

Dieß Alles könnte durch Deine mündliche Augeinanderfegung un- 
endlich mannigfaltiger, jelbjt zugeftändnißvoller gegeben werden, als 
es mir brieflich — noch dazu in einem Gnadengefuche — möglich fein 
dürfte. 

Somit ergeht meine inftändige, herzliche Bitte an Dich: erweiſe 
mir auch diefen großen Freundſchaftsdienſt!! Opfre mir Die zwei Tage, 
die Dich der Beſuch Dresdens koften würde, und wirf' Dich mit dem 
enticheidenden Nahdrude auf diefe Angelegenheit, der fie einzig er- 
fprießlich machen kann! — Bon feinem andern Schritte kann ich mir 
ein bejtimmtes und feftes Nefultat erwarten: Du bift der Einzige, der 
in der nöthigen Weife für mich fprechen fann. Hätteft Du Gründe, 
meine Zumuthung abzuweiſen, jo bliebe mir einzig übrig, ſelbſt an 
den König zu fchreiben, für welchen Fall es zu überlegen wäre, durch 
wen ich meinen Brief dem König zuftellen Liege: vielleicht durch den 
Weimariſchen Gefandten? — Schlüge mir der König mein Geſuch ab, 
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jo bliebe noch die Vermittelung durch einen preußischen Minifter (der 
mir für diefen Fall angeboten ift) offen, doc) gebe ich auch auf dieje 
nur wenig, während ich Alles nur von Dir und Deiner perfönlichen 
Fürſprache erwarte. — 

Sei alfo fo gütig, mich al3bald wifjen zu Lafjen, was ich zu thun 
habe. — 

Leb' wohl für heute, und fei herzlichſt gegrüßt von 

Zürich. 13. April 1856. Deinem 
Richard W. 


Vielleicht könnteft Du bei dieſer Gelegenheit dem Könige ein 
Eremplar meiner Nibelungen-Dichtung überreichen? — 


215. 
Liebſter Richard! 


Ic bin nicht Täffig in der Angelegenheit Deiner Rückkehr nad) 
Deutichland geblieben. — 

Leider aber haben meine legten Bemühungen und Schritte fein 
günftiges Nefultat noch herbeigeführt, was übrigens durchaus nicht 
fagen foll, daß dieſes nicht in Aussicht fteht. 

Deine Andeutung über den Prager Seitenweg halte ich nur 
für eine Illuſion, auf welche Du Dich nicht einlaffen kannt, weil fie 
die gefährlichiten Folgen nachziehen könnte. 

Das Einzige, was ich Dir jest zu rathen habe, und worum ic) 
Dich inftändig bitte, tft: 

Sofort an Seiner Majeftät den König von Sachſen Dein Gnaden- 
Geſuch zu richten. — 

In dem Stadium, in welches Deine Angelegenheit gerathen iſt 
diefer Schritt unumgänglich nothwendig, und Du kannt verfichert fein, 
daß ich Dich nicht dazu veranlaffen würde, wenn ich nicht mit Be- 
ftimmtheit annehmen müßte, daß Deine Rückkehr nad) Deutſchland auf 
feine andere Weife zu erlangen ift. Da Du mir ſchon gejagt Haft, daß 
Du an den König fchreiben würdeſt, fo zweifle ich nicht, daß Du es 
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auch ohne Verzögerung thueſt. Schide mir eine Abjchrift Deines 
Briefes an den König, von welchem Du vor der Hand Deine Be- 
gnadigung nur in jo weit zu verlangen haft, daß Dir erlaubt 
wäre, Deine Werke in Weymar zu hören, weil dies für Dein 
weiteres geiftiges Schaffen nothwendig ift, und Du die Verficherung 
hegteft, daß Dir hier in Weymar ein günftiges Wohlwollen von Seiten 
des Großherzogs zu Theil würde. 

Es ift für mich herzbrechend, Dir ſolche Umftändlichkeiten vorzu- 
ichreiben, jedoch glaube mir — es ift der einzige Weg für Dich nad) 
Deutſchland. Wenn Du einmal ein paar Wochen hier gewejen bift, jo 
kann ſich dag Übrige etwas leichter finden, und ich will Dir zur Zeit 
das Nöthige darüber mittheilen. 

Einftweilen aber müfjen wir gedulden und noch gedulden! — 

Faſſe aber guten Muth an der Hoffnung, die ich keineswegs auf: 
gebe, daß wir Dich hier fehen. 

Dein getreuer 
F. Lift. 

Johanna ift feit acht Tagen hier und hat den Orpheus und Romeo 
mit dem enormjten Beifall gefungen. — Gelegentlich ſpreche ich Dir 
ausführlicher von ihr. 

Mit derſelben Poſt erhältſt Du die drei erſterſchienenen Nummern 
meiner ſymphoniſchen Dichtungen. — 


216. 
Liebſter Franz! 


Dein letzter Brief traf mich wieder auf dem Krankenbett: heute 
fürchte ich, kaum geneſen, einen neuen Rückfall: jo geht mir's! — 

Heute erhielt ich die zweite Sendung Deiner ſymph. Dichtungen: 
ſie machen mich plötzlich ſo reich, daß ich mich noch gar nicht faſſen 
kann. Leider kann ich nur mit großer Schwierigkeit mir zu einem deut— 
lichen Begriffe davon verhelfen: dieß würde mit Blitzesſchnelle gehen, 
wenn Du ſie mir vorſpielen könnteſt. Ich freue mich wie ein Kind auf 
das Studium: — wenn ich nur erſt etwas wohl werden wollte! — 
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(Willſt Du noch den dritten Akt der Walküre gefchidt haben? — 
mein Copiſt arbeitet jo langjam, daß Du getroft noch darüber dis- 
poniren kannſt; ich frug Dich fchon einmal. — Die Kopie der Par⸗ 
titur des Rheingoldes erwarte ich nächſtens von Klindworth zurüd: 
dann ftelle ich fie Dir zu.) 

Ih gehe daran eine Purganz einzunehmen, um den Wiederaus- 
bruch meines Übels abzuwenden. — Ad, könnte ich mich doch lieber 
gleich ganz und gar in dag Purgatorium aufmachen! — 

Adien! taujend Dank Deiner Freundſchaft! RM. 


217. 
Morner bei Genf, 12. Juli 56. 
Mein lieber Franz! 


Sieht Du, hierher bin ich gefloh'n, um mir endlich Genefung 
zu ſuchen! — Wie mußte ich lachen, als mir die vortreffliche Fürftin 
mit Sorge und Bedauern die Familie M. für Züri) anmeldete! Vor 
dergleichen Übel bin ich num ficher! — Was unfer Eines im Umgang 
mit heterogenen, gänzlich uns fremden Menfchen fich aufopfert, welche 
Leiden und Martern ung hieraus erwachjen, das kann gar fein Anderer 
auch nur annähernd empfinden; dieje Qualen find um jo größer, als 
fie eben von Niemand fonft begriffen werden, und weil die uns abge 
legenjten Menjchen wirklich glauben, wir wären eigentlich) doch nur 
Ihresgleichen, denn fie verstehen eben gerade nur ſoviel von ung, als 
wir wirklich mit ihnen gemein haben, begreifen aber nicht, wie wenig, 
— wie faft gar nichts dieß von ung ift! Nochmals — die Dualen des 
Umganges find mir jegt pofitiv die empfindlichiten geworden, und ich 
raffinire nur darauf, mich zu ifoliren, zwinge mich zum Alleinjein, 
und forge, wie dieß zu erreichen. Als ih Ende Mai ſchon im Begriff 
war, mic) zu flüchten, befuchte mich plötzlich Tichatſchek; dieſer gute 
Menſch, mit dem prächtigen, Eindlichen Herzen und dem liebenswür— 
digen Köpfchen war mir recht angenehm, und feine enthufiaftiiche An— 
hänglichkeit that mir recht wohl; namentlich erfreute mich auch jeine 
Stimme noch jehr, und gab mir ein, ihr noch etwas zuzutrauen. Ich 
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wollte ihn nach) Brunnen führen; fchlechtes Wetter verzögerte dieß Vor: 
haben, bis wir's endlich Doch wagten, und ich auf der Fahrt mir den 
zwölften Rüdfall meiner Geſichtsroſe (für dieſen Winter) zuzog. 
Ic hatte Alles voraus gejehen und war deshalb während Tichatjchet'3 
zwölftägigen Aufenthalts in bejtändiger ängſtlicher Marter gewefen; 
dieſes abjcheuliche Leiden hat mich jeßt tief degradirt: im Monat Mai 
hatte ich allein 3 Rüdfälle, und noch jet vergeht nicht eine Stunde, 
in der mir nicht die Angjt eines neuen Ausbruches erwüchſe. So bin 
ich unfähig zu Allem, und e3 ftellt fi) num heraus, daß ich gründlich 
für meine Herjtellung jorgen muß. Dazu bedarf es, daß ich ein peinlich 
jtrenges Regime in Bezug auf Diät und fonftige Lebensweife führe; 
die geringfte Unordnung des Magens und Unterleibes wirkt jogleich auf 
mein Übel. Dazu größefte Ruhe, Entfernung jeder Aufregung, jedes 
Ürgers u. ſ. w., ferner Karlsbader Waffer, gewiſſe warme Bäder, jpäter 
kalte ꝛc. Um mid) dazu ſoweit wie möglicd) von zu Haufe zu flüchten und 
jeder Umgangsverfuchung zu entgehen, habe ich mich hierher geflüchtet, 
wo ich ein recht geeignetes Aiyl gefunden Habe. Ich wohne zwei 
Stunden von Genf, auf der anderen Seite des Mont Saleve, auf 
deſſen halber Höhe, in herrlicher Luft. In einer Penſion fand id) ein, 
von dem Hauptgebäude abgelegenes Gartenhäuschen, das ich ganz 
allein bewohne: vom Balkon aus habe ich die göttlichite Ausficht auf 
die ganze Montblanc-Sette, aus der Thüre tret' ich in ein hübjches 
Gärtchen. Vollkommenſte Abgeſchloſſenheit war erfte Bedingung; ic) 
werde befonders jervirt und ſehe Niemand als den Aufwärter. Ein 
freundliches Hündchen — Pepſen's Nachfolger — Tips genannt, iſt 
meine einzige Gejellichaft. Nur eine Bedingung mußte ich eingehen, 
um die VBergünftigung des Beſitzes dieſes Garten-Salonz zu erhalten: 
des Sonntags Morgens muß ic von 9 bis 12 Uhr ihn räumen; Da 
fommt ein Genfer Pfarrer und hält den hier wohnenden Proteftanten 
Gottesdienst in demſelben Locale, in welchem ich Gottlojer die übrige 
Zeit mein Weſen treibe. Doc) bringe ich dieß Opfer — ſchon aus Rück— 
jiht für die Religion — gern; ich denke mich dadurch abzufinden, 
— Schrecklich theuer kommt mich die Sache aber, und ohne Deine 
Subfidie könnte ich das Abenteuer gar nicht beftehen: ich reiße fomit 
das Geld für die Copien meiner Partituren, zu denen ich es beſtimmt 
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hatte, an: es hilft nichts. Gerade zu meinem Geburtstag traf dieß 
Geld aus Wien ein, nimm meinen größten Dank für dies Opfer! Ich 
weiß, es ijt Schändlih, daß Du mir auch noch Geld geben jollit — 
warum thuft Du's!! Bei der Gelegenheit erfreute mich Dein Ber: 
wandter, von dem ich zuvor gar nicht? wußte, mit einigen höchſt 
freundlichen Zeilen, Die mir wirklich die Bitterkeit, Geld von Dir 
empfangen zu müffen, verfüßten,; grüße ihn doch und danke ihm herz- 
lichſt von mir! — 

Ein Piano — wenn auch nicht von der beiten Sorte — Steht eben- 
falls in meinem Salon, hoffentlich fafje ich bald wieder Muth und 
beginne endlich den Siegfried. Zunächſt aber follen Deine Parti— 
turen noch ordentlich vorgenommen werden. Was haft Du mir da 
Alles geſchickt!! Ich habe wohl lange danach geſchmachtet, endlich von 
Deinen neuen Arbeiten etwas zu befommen; aber doch ſetzt mich dieſer 
Reichthum faſt in Verlegenheit, und ich werde Zeit gebrauchen, Alles 
gehörig aufzunehmen. Ad, dazu gehört num allerdings, daß ich ſie 
hören müßte, oder daß Du fie mir vorjpielteft, es ift recht gut, jo 
etwas zu leſen, aber das eigentliche Salz, das Entjcheidende, alle 
Zweifel Zöfende fommt doc) erjt durch Anhörung zum Genuß. In dem 
für mich fo Schauderhaften Monat Mai konnte ich nur erjt noch wie 
aus trüben Wolfen mit mattem Blide die ſechs Partituren durchſehen; 
aber bereits jo empfing ich den electrijchen Schlag, den das Große auf 
ung hervorbringt, und foviel weiß ich, da Du mir ein erftaunlicher 
Mensch bift, dem ich in feiner Weile irgend eine andere Erjcheinung 
auf dem Gebiete der Kunft und des Lebens zur Seite Stellen fann. So 
fehr haben mic) ſogleich Deine Eonceptionen und die Ausführungs: 
entwärfe in ihren größeren Zügen betroffen, daß ich jogleich immer 
nur noch Neues von Dir haben wollte, die 3 noch fehlenden Stüde — 
Fauft und Dante. Da ſiehſt Du nun, wie ich bin: ohne noch mit den 
Feinheiten der eigentlichen künftleriichen Ausführung vertraut worden 
zu fein, wollte ic) ſchon weiter gehen ; wahrſcheinlich, weil ich verzweifeln 
muß, ohne Anhörung mit diejen leicht vertraut zu werden, denn nichts 
ift falfcher und zweckloſer, als dieß durch mühjames, unterbrochenes, 
ſtümperhaftes Klavierfpielen zu verfuchen, wohingegen nur eine gute, 
ſchnell im richtigen Tempo, durd) den Ausdruck volltommen unterjtütte 
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Vorführung das ganze Bild in feinen mannigfaltigen Farben ganz ge- 
wahren lafjen kann. Da bit Du nun eben jo glüdlih, Dir Hiermit 
über alle Begriffe vortrefflich Helfen zu können! Wirklich, wenn ich jo 
Deine Kinftlerlaufbahn, die jo ganz abweichend von jeder andern 
it, überblide, erkenne ich nun Har, welcher Inſtinkt Dich auf den jet 
von Dir betretenen Weg gebracht hat: von Natur bift Du der eigentliche 
wahre, glüdliche Künftler, der nicht nur dichte, ſondern auch jelbjt 
daritellt; magjt Du nun früher ala Pianift gefpielt haben, was Du 
wollteft, jo war es immer der Moment der perjünlichen Mitteilung 
Deiner Schönen Individualität, der uns das ganz Neue und Unbekannte 
brachte, und nur der konnte und durfte von Dir reden, dem Dir jelbit 
(und zwar in glüdlicher Stimmung) vorjpielteft. Diejes Neue, unbe- 
fchreiblich Eigenthümliche und Bejondere war num aber ganz und gar an 
Deine Berjon gefejelt, und ohne Deine unmittelbare Berjönlichkeit war 
e3 eigentlich gar nicht vorhanden, jomit fam Einem, wenn man Did) 
hörte, die Klage an, daß diefe Wunder eigentlich mit Deiner Perſon 
unwiederbringlic) verjchwinden und verloren gehen follten, denn es 
iſt geradeswegs lächerlich zu glauben, daß Du Deine Kunſt irgend wie 
durch Schüler hätteft vererben können (wie legthin ein Berliner pries). 
Die Natur jorgt aber durch unverfiegliche Hülfsmittel fir Forterhaltung 
defien, was fie fo jelten, und nur als Abnormität, hervorbringen fann: 
fie gab daher auch den richtigen Weg hierfür an. Die Wunder Deiner 
perſönlichen Mitteilung mußteſt Du in einer Weife zu erhalten fuchen, 
welche vom Leben Deiner Perſon jelbit fie unabhängig machte. Das 
was Du früher auf dem Klavier gejpielt hatteſt, hätte hierzu nicht ge- 
dient, denn gerade dieß war eben nur durch Deinen perjönlichen Bor- 
trag zu dem geworden, was es ung erjchien, weshalb (ich wiederhole 
es!) oft auch es gleichgültig war, was und von wem Du etwas vor- 
ſpielteſt; — fomit mußteſt Du, ohne zu fuchen, darauf verfallen, Deine 
perjönliche Kunft durch das Orcheſter zu erfeßen, d. h. durch Compo— 
fitionen, die vermöge der unerfhöpflichjten Hülfmittel des Vortrages 
im Orcheſter, Deine Individualität wiederzugeben im Stande waren, 
ohne daß es in Zukunft Deiner individuellen Perſon dabei bedurfte, 
Sp gelten mir Deine Orcheiterwerfe jeßt gleihjam als eine Monu— 
mentalifirung Deiner perjönlichen Kunft, und hierin find fie jo neu und 
Wagner m. Lifzt, Briefwechſel. II. 9 
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unvergleichbar, daß die Kritik lange Zeit brauchen wird, um nur irgend 
wie zu willen, wohin damit. — Ach Gott! dag ift Alles jehr mißlich 
und mißverjtändlich in brieflicher Mittheilung; — aber ich glaube, 
wenn wir und wiederjehen, werde ic) Dir viel Neues, durch Dich mir 
klar Gewordenes, mittheilen fünnen. Wenn ich dann nur die rechte 
Ruhe und Deutlichfeit habe: dazu gehört fichere Gejundheit, ſonſt 
kommt immer jogleich die fatale Aufgeregtheit, mit der gar nichts aus» 
gerichtet wird und das Beſte immer unmitgetheilt bleibt. Deshalb, 
und weil mir mein endliches Wiederzufammenfommen mit Dir gleichjam 
der Zielpunkt ift, auf den ich einzig al etwas Wünſchenswerthes los— 
arbeite, kenne ich jet keine andere Sorge, als die um eine gründliche 
Wiederheritellung meiner Gejundheit: möge mir und den Opfern dafür 
e3 gelingen, mich bald jo weit zu bringen! ch werde Dir fleihig 
darüber mittheilen. — Meine Begnadigungsgefchichte hat für mich nur 
Intereſſe, weil im glüdlichen Fall mir jederzeit der Weg zu Dir eröffnet 
wird: glüdte das Vorhaben, jo würde ich im nächjten Winterhalbjahr 
Dir einige Zeit zur Laft fallen. — 

Franz Müller hat mir jehr rührend zum Geburtstag gratulirt: 
ich kann ihm Heute nicht noch beſonders fchreiben, aber ich bitte Dich, ihm 
aus meinen heutigen Nachrichten mitzutheilen, und ihn zu verjichern, 
daß feine Freundſchaft mir fehr wohl thue! Kann er mich nicht mit 
Dir befuchen, jo hoffe ih, — wenn der jächfische Juftigminifter Raiſon 
annimmt — ihn bei Dir im Herbit recht von Grunde aus fennen zu 
fernen. Schon fein Vorſatz, mich zu befuchen, hat mich jehr glüdlich 
gemacht! — 

Und taufend Herzlichen Dank für den Brief der Lieben Fürftin, 
die jet bald Frau Geheim-Secretärin titulirt werden muß! Scönfte 
Grüße an Alte!! 

Die herrliche Luft und der ruhige, freundliche Aufenthalt, die ich 
num jeit 2 Tagen genieße, wirken bereits etwas erheiternd auf mich: ich 
beginne für mein Wohlfein zu hoffen! — 

Leb' wohl, Tiebfter, einzigfter Freund! Sei nur um des Himmels 
willen nicht fo karg in Deinen Mittheilungen! Wenn wir einmal 
unfere Briefe vergleichen, müßte ich, gegen Dich gehalten, recht ala 
Schwätzer erjcheinen; wogegen Du Did als That-Menſch allerdings 
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ſehr nobel ausnehmen würdejt! — Aber — bejter Franz — etwas Ver: 
traulichkeit ift auch gut! Merk’ Dir dag, Du vornehmer Wohlthäter!! — 

Leb' wohl, und jchreibe mir bald! Ich nehme Dir Deine Barti- 
turen wieder ordentlich vor, und denke, fie jollen mich flott machen. — 

Addreſſire immer: poste-restante Genève. Dein 

R. W. 

Aber der Mazeppa iſt doch furchtbar ſchön: ich war ganz außer 
Athem, als ich ihn nur das erſtemal durchlas! Auch das arme Roß 
dauert mich: die Natur und die Welt ſind doch ſchrecklich. 

Eigentlich möchte ich jetzt lieber dichten, als componiren: es ge— 
hört eine ungeheuere Hartnäckigkeit dazu, ſo bei der Stange zu bleiben. 
Ich habe wieder zwei wundervolle Stoffe, die ich noch einmal ausführen 
muß: Triſtan und Iſolde (das weißt Du!) — dann aber — der Sieg 
— da3 Heiligjte, die volljtändigjte Erlöjung: das kann ich Dir aber 
nicht mittheilen. — Ich wußte ihm aber eine andre Deutung zu geben, 
als B. Hugo, und Deine Mufik Hat fie mir gebracht — nur nicht der 
Schluß — aus Größe, Ruhm und Volksherrichaft mache ich mir gar 
nichts. 


218. 


Meine ungarische Reife ift in den legten Wochen auf fo uner: 
wartete Weife in die Schwebe gerathen, daß ich immer gezögert, Dir, 
liebſter Richard, zu fchreiben, bis ich etwas Beſtimmteres darüber er- 
fahre: denn je nachdem meine Reife jtattfindet oder unterbleibt, kann 
ich den Moment firiren, wo ich zu Dir komme. Die Einweihung des 
Graner Doms ift für den 31. Auguſt feitgeftellt, und jalls ich noch hin- 
gehe um meine Mefje dort aufzuführen, würde id) bei Dir in Zürich 
ungefähr am 15., 20. September eintreffen, — wenn ich aber von der 
Sache dispenfirt werde, jo bin ich ſchon Ende Auguft in Zürich. Hoffent- 
lic) werde ich bis zu Ende nächſter Woche wifjen, woran ich mid) zu 
haltenhabe, und bitte dann die Fürftin, Dir das Genauere mitzutheilen. 
Jedoch wollte ich nicht länger mehr abwarten, fo angewohnt id) des 
Abwartens bin, Dir zu fagen, wie jehr e8 mid) Hungert und dürjtet, 

9* 
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mit Dir wieder zufammen zu fein und all unfer Zeug Unfinn’s zu 
treiben. Als hors d’auvre (welche bekanntlich die Eigenfchaft be- 
figen, den Appetit und Durjt zu reizen) zu Deinem Feſtmahl des Rhein— 
goldes und der Walfüre bringe ih Dir meine Symphonie zu Dante's 
Divina Comedia, die Dir angehören ſoll und geftern fertig gefchrieben 
ward. Das Ding dauert ungefähr eine Heine Stunde und wird Dir 
vielleicht Spaß machen. 

Dann erzählt Du mir Deinen Sieg — das Heiligfte, die voll: 
ſtändigſte Erlöjung . . . . Was wird das fein? Die paar andeutenden 
Worte darüber in Deinem legten Briefe machen mich ſehr begierig, die 
ganze dee zu vernehmen. 

Deine Begnadigungs-Angelegenheit wird vorläufig im status quo 
verbleiben, — jedoch Hoffe ich, da Du nächſten Winter zu mir fommit, 
und bereite Dir einjtweilen Dein Logis auf der Altenburg. — Sprid) 
Niemandem davon; ich behalte mir vor, Dir das mir Mitgetheilte 
mündlicd) zu jagen. Bor Allem jorge für Deine Gejundheit und 
trachte, daß fich Dir mehr rofige Gefichtspunfte als Gefichts - Rojen 
aufthun. Leider kann ich Dir, nad) außen zu, wenig Roſiges abtreten, 
obgleich ih, dem Anjchein nad), zu den Glücklichen gezählt werden 
muß. Auch bin ich glücklich, und fo glüdlich, als e8 nur ein Erden: 
find fein fann; dieß kann ich Dir vertrauen, weil Du weißt, von 
welch’ unendlicher, aufopfernder und unverjiegbarer Liebe mein ganzes 
Leben ſeit acht Jahren nun getragen ift! — Wozu ſoll mich das übrige 
Leidweſen außer Fafjung bringen? — Alles Andere iſt ja eben nur die 
Sühne meines ehren Glüdes! — 

Und nun mache mir nicht den Vorwurf, daß id) Dir gar nichts 
von mir jage, da ih Dir das Geheimniß meines üblichen Stillſchweigens 
jelbft anvertraue. 

Berzeihe mir, daß ich jo lange nicht gefchrieben — (die ungari- 
jhen Wirren, die meine Mefje veranlaft hat, find daran ſchuld 
— und jage mir bald, wann Du wieder in Zürich bijt und ob es 
Dir recht ift, wen ich entweder gegen Ende Augnſt oder Mitte Sep: 
tember zu Dir fomme. — Nächſtens erhältit Du noch bejtinmtere 
Nachricht. — 

Durch die Zeitungen haft Du wohl erfahren, daß Milde'3 das 
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Holländer: Duett bei dem Magdeburger Muſikfeſt vortrefflich und mit 
glänzendem Erfolg gefungen haben. Ich ließ die Hörner 


48. 8 — 

— — 
bei der Probe mehrmals wiederholen, bis dieſelben es endlich ſo weit 
brachten, ganz zart und leidenſchaftlich zu pulſiren. — 

Der Referent der Magdeburger Zeitung ſagt darüber: 

„Wie wohl wir anfangs nicht ungehalten waren, daß Wagner's 
„Name auf dem Programm fehlte, jo war e8 uns doch jehr interefjant, 
„gerade von dem Milde' ſchen Künftlerpaar, welches dieſe Compoſitionen 
„unter der Leitung des Herrn Lilzt, des Hauptvertreter3 der Wagner: 
‚hen Richtung, einftudirt hat, dDieje Scene vortragen zu hören. Beide 
„ſangen ſchön, an vielen Stellen, bejonders in der zweiten Hälfte hin— 
„reigend Schön. Mit den Worten des Duetts fchliegen wir heute: „Wir 
„waren vom mächtigen Zauber überwunden“.” 

Zeitungs » Referate führen mid) auf A., welche ich bei meinem 
Berliner Aufenthalte in jo rührender Unruhe über die etwa zu er— 
jcheinenden Aufjäge der Berliner Preſſe über die Vorftellung des 
Tannhäuſer traf. Ich konnte nicht umhin, bei aller Hochſchätzung der 
Freundſchaft, die fie Dir bewährt (und die zwifchen ung auch eine Art 
von Freundichaftlichkeit erhält), fie durch meine Gleichgültigkeit etwas 
zu kränken. — Ebenjo bei ihrem legten Hierfein, vor ungefähr drei 
Wochen, drängte fie mich zu ein paar fchlechten Wien, in Anbetracht 
des begeisterten Intereſſes, mit welchem fie einer Borftellung von 
Auber'3 „Maurer und Schlofjer* im hieſigen Theater beiwohnte — 
und e8 war nahe daran, dag fie mir meine fchlechten Wite über die 
Bielfeitigkeit ihres Gejchmades, oder richtiger die Geſchmackloſig— 
feit ihrer Verehrung diefer dürftigen Griſetten-Muſik übel nahm. 
Gelegentlich will ich mich bemühen, mein Unrecht bei ihr wieder gut 
zu machen. 

Was Du mir fo richtig fchreibit über die Leiden und Unarten, die 
für ung aus dem Umgange mit heterogenen Leuten erwachſen, habe ich 
nur zu oft Gelegenheit zu erproben, — obſchon ich mich rühmen dürfte 
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ein viel dickeres, impermeableres Fell und eine weit größere Portion 
von Duldſamkeit zu befigen, al Du. — 

Für heute habe id) aber Deine Duldfamteit durch dergleichen 
Schwäßereien genügend in Anfpruch genommen. In ein paar Wochen 
verkehren wir ohne Tinte und Papier, was das Nechte und Heilfame 
für ung iſt. — 

Bielleiht kommt diegmal aud) die Fürftin nad) Zürid). 

Dein $. 8. 


219. 
Morner bei Genf, 20. Juli 56. 


Welche Freude mir Dein Brief gemacht, allerbejter Franz, fannit 
Du Dir wohl kaum denfen! Manchmal wird mir ganz bang um Dich), 
wenn ich Dich jo lange nicht habe, und auch nichts rechtes von Dir 
erfahre: immer denke ich dann, Du bift mir nicht mehr gut. — Nun 
aber ſchreibe ic) Dir nichts Gejcheutes mehr: denn auch auf Deinen 
Brief fann ich Dir nur mündlid antworten. Weit Gott, ich kaſteie 
mich in meiner Kur hauptſächlich vor Sorge, recht gejund zu jein, 
wenn wir endlich wieder zujammentreffen. Ich konnte, was meine 
Gefundheit betrifft, nichts Geſcheuteres thun, als mid) direft unter die 
Aufficht und Leitung eines vortrefflichen franzöftichen Arztes, Dr. 
Vaillant, zu ftellen, der hier eine Wafjerheilanftalt dirigirt; alle meine 
anfängliche Abneigung dagegen überwand ich, ala ich die große Tüch— 
tigkeit Vaillants (Parifer) erfannte: ich gehe ſomit gründlich zu Werke, 
dei einer mir ganz neuen, jorgfamen Methode, und bin num ficher, 
von meinem Übel, das ſchließlich doc nur in meiner Nervofität be- 
gründet war, volljtändig geheilt zu werden. Doc) ift es mehr als 
möglich, daß ich bis Ende August darüber zubringen werde, und des: 
halb wäre e& mir denn doc) Lieber, Du kämeſt erft Mitte September, 
was mir auch das Wahrjcheinlichere ift, da ich nicht glauben Tann, 
dat Du Gran ganz aufgeben wirft. Somit erwarte ich Dich ruhm- 
gekrönt aus dem Lande Deiner Bäter zurüdtehrend. 

Deine Äymphonifchen Dichtungen find mir num ganz vertraut 
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geworden: fie find die einzige Muſik, mit der ich mic) abgebe, da ich 
jelbft während meiner Kur an das Arbeiten nicht denken darf. Täglich 
leſe ich die eine oder die andere Partitur durch, jo wie ich ein Gedicht 
durchlefen würde, fließend und ungehemmt. Mir iſt's dann jedesmal, 
als ob ich in eine tiefe Cryſtalfluth untertauchte, um dort ganz bei mir 
zu fein, alle Welt hinter mir gelafjen zu haben, und für eine Stunde 
mein eigentliches Leben zu leben. Erfriicht und gejtärkt tauche ich 
dann wieder auf, um mic) nach Deiner Gegenwart zu jehnen. — Ja, 
Freund, Du fannjt es! Du fannit es! 

Nun, hierüber iſt nicht viel zu jagen; mit den edelſten Ausdrücken 
könnte man aber wohl leicht etwas trivial werden. Genug — Du wirjt 
nun bald fommen und mir meinen Dante mitbringen. Schöne, 
herrliche Aussichten! — Wie danke ich) Dir!! — 

Gejtern jandte ich ein Paket an Did ab: es find die Original: 
partituren des Aheingoldes und der Walfüre, mit denen es 
nun wahrjcheinlich ein eigenes Scidjal haben wird. Höre mid) in 
Kürze an! — 

Sch fomme um, und werde unfähig, ferner noch zu arbeiten, wenn 
ich nicht endlich eine Wohnung finde, wie fie mir nöthig ift, das heißt 
— ein fleines Haus für mic) allein, dazu ein Garten, und beides ent: 
fernt von allem Geräuſch, namentlich dem verfluchten Klaviergeräuſch, 
dem ich, wohin ich mich wende — ſelbſt hier — nicht mehr entgehen zu 
fünnen verdammt bin, und das mid) jo nervös gemacht hat, daß ich, 
nur in dem Gedanken daran, gar nicht mehr an Arbeiten denken mag. 
Seit vier Jahren fuche ich vergebens dieſen Wunſch mir zu erfüllen, 
und nur der Ankauf eines Terrains und der eigene Bau eines Haufes 
fann mir das Erjehnte verjchaffen. Wie ein Raſender brütete ich 
darüber, wie das möglich zu machen wäre, und endlid) fiel mir vor 
Kurzem ein, Härtel’3 meine Nibelungen anzubieten, um von ihnen 
das nöthige Geld zu erhalten. Sie haben mir nun ihre Bereitwillig- 
feit erklärt, etwa8 Ungewöhnliches zu thun, um in den Befig meines 
Werkes zu fommen, und darauf hin habe ich ihnen nun meine Korderung 
geitellt, demnad) fie mir jet ſchon Die beiden fertigen Stüde abzu- 
faufen, im Laufe des nächiten Jahres den „Siegfried“ und Ende 1858 
„Siegfrieds Tod“ gegen jedesmalige Honorarauszahlung zu erwarten, 
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endlich da Ganze 1859 — im Fahre der Aufführung — herauszugeben 
hätten. Hierzu hat mich die reine Verzweiflung getrieben: Härtels jollen 
mir fomit die Mittel zur Herjtellung eines Grundftüdes nad) meinem 
Sinne verschaffen. Werben wir nun einig, was ſich bald enticheiden 
wird, jo habe ich ihnen zumächit meine beiden Bartituren zuzuftellen, 
damit fie in ihren Befig für den zufünftigen Verlag gelangen: doch 
follen fie nur fchleumigft für jeßt eine Abjchrift davon nehmen und die 
Driginale jodann mir wieder zujchiden. Jedenfalls — wenn ic) das 
Geld fogleich Haben will — mußte ich ihnen einen Beſitzergreifungs— 
act anbieten: für die Beit Deines Befuches bei mir müfjen fie mir 
natürlich die Bartituren leihen, wenn fie noch nicht copirt find — das 
verfteht fich von feldft. Da Du nun aber jelbjt den lebten Act der 
Walküre noch nicht einmal kennſt, ſchicke ich Dir zuvor die Partitur 
noch zu, damit doc Niemand anders — ald Du — der erite jei, dem 
ich fie mittheile. Haft Du Zeit, fo lies den Act fchnell einmal durd); 
halte das Ganze aber bereit, fobald ich darum bitten werde, es an 
Härtel’3 zu ſchicken. — 

Über diefe ganze Angelegenheit müffen wir uns übrigens münd- 
[ich noch befjer verftändigen. — 

Übrigens bin ich hier während meiner Kur gränzenlos gleich— 
gültig gegen mein Werk geworden: weiß Gott, wenn man mir nicht 
große Luft zur Arbeit macht, laß’ ich's Liegen. Was foll ich armer 
Teufel mich denn mit folchen furchtbaren Laften fchinden und plagen, 
wenn mir die Gegenwart nicht einmal den Arbeitsplag gewähren 
fann? ch habe es Härtels gejagt: können fie mir nicht zu einem er» 
höhten, freien Wohnhaus, wie ich's brauche, verhelfen, jo laß’ ich den 
Quark liegen. — 

Nun, komme Du nur, und id will dann gern eine ziemlic)e 
Weile Sachſen und ganz Deutichland ungefchoren Laffen! Bring! die 
Fürſtin mit, hörft Du? Und das Kind darf auch nicht fehlen. 
Wenn Ihr mir recht gute Laune macht, frame ich Euch vielleicht auch 
meine „Sieger" aus; wiewohl es damit feine große Schwierigteit 
haben wird, da ich die dee dazu zwar jchon lange mit mir herum- 
trage, der Stoff zu ihrer Verförperung mir aber eben erft nur wie im 
Dligesleuchten angekommen ift, zwar für mich in höchfter Deutlichkeit 
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und Bejtimmtheit, aber noch nicht jo für die Mittheilung. Erft müßtet 
Ihr auch meinen Triftan verdaut haben, namentlich feinen dritten 
Act, mit der jchwarzen und der weißen Flagge. Dann würden erjt 
die „Sieger“ deutlicher werden. 

Doch was fajle ich da! — 

Komm’! und bring’ mir Die göttliche Komödie — dann wollen 
wir jehen, wie wir una über die göttliche Tragödie verftändigen. 

Immer und ewig Dein RW. 

Ich bitte Dich inftändigft, mir fofort Durch eine Zeile 
den rihtigen Empfang, oder das etwa mögliche Aus: 
bleiben meiner Bartituren anzeigen zu laſſen. Ich Habe 
immer große Angſt, jie unterwegs zu wiſſen; gejtern find 
fie von Genf abgegangen. 

Meine Adrefje: 

»& Mornex. Poste restante Nr. 111 & Gene&ve.« 


220. 


Du, Franz! Da habe ich einen göttlichen Einfall! — 

Du mußt mireinen Erard'ſchen Flügel verſchaffen!! — 

Schreib' an die Wittwe — 

Du beſuchteſt mich alle Jahre dreimal (!) und da müßteſt Du durch— 
aus einen befjeren Flügel als den alten hinfenden haben. Mache ihr 
hundert taujend Flaufen weiß, binde ihr auf, es fei für fie ein Ehren: 
punkt, daß in meinem Haufe ein Erard ſtünde. — 

Kurz — denke nicht nah, jondern verfahre unverjchämt genial! 
Ih muß einen Erard haben. Will man mir ihn nicht Schenken, 
jo jollen fie mir ihn pumpen — auf ellenlange Termine! — 

Adieu! 


221. 


Ic) bin auf der Abreife von Morner. 
Um 20. September will ich gejünder fein ala je! 
Schreibe doch der Erard, fie jolle mir augenblicklich einen Flügel 
ſchicken, ic) will jedes Jahr 500 fr. abzahlen. Gewiß! 
Ich muß ihn haben, wenn Du bei mir biſt. — 
Habe Glüd und Freude! 


222. 


Wie dank’ id) Dir, Liebfter, Einzigfter, mir Deine Bartituren des 
NhHeingold und der Walküre zugejandt zu haben! Das Werk hat für 
mic) die fabelhafte Anziehungskraft des Magnet : Berges, der Schiffe 
und Schiffer unmiederftehlich feft an ſich klammert. H. it feit ein paar 
Tagen bei mir, und ich konnte ihm die Freude nicht entziehen, Dein 
Walhall zu befhaulichen, und jo Elimpert und klappert er das 
Orcheſter am Klavier, während ich die Geſangs-Stimmen heule, ftöhne 
und brülle. Dies als Präludium zu unfrer großen Aufführung in 
Deinem Züricher Palais, worauf ich mich ſehnlichſt freue. 

In acht Tagen reife ich nad) Ungarn, und meine Mefje wird am 
31. Auguft bei der Graner Feierlichkeit, zu welcher fie componirt iſt, 
aufgeführt. Mehrerer Nebendinge willen muß ich darnach ein paar 
Wochen in Peit und Wien noch verweilen, jo daß ic) erit gegen den 
20. September in Zürich eintreffen fann. Die Fürftin fommt wahr: 
jcheinlich auch dahin — mit ihrer Tochter. 

Franz Müller befucht Dich) Mitte dieſes Monats in Morner und 
bringt Dir feine Arbeit über die Nibelungen mit. — 

Die beiden Partituren laſſe ich Hier zurück in Verwahrung der 
Fürſtin, bi8 Du ihr jchreibit, daß fie an Härtel's zugejandt werden 
jollen. 

Deine dee, al3 Haus-Eigenthümer in Zürich zu fungiren, iſt ganz 
eigenthümlich, und ich gratulire Dir bejtens zu allen den Bau-Ver— 
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gnügungen, die Dich erwarten. Dawiſon erzählte mir neulich, daß 
ihm jein Gajtjpiel in Berlin den Ankauf eines Landhauſes bei Dresden 
bezahlt habe. — Im Verhältniß follteft Du mindeſtens ganz Zürid), 
nebjt den fieben Churfürften und dem See, mit Deinen Bartituren 
acquiriren fünnen! — 

Ob Madame Erard einen Flügel jo vortheilhaft placiren wird, 
als Du mir e8 andeutejt, ift eine fragliche Frage, über welche ich ge- 
fegentlich bei ihr anfragen werde! 

Werde nur zu allererft ordentlich gejund — die übrigen Ein— 
richtungen follen fich ſchon treffen. 

Gott mit Dir. — 
1. Auguft 56. 38. 

Jetzt gehen wir wieder mit H. der ſich Dir herzlichſt empfiehlt, an 
den Schluß der Walfüre. — 


223. 
Liebjter Freund! 
Damit Du nod) etwas mehr Zerjtreuung habeit, ſtelle ich Dir hier 
noch Herrn Architekt Zeugherr bekannt mit Ernft) vor: er jucht 


mir jetzt ei Landhäuschen zum Componiren auf, findet aber nod) 
nicht3: vielleicht infpirirft Du ihn! — 


Lebwohl und jei ſchön gegrüßt von Deinem 
Bürid). Richard Wagner. 
224, 
Freitag Abend. 
Liebiter! 


Das ich Dir fortlief, achte ich für eine völlige Infpiration, Die 
Dir und mir jegensreihe Früchte tragen ſoll! 

Alſo — um neun Uhr gehe ich zu Bette —: thue ein Gleiches — 
Schlafe nad) Noten — und zeigen wir ung morgen Vormittag ein paar 
rüſtige Gefichter, die e8 mit der Welt aufnehmen können. 
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Ic ftudire Heute noch etwas Mephiftopheles! — 
Willft Du, fo walten wir morgen Küre! 
Tauſend Götter mit Dir! RM. 


225. 
Theurer Franz! 


Bei Allem, was Dir und mir heilig ift, glaube mir und meiner 
Berficherung, daß ich krank bin, und heute der volljten Ruhe und Pflege 
bedarf, um hoffentlich morgen Dich wieder genießen zu können. Ein 
jehr bedeutend gewordener — im übrigen mir jehr willkommener und 
heilfamer — Catarrh, mit Bleifchwere in allen Gliedern , entzündetem 
Halje und allem Zubehör hat ſich in vergangener Nacht entwidelt: in 
die kalte Kirche mich fegen, wäre unter ſolchen Umſtänden doch wohl 
mehr als vermefjen; jelbft jede andere Unruhe könnte aber nur meiner 
Geneſung Hinderlich fein. — 

Alſo, auf vernünftiges Wiederfehen morgen: drüde Winterberger 
mein herzliches Bedauern aus! Dein 

R. W. 


226. 
Mein liebſter Franz! 


Nun muß ich es für ein wahres Glück halten, daß Du dießmal 
hier auch einige and're Bekanntſchaften pflegeſt, und ich ſomit — ohne 
zu großes Auffallen — auf kurze Zeit verſchwinden kann! 

Mein Catarrh hat ſich ſo tüchtig und gründlich ausgebildet, daß 
ich bei gehöriger Abwartung desſelben auf eine fundamentale Geneſung 
von meinem letzten Winter-Leiden hoffen darf: ſchon jetzt, obgleich wie 
in bleiernen Feſſeln, fühle ich das Wohlthätige dieſer Natur-Selbſthülfe. 
Ich bin gewiß, in wenigen Tagen wohler als je zu ſein, und freue 
mich, Dir die Früchte meiner Geneſung durch recht heitere Laune dar— 
bringen zu können. 

Für heute bin ich noch ſtrenger Patient, und an den Beſuch bei 
Herwegh kann ich gar nicht denken. Willſt Du mir die Freude machen, 
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Dich einmal zu fehen, jo zeige ih Dir nur an, daß ich von 12 bis 
4 Uhr ſchwitzen werde: vor oder nachher würdeſt Du daher weniger 
Entjegen an mir empfinden. 

Das Härtefte war, daß ich das geftrige Orgelconzert verfänmen 
mußte: nım bin ich — aus Ergebung — über Alles hinweg. — 

Ih will ſehen, ob ich heute den Brief an den Großherzog zu 
Stande bringe. 

Hunderttaufend allerherzlichfte Grüße an die geſammte Rektorei! — 
Wie geht e8 Dir, Unermiüdlicher? 


227. 
Sonntag früh. 

Da fig’ ich wieder, und fehe Euch nah! Schönen Dank an Sie, 
liebe Fürftin, fiir die erfte Nachricht! Ich bin nicht wenig beruhigt 
darüber, daß Sie die Reife ohne Unfall bis München fortjegen fonn- 
ten, wo Sie fich denn Doch etwas bequemer ausruhen können als im 
St. Galliſchen Hecht! Ausruhen? Ihr Unermüdlichen! — 

Tauſend herzliche Segenswünjche folgen Euch überall hin! Was 
Ihr mir geworden feid, muß Euer Herz Euch jagen. Ihr jeid mir ein 
jo reiches Eigenthum, daß ich faum weiß, wie ich e& überbliden ſoll. 

Aber Ihr feid mir auch eine ftete Bußpredigt, ic) kann nicht an 
Euch denken, ohne daß ich mich meiner heftig ſchämte; wie iſt's nur 
möglid, daß Ihr mich ertragt, da ich mir ſelbſt jo unerträglich vor- 
fomme? — 

Aber ich bin nicht ohne Vorfaß der Befjerung: muß ich auch einen 
großen Theil der Sorge dafür meinem Arzte aufbinden, der im nächften 
Frühjahr mich vollends auf feite Füße ftellen joll, jo bleibt mir doch — 
ich) weiß es nur zu wohl! — eine ungeheure eigene Arbeit, weniger 
eine Waſſerkur, als ein Fegefeuer. Ja, ich will mich in das »Purga- 
torio« einjperren, und mid) jo gut zu machen fuchen, daß ich Dich), 
fiebjter Franz, bald mit dem „Magnificat” begrüßen kann. Freilich 
wirft Du mir immer umnerreihbar bleiben: dafür bift Du nun einmal 
einzig, der wahre Birtuos! — 

Meiner moraliſchen Niedergeichlagenheit joll nun — hoffe ih — 
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auch meine äfthetifche Arbeit bald wieder in etwas aufhelfen. Ich muß 
jehen, wie ich morgen früh dem Siegfried die Nachricht vom Tode 
jeiner Mutter beibringe. — 

Donnerstag Abend kam ich, bei fchredlihem Wetter, heftigem 
Schnupfen, kalt und leer, auf dem Zeltweg wieder an: ſeitdem habe 
ic) noch feinen Schritt aus dem Haufe gejeßt. Alles was ich that, ift, 
dat ic) die „Madonna“ und die , Franceska' gut placirt habe, was mir 
viel zu Schaffen machte: ich Habe gehämmert wie Mime. Nun it aber 
alles feit: die Madonna über'm Arbeitstiich, und Franceska über dem 
Sopha unter'm Spiegel, wo fie fid) vortrefflich ausnimmt. Wenn es 
aber einmal an den „Zriftan“ geht, wird wohl die Franceska über den 
Arbeitstiich müffen: dann fommt die Madonna erft wieder dran, wenn 
ic) an die „Sieger“ gehe. Für jetzt will ich mich immer etwas an der 
Siegerin beraufchen, und mir einbilden, ich könnt's auch! — 

Übrigens find meine Knöpfchen doc) viel ſchöner, als Ihre, Tiebes 
Kind: das muß doch jeder jehen! Die Jhrigen haben nur dag Gute, 
daß fie enthaltfamer ftimmen, während die meinigen mich ſchrecklich zur 
Eitelfeit aufregen, und zwar zu einer jo recht heimtücijchen Eitelkeit, 
nicht vor den Leuten, fondern vor fich jelbjt, rein um der Knöpfchen, 
nicht um des Effeftes willen. Ad, Gott! jo mache ich ja auch meine 
Nibelungen: Ihr denkt immer dabei gleich an den Effekt der Aufführung, 
ich immer nur an die Hemdenfnöpfchen, die d'rin fteden. — 

Nun, feid gefegnet! Möge die gute „Freundin“ fich bald gründlich 
erholen, damit Münchens große Profejjoren fich über Rektor's freuen 
fünnen! Gute, liebe Fürftin! Und lieber, Lieber Franz! »mon bon 
grand« gut und groß — das biſt Du! Sei gefegnet! Lebt! wohl; ver 
geht alles Böje und Garjtige von mir und gedenkt nur der Güte, deren 
Ihr mich werth hieltet! — 

Adien! Immer bin ich Euer! 

Meine Frau hat mic) nicht einmal gezankt, troßdem ich geſtern 
grillig genug war: Sie grüßt aus Leibesfräften und dankt für Eure 
Freundſchaft! — 


228 
Züri, 6. Dez. 56. 


Ich habe nicht vergejjen, Eure Grüße und Erkundigungen nad) 
Paris auszurichten; Wejendond antwortet mir und legt einen Brief 
jeiner Frau an die Fürftin bei, den ich Dich bitte hiermit zuzuftellen. 

Sehr verlangend bin ich nun nad) Nachrichten von Euch: wie geht 
e3 Dir, lieber Franz, und wie hält ſich die Gejundheit der Fürftin? 
Bon ihrer Tochter erwarte ich bald einen Brief, da wir uns Corre— 
ipondenz verfprochen haben. 

Mir geht's jo-jo! Diejer Tage werde ich mit der eriten Scene 
fertig. Sonderbar! erjt beim Komponiren geht mir das eigentliche 
Weſen meiner Dichtung auf: überall entdeden fi) mir Geheimniffe, 
die mir jelbjt bis dahin noch verborgen blieben. So wird auch Alles 
viel heftiger und drängender. Im Ganzen aber gehört doch viel Hart: 
nädigfeit dazu, wenn ich das Alles noch fertig machen foll: und fo recht 
haft Dir mir doch eigentlich auch nicht Luft dazu gemacht. — 

Ich glaube doc auch, ich) mache das Alles nur für mid), um das 
Leben Hinzubringen. Sei's denn! — 

Nun magit Du mir's aber glauben oder nicht —, ich fenne jetzt 
fein andres Berlangen, als bald zu Euch fommen zu fünnen! Melde 
mir ja immer, was Du für Ausfichten haft! E3 fehlt mir auch Muſik — 
und, weiß Gott! die fannjt mir nur Du machen: ich fühle mid) als 
Muſiker zu mijerabel, während ich nun glaube, dahinter gefommen zu 
fein, Daß Du der größte Mufiker aller Zeiten bift. Das wird Dir was 
recht Neues fein! — 

Adien! Sag’ M., daß ich wieder über der alten rothen Brief- 
tafche her war, und meine Biographie bis 1. Dez. 56 in Ordnung ge: 
bracht habe. — 

Hunderttaufend Grüße an Mutter und Kind! Leb' wohl, und 
jorge, daß ich bald neue Bartituren von Dir habe! 

Dein 
R. W. 
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229. 
12. Dezember 56. München. 

Nun bin ich mit meinem Münchener Aufenthalt zu Ende, liebſter 
Nihard, und ic will Dir nur ein paar kleine Notizen darüber mit: 
theilen, bevor ich nad) Weymar zurüdgehe, was morgen Abend ge 
ſchehen fol. Zuerſt von der Tannhäufer-Borjtellung, weldye vorigen 
Sonntag (bei aufgehobenem Abonnement) zum Beten der Münchener 
Armen ftattfand. — Die Fürftin Hatte zwei Logen bejtellt, welche wir 
mit Kaulbach, E. Förjter, Liebig, Carriere ꝛc. oecupirten. Die Deco: 
rationen und Ausstattung find brillant ; wahrjcheinlich aber würdeſt Du 
feinen befonderen Gefallen daran haben, und für meinen Theil finde 
ic) fie etwas manierirt und prunfend. Im Orcheſter klingen die Blas- 
Inftrumente (in3befondere Flöten, Clarin., Fagott! vortrefflih 
Die Geigen und Contrabäfje (legtere ſechs) verſchwimmen etwas und 
entbehren des nothwendigen Schwunges, jowohl im Strich (der etwas 
Hein und pommadig) ala im Rhythmus. Die piano und crescendo find 
ungenügend und daher fehlt e8 aud) an der Ausgiebigfeit im orte. 
Lachner hat die Partitur gewiß mit größter Genauigkeit und Sorgfalt 
einftudiert, wofür man ihm nur Dank und Lob zollen fann. Im Drama 
jedoch, wie Du e8 am Beſten weißt und ſagſt, „müffen wir Wijjende 
werden Durch das Gefühl“. „Der Beritand jagt uns: jo iſt es, erit 
wenn uns das Gefühl gejagt hat: jo muß es fein“ — und joviel id) 
vermuthen kann, jagt Lachner's Gefühl ihm wenig Tannhäuferliches, 
wenngleich man ihn mehrmals bei den erjten Vorjtellungen herausge: 
rufen hat. Die Partie des Tannhäufer wurde von Herrn Jung (Ge 
mahl der Lucile Gran) gejungen. Sie gelang ihm nad) meiner Mei: 
nung bejjer, als es das hiefige Publikum aufnahm, welches ſich in der 
Negel ziemlich Tau und theilnahmslos bezeugt. — Frau Dieg (deren 
Figur und Perſönlichkeit nicht bejonders für die Elifabeth paßt) jang 
den Anfang des zweiten Aftes mit Berjtändniß und Innigfeit. — Am 
Schlußakt reichte fie nicht mehr aus, und das Gebet im dritten wurde 
applaudirt ungefähr wie eine „legte Rofe*! — Kindermann's Stimme 
ift prächtig — vom Wolfram Hat er aber feine Spur. Noch weniger 
kann fich Fräulein X. in die Benus hineinfinden, die ihr höchſtens ala 
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das deal einer Münchener Kellnerin vorſchwebt. — Lindemann (Zand- 
graf) kennſt Du von Hamburg; feine Stimme ift noch vollfräftig ge- 
blieben, und er dürfte Dir jpäter ala Fafner oder Fafolt pafjen. — 

A propos, Dein &. iſt ein ganz verrüdter Kerl, und id) könnte 
Dir wahrlich nicht rathen, mit dem Menfchen je etwas anzufangen. 
Er lud mich zu einem Geſangsexercitium feiner Schüler, wo die armen 
Leute augjchlieglicdh nur vier bis fünf Töne dö, de, de abjchreien 
mußten. X. hat fich feiner Methode-Monomanie — die für ihn eine Art 
Schnaps-Trunf geworden ift — gänzlich ergeben. Seine äußerlichen 
Berhältniffe Haben fich jehr jchlecht gejtellt, und wie man mir gejagt hat, 
ſoll er Hauptjächlich fich von feiner Comptoir-Betheiligung bei einem 
hiefigen Schneidergejchäft ernähren, was ich ihm übrigens keineswegs 
ſchlecht anrechne. Im Gegentheile bin ich der Meinung, daß er viel 
befjer thun würde, feine Methodik gänzlich aufzugeben und die Schnei- 
derei ex professo zu betreiben. — 

Unfer St. Galler Conzert iſt nicht ohne Echo in München ge- 
blieben, und Lachner, mit welchem ich auf freundlichem Fuß verkehrte, 
machte mir gleich nach meiner Ankunft den Vorjchlag, die Stimmen der 
beiden ſymphoniſchen Dichtungen von St. Gallen fommen zu laſſen, 
um diefelben während meines Aufenthaltes in den Abonnements-Con- 
zerten aufzuführen. Ich dankte ihm verbindlichit für Diefe Auszeichnung 
und behielt mir vor, ein andermal davon Gebrauch zu machen. Im 
Theater hörte ich Titus (ala Feitoper am Geburtstag des Königß), 
Jeſſonda, Prophet und Tannhäuſer — im Abonnement » Conzert Die 
Dmoll: Symphonie von Lachner (feine vierte, wenn ich nicht irre). 
Der Lohengrin ift in Ausficht geftellt, d. h. man jpricht davon, — 
aber unter dem jegigen Perſonal dürfte man wohl die Ortrud mit einer 
Laterne vergeblich fuchen. Das Münchener Publikum verhält ſich ziem- 
lich neutral, mehr zufchauend und zuhörend ala theilmehmend. Der Hof 
hat nicht das geringſte Interefje für Muſik. S. M. der König ſprachen 
mir jedoch wohlgefällig vom Tannhäufer. Dingelftedt klagt über 
die Unmöglichkeit, dem Schaufpiel eine Bedeutung zu verleihen, und 
gibt zwei bis drei Dpern in derjelben Woche, blos aus Caſſa-Rück— 
ſichten. 

Mit Kaulbach habe ich ſehr innige Freundſchaft geſchloſſen. Das 

Wagner u. Liſzt, Briefwechſel. I, 10 
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ift ein ganzer Kerl, der Dir auch recht behagen wird, eben deßwegen, 
weil ihn jehr viele ala ganz unbehaglich fchelten. Geftern habe ich ihm 
noch) dag 





⸗ 

He + ba! x. dat Serbot 
vorgebrüllt. Seine Compofitionen zu Shakeſpeares Sturm (Ariel ala 
Kapellmeifter in der Luft) find prächtig. — Späterhin muß er für mid) 
Dein Portrait malen. 

Leb wohl, Liebjter Richard; ich will zufehen, daß wir bald zu» 
jammen find. Dein 


3.8. 


230, 
Zürich, 16. Dez. 56. 


Schon mehremal, Tiebfter Freund, wollte ich anfegen, Dir zu 
ichreiben, und zwar Ernftes und für mich Wichtiges. Doch hatte ich 
noc manches mit mir zu berathen. Seht glaube ich mich reif, und 
will Dir — „ohne Styl* — jagen, was ich auf dem Herzen habe. — 

Dein letter Beſuch Hat, bei mancher Zerrifjenheit, der unſer Um— 
gang ausgejegt war, einen entjcheidenden Eindrud auf mich Hinter: 
lafjen; — und es ift der: — Deine Freundichaft ift das wichtigjte 
und bedeutjamfte Ereigniß meines Lebens; kann ic) Deinen Umgang 
öfter, in Ruhe, ungeftört, und auf meine Weife genießen, fo ift dieß 
Alles, was ich wünſche, und alles Übrige hat dagegen nur unter 
geordneten Werth. Etwas Ähnliches kannſt Du nicht empfinden, weil 
Du das dem meinigen ganz entgegengejegte Leben führſt; Dur Tiebit 
die Zerftreuung, und lebſt in ihr, kannſt jomit nur das Bedürfnis, 
Dich zu fammeln, haben; ich dagegen lebe in der vollendetjten Einjam- 
feit und bedarf der Zerſtreuung, worunter ich jedoch, meinem Sinne 
nach, nichts andres als fünftlerifche Anregung verftehen kann. Diele 
Anregung kann mir die ganze muſikaliſche Welt nicht geben: Du einzig 
fannjt es. Alles, was mir — namentlich al3 Muſiker — durch Natur 
und mangelnde Ausbildung, verfagt geblieben iſt, kann mir — durch 
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Mitteilung — Niemand erfegen als Du. Ohne diefe Anregung aber 
müſſen meine geringen muſikaliſchen Fähigkeiten ihre Eigiebigkeit ver- 
lieren; ich werde unluftig, mühſam und fchwerfällig; ich fühl’ es, mein 
Produziren kann mir zur Dual werden. Nie ift mir dieß mehr zu Ge- 
fühl gelommen, als feit unjerem letzten Zufammenfein. — 

Somit habe ich nur einen Wunjch, nach Bedürfniß Dich befuchen 
und periodifch bei Dir verweilen zu können. 

Nun, im Ernjt: — wie jteht es damit? Diefer Brief wird Dich 
bereit3 in Weimar treffen. Was Haft Du mir vom Großherzog für 
Nachrichten zu geben? Ich bitte Dich dringend: gieb mir bald, und 
gieb mir genügende, befriedigende Auskunft! Es hängt bei mir viel 
davon ab. — 

Was nun Weimar betrifft, jo höre was ich meine. Ich wünſche 
auf die Altenburg, und nicht nad) Weimar zu fommen: ginge dieß 
an, jo wäre e& mir recht, ganz incognito dort zu fein. Da dieß nicht 
gehen wird, jo möge ich auch für den Hof da fein: will er etwas von 
mir haben, jo erbiete ich mich, mich dort perſönlich mit der Vorlefung 
meiner Dichtungen, vielleicht — mit Dir — durd) Vortrag von Frag: 
menten von meiner Muſik (wie dem erjten Akt der Walküre) auf unfre 
Weife zu produziren. Vor das Publikum aber will ich gar nicht. — 
Iſt dieß zu arrangiren? und kann dieß die Möglichkeit meines Be- 
juches in Weimar bejchleunigen? — 

Was mein Auskommen, und meine zulegt genährten Hoffnungen 
auf eine weimarische — oder weiter combinirte — Benfion betrifft, fo 
haft Du mir hierüber bedeutungsschwere Winfe ertheilt, die ich nicht 
unbeachtet, und deren Inhalt ich nicht unerwogen gelaffen habe. So— 
mit bliebe ich am Liebjten gern ganz ohne Subvention von jener Seite, 
was mir auch mein etwaiges jpäteres Verhältniß zu dem Weimariſchen 
Hof am leichteften machen könnte, da ich meinem ganzen Wejen nad) 
viel lieber gebe al3 nehme. 

Ic läugne nun nicht, daß es mir erwünscht wäre, wenn es Dir 
gelänge, bald noch eine Vereinigung mit Härtel's wegen der Nibe- 
lungen herbeizuführen, wofür ich Dir ja, auf Dein freundliches 
Anerbieten hin, volle Macht nad) Gutdünfen gab. Gelänge aud) dieß 
nicht, jo wäre allerdings räthlich, den Weimarifchen Hof für das frag- 

10* 
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liche Werk wenigſtens jo weit zu intereffiren, daß er mir (vielleicht ala 
Vorſchuß auf das dereinſt von der Veröffentlichung zu erwartende 
Honorar) auf einige Zeit gewifje Bortheile gewähre. — 

Müpteft Du Dir auch Hierfür zu viel vergeben, jo bliebe mir nichts 
übrig, ala die Nibelungen aufzugeben, und dafür ein einfaches Wert 
— wie den Triftan — vorzunehmen, das mir den Vortheil gewährt, 
es vermuthlich jchnell auf die Theater zu bringen, und dadurch mir 
Honorare zu verjchaffen — wenn gleid) ich — wie Du weißt — vom 
Muſikhandel nichts dafür beziehen würde. — 

Nun nimm aud mein inniges Bedauern, daß ich Dir eben nur 
wieder Noth und Sorge für mich aufgebe. Willft Du mit alle dem, 
warum ic) Dich bat, nichts zu thun Haben, jo verdenfe ich es Dir 
nit. Von Deinem Entjcheid, und namentlich auch von dem Erfolg 
wird jedoch mehr für mich abhängen, als Dur vielleicht ahnſt. Ich mag 
e3 nicht mehr jo mit mir hinfchleppen. — 

Seit meiner Zurüdkunft von St. Gallen habe ih — außer Her- 
wegh — aud) nicht einen Menſchen wiedergefehen. Einjame Spazier- 
gänge, etwas Arbeit und Lektüre machten meine ganze Eriftenz aus, 
wozu nur nod) einige andre verdrießliche Attaquen auf meine kümmer— 
lihe Ruhe fommen, die mich faum zu Athen kommen ließen und mein 
Befinden jehr unerträglich machten. — Nur Goethe's und Sciller's 
Driefwechjel erbaute mich ſehr; er brachte mir unfer Verhältniß ſehr 
nahe, und zeigte mir köftliche Früchte, die unter glüdlicheren Umftän: 
den unfrem Zuſammenwirken entjprießen könnten. 

Deine Münchener Nachrichten zeigten Dich mir in immer heitrem 
fünftlerifchem Elemente, woran ich mich herzlich zu weiden hatte. Dein 
Rencontre mit X. habe ich zu bedauern; ic) fagte Dir von dem Men— 
ſchen nur, daß ich feiner Zeit mit feiner Stimme und feiner Manier 
höchlich zufrieden war, über feine Methode aber gar nicht urtheilen 
fünnte. Da Du ihn nun nicht mehr fingen hören fonnteft, Feiner feiner 
Schüler auch fo weit war, Dir etwas Wirfliches vorfingen zu können, 
jo begreife id) wohl, daß der arme Menfc mit feiner Theorie Dich ent- 
feßlich ennuyirt haben muß. Doc) danke ich Dir für die Mühe, und 
werde Deinen Wink benügen. — 

Bon Dingelftedt dachte ich, wirdejt Du mir — in Bezug auf fein 
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Verhalten zu meinem Tannhäufer u. j. w. — etwas mitzutheilen ge— 
habt haben. Es jcheint aber nichts Erquickliches gewefen, und deshalb 
von Dir verſchwiegen worden zu fein. 

Der allervortrefflichiten Fürftin danke ich noch taufendmal für 
das höchft überrafchende Kiffen, und namentlich auch für den famofen 
deutjchen Brief. Eine kurze Antwort ging noch) nad) München ab, ohne 
aber vermuthlich Euch noch zu treffen. 

Dem guten Kinde jchreibe ich allernächftens. Bleibt mir gut — 
Ihr alle drei! Ich bedarfs! Viele Grüße von meiner Frau. 

Leb' wohl, und laſſe bald Tröftliches hören! 


In Sehnſucht Dein 
RW. 
231, 
Liebiter Franz! 


Ich muß auf eine Sicherftellung gegen erdenkliche Unannehmlich— 
feit bei den erwarteten Sriegsunruhen in der Schweiz denfen. 

Könnte nicht der Großherzog mir vom Prinzen von Preußen, 
als Chef der Armee, einen Schußbrief gegen mögliche üble Behandlung 
oder Gefangennehmung ſeitens preußischer Militärbehörden auswirken ? 
Iſt dieß nicht möglich, jo hätte ich mich denklichen Falles des Ein- 
rüdens der Preußen nad Frankreich zu flüchten, was mir doch jehr 
unlieb wäre. Gewiß bift Du fo gut, das Möglichite zu meiner Be- 
ruhigung zu thun? 

Freilich wäre e3 das Beſte, ich könnte bald nach Weimar fommen; 
es jcheint aber, ich joll noch allen Chicanen meiner Zage ausgeſetzt 
werden! — 

Bald höre ich wohl von Dir? 

Tauſend Herzliche, jehnfüchtige Grüße! 


— 190 — 


232. 
1. Sanuar 57, 
Liebfter Richard! 


Da bin ich wieder in meinem Bette mit einer ganzen Flora meiner 
Büricher „Elou3*. — Leider habe ich Dich nicht mehr in der Nähe und 
muß mich zufrieden geben, das neue Jahr jchriftlich mit Dir zu be 
gehen. Beſſer als ic) es Dir vom tiefjten Grund meines Herzens 
wünſche, kann es nicht fein. Die Hoffnung, Dir nocd) dienlich zu fein 
und vielleicht baldig einige Zeit mit Dir zufammen zu verleben, erhält 
mich regfam und wohlgemuth, wenn gleich die Anzeichen von Außen 
nicht die günftigften find. In Carlsruhe, wo ic) mic) vor drei Wochen 
einen Tag aufbielt, Sprachen mir der Großherzog und die Großherzogin 
mit vielem und warmem Interefje von Deinen Werken (dev Lohengrin 
wurde für die Weihnachts-Tage einftudirt), deßgleichen that auch unjer 
Großherzog bei meiner Ankunft, fügte aber fogleich die Befürchtung 
bei, daß ſich nichts vor der Hand für Dich erwirken läßt, und ich mid) 
noch gedulden müßte. Wie bitter fatt ich diejes Gedulden bin, Fannft 
Du Dir leicht denken! 

An den Prinzen von Preußen habe ich vorgejtern direct in Deiner 
Angelegenheit etwas ausführlich gefchrieben. Wahrfcheinlich wird er 
mir antworten laſſen; was ich Dir zur Zeit mittheilen werde. Die 
Kriegs⸗Gefahren der Schweiz jcheinen mir zwar nicht jehr extrem, jedod) 
hielt ich) e3 für eine pafjende Gelegenheit, den Bringen auf Dein kümmer— 
liches Schidjal, was in fo jchreiendem Mifverhältnig mit Deinem Ruhm 
und Deiner fünftleriichen Wirkſamkeit fteht, aufmerkſam zu machen. 
Der Prinz ift ein ehrenvoller Charakter, und es ift zu erwarten, daß 
Dir feine Verwendung jpäter zu gute kömmt. — Einftweilen haft Du, 
glaube ih, feinen Schritt mehr zu thun und kein Wort zu 
verlieren, weil dadurch nicht? Anderes als unnütze Demüthigung zu 
erlangen ift. 

Sobald der günftige Moment eintrifft, den ich abwarte, jchreibe 
ich Dir jogleih. Bei Gelegenheit der Aufführung des Lohengrin zur 
Bermählungsfeier des Sohnes des Prinzen von Preußen, rathe 
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ih Dir nochmals, an den jungen Prinzen in dem zwijchen uns be- 
ſprochenen Sinne zu ſchreiben. Wahrjcheinlicherweife aber wird 
bis dahin Deine Angelegenheit Schon in ein anderes Stadium einge- 
treten fein. 

Der Tannhäufer wurde hier am zweiten Feiertage mit großem 
Beifall gegeben, und der Zohengrin joll bald folgen, wozu wir aber 
die Stöger aus Prag verfchreiben müfjen, da jet unter dem Hiefigen 
Perſonal die Ortrud Niemand übernehmen kann. Sonft ift hier 
ziemlich Alles im alten Geleis geblieben, das mir wenig Erfreuliches 
bietet. 

Ich jehne mich ſchmerzlich nach meinen Arbeiten. Sobald ich 
wieder hergeftellt bin, ſchließ ich mich gänzlich darin ein und werde mir 
Dich fo recht im Geifte vergegenwärtigen — bis wir endlich auch leib- 
lich zufammen fein können. — Dein 


3.8. 


233. 
6. Januar 57. 


Iſt das nicht ein rechtes Mifere, Tiebjter Franz? Nun habe ich 
mic) auf Deinen erjten Brief gefreut, wie auf ein Weihnachtsgeſchenk, 
— und da bringt e8 mir nichts wie Trauriges und — Troftlojes! — 
Daß Du wieder im Bette liegſt, jeßt dem Sammer die Krone auf! Ach 
Gott, warum giebt man es denn nicht einmal auf! 

Aber hör’: es Scheint Du haft meinen größeren Brief, den ich — 
in der Borausfegung, Du reifteft von München direkt nad) Weimar — 
bei Zeiten dorthin fandte, nicht erhalten; das Gleiche befürchte ich mit 
einem Briefe an M.: fie hätte mir denn doch ſonſt wohl ein Paar 
‚Zeilen dagegen gejendet. Was den meinigen an Dich betrifft, jo be- 
rührte er einen Punkt, auf den ich dringend noch einmal zurückkommen 
muß, weil ic) von Dir in Bälde darauf einer entfcheidenden Antwort 
bedarf. Seitdem Du von mir fort bift, hat ſich bei mir etwas Wich— 
tige3 verändert: ich Habe der R.’fchen Rente mit Beſtimmtheit ent: 
fagt. Unter diefen Umständen bleibt mir nur die Hoffnung auf ein 
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ſchnelles Noch» Zuftandefommen des abgebrochenen Härtel’fchen Ge— 
ſchäftes in Betreff der Nibelungen, wofür id) Dir, auf Dein freund» 
liches Anerbieten Hin, unbeſchränkte Vollmacht gab. Nun bift Du aber 
wieder an das Bett gefefjelt, und kannſt jedenfalls fobald feinen Beſuch 
in Leipzig — wie er gewiß zum Abjchluß jenes Gejchäftes nöthig wäre 
— machen. Überlege Dir daher, ob Du feftes Vertrauen dazu haft, 
daß das Gejchäft nod) zu Stande fommen werde — vorausgeſetzt, daß 
id) — wie ic) e8 hiermit thue — mid) bereit erfläre, Alles zu acceptiren, 
da ich ja weiß, daß, wie wenig dabei aud) herausfommen möge, ich doch 
auf feine andre Weife mehr erwarten könnte. Glaubft Du alſo ficher 
an einen bejtimmten Erfolg, jo früge e8 fi, wie mir fofort fchnell 
darauf hin ein Vorſchuß zu verjchaffen wäre? Aber auch für alle Fälle, 
bitte ich Dich, ja autorifire ih Dich) und fordre Dich auf, jo ſchnell ala 
möglich mit dem Großherzog eine bejtimmte Rüdjprache darüber zu 
nehmen, ob er gejonnen fei, feine mir geneigte Gefinnung mir dadurch 
zu befräftigen, daß er — entweder ein für allemal mir eine Benfion — 
oder doch für drei Jahre, bis zur Vollendung der Nibelungen mir 
eine jährliche, und zwar genügende Subvention ausfege. Für den Fall 
der lebenslänglichen Benfion würde ich natürlich die Verpflichtung über- 
nehmen, fobald mir die Rückkehr nad) Deutfchland wieder offen fteht, 
jährlich einige Zeit in Weimar zuzubringen und nad) Wunſch ihm meine 
Dienfte zu widmen. Nun, Du weißt ſchon, was wir über dieſen Punkt 
ſprachen; auch über die fragliche Theilnahme anderer mir gemwogener 
Fürften. Was mir aber jetzt am Herzen Liegt, ift — ſchnelle und 
gewiſſe Bejtimmtheit. Ich will jet, wo ich der Hülfe am Meiften 
bedarf, ganz beftimmt wifjen, woran ich bin. Die Ungewißheit bringt 
mic) in ein Schwanfen, — des Hoffens, Erwartens, Wünfchens und 
Berlangens — das — wie e3 mic) demoralifirt — meine Lage immer 
wieder neu verwidelt. Kurz, ich will wifjen, wo meine Freunde figen. 
Somit, Du Biel-Geprüfter, betrachte dieß als Deinen legten Vermitte— 
lungs-Verſuch zwifchen mir und einer Welt, mit der ic) jetzt genau 
wifjen muß, woran id) bin. Geduld kann ich nad) feiner Seite mehr 
aufwenden. Auch meine dereinftige Ammeftie wird mir nur werden, 
wann dieß von Sachſen aus für an der Zeit gehalten wird: Die 
Herren wollen fich dort jelbjtändig zeigen. — 
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Nun, Gott befohlen für heute! Allernächftens fchreibe ich Dir 
ein Weiteres über andre Dinge, die uns hoffentlich mehr erquiden 
tollen. Dein 

R. W. 


234. 
27. Ian. 57. 
Liebſter Franz! ' 


Ic armer rathlofer Menſch ſchicke Dir da wieder einmal etwas 
über den Hals, — was dießmal Dir aber wohl nicht ohne Intereſſe 
jein wird. Du erhältit jogleich den Brief des Betreffenden, damit Du 
jogleich au fait bift. (Der Enthufiasmus fir mich wird Dich hoffent- 
ich nicht erhigen!) Der B. U. joll, nad) dem Zeugniß meiner Frau, 
ein junger, jehr hübſcher, ſchlanker Menſch fein, — was Du wohl aud) 
ſchon aus der Theilnahme der &. fir ihn ſchließen wirft. — 

Sieh alfo, daß Du ihn fein Debut als Tannhäufer und Lohen— 
grin in Weimar, unter Deiner Leitung, feiern läßt; dabei weiß ih ihn 
nicht nur am ficherften geführt, fondern auch mich am beiten über den 
Werth des jungen Mannes berichtet. Du biſt daher wohl fo freund- 
ih, ihn zunächſt einmal zu Dir fommen zu laffen? — 

Noch bin ich nicht wieder zu der Stimmung gelangt, der gütigen 
Fürftin oder dem guten Kinde zu jchreiben. Es ärgert mid), immer 
nur lamentabel zu erjcheinen: daher muß ich auf eine gute Stunde 
warten, wenn ic) nicht geradesweges Euch täufchen will. Du bift mein 
Lamento gewöhnt, und erwarteft nicht? andres. — Nun bin ich auch 
einmal wieder mit meiner Gejundheit jo herunter, daß ich num ſchon 
jeit zehn Tagen, wo ic die Skizze zum erjten Acte des Siegfried be- 
endigte, buchjtäblich nicht einen Takt mehr niederjchreiben fonnte, ohne 
durch die ängftlichjten Kopfichmerzen davon fortgejagt zu werden. So 
jege ich mich nun jeden Morgen Hin, ftarre das Papier an, — und bin 
endlich froh, wenn ich’3 zum Walter Scott bringe. Ich habe mid) eben 
einmal wieder übernommen: wie mich dann auffriichen?? Mit dem 
Rheingold ging's unter diefen Verhältniſſen noch ganz friſch; die Wal- 
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fire machte mir ſchon großen Schmerz. um gleiche ich bereit einem 
jehr verjtimmten Klavier (was mein Nervenſyſtem betrifft) — darauf 
jol ich nun den Siegfried herausbringen. Schön! Mit dem Legten 
endlich, denke ich, werden die Saiten reißen; und dann hat's ein Ende. 
Nun, wir können's nicht ändern! Es ift num doch einmal ein Hunde- 
leben! — 

Du bift doch hoffentlich wieder aus dem Bette? — Ad, hätte ich 
etwas von Deiner Art! — Kann ich die Bergſymphonie noch nicht 
haben? Vergiß mid) damit ja nicht. — 

Adien! Mein guter, lieber Franz! Du biſt mein einziger Troft! 

Tauſend Grüße an die Altenburg! 


235. 
8. Feb. 57. 
Mein lieber Franz! 

Da Du — wie ic) von Deiner Theilnahme für mic) vorausſetze — 
gegenwärtig daran bijt, meinen Angelegenheiten die nöthige hülfreiche 
Wendung zu geben, muß ich es fir zwedmäßig halten, Dir mit wenig 
Worten meine Lage, wie fie fich neuerdings geftaltet hat, zu bezeichnen, 
damit Du genau weißt, auf was id) rechne, und Darnad) Deine Schritte 
einrichten fünneft. 

W. hat wirklich noch das bewußte Gütchen angekauft, und bietet 
es mir für alle Zeiten zur Miethe an. 

Da id) nun die R.'ſche Subvention aufgegeben habe, jo handelt 
e3 fih darım, mein Auskommen auf eine unabhängige Weiſe zu 
fihern. Es wäre eine Thorheit, wenn ich jegt, am vermuthlich bal- 
digen Endpunkte einer von mir durchaus nur als provijorijch betrad)- 
teten Zage, meine Zukunft ſchon definitiv regeln wollte. Ich weiß. 
daß ſpäteſtens im Laufe 1858 meine Amneftirung erfolgen wird, und 
diefe ſoll — fo hoffe ich — mit einem Schlage meine Situation wenig: 
ſtens dahin ändern, daß es von mir abhängt, dann definitiv an eine 
jolide Bafis für meine bürgerliche Eriftenz zu denten. Daher fann es 
mir vermünftigerweife, und da mir gar feine Ausfichten zu Gebote 


— 155 — 


ftehen, es ander3 zu thun, nur darum zu thun fein, für die nächiten 
Sabre, bis zur Vollendung meiner großen Arbeit und ihrer Auffüh- 
rung, mir das Nöthige zu einem freien, ungehinderten, und nicht all- 
zufehr befchränften Lebensunterhalt zu fichern. Nichts kann mir zur 
Erreihung diejes Zwedes nun geeigneter erjcheinen, als der Verkauf 
meiner Nibelungen an Härtel’3, den ich Dich gebeten habe, nad) beiten 
Gutdünken für mich abzufchließen. E3 kommt nun darauf an, daß Dir 
diejes gelingt. Jedenfalls denke ich, wenn Härtel's überhaupt noch 
auf das Gejchäft eingehen, daß ich dag Nöthige durch fie erhalten 
werde. Es wäre wünjchenswerth, daß fie mir für jede Partitur taujend 
Thaler zahlten, und zwar jedesmal beim Empfange des betreffenden 
Theiles, jo jett des Rheingoldes (fogleih) — und vielleicht auch ſchon 
der Walfüre. „Siegfried“ joll bis Ende des Jahres in ihren Händen 
fein. Doch — wie ich Dir jchon früher ſagte — muß ich mich auch zu— 
frieden ftellen, wenn fie noch etwas weniger geben wollen. Immerhin 
wird e3 genug fein, mehrere Jahre damit auszufommen, und — weiß 
ich genau, was ich Habe — fo richte ic) mic) dann darnad) ein, indem 
ich mich jedenfalls entfchlofjen Habe, die Verwaltung meiner Einnahmen 
fortan meiner Frau zu übergeben. 

Ich habe Dir wohl nun nicht zu fagen nöthig, daß — falls Du 
mit Härtels einig wirft — Anderes jeßt noch gänzlich auszulafjen 
wäre; wie ich denn überhaupt zu der Befinnung gekommen bin, fortan 
jo gründlich wie möglich meine Unabhängigkeit zu wahren. 

Hiermit haft Du volle Einficht in meine Lage. Laß’ fie Dir zu 
bewährter Theilnahme vertraut fein. — 

Ich Höre zu großer Freude, daß Du wieder wohl auf bift. Ich 
bin mit der Compofition meines erjten Actes fertig geworden, und denfe 
ihn, jo bald ich mid) etwas erholt Habe, noch zu inftrumentiren, jo lange 
ich in meiner gegenwärtigen Wohnung bleibe. An die Wiederaufnahme 
der Compoſition kann ich hier aber nicht mehr denken; ich habe in 
der legten Zeit durch die — muſikaliſche und unmuſikaliſche — Un: 
ruhe meiner Wohnung zu fehr gelitten. 

Dem Lieben Kinde jag’, da fie nächſtens — bald — einen Brief 
von mir befommen joll, wie fie ihn wünſcht, aber nicht über „indifche 
Poefie* (drolliger Einfall!! jondern darüber, wovon mir dag Herz voll 
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ift, und dem ich wohl nicht anders als den Namen „Orpheus“ geben 
werde. Dazu muß ich aber in recht guter Stimmung fein. — Übrigens 
jage dem Kinde, daß die „weiße Roſe“ jegt roth, voll und üppig blüht 
und der ,ſchlanke Lilienftengel* fich recht robuft und vertrauenerwedend 
ausnimmt. — 

Die Fürſtin ift mir böfe, ich fühle es! Doch weiß ich, daß ich fie 
wieder gut machen werde. — Taujend Grüße an fie! — 

Leb' wohl, Beiter! Du lieber Orpheus! — Dein 

R. W. 


236. 


Du kannſt nicht vergeſſen ſein, Einzigſter — und die nächſten 
Tage bringen mir die Gelegenheit, mich angelegentlich um Dich zu be— 
ſchäftigen. Am 22. gehe ich nach Leipzig, um dort eine ganze Woche 
zu verweilen. Preludes und Mazeppa werden im Gewandhaus, 
Donneritag den 26. (zum Beiten des Orcheiter-Penfiong- Fonds), auf- 
geführt, und am 28. foll ich zum Benefiz des Herrn Behr („Landgraf“) 
eine Vorftellung des Tannhäufer in Leipzig, worin Milde'3 Elifabeth 
und Wolfram fingen, Ddirigiren. In der Zwifchenzeit wird es mir 
hoffentlich gelingen, etwas Rheinkupfer für das Rheingold bei 
Härtel’3 zu escomptiren, und gebe Dir dann alsbald Nachricht. 

Frau &. ift für den 8. März hier als Ortrud angefagt. Sie fol 
die Rolle in zwei Vorftellungen fingen und dann als Antonina im 
Belifar (!) auftreten. Wenn fie gefällt, ift ihr Engagement jehr wahr: 
ſcheinlich. 

Un Herrn A., der mir Deinen Brief als Empfehlung zugeſandt 
hat, jchreibe ich nächſtens und habe einftweilen Herrn von Beaulieu 
empfohlen, ihn als Tannhäufer oder Lohengrin debütiren zu Tafjen. 

Heute 16. Februar (Anniverfaire der erjten Borftellung des 
Tannhäufer im Jahre 49, bringt ung die Feſt-Vorſtellung Glucks 
Armide mit Frau Köfter aus Berlin. Eine neue (noch unaufgeführte) 
Oper von einem belgifchen Componijten, Mr. Lafjen, „Landgraf Lud- 
wig's Brautfahrt“, wird nächjtens einftudirt. 
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Für meinen Theil kann ich, feitdem mir das 


4 — 


Se =» bat Se» bo 
im Kopfe forthammert, nichts anderes, weder Älteres, noch Neueres 
genießen, und träume nur von dem Ring des Nibelungen, wozu mir 
Gottes Gnade bald verhelfe! — Dein 
16. Febr. 57. Weimar. 8. 

Die drei legten Nummern meiner jymphonifchen Dichtungen er: 
jcheinen Ende dieſes Monates und ich ſchicke fie Dir jogleih. Ein 
ähnliches Ding habe ich vorige Woche fertig gebracht: — „Die m . 
nenſchlacht“. 

Die Prinzeſſin von Preußen hat den Tannhäuſer für Sonntag 
verlangt. 








237. 


Ich bitte Dich, die inliegende Correctur doch auch Brendel mitzu— 
theilen, damit dieſer gute Menſch einen Begriff von ſeiner ſchlechten 
Redaction bekommt! 

An Brendel.) 
Zürich, 15. April 1857. 
Werther Freund! 


Den — etwas fehr verzögerten — Abdruck meines Briefes über 
Liſzt las ich neulich in Ihrer Zeitjchrift, und fand zu meinem Be: 
dauern, daß er fehr incorrect — und (aus Unachtſamkeit des Sebers) 
jelbjt mit finnentftellenden Auslafjungen verjehen war. Ich wollte 
Ihnen zunächſt ein Druckfehler-Verzeichniß einjenden, befann mic) 
aber, daß eine ſolche nachträgliche Berichtigung doch nicht mehr im 
Bufammenhang mit dem Text nachgelejen wird, und entichloß mid) 
daher, einen berichtigten Abdrud an Zellner nad) Wien zu ſchicken, mit 
dem Wunfche, ihn ſofort in feiner Zeitung zu geben. Ich habe damit 
nicht im Sinne, Sie etwa für die mir wiederfahrene Nacjläffigkeit zu 
ftrafen, jondern eben nur Diejenigen, die fic für die Sache interejfiren, 
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zu einer abermaligen Durchlefung des nun berichtigten Briefes zu ver: 
anlafjen. Sollten Sie hingegen Bezeichnungen, wie „reinere Kunft- 
form“ (in neuere ac.) abfichtlich verändert haben, fo hätten Sie mid 
allerdings ſtark mißverftanden, und in dieſem Falle müßten Sie (wenn 
auch nur privatim) meine Berichtigung als eine Demonftration gegen 
Sie betrachten. Doch vermuthlic) ift an den meiſten Fehlern Schuld, 
daß man Ihnen nicht mein Manufeript, fondern nur eine Abjchrift 
zuftellte: diefe hätten Sie aber nicht acceptiren follen. 

— Sehe id) Sie bald einmal? Ich Iebe in größter Zurückgezogen— 
heit fort, und arbeite joviel e8 meine Gefundheit erlaubt. 

Beiten Gruß von Ihrem 

Rihard Wagner. 


238, 


Du haft mir einen jchönen Oſtertag bereitet, Liebfter, Einzigiter, 
durch Deinen Brief, und die liebevollen Azymen, die Du mir darin in 
jo wahrhaftiger Güte und Freundichaft reicht, bringen mir Stärkung, 
Geneſung und gänzliches Vergefjen alles anderwärtigen Sauerteiges! 
— Hab herzlichſten Dank dafür und laſſe e8 Dir auch eine Freude fein, 
mir eine jo große und innigliche zu ertheilen. Diefe Freude foll uns 
nicht durch ein paar Drucfehler und Weglafjungen verfümmert fein. 
Das Wefentliche liegt ja darin, daß Du mid) lieb haft und mein red- 
liches Anftreben als Muſiker Deiner Sympathie für werth hältit. 
Dies haft Du gejagt auf eine Weife, wie es fein andrer zu fagen 
vermag! — Ic gejtehe Dir aufrichtig, als ich Dir meine Dinge nad) 
Zürich brachte, wußte ich nicht, wie Du fie aufnehmen und befinden 
würdeit. Ich habe darüber fchon fo viel hören und Iefen müffen, daß 
ich eigentlich gar feine Meinung beibehalte und nur aus untilgbarer 
innerer Überzeugungstraft weiter fortarbeite, ohne irgend welchen Ans 
ſpruch zu erheben auf Anerkennung oder Zuftimmung. Mehrere meiner 
näheren Freunde, Joachim z.B. und früher Schumann und Andre 
haben fich meinen mufifalischen Geftaltungen gegenüber fremd, jcheu 
und ungewogen gejtellt. Ich verübele ihnen dies feinesweges und 
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kann es nicht entgelten, da ich ftet3 ein aufrichtiges und eingehendes 
Intereſſe an ihren Werfen mitempfinde. 

Denke Dir alfo, liebſter Richard, meine unausfprechliche Freude, 
die mir die Stunden in Züri) und St. Gallen gewährten, wo Dein 
ftrahlender Blid jo belebend und verfühnend in meine Seele drang und 
fie liebreich umfaßte! — 

In den nächften Tagen jchreibe ich Dir Mehreres über die 
Härtel’iche Angelegenheit, die leider noch in einem ganz unerfprieß- 
lichen Stadium ftodt. Auf der Altenburg fieht es fehr traurig aus. 
Die Fürftin ift feit drei Wochen ziemlich jchwer erkrankt und fann 
nicht aus dem Bette. — Auch die Prinzeß mußte mediciniren und 
darf noch ihr Zimmer nicht verlafjen: — und meinerfeits bin ich erft 
jeit ein paar Tagen fo weit (nachdem ich volle ſechs Wochen im Bette 
liegen mußte) im Theater und im Schloffe herumzuhinten. Troß alle: 
dem will ich bald Befjeres und Beſtes hoffen, für die Meinen, und für 
Did, der Du mir fo Hoch im Herzen fortlebit, und dem ich mich als 
gänzlich angehörig fühle und befenne, 

19. April 57. F. Lilzt. 

Mit Anfang der nächſten Theaterfaifon tritt Hier Dingeljtedt an 
die Stelle des Herrn von Beaulieu ala Intendant. Er ift feit vierzehn 
Tagen hier, und feine Stellung, obſchon noch nicht officiell befannt, 
durch die gehörigen Unterjchriften gefichert. 

Frau X. gaftirt, auf Deine Empfehlung Hin, nächiten Sonntag 
als Ortrud. 

Auch Herr A., den Du mir empfohlen, verweilt feit einem Monat 
in Weymar. Ich zweifle aber, daß ich ihm beſonders dienlich ſein kann. 
Sein Geſangs-Talent ſoll noch ſehr gering ſein. Im Übrigen macht 
er mir einen guten Eindruck, und ich werde ihn nächſtens hören. 

Nochmals allen, allen Dank für heute, wo ich Dir gar nichts 
anderes ſchreiben wollte. — 


239. 


Dein Lohengrin ift mir wieder jo Durch die ganze Seele gedrungen! 
und troß meinem albernen Übel, welches mic) genöthigt, gleich nad) der 
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Vorftellung mein Bett zu hüten, bin ich von dem hehren und holden 
Bauber dieſes unvergleichlichen Werkes überfüllt. Könnte ich Dir alles 
fo recht nach Luft in F- und E-Dur fingen: „Ein Wunder“, wie Du es 
geichrieben haft! — 

Die Aufführung war die befte, die wir bis jet gehabt, das Per— 
fonal überaus begeijtert. Nächjten Sonnabend foll eine Wiederholung 
ftattfinden, wozu ich wieder aufftehen will. — Mit Frau v. Milde wärejt 
Du zufrieden, ihr Gejang und ihre Darftellung find voll Magnet; 
auch Easpari gab einige Stellen ſchön, und Milde ift immer edel und 
künstlerisch wirffam, wenn ihm gleich an dem großen Volumen von 
Stimme, das der Telramund erfordert, etwas mangelt. Frau X. konnte 
nicht ganz Stich halten, und unfere frühere Ortrud, Frau Anopp, ge 
nügte mehr diejer Rolle. Sie hat fie übrigens gewifjenhaft ftudirt, 
aber weder ihre Stimme noch ihre Ausſprache paſſen bejonders dazu— 
Den Mitteltönen fehlt es entichieden an Kraft und Bollblütigfeit, und 
die Declamation bewegt fid) in dem Geleife des Proſaiſch-Theatraliſchen 
ohne jelbjtändigeren, tieferen Pathos. Dies unter uns gejagt, denn ich 
möchte der guten Frau und braven Künftlerin nicht das Geringfte zu 
Leid thun. Zu einem Engagement auf der hiefigen Bühne aber könnte 
ich nicht anrathen, und ziehe es vor, die Stelle, die fie auszufüllen 
hätte, einjtweilen unbeſetzt zu laſſen. Ich habe Dir, glaube ich, jchon 
geichrieben, daß Dingeljtedt mit dem 1. Dftober feine Funktionen als 
Weymar'scher General-Intendant antritt. — Bielleiht finden wir im 
Laufe nächſter Saifon eine Ortrud, die ich mir auch etwas jünger ala 
Frau X. wünjche. 

Aus Hannover werde ich erjucht, für den dortigen Kapellmeifter 
Sicher, der mir von zuverläffiger Seite als ein jehr aufrichtiger und 
Itrebjamer Verehrer Deiner Werte nahdrüdli empfohlen ift, eine 
Original-Partitur des fliegenden Holländer zu verſchaffen. Fiſcher 
befigt die Rartituren des Tannhäuſer und des Lohengrin in feiner 
Bibliothek und wünſcht jehr den fliegenden Holländer nicht länger zu 
entbehren. So wie man mir jchreibt, hat er die Angewohnheit, aus 
feinen eignen Rartituren zu dirigiren, und fich bereit3 bemüht, die 
des fliegenden Holländer zu acquiriren, aber ohne Erfolg. Er würde 
natürlich die Original-Auflage einer Abjchrift, die er immer anfertigen 
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faffen kann, vorziehen, und vielleicht kannt Du mir noch ein Erem- 
plar ausfindig machen, wofür id) Dir den beftimmten Preis einzujenden 
hätte. Obgleich ich mich nicht gerne in ähnliche Angelegenheiten mifche, 
ſo glaubte ic) doc), daß man Filcher, der Deine drei Opern mit vieler 
Sorgfalt in Hannover einjtudirt hat, eine befondere Aufmerkſamkeit er- 
weisen dürfte. Schreibe mir nächſtens, was ich ihm zu jagen habe, — 
perſönlich ift er mir nicht befannt. 

Nach mündlichen und brieflichen Beſprechungen der Nibelungen: 
Angelegenheit mit Härtel, wobei ich immer den Hauptpunft des 
erften Anerbietens Härtel'3 feitgehalten und ihn ſtets Darauf zurück— 
geführt, jeden anderen in vage Ausficht geitellten geringeren Vorſchlag 
gänzlich abwendend, jteht die Sache ungefähr jo, daß ich annehmen 
kann, er würde ein Schreiben von Dir, in welchem Du ihn, mit Bezug- 
nahme meiner Beſprechung, einfach und etwas höflich aufforderjt, feinen 
früheren Vorſchlag in Erfüllung zu bringen, nicht abjchlägig beantwor- 
ten. Auf diefen erjten Vorſchlag aber erachte ich es für nothwendig, die 
ganze Wiederaufnahme der Sache zu bafiren, und um es Dir ganz auf: 
richtig zu jagen, fand ich bei Härtel eine jehr zweifelhafte Bereitwillig- 
feit, jet darauf einzugehen, weil ihn die Wendung, die Du in Deinem 
zweiten Schreiben der Verhandlung gegeben hatteſt, faſt beleidigend 
berührte. — 

Überlege Dir alfo, ob Du ihm in diefem Sinne fchreiben willſt, 
wozu ich Dir rathen möchte, denn e3 läßt ſich Schwer vorausjehen, daß 
Dir anderjeits eine bejjere Bropofition gemacht wird, und doc) jcheint 
es mir von Wichtigkeit, daß Dein Werk veröffentlicht wird. — 

Die Aufführung felbjt anbelangend hoffe ich immer, daß mir, das 
heißt Dir, denn in diefem Falle kann ich nur Dein Eorrepetitor fein, 
der G. H. die Mittel dazu verichafft. — 

Schaffe nur Dein Riejen- Werk getroft und wohlgemuth heran — 
das Übrige ſoll ſich fchon finden — und ich will jedenfalls dabei 
fein! — 

28. April Weymar 57. 5.2. 


Wagner m. Liſzt, Brieftwechfel. IT. 11 
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240. 
Züri, 8. Mai 57. 


Da komme ich endlich einmal dazu, Dir zu fchreiben, Liebfter Franz! 
Ic habe eine üble Zeit Hinter mir, die num allerdings einem recht an- 
genehmen Zustande zu weichen jcheint. Seit 10 Tagen haben wir das 
bewußte Landgütchen neben der W.'jchen Villa bezogen, das ich der 
wirklich großen Theilnahme diefer befreundeten Familie verdanke. Zu- 
vor aber follte mir noch manche Noth erwachſen; die Einrichtung des 
Häuschen, die übrigens jehr nett und mir entjprechend ausgefallen ift, 
bedurfte langer Zeit, jo daß wir mit dem Uuszuge gedrängt waren, ehe 
die Möglichkeit des Einzuges zu Stand fam. Nun wurde auch meine 
rau franf, jo daß ich fie immer nur von jeder Einmiſchung abzuhalten, 
und dafiir alle Auszugsmühe ſelbſt und allein zu übernehmen hatte. 
Zehn Tage wohnten wir im Hötel, und endlich zogen wir bei furcht— 
barem Wetter und Kälte ein, fo daß e8 wirklich nur dem Gedanken der 
definitiven Umfiedelung möglich war, die Laune mir gut zu erhalten. 
Nun ift aber Alles überſtanden; Alles ift nad) Wunſch und Bedürfniß 
für die Dauer hergerichtet und eingeräumt, Alles fteht am Platz, wo 
e3 ſtehen jol. Mein Arbeitszimmer ift mit der Dir befannten Pe— 
danterie und eleganten Behaglichkeit hergerichtet; der Arbeitstifch fteht 
an dem großen Fenſter mit dem prachtvollen Überblid des See's und 
der Alpen; Ruhe und Ungeftörtheit umgiebt mid. Ein hübjcher, be- 
reits jehr gut gepflegter Garten bietet mic Raum zu Eleinen Prome— 
naden und Ruheplägchen, und meiner Frau die angenehmfte Beichäf- 
tigung und Abhaltung von Grillen über mid), namentlich nimmt ein 
größerer Gemüjegarten ihre zärtlichſte Sorge in Beſchlag. Du ſiehſt, 
ein ganz hübjcher Boden für meine Zurüdgezogenheit ift gewonnen, 
und wenn ich bedenke, wie jehr ich jeit lange nach einem ſolchen ver- 
langte, und wie ſchwer e8 wurde, nur eine Ausficht dafür zu gewinnen, 
jo fühle ich mich gedrängt, in diefem guten W. einen meiner größten 
Wohlthäter anzuerkennen. Anfang Juli hoffen nun auch W.'s ihr Gut 
beziehen zu fünnen; die Nachbarichaft verfpricht mir Freundliches und 
Angenehmes. — Nun denn: das wäre erreicht! — Nächſtens hoffe ich 
meine lange unterbrochene Arbeit nun auch wieder aufnehmen zu können, 
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und jedenfalls verlaffe ich nun mein hübſches Aſyl nicht eher (fei e8 zu 
irgend welchem Auflug) als bis Siegfried mit Brünnhild volllommen in 
Ordnung gefommen ift. Bis jegt bin ich nur mit dem erften Acte fertig 
geworden; der ift aber auch fig und fertig, wohlgerathen und ſchöner ge- 
lungen, als Alles: ich war ſelbſt erftaunt, daß ich da8 habe zu Stand 
bringen können; denn jeit unfrem legten Zufammenfein fam ich mir 
wieder wie ein gräßlich ftiimperhafter Mufiter vor. Doc) habe ich mir 
ganz gradweije wieder Selbitvertrauen zu verfchaffen gewußt; mit einer 
hiefigen Theater-Sängerin, die Du in der Jüdin hörteft, ftudirte ich die 
legte große Scene aus der Walfüre ein; Kirchner accompagnirte; ich 
traf famos, und diefe Dir fo ärgerliche Scene hat alle meine Erwar- 
tungen von ihr vollftändig erfüllt. Wir haben fie dreimal bei mir ge- 
macht, und num bin ic) ganz zufrieden. Die Sache ift die, daß Alles 
in ihr jo fein, tief und leiſe ift, daß es des bewußten, zarteften und 
vollendetjten Vortrages nad) jeder Seite hin bedarf, um fie verjtändlich 
zu machen; gelingt aber dieß, jo ift auch der Eindrud unzweifelhaft. 
Natürlich ſchwebt jo etwas aber aud) am Rande des äußerſten Miß— 
fallens, wenn e3 dabei nicht von jeder Seite zur vollkommenſten, weihe- 
volliten, bewußtejten Sammlung fommt ; — jo heruntermufiziren, wie 
wir e3 flüchtig verfuchten, fan man jo etwas nicht, mir wenigftens 
geht dann — wie inſtinktiv — alle Fähigkeit und Intelligenz aus; 
ich werde vollfommen ftupid. Aber nun bin ic) mir doch klar geworden, 
und wenn Du einmal die Schmelz. und Schmiede-Lieder Siegfrieds 
hören wirft, jollft Du 'was Neues von mir erfahren. Nur ift'3 ſchänd⸗ 
lich, daß ich mir jo etwas gar nicht vorführen kann; auch Habe ich feine 
rechte Hoffnung mehr auf unfer etwaiges nächſtes Zufammenfein; es 
ift dann immer fo viel vor, daß wir eigentlicd) nur immer flüchtig fein 
fünnen, und das ſchadet mir furchtbar; id) bin nur etwas, wenn id) 
ganz conzentrirt jein kann; jede Zerſtreuung ift mein Tod. — 

Daß Dir mein „Brief“ ſolche Freude gemacht hat, mußte mich jehr 
rühren; gewiß haft Du da den guten Willen für die That genommen ; 
denn viel kann, was ich da fchrieb,, doch nur wenigen bebeuten, eben 
weil es fo ſchwer war, vieles zu fchreiben, was für die Menge wohl 
wichtiger und eriprießlicher gewejen wäre. Eine Schilderung Deiner 
einzelnen Dichtungen mußte ich mir ganz verfagen, und zwar aufrichtig 

11* 
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aus den Gründen, die ich im Briefe angebe: ic) fann und mag jo etwas 
Ungenügendes nicht mehr verfuchen. So mußte ich mid) daran halten, 
dem Geijtvollen den Weg zu zeigen, wie er mir jelbjt aufgegangen war. 
Mer ihm nicht folgen kann, um fic dann ſelbſt weiter zu helfen, dem 
kann auch ich nicht weiter helfen: das war meine innige Meinung. — 
Was übrigens die Drucfehler betrifft, jo will ich Dir dod) den Spaß 
machen, Dir nächjtens ein corrigirtes Exemplar zu ſchicken: Du wirft 
dann begreifen, daß ich unwillig werden konnte; nur jcheint Brendel 
weniger die Schuld zu treffen, als den Eopiften meines Manuffriptes, 
der feine Aufgabe fehr flüchtig bejorgt hat. Sch rede nicht von den 
tendenziöfen Auslafjungen, die Du bejorgtejt, und zu denen Du alles 
Necht hatteſt; jondern von reinen Lüderlichkeiten. Do, das ift num 
auch in Ordnung, und jobald kann das nicht wieder pajliren. 

Schöniten Dank auch für den Lohengrin! Das bleibt nun auch 
nur fo ein Schatten fiir mich: ich weiß eigentlich gar nicht8 mehr davon ; 
ich Kenne ihn nicht. Ihr macht das Alles jo für Euch ab, und fcheint 
gar nicht recht daran zu denken, daß ich gern aud) einmal dabei wäre. 
Dod; ich ehre das geheimnifvolle Schweigen, das über die bedenkliche 
Frage meiner Zurüdkehr von meinen hohen und höchſten Gönnern jo 
gewiſſenhaft beobachtet wird. Doch, Spaß bei Seite! jegt hat mid) 
der Kaiſer von Brafilien auffordern lafjen, zu ihm nad) Rio Janeiro 
zu fommen; ich joll dort Alles die Hülle und Fülle haben. Alſo — 
wenn nicht in Weimar, in Rio!! — 

Aber warum muß ic) jo viel von Frau &. hören? Ich habe fie 
doch nicht etwa eben und befonders zur Ortrud empfohlen? Meine 
Empfehlung galt doch nur einer routinirten Sängerin für ein zweites 
Fach, die zur Noth, und wenn man fie gehörig vornähme, auch zu einer 
Drtrud aushülfe: hierbei hatte ich ihre angenehme (vielleicht jet ſchon 
geſchwächte) Stimme, und ihren bewährten Fleiß im Auge. Aber daf 
nun gerade die unglüdliche Berjon ertra für die Ortrud, die fie nie 
gekannt, verjchrieben wurde und als meine für diefe Rolle Auserwählte 
gelten mußte, war für fie und für mich ein ſtarkes Stüd. Ich bitte, 
mich nicht zum ,Vater“ Diefer „Debutantin“ machen zu wollen, für die 
ich jonft allerdings beſſer gejorgt hätte, wenn id) ihr erftes Auftreten in 
Gott weiß welchem Verdi oder Donizetti, nur nicht im Lohengrin ver: 
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anftaltet Haben würde. — Jedoch), genug aud) von diefem Dualın, wenn- 
gleich es mir leid thut, auch den Tenoriften der Zukunft — wohl vor- 
bereitet — in Herrn A. in Dunst aufgehen zu jehen. Gott gebe nur, 
daß Caspari Beitand hat, oder dag Euch jonftwoher einmal ein pajja- 
hler Tenor kommt. 

Ach! Apropos! Dem K. M. Fifcher in Hannover muß id) Dich 
ſchon bitten zu melden, daß er ſich dießmal mit einer Kopie der Hol- 
(änderpartitur wird behelfen müfjen: die wenigen — damals, und zwar 
auch nur von einem Copijten — autographirten Eremplare find bis 
auf jo wenige zufammengefchmolzen, daß ich ganz unmöglich eines da- 
von entbehren kann. Ich habe die 25 Eremplare im Anfang, als kein 
Hahn nad) diefer Oper krähte, rückſichtslos verjchleudert: jebt find die 
jehr wenigen übrig gebliebenen mir natürlich von Werth. Entſchuldige 
mid) aljo, und vertröjte ihn auf die Zeit, wo der Verlag meiner Werfe 
fo viel abgejegt Haben wird, daß die Partituren geftochen werden 
können. (1) Übrigens bin ich ihm für feine Theilnahme ſehr dankbar. 
Dieß Hannover iſt ein völliges Neft für meine Bartituren geworden. — 

Nun danke ich Dir auch für Deine Winke in Bezug der Härtelfchen 
Angelegenheit. Aufrichtig gejagt, iſt mir die Erledigung derjelben jo 
wichtig, daß ic) Deinen Rath augenblicklich befolgte und auf eine Weife 
an Härtel's gefchrieben habe, daß fie wohl gewiß num zufagen, wenn 
fie — vorausgejegt! — durch Dich gehörig über das Objekt jelbit be- 
lehrt worden find. Dieß nehme ich natürlich an, und danke Dir herz: 
Lichjt dafür! — Nun wollen wir jehen! — 

Durch immer nod) einbrechende Arbeiter (namentlich einen ſäch— 
ſiſchen Schlofjer) werde id) ſtets unterbrochen, und empfindlich an diefen, 
ohnehin jchon genügend frivolen Zeilen, gejtört, jo daß ic) wohl an 
den Schluß denken muß. Aber mit Widerwillen, denn ich bereue unfre 
ichlecht geführte Correjpondenz, in der wir im Grunde ung nie recht 
ausſprechen, jondern, einige heftige Ergießungen ungerechnet, meift 
immer nur obenhin an ung herumtappen. Dod) jchreibe ich Dir heute 
über den wichtigen Punkt Deiner jo leidenden Gejundheit nichts: ic) 
habe vor einiger Zeit mich ſehr ernft deshalb gegen die Fürftin aus: 
gelafien, und harre jehnlich einer gründlichen Antwort. Nun höre ich 
duch Di, daß unjre großherzige Freundin felbjt lange ſchon krank 
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darnieder liegt, was meine Befürchtungen fo traurig wahr macht. Faft 
möchte ich Did) nun doc aber veranlaffen, mir wenigjtens das Eine 
mitzutheilen, was Du zur gründlichen Herftellung Deiner Geſundheit 
beichlofjen Haft? Soll es dabei bleiben, daß Du noch das Aachener 
Muſikfeſt forcirſt? Oder haft Du einen Arzt gefunden, der den Muth 
hat, Dir Deine unausgeſetzten Anftrengungen und Aufopferungen ernit- 
lich zu verbieten, und für einige Zeit Dich der Welt, die Dich immer 
gründlicher verdirbt, vollftändig zu entführen, um Dir vor Allem 
gründliche Genefung zu verfchaffen??? Wahrlih, Tiebiter Franz, Du 
machſt mir die tiefite Bekümmerniß, wenn Du mid) nicht vollfommen 
beruhigen kannſt, und — wie jedem VBernünftigen dieß bünkt — kannſt 
Dur dieß nur durch eine lange, forgfältige Kur bei größter Ruhe und 
Enthaltung von jeder Anftrengung und Aufregung. Ganz offen, wie 
Ihr es treibt, Tiebe Kinder, kann das nicht lange mehr fortgehen; was 
ung Andre in der kürzeſten Zeit ruiniren würde, muß Euch endlid) 
auch verderblic) werden. — Hör’, mein Franz! fomm zu mir: fein 
Menſch ſoll von Deiner Anwejenheit wiſſen; wir leben ganz allein für 
ung, und Du läßt Dir gefallen, daß wir die nöthige Sorgfalt auf 
Deine Kur verwenden. Ach! Das wird jehr dumm Elingen, und kaum 
wirft Du merken, daß mir eine völlige Verzweiflung diejen Rath ein: 
giebt: aber — etwas muß gejchehen, und wenn ich ſchwarz jebe, jo 
find wahrlich die Realitäten Deiner Nachrichten nicht darnach, mid 
rofiger ſehen zu Taffen. — Aber um aller Welt willen, jo beruhige mid) 
nur hierüber, und glaube, daß fein Triumph, jelbft Deine für Did) 
gefeierten, mir die mindefte Freude macht, jo lange ich weiß, wie 
theuer Du ihn erfaufft. — Nun, ich will fehen, was Du mir ant- 
wortejt. Aber ich bitte Dich, antworte nicht obenhin, — leihtfertig. — 

Gott weiß, was ich Alles zufammengefchrieben habe: e8 wird was 
Rechtes fein! Ich will Dir nur noch für die endlich) erhaltenen drei 
legten PBartituren danken, die mir denn doch ſchon wie alte gute Be- 
fannte vorfamen. Jetzt nehme ich fie ordentlich vor: fie follen mid) 
wieder zum Muſiker weihen für den Beginn meines 2t" Uctes, den 
dieß Studium einleiten fol! — 

Wie gejagt, ich Danke Dir nicht für das Opfer Deiner lebten 
Schönen Lohengrin-Aufführung: hätteft Du mir dagegen gemeldet, „ich 
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hab’ Zohengrin und Dich und mich und Alles an den Nagel gehenkt, um 
mich num tüchtig zu Euriren“, jo hätte ich Dir unter herzlichen Thränen 
gedankt. Melde mir bald fo etwas, jonft fchreibe ich Dir nie wieder 
und verbrenne den jungen Siegfried mit allen Schmiedeliedern. — 

Adieu! Du böfer guter Franz! Grüß’ aus volliter Seele Deine 
lieben Frauen: fie mögen mir gut bleiben und — gefund werden, Die 
böjen Frauen! 

Adieu! Mein guter lieber Franz ! R. W. 


241. 
19. Mai 57. 

Liebſter! dieſe beiliegende Antwort erhielt ich heute von Härtel's. 
Sie beziehen ſich darin auf einen Brief an Dich: enthielte dieſer irgend 
welche Andeutungen darüber, wie das Geſchäft mit ihnen zum Ab— 
ſchluß zu bringen ſei, ſo möchte ich Dich um denſelben bitten. Sonſt 
aber könnte er mir nichts nützen. 

Es iſt traurig, daß ich — um für die nächſten Jahre mir etwas 
Gewiſſes zu ſichern — gezwungen bin, mein Werk ſo feil zu bieten, 
und gewiß würde ich andren Falls ruhig meine Zeit abwarten, in der 
feſten Annahme, daß man dann mich ſuchen würde. Nun bin ich aber 
gezwungen, Alles aufzubieten, um Härtel's ſchon jetzt zum Kaufe zu ſtim— 
men. Vor Allem erſehe ich, daß Deine Zeit und Beſchäftigung Dir nicht 
erlaubte, dieſe Herren mit meiner Muſik gehörig bekannt zu machen. Ich 
habe ſie nun eingeladen, dieſen Sommer mich zu beſuchen, um mit Klind— 
worth (der einen Beſuch angekündigt) zuſammenzutreffen, mit deſſen 
Hülfe ich ihnen etwas vornibelungen will, Damit fie ein wenig zu Be- 
griff kämen. 

Sei Du nun fo gut, und fchide mir für einige Zeit den Klavier— 
Auszug vom Rheingold wieder, da wir ihn — infolge meines Pro— 
jektes — brauchen werden. 

Erfreue mid nun bald mit beruhigenden Nachrichten über Dich: 
was id) darunter verjtehe, weißt Du! 

Leb' wohl mit taufend Grüßen! Dein R. W. 

(Den Härtel ſchen Brief brauche ich nicht wieder.) 


Schr nebehnt und träg. 
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Du böfer Freund! Gieb mir doch wenigftens ein Zeichen, wie 
Dir's geht, und ob Du mir meine Sorge um Did) verzeihft! 
Am 30. Mai, früh nach einer guten Nacht! 
RW. 


243. 
Weymar, 9. Juny 57. 
Liebfter Richard, 


feit geftern von Aachen wieder hier zurücgelangt, befinde ich 
mich foweit wohl (ein eines Übel an beiden Füßen abgerechnet, was 
noch etwas Schonung verlangt), daß ich meinen Arbeiten und Be- 
ftrebnifjen wohlgemuth nachkommen kann, und bitte dich, mir nicht 
böje zu fein, wenn ic) Deinen jo freundfchaftlichen Beſorgniſſen um 
meine Gejundheit nicht befjere Folge Leifte. Ich muß eben aushalten 
fönnen, was mir bejchieden ift, um Deiner und Meinetwillen. Gottlob 
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fehlt e8 mir dazu weder an Kraft, noch an dem gehörigen zähen 
Gleichmaaße! — 

9. hat Dir Bericht erftattet iiber das Aachener Mufikfeft, welches 
im Ganzen als ein gelungenes bezeichnet werden kann, fowohl in der 
Anordnung als der Ausführung; mag fernerhin auch unfer Freund 
Hiller in der Kölner Zeitung trifftigft beweifen, daß ich ebenfo wenig 
Befähigung als Dirigent wie als Componijt befite. Die Tannıhäufer- 
Ouvertüre ging vortrefflih, und Dein Autograph „ich lieg’ und be- 
fie, — laßt mid) ſchlafen“ hat mir einen jehr freudigen Moment 
gebracht! — 

Durch die jchwere Krankheit der Fürſtin ift feit mehr als neun 
Wochen meine innerliche Stimmung eine ſehr trübe und beflommene. 
Bei meiner Rückkehr fand ich fie zwar auf dem Weg ber Beſſerung, 
aber es dürften fi) noch Monate Hinziehen, bevor die volljtändige 
Genejung eintritt. Bis jet kann fie faum eine halbe Stunde am Tage 
außerhalb des Bettes verbleiben. 

Berzeihe mir, daß ich Dir nicht früher gejchrieben habe, ich 
fonnte Dir aber wahrlid) nur jehr Trauriges mittheilen, denn die arme 
Fürftin machte mir joviel Bangniß, daß ich mich zu faſſen faum im 
Stande war. 

Nun Haft Du endlich einen behaglichen Wohnfig gefunden, Der 
Dir mit zartem Freundichaftsgefühl zubereitet ward, und Dir darum 
um jo angenehmer und wohlthuender fein muß. Ich nehme Herzlichen 
Antheil an diefer wejentlichen Verbefferung Deines Züricher Aufent- 
haltes, und freue mich, daß Du, ohne von nachbarlichen Schmieden 
und Klavierjpielern geftört zu fein, Dich Deinem Genius Hingeben, 
und Deine geiftig riefige Bergkette der Nibelungen vollenden fannit. 
Sind W.'s in ihrer Billa jchon eingezogen? Empfehle mich zu Gnaden 
der liebenswürdigen Frau mit freundlichitem Gruß an ®. Hoffentlich 
wird es mir möglich fein, Dich im Herbft zu befuchen, nad) dem Jubi- 
läum Carl Auguft'3, welches am 3., 4., 5. September bier gefeiert 
wird, bei welcher Gelegenheit ic) meine Fauft- Symphonie und eine 
neue ſymphoniſche Dichtung „die Ideale“ zur Aufführung bringen will, 

Als Erläuterung der Härtel'ſchen Angelegenheit überjende ich Dir 
feine zwei Briefe vom 4. und 16. März. Nachdem ich mit Dr. Härtel 
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Ende Februar in Leipzig ausführliche Rüdjprache über die Sache ge- 
nommen hatte, und ihn dahin zu beftimmen verjuchte, jeinen früheren, 
Dir gemachten Vorſchlag wieder aufzunehmen, weil mir dies dag Vor: 
theifhaftefte für Did) ſchien, Ließ er mir nach einigen Tagen Über: 
legung das Schreiben vom 4. März zulommen, worauf ich ihm in 
dem Sinne meiner Beiprechung antwortete, und ihm möglichft zu ver- 
deutlichen bemüht war, daß die Sadje mehr von dem Standpunkt eines 
großartigen Unternehmens, als von dem eines gewöhnlichen kauf: 
männiſchen Geſchäftes aufzufafen fei, und ich dazu die Firma 
Breitfopf und Härtel, welche bereit? den Lohengrin und die drei 
DOpern-Dichtungen an fich gebracht, für Die geeignetjte halte. Bon 
meinem Brief habe ich feine Abjchrift zuriidbehalten, und verfichere 
Dich bloß, daß Du darin fein Wort zu desavouiren haft. Härtel's 
Schreiben vom 16. März ftimmt gänzlich mit dem an Dich gerichteten 
überein. So wie die Sache jet fteht, fcheint e8 mir fehr zweifelhaft, 
daß ſich Härteld herbeilafjen, eine neue Honorar-Dfferte Dir zu 
machen; es müßte denn der unmittelbare Eindrud Deiner Vorführung 
des Werkes jo mächtig fein, daß al’ ihr kaufmänniſches Bedenken 
dadurch überwältigt würde. Deinerſeits halte ich es auch nicht file 
rathfam, ihnen eine neue Offerte zu machen, und Du haft wohl das 
Beite getroffen, durch die Einladung, Dich in Zürich zu befuchen und 
ihnen Dein Werk wenigſtens durch vorläufige Anſchauung zu ver: 
mitteln, — was Dir in den gegebenen Berhältnifjen die günstigste 
Chance bleibt. Das Anfinnen Härtel's geht jest natürlich dahin, Dir 
nur ein eventuelles Honorar nach der Herausgabe des Werkes, und 
nad Dedung der Kojten diefer Herausgabe in Ausficht zu ftellen. Du 
cheinft zwar anzunehmen, daß e3 mir an Zeit und Gelegenheit gefehlt 
hat, Härtel's anders und befjer zu ftimmen — darin irrft Du Dich 
aber jehr — und kannſt Du gänzlich gewiß fein, daß ich jehr gerne 
einen ganzen Monat und länger in Zeipzig ſitzen geblieben wäre, und 
Härtel's mehrere Male das Rheingold vorgefpielt und vorgejungen 
hätte, wenn ich im mindeften die Hoffnung hegen konnte, daß dies das 
Ziel um ein Haar näher rüdte. Was ic) mit H. hauptfächlich betonte, 
außerhalb der von ſelbſt verftändlichen Wichtigkeit der ganzen Be: 
gebenheit und Beſchaffung Deines Werkes, war die Möglichkeit, ja 
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jogar die nahe gerüdte Sicherheit der Aufführung desfelben, welche 
natürlich von allen Seiten geradezu weggeläugnet wird. 

„Dafür ftehe ich Ihnen“, fagte ich ihm ſchließlich, — „mit Wort 
und That, daß zwilchen der Beendigung der Nibelungen, welche mit 
Ende des nächſten Jahres zu erwarten ift, und deren Aufführung faum 
ein Zahr verjtreichen ſoll, — und daß die Freunde Wagner’, und ich 
zuvörderft, Alles daran wenden werden, um diefe Aufführung zu er- 
zielen, In diefer gewiffen VBorausficht eben ift es wiünjchenswerth, 
daß das Werk im Drud erjcheint, um fogleich der Beurtheilung den 


Ic will Dich nicht länger mit allem dem Kram langweilen, und 
bitte Dich nur, Dich nicht reizen, und fein voreiliges Wort fallen 
zu laffen, oder zu jchreiben, weil die Angelegenheit von entjchiedener 
Wichtigkeit tft, und es jehr jchwer hält, Verleger aufzufinden, welde 
man damit betrauen dürfte. Die Auflage der Nibelungen in Partitur 
und Klavierauszug erfordert eine Bapital»-Avance von mindejtens 
10000 Thalern, wozu ſich wenige Geſchäfts-Firmen bereitwillig zeigen 
fünnen. Vor der Hand erlaube ich mir Dir zu rathen, Dich gänzlich 
ruhig zu verhalten, und Härtel's einfach und wiederholt (wen nöthig 
einzuladen, Dich zu bejuchen, und alle weiteren Bejprechungen über 
die Art und Weiſe der Herausgabe, 6i8 zu dem Moment, wo Du jie 
zur genaueren Einficht in die Sache gebracht Haft, aljo bis zu dem 
Züricher Zufammentreffen, zu verfchieben. — 

Dein 
Franz. 

Wie adrejfirt man Dir jebt? 

Nihard Pohl bittet mich, bei Dir anzufragen, ob Du im Juli in 
Zürich verweilft, und er Dir dort feine Aufwartung machen darf? — 


244, 
Zürich, 28. Juni 57. 
Sp, liebſter Franz, nun bin ich fo weit, Dir antworten und 
Schreiben zu können! 
Zuvörderſt empfange meinen herzlichiten Glüdwunjd zu dem 
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guten Stande Deiner Geſundheit: Du haſt mich durch Deine Mit— 
theilung höchſt freudig überraſcht, und mich — ob der Zudringlichkeit 
meiner Sorge um Dich — zu meiner höchſten Befriedigung beſchämt. 
Was Deine Organiſation betrifft, bleibſt Du mir nun einmal ein 
Räthſel, mögeſt Du mir es durch die That immer ſo befriedigend auf— 
löſen, wie dießmal, wo ich Dir wirklich mit großem Kummer zuſah. 
Gebe nun Gott, daß Du mit dem Bekenntniß Deines guten Befindens 
nicht zu ſehr Spartaner wareſt! — Deſto mehr betrübt mich aber, daß 
Du mir meine Sorgen um die Fürſtin nicht ebenſo gut zerſtreuen 
fonnteft. Ich habe bei dem Tetten Ziricher Zufammenfein jo bange 
Eindrüde von Eurer mir jo ganz fremden, ungemein aufregenden 
Lebensweije gewonnen, daß ich jet wahrlich mic) weniger über der 
Fürftin Darniederliegen, als über Dein Auffein verwundre. Gewiß 
jteht mir aber mein allzu intimes Bekümmern um Euch übel an; denn 
Ihr jeid mehr gewohnt, Euch um mich zu forgen, und könnt deshalb 
vermuthlich für mic) Fein pafjables Recht auffinden, um Euch be- 
kümmert zu fein. Iebt gebe nur der Himmel, daß Geduld und guter 
Rath unsre großherzige Freundin baldmöglichjt wieder aufbringe: iſt 
fie wieder gefund, wie herzlich gern will ich dann najeweiß gejcholten 
werden! — Bon ihrer Tochter Wohlfein, die doch auch jo jchwer er- 
krankt war, ſagſt Du mir nichts? Lenke Euch Euer guter Stern: id) 
werde Euch in einem wichtigen Punkte wohl immer fern ſtehen müſſen. — 

Mit Härtel’3 werde ich nun Feine Noth mehr haben, da ich mich end- 
lich dazu entfchloffen habe, das objtinate Unternehmen der Vollendung 
meiner Nibelungen aufzugeben. Ich habe meinen jungen Siegfried 
nod in die ſchöne Waldeinjamfeit geleitet; dort Hab’ ich ihn unter der 
Linde gelafjen und mit herzlichen Thränen von ihm Abſchied genommen: 
— er ift dort befjer dran, als anders wo. — Soll id) das Werk wieder 
einmal aufnehmen, jo müßte mir dieß entweder jehr leicht gemacht 
werden, oder ich jelbjt müßte es mir bis dahin möglich machen können, 
das Werk im volliten Sinne des Wortes der Welt zu Schenken. 
Wirklich bedurfte es endlich nur noch diefer Auseinanderjegungen mit 
Härtel's — als erjter Berührung mit derjenigen Welt, die mir Die 
Nealifation meines Unternehmens doch ermöglichen ſoll —, um mid) 
zur legten Befinnung zu bringen, und mid) die große Chimäre der 
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Unternehmung einjehen zu lafjen. Du bift der Einzige (von Bedeutung) 
der mit mir an die Möglichkeit glaubte, vielleicht aber doch nur, weil 
auch Du Dir die Schwierigkeiten nicht beftimmt genug noch vorführteft; 
Härtel's, die num aber jogleich pofitives Geld herausrüden jollen, ſehen 
fi die Sache genauer an, und haben nun ganz gewiß recht, die einstige 
Aufführung diefes Werkes für unmöglich zu halten, wenn jest jchon 
der Autor — ohne ihre Hülfe — nicht einmal zur Vollendung des» 
jelben gelangen follte. 

Was mid) nun betrifft, jo gab es eine Zeit, wo ich, ſelbſt ohne 
die Ausficht auf eine von mir zu erlebende Aufführung, dieß Werk con- 
zipirte, begann und zur Hälfte vollenden konnte. Noch vorigen Winter 
gab mir die Zuverficht, mit der Du von mir fchiedeft und Dein Ver— 
trauen auf meine jehr baldige Erlöjung aus meinem ftummen, klang— 
(ojen Aiyle, den — bereits nöthig gewordenen — Muth, fortzufahren; 
e3 bedurfte aber bereit dejjen, denn, nachdem ich num acht Jahre ohne 
alle Erfriichung durch gute Aufführung eines meiner Werke geblieben 
bin, wird mir mein Zuftand endlich unerträglih. Unfre Verfuche am 
Klavier trugen nod) dazu bei, mid) des Elendes meines mufifalifchen 
Behelfens jo recht bewußt werden zu laſſen; ja, ich fühlte, daß ich 
jelbjt Dir über mancjes mich nur durch eine gelungene Aufführung 
deutlich würde machen fünnen. — Seitdem mir aber wieder die Teßte 
Hoffnung gänzlich vernichtet worden ift, ift nun eine unwiderſtehliche 
Bitterfeit über mich gekommen, jo daß ich unmöglich irgend weldjer 
in» Husficht - ftellung mehr Glauben ſchenken mag. Du thuft als 
jeltenfter Freund das Deinige, mich bald jo, bald fo aufzurichten, 
frisch und arbeitsluftig zu erhalten: aber, ich weiß, daß Du eben 
nichts Weiteres im Sinne haben fannft. Darum — fo bin ich denn 
nun zur Gelbjthülfe entjchieden. — Ich Habe den Plan gefaßt, 
Triſtan und Iſolde in geringen, bie Aufführung erleichternden Di: 
menftionen, jofort auszuführen, und heute über's Jahr, mit Nie- 
mann und der Meyer in Straßburg aufzuführen. Man hat dort 
ein Schönes Theater, das Orchefter und übrige (unbedeutende) Perſonal 
ſoll mir ein benachbartes deutjches Hoftheater (vielleicht Karlsruhe) 
itellen, und fo denfe ich denn mit Gott auf meine Art und auf meinem 
Wege mir wieder einmal etwas vorzuführen, woran ic) zu Frifche und 
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Bewußtjein meiner jelbft gelange. Andrerſeits bietet diejes Unternehmen 
mir aber auch die einzig möglichen Chancen zur Aufrechthaltung meiner 
Lebenslage; nur durch einen etwas frivolen Act — den Verkauf meines 
Tannhäufer an das Joſephſtädter Theater in Wien, gelang es mir, 
mich jest im nöthigen Gleichgewicht zu erhalten, das aber mit Nächſtem 
wieder bebroht, oder doc) wenigftens jo ganz und gar durch nichts ge- 
jichert ift, daß ich — auch nad) diefer Seite Hin — an etwas denfen 
mußte, das mic) von Sorgen frei macht. Denn — da3 hoffe ich wohl 
annehmen zu dürfen, daß ein durchaus praftibles Opus — wie der 
Triftan werden wird — mir bald und jchnell gute Revenuen abwerfen 
und für einige Zeit mich flott erhalten wird. Zudem habe ich damit 
noch etwas Curioſes vor. Ich denke nämlich daran, dieß Werk gut in 
das Italienische überjegen zu laſſen, um e8 dem Theater in Rio Janeiro 
— das wahrjcheinlich vorher ſchon den Tannhäufer aufführen wird — 
al3 italienisches Opus zur erften Reprejentation anzubieten, dem Kaiſer 
von Brafilien aber, der ſchon nächſtens die Exemplare meiner legten 
drei Opern empfängt, werde ich es dediciren, und aus dem Allen denfe 
ich, jo fi genug für mich abwerfen, um einige Zeit ungefchoren zu 
bleiben. Ob mir dann meine Nibelungen wieder anfommen, kann ich 
allerdings nicht voraus jehen: dieß hängt von Stimmungen ab, über die 
ich nicht gebieten kann. Für diegmal habe ic mir Zwang angethan ; 
ic Habe mitten in der beiten Stimmung ben Siegfried mir vom Herzen 
geriffen und wie einen lebendig Begrabenen unter Schloß und Riegel 
gelegt. Dort will ich ihn halten, und feiner joll etwas davon zu jehen 
befommen, da ich ihn mir felbft verfchließen muß. Nun, vielleicht be— 
kommt ihm der Schlaf gut; für fein Erwachen bejtimme ich aber nichts. 
Es hat mich einen harten, böfen Kampf gekoftet, ehe ich jo weit fam! — 
Nun laſſen wir auch das abgemacht fein! — 

Deine drei legten ſymphoniſchen Dichtungen haben mir wieder — 
jchmerzliche Freude gemacht. Beim Durdjlefen mußte ich immer nur 
wieder meiner kümmerlichen Lage gebenten, die jo etwas immer ftumm 
für mid) jein läßt — gerade für mich, der ich jo wenig mir helfen fann. 
Weiß Gott, die größte Wonne, wie Deine Bergiymphonie, wird mir jo 
zum Sram! — Uber das Habe ich ja fchon taufend mal geflagt — und 
dafür giebts nun einmal feine Hülfe. 


— 16 — 


Ein Unglüdlicher hat mir wieder einen Stoß Unfinn und Albern: 
heit über meine Nibelungen zugejhidt, wofür er ſich wahrſcheinlich 
von mir belobigende Antwort erwartet. Mit folchen Fratzen habe 
id) ja immer zu thun, wenn ich nad) Menschen ausſehe! Das ift die 
Art, die fich Fortgefegt um mich befümmert, mit erftaunlicher Treue 
und Anhänglichkeit. — Ach Gott, Ihr habt alle gut reden! — 

R. Pohl werde ich mit aller, dem Weimariſchen Kunſthiſtorio— 
graphen gebürenden Reſpekte empfangen: ich bleibe in meinem „Aiyle“, 
und werde mic) freuen ihn zu jehen. 

Daß ich aber endlich doch noch etwas Hoffnungsreiches zu be- 
rühren habe, fo laß mich num Schließlich Dir meine höchſte Freude darü— 
ber melden, daß Du mir für September Deinen Beſuch in Ausficht 
ſtellſt. Ich bitte Dich inftändigjt — nimm das nicht leicht, und mache 
aus dem „hoffentlich“ ein „zuverfichtlich“. Denke Dir, daß Du hier ein 
Muſikfeſt zu dirigiren übernommen hätteft, und ich bin dann ficher, 
dab Deine leidenſchaftliche Gewiſſenhaftigkeit Dich nicht ausbleiben 
lafjen wird. Wahrlich, beiter Franz, ein jolches Rendezvous thut 
mir diegmal noth: ich will's dann einmal genießen wie ein ächter Fein— 
jchmeder! — Laß' aljo bald hiervon wieder Beitimmtes hören; grüß' 
aus Herzensgrunde die Altenburg und was fie una Koftbares birgt; 
bleibe wohl — da Du jagjt: Du ſeiſt eg! — und ſei mir wieder gut! 

Dein 
R. W. 

Was meine Adreſſe betrifft, jo kennen die Blinden in „Zürich“ 

meinen Tritt. — Was den Triſtan, abfoluteftes Stilljhweigen!!! 


245, 
Bürid), 9. Juli 57. 
Mein lieber Franz! 

Sch Hab’ Tegthin eine Bitte an Dich vergefien. Schon in Zürid) 
jagte ich Dir einmal, daß der arme Teufel der Röckel ſehnſüchtig nad) 
der Einficht in eine meiner neuen PBartituren verlange. Neuerdings 
mahnt er mich nun abermals. Somit wiederhole ich die Bitte, ihm 
vielleicht auf jechs bis acht Wochen Deine Partitur des „Rheingoldes“ 
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zu leihen. Seine Frau — die in Weimar wohnt — übernimmt es ge 
wiß gern, ihm die Partitur zufommen zu laſſen. Er ift wirklich ein 
gejcheuter Kerl, und ich weiß ihn gern unter denjenigen, die ſich mit 
meinen Arbeiten befajjen: e8 wird ihn jehr aufrichten, und ich jehe aus 
feinem legten Briefe, daß ihm allmählich übel zu Muth wird. Gewiß 
würdeft Du feine Freude fehr vermehren, wenn Du ein Eremplar Deiner 
— oder einiger Deiner — ſymphoniſchen Dichtungen beilegen wollteit. 
Er iſt durch mich jehr darauf aufmerkfam gemacht worden, und daher 
jehr begierig, etwa8 davon fennen zu lernen. Du würdeſt fie ihm wohl 
eben nur zu leihen haben. — Sei nicht böfe, daß ich Dich beläftige! — 

Wie geht e8 Dir ſonſt? haft Du tröftliche Nachrichten von der 
Fürftin für mid? 

Kürzlich jchrieb mir der Großherzog von Baden einen ganz über: 
rafchend liebenswürdigen und freundichaftlichen Brief, der für mich 
wirklich Werth hat, als das erjte Zeichen des Zerreißens aller ängjt- 
lichen oder Hoffärtigen Etikette gegen mich. Die Veranlaffung war eine 
kleine Aufmerkſamkeit, die ich der jungen Großherzogin erwies und für 
die er mir num ganz gerührt und rührend in ihrem und jeinem Namen 
danft. 

Auch war vorige Woche Eduard Devrient drei Tage bei mir: er 
hat mein Gaſtſtübchen eingeweiht. — Bon meinem Triftan- Projekt jprad) 
ich ihm auch; er billigte e3 fehr, nur war er gegen Straßburg und — 
fo befonnen und bedenklich er ſonſt iſt — übernahm e3, eine erſte Auf— 
führung in Karlsruhe unter meiner Leitung zu vermitteln. Der Groß— 
herzog ſchien auch bereit3 — wahrjcheinlich durch Devrient — von jo 
etwas Wind befommen zu haben; denn in einer Stelle feines Briefes 
ſpielt er deutlich auffeine Zuverficht an, mich bald in Karlsruhe zu ſehen. 

Nun, wie Gott will! — So viel aber jehe ich, daß ich jeßt einmal 
wieder ein Hleines Wunder thun muß, damit die Leute an mic) glauben. — 

Mit meiner Arbeit jelbft lebe ih — wie Du wohl leicht denfen 
kannſt — in großer, jchwanfender Aufregung. — Bleib’ dabei, daß 
id Dich im September habe: das ift die Hauptſache! — 

Zaufend herzliche Grüße an Dein theures Haus! 

Ewig Dein 
Rich. Wan. 


Wagner u. Lifzt, Briefwechſel. U. 12 
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246, 
Liebiter Richard! 


Auf Deine Empfehlung leſe ich den Briefwechjel zwiſchen Schiller 
und Goethe. Dein letzter Brief traf mich bei diejer Stelle: 

„Ohnehin gehört es zu dem jchönften Glüd meines Dajeins, daß 
„ich die Vollendung diejer Werke erlebe, daß fie noch in die Periode 
„meiner ftrebenden Kräfte fällt, daß ich aus dieſer reinen Quelle nod) 
„höpfen kann; und das jchöne Verhältniß, das unter ung iſt, macht 
„es mir zu einer gewijjen Religion, Ihre Sache hierin zu der meinigen 
„zu machen, alles was in mir Realität ift, zu dem reinften Spiegel des 
„Beiftes auszubilden, der in diefer Hülle lebt, und jo, in einem höheren 
„Sinne des Wortes, den Namen Ihres Freundes zu verdienen.“ 

(Bag. 163 I. Band) 

Ich muß weinen, wenn ich an die Unterbredung Deiner Nibe- 
lungen denfe! Sollte denn wirklich der große Ring Dich nicht von 
allen den Eleinen Ketten, die Dir anhaften, befreien? Gewiß haft Du 
viele Beranlafjungen erbittert zu jein — und wenn id) mic) aud) dar- 
über ſchweigſamer verhalte, bin ich nicht minder betrübt. Mit Manchem 
iſt es mir unmöglich jett weiter zu dringen; doch wäre es thörigt, 
alle Hoffnung aufzugeben. Eine günftigere Stunde wird fommen — 
fie mu aber abgewartet werden, und einftweilen fann ih Dich nur 
bitten, Deinem Freund fein Unrecht zuzufügen und die „Maulthier- 
Tugend“, wie Byron die Geduld nennt, nicht zu verwerfen. 

Der Triftan jcheint mir ein äußerſt glüdlicher Wurf. — Zweifels- 
ohne ſchaffſt Du damit ein herrliches Werf — und gehjt dann erfrifcht 
zu den Nibelungen zurüd. Nach Straßburg kommen wir alle und 
bilden Dir eine garde d’honneur. Hoffentlid) jehe ich Dich) noch 
Anfangs diejes Herbites, obgleich ich jett gar feinen beftimmten Plan 
zu fafjen im Stande bin. Die Fürftin ift immer bettlägerig und ihre 
Beſſerung ift noch ein Schlimmer Zuftand. 

Meinerjeits werde ich zum guten Ende troß aller Widerhaarigfeit 
die Aachener Bäder gebrauchen müſſen, was mir mehr al3 unangenehm 
ift. Nächte Woche reife ich auf ein paar Tage nad) Berlin. Von da 
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reife ich nach Aachen und gedente dort vom 22. Juli bis zum 10. Auguft 
als Kurgaſt zu verbleiben. Am 14. Auguft bin ich wieder hier zurüd, 
des Befehls des Großherzogs in Bezug auf die September: Feite gewär— 
tig. Die Ausgrabung, die man bereit für das Sciller-Goethe-Monu- 
ment veranstaltet, läßt eine gefährliche Schwanfung des Bodens in der 
Nähe des Theaters befürchten, und es wäre nicht unmöglich, daß die 
beiden Kerls“ feine jichere Stellung in Weymar fünden. Man hat 
auch ſogleich an Rietjchel telegraphirt, um zu enticheiden, auf welche 
Weiſe abgeholfen werden könnte. Vielleicht wird mir verordnet Feine 
„Zukunfts-Muſik“ weiter zu betreiben, nur daß die Stadt nicht in 
Grund und Boden ruinirt wird. Und fo würde ich zu Dir nad) Züri) 
flüchten müßen, um Dir die Fauft-Symphonie (die nod) ein Schluß-Chor 
von Männerftimmen mit den acht lebten Verjen des zweiten Theils 
„Das Ewige Weibliche“ verlängert) und meine let beendigte jympho- 
nische Dichtung, Schillers Ideale, in Deiner Billa aufzuführen. 

Ob die Fürftin in diefem Jahre reifefähig ift, bleibt jehr zweifel- 
haft; keinesfalls aber verläßt die Prinzeß ihre Mutter. Wenn beide 
die vorigen Jahres verfehlte Schweizer Reife in diefem Herbite aus- 
führen jollten, da bleibe ic) dann natürlich mit ihnen im Hötel Baur, 
wo mir Deine Frau die Wohlthat nicht verjagen wird, vortrefflichen 
Cafe und eine praftiiche Cafe-Maſchine zu verfchaffen, denn das Ge— 
jäufe, wa3 man im Hötel als Cafe ferviert, ift mir ebenfo unausſtehlich 
wie eine Salon-Biege von Küken ꝛc. und vergällt mir die Morgen: 
jtunden. 

Auf welchen Wege bift Du zu S. M. dem Kaiſer von Brafilien 
gelangt? Erzähle mir die. Es wäre pafjend, wenn er Dir den Rojen- 
Orden in Brillanten überfchidte, ob Du Dir auch aus Blumen und 
Orden nichts machſt. 

Roſa Milde ſoll nächſtens in Dresden gaſtiren und hat ſich die 
Eliſabeth als erſte Rolle ausgebeten. Wenn es mit der Stimme der Meyer 
nicht beſſer wird, ſo rathe ich Dir die Milde als Iſolde zu wählen. 
Ich glaube, Du wirſt mit ihr zufrieden ſein, unbeſchadet, daß ſie von 
unſrem Freund Hiller ſo ſehr gelobt wurde. Dein getreuer 

Weymar, 10. Juli 57. F. L. 
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247. 


Du bift alfo nicht gefommen, Tiebjter Franz! Ohne ein Wort 
weiter mir deshalb zu jagen — einfach, ſtillſchweigend nicht gefommen! 
In zwei Briefen Hatteft Du mir wiederholt Deinen Beſuch verhoffen 
laffen, an M. theilte ich endlich auch mit, daß ic) die Möglichkeit er- 
dacht Hätte, Dich unter meinem Dache felbft zur beherbergen. Iſt Dir 
das ausgerichtet worden? Vielleicht nicht. M. war jo freundlich, mir 
vor einiger Zeit zu jchreiben: mit feinem Worte wurde meine Teßte 
Einladung erwähnt. Du jchriebit einige Zeilen, darin aber fein Wort, 
ob Dir kämeſt oder nicht. — 

Mein liebjter Franz, — was ich durch mein Benehmen beigetragen 
haben kann, Dich gegen mic) zu verftimmen, das bitte ich Dich herzlich, 
verzeihe mir um unferer Freundjchaft willen, dagegen bin id) gern be- 
reit, auch Demjenigen zu verzeihen, der von anderer Seite her Deine 
Verſtimmung gegen mich genährt haben könnte. — 

Eine Abjchrift des Triftan, den ich während feiner Anwejenheit 
gedichtet Habe, bringt B. mit. E3 war mir unmöglich, während der 
Arbeit und des Befuches Schon eine Abjchrift zu machen und an M. zu 
ihiden. Ich möge gütigft entjchultigt werden. 

Lebe wohl, liebjter Franz, und melde mir bald, daß Du mir freund: 
lich gejtimmt geblieben bift. Deine glückliche Aufführung des Fauſt 
hat mich ungemein gefreut: hätte ich fie hören können! — 


Leb' wohl! Dein 
R. W. 
248. 
Hotel de Saxe No. 17, 3. Nov. 57. 
Liebſter Richard! 


Wie könnte ich Deiner nicht ſtets in Liebe und innigſter Ergeben— 
heit gedenken! und zumal in dieſer Stadt, in dieſer Stube, wo wir uns 
zuerſt näher traten, als mir Dein Genius aufleuchtete! 
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Der Rienzi ſchallt mir nod) von allen Wänden herab, und wenn 
ic) in’3 Theater hinein trete, kann ich nicht anders als Did) vor Allen 
an Deinem Pult zu begrüßen. Mit Tichatjchek, Filcher, Heine und 
andren Deiner hiefigen Freunde in der Kapelle jprechen wir täglich 
von Dir. Die Herren jcheinen mir freundlich gewogen zu fein und be- 
zeugen warme Theilnahme an den Proben der Prometheus: und Der 
Dante-Symphonie, die nächſten Sonnabend in dem Konzert zum Bejten 
des Benfions- Fonds für den Sänger-Chor des Hof-Theaters aufgeführt 
werden. Die Fürjtin und ihre Tochter fommen heute Abend. Das 
Kind ſchwärmt für Deinen Triftan; aber um alle Götter, wie willjt 
Du daraus eine Oper für italienifche Sänger ſo wie mir B. fagt) 
madhen? Nun, das Unglaublidhe und Unmögliche find ſchon einmal 
Deine Elemente geworden, und vielleicht bringst Du auch diejes zu 
Stande. Der Stoff ift herrlich und Deine Geftaltung wunderbar. 
Ein Heines Bedenken hege ic) jedoch der etwas breiten Ausfpinnung 
der Brangänen Rolle gegenüber, weil ich überhaupt die Vertrau— 
ten im Drama nicht leiden kann. Verzeihe mir dieſe alberne Bemer— 
fung und fehre Dich nicht weiter daran. Wenn das Werf vollendet ift, 
ichwindet ficherlich mein Bedenten. — 

Zum 16. Februar, Geburtstag der Frau Groß-Herzogin, habe ich 
den Rienzi vorgejchlagen. Hoffentlich fingt Tichatjchek die zwei erften 
Borftellungen bei ung. Dingelftedt wird Dir nächitens fchreiben. Der 
dritte Act wird nothwendigerweife jehr gekürzt werden müſſen; Fiſcher 
und einige andre meinten fogar, wir follten ihn gänzlich wegfallen Lafjen. 
Die Weymar’sche Bühne fowie der Weymar'sche Staat iſt zu kriegeriſchen 
Aufftänden fchlecht eingerichtet. Sage mir gelegentlich, wie ich mich 
dabei zu verhalten habe. Im Januar werden die Proben beginnen. 

Meine Tochter Blandine hat ſich am 22. Dftober in Florenz mit 
Emile Olivier (avocat au barreau de Paris und demofratijcher Depu— 
tirter der Stadt Paris) vermählt. Won allen Seiten höre ic) das aus— 
gezeichnetite Zob über den Charakter und die Befähigungen meines 
neuen Schwiegerfohnes, den ich erst imLaufe des Winters kennen werde. 

Ich jehne mic) bald wieder, zu meiner Arbeit zu gelangen; leider 
laſſen mir aber die unabweislichen Störungen meiner taufendfachen 
Beziehungen und Verpflichtungen nur geringe Ausficht dazu für diefen 
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Winter. Ach, könnte ich doch bei Dir am Züricher See wohnen, und 
ruhig fortſchreiben! 
Gott mit Dir! Dein 
F. List. 


249. 
Mein lieber, Lieber Franz! 


Diefe Zeilen jollft Du erhalten, wenn Du zur eriten Aufführung 
unfres „Dante“ fchreiteft! Soll ich mic) nicht im Tiefften meiner Eriftenz 
gekränkt fühlen, wenn ich an einem jolchen Abende fern von Dir bleiben 
muß, und dem Drange meines Herzens nicht folgen darf, der mid) — 
wäre ich frei — unter allen Umftänden hunderte von Meilen weit zu 
Dir hin treiben würde, um mit Dir, mit Deiner Seele an einem jolchen 
Hochzeitstage mich zu vereinigen! Nun ſei ich dem im Geifte bei Dir, 
und gelingt Dir Dein Werk, wie es nicht anders fann, jo ehre meine 
Nähe dadurch, daß Du Heute auf nichts achteft, was um Dir vorgeht, 
nicht auf die Menge, die uns ewig fremd bleiben muß, jelbft da, wo 
fie uns auf Momente umfaßt, — nicht auf den Stenner, nicht auf den 
Kunftgenofjen — denn wir haben feinen! — fondern blide mir in’s 
Auge, wie Du e8 thäteft, wenn Du mir vorjpielteft: und — jei ge: 
wiß — es wird Dir mit innigem Verſtändniß, mit dem einzigen Lohne, 
der uns werden fann, felig ergriffen, hell und froh entgegenleuchten. — 

Nun nimm meine Hand, und nimm meinen Kuß! Es iſt ein 
Kuß, wie Du mir ihn gabjt, als Du vorm Jahr eines Abends mid) 
nad Haufe begleiteteft — Du weißt, nachdem ich Euch bei Dir meine 
traurige Gejchichte erzählt. Mag Vieles feinen Eindrud auf mid) ver: 
lieren: was Du mir an diefem Abende warft, die wundervolle Theil: 
nahme, die in Deinen Mittheilungen auf jenem Nachhauſewege Tag, 
dieſes Himmlische in Deiner Natur wird mir als herrlichfte Erinnerung 
in jedes Dajein Hin folgen. — Nur Eines kann ic) dem zur" Seite 
jegen: dag, was Du mir in Deinen Werfen, und namentlich), was Du 
mir in Deinem Dante mittheilteft! Giebſt Du das heute num preis, 
jo bedenke, dat das nicht anders gemeint fein kann, als wenn wir über: 
haupt unjern Körper, unfer Geficht und unfer Dajein vor den Augen 
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der Welt tragen und abnügen. Nicht aber, um es von dort her geliebt 
und begriffen wieder zu empfangen. Sei heute mein, ganz mein — 
und fei gewiß, daß Du ganz dann fein wirft, was Du bift und fein 
fannjt! — 

Nun Glück auf, durch Hölle und Fegefeuer! Dort in der heiligen 
Gluth, in die ich mich num geftürzt, und in der die Welt mir vergangen, 
— Dort reichen wir uns die Hände! 

Glück auf! Dein 

Richard. 


250, 
1. Janıtar 1858. 


Nun laß' mich meine Feder für's neue Jahr weihen; und befier 
fann ich das nicht thun, als mit einem Gruß an Dich, mein Lieber 
Franz! Bon allen meinen Wünfchen fteht der hoch oben an, Dich wieder 
zu jehen und jo recht nad) Herzenslust genießen zu können; und wenn 
ich den übeljten Berluft des vergangenen Jahres nennen will, jo ijt es 
der Deines verjprochenen Beſuches. Wenn ich mir die größte Er- 
quidung vorstellen will, die mir widerfahren fünnte, jo wäre es, Dich 
plöglich bei mir eintreten zu jehen! Sage einmal, fühlit Du Did) zu 
ſolch einem Genieftreich ganz und gar unaufgelegt? Wäre ich frei, — 
von mir erführft Du oft jo eine Überraſchung. Aber auf ſolche Wun— 
der joll ich nun einmal nicht mehr jtoßen: Alles tritt mir jo mühſam 
und allmählich ein, um am Ende gar noch mit einem Heere Züricher 
Profefjoren getheilt zu werden! Du fiehft, ich bin nicht jehr mannig- 
faltig: meine Vorſtellungen treiben ſich in einem ziemlich engen Kreiſe 
herum, der glüclicher Weije jedoch durch jeine Gegenjtände weit wie 
die Welt für mich wird, — (mworunter ich nicht eben die Züricher Pro- 
fejjoren verstanden willen wollte!) — Aber wenn ich Deinen ewigen 
und vielfeitigen Verpflichtungen und Engagements recht von Herzen 
gram bin, jo merfit Du wohl, daß das bei mir einen ganz fpeziellen 
Grund hat: Du entgehjt mir dadurch jo jehr! Und — aufrichtig ge- 
jagt — auf das Beifammenfein gebe ich Alles: das ift für mic) der 
Duell, und alles übrige nur der Abfluß. So, wenn id Dir von 
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mir jchreiben fol, weiß ich nicht: was? Mir fällt nicht? vor, als 
Dinge, die ich nicht jchreiben fann. Won meinen „Gejchäften“ Dir zu 
melden, ijt mir nun gar gräßlich: denn, wenn ich mit Dir zu thun 
habe, wird mir das Herz weit, und von jenen wird mir's jtet3 jämmer⸗ 
lich enge. — Schlimm genug, wenn ich einmal — und fonft leider war 
dieß oft der Fall! — gezwungen bin, Dir mit meinem Privatjammer 
zur Laft zu fallen! — Und gar heute wollte ich num gerade eben Damit 
gar nichts zu thun Haben, denn mein erjter Federzug im neuen Jahre 
darf nur ein recht reiner, fonorer Gruß an Did) fein. Doch will 
ih) Dir noch fagen, daß ich gejtern endlich mit dem erſten Akt bes 
Triftan fertig wurde. Jetzt will ih am Triſtan recht fleißig fei: zum 
Beginne der nächſten Winterfaiion muß ich ihn irgend wo aufführen 
fünnen. — 

Meine Lektüre ift jegt nur: Calderon, der mid) doch am Ende 
verleiten wird, noch etwa Spaniſch zu lernen: — Gott gebe nur, daß 
ich Dir dann nicht auch, wie H. Nägeli vorfomme! Den cache-nez 
hätte ich Schon dazu, meine Frau hat mir einen bejcheert, und dazu einen 
juperben Teppich mit Schwänen — & la Lohengrin. — Letzthin hörte 
ih von Deinem Dresdener Leben, en Gutzkow, Auerbach ıc. ꝛc. — 
D Du Mordsferl! Was Du Alles kannſt —! Mad’, daß Du mir 
nicht aud) einmal ſpaniſch vorkommſt: dann lache ih Dich aus. — 

Mit Xen.'s habe ich Freundſchaft geichloffen, blos um vorfommen- 
den Falles von ihnen mit der Einladung nicht wieder übergangen zu 
werden. Schon bereue ich's aber fürchterlih, und alle Schwärmerei 
für unfre Fürftin bringt mich nicht dazu, diejes Teufelsvolf von Pro- 
fefforen zu goutiren. Du fiehft aber aus dem genannten Berjuche, wie 
geneigt ich bin, meine Schroffheiten abzulegen, um beim nächiten Be— 
juche recht Tiebenswürdig zu fein. — Habe ich Tegthin an unſer Tiebes 
Kind was Dummes gefchrieben? Ich weiß nicht recht — aber Gott 
verzeih' mir alles Üble, wie ich ihm fo Manches in feiner Welt verzeihe. 
Und wo Gott verzeiht, darf das Kind auch nicht ſchmollen. Am Aller: 
wenigsten darfſt Du mir aber bös fein, denn am Ende mußt Du doc 
willen, daß ic) feinen liebe, wie Dich, ja daß ich erſt durch Dich recht 
zur Liebe gefommen bin. Und wenn die Fürſtin mir böfe ift, jo ſoll 
fie dafür nächftens nur einmal Brof. M. oder Prof. V. u. ſ. w. tüchtig 
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ausjchelten, denn im Grunde genommen iſt nur dieſe Gattung Menſchen 
d'ran Schuld, daß ich irgend Jemand bös machen kann. 

Über Alles aber freut mich, daß Du wohl auf bift, wenngleich e8 
mir bedenklich erjcheint, daß es Menſchen geben kann, die das aus— 
halten, was Du aushältft. Mir geht's pafjabel und mein erträgliches 
Befinden danke ich immer noch Vaillant. Könnte id) dem dod) lohnen! 

— Nun, laß’ einmal wieder hören und halte Dich nicht an meinen 
Unfinn! Grüß’ aus Leibeskräften Die Altenburg, und jage den lieben 
rauen, fie jollen mir gut bleiben! 

Aller Welt Segen mit Dir, mein Franz! Leb' wohl! 

Dein 
RM. 


251. 
Liebiter Franz! 


Ich gedenke fir jegt nah Paris zu gehen, wohin mich dort zu 
wahrende Interefjen ziehen. Wäre es Dir zu weit, oder Paris über: 
haupt Dir ungelegen, fo fünnten wir ung auch in Straßburg Rendez- 
vous geben. ch möchte mit Dir meine ganze Lage berathen, um in 
dem, was ich ergreife, die volle Zuftimmung meines einzigen Freundes 
zu haben. Bor der Hand fiehft Dur, daß ich nicht unbefonnen handle. 
Ich warte auf das Eingehen von Geldern; es läßt mich Alles im 
Stih, nad Wien habe ih an Haslinger eine Vollmacht ſchicken 
müſſen, um meinen dortigen Direktor zur Zahlung ziemlich beträcht: 
licher, mir fchuldiger Gelder zu zwingen: vor einem Monat kann ich 
mit Sicherheit auf feinen Erfolg rechnen. Aus Berlin, wo man im 
legten Quartal den Tannhäufer gerade nur 1 mal gab, erhielt ich zum 
eriten Mal blutwenig, wogegen ic im Winter von dort viel zu be- 
ziehen gewohnt war. Bon Härteld, denen ic) vor einigen Tagen die 
Dfferte des Triftan nebſt Bedingungen erft zukommen laſſen tonnte, 
kann id — im günftigen Falle ihrer Annahme — fo jehr bald nod) 
feinen Vorſchuß fordern, da ich ihnen erſt Ende Februar Manufkript 
zuſchicken könnte. Meiner Frau Hauskaſſe ift im legten Schwinden ; 
jehnlich erwartet fie durch mich Geld zur Bezahlung der ſtarken Neu- 
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jahrsrechnungen. Unter ſolchen Umftänden, und da ich Hier abjolut 
ohne Refjource bin, ſtecke ich in der Dual, meine nöthige Abreife nicht 
ausführen zu können, was ich ſelbſt dann nicht fönnte, wenn id) eben 
nur das nöthige Reifegeld erhielt’, weil ich meine Frau nicht jo ohne 
Mittel, ſelbſt auf kurze Zeit, zurüclaffen kann. Ich bedarf demnach 
beftimmt 1000 fr. um fort zu können. Da ich zu Oſtern jpäteitens von 
Härtels mir einen ftarfen Vorſchuß auf den erjten At geben laſſen, ja 
vielleicht diejen jchon früher fordern kann, jo verjpreche ich gewiß, bis 
dahin das Geld zurück zu bezahlen. Nun fieh Do, von wenn und wie 
Du mir das Geld ſchaffſt. Schi! mir dag Geld — und jag' mir zu- 
gleih, wo Du mid) treffen willft — in Straßburg oder in Paris. 


Leb' wohl! Aufbaldigjtes Wiederjehen. Dein 
Richard. 
252. 
Liebjter Richard! 


In Weymar ift es mir unmöglich zehn Thaler aufzutreiben — id) 
habe aber ſogleich nach Wien gefchrieben, und in acht Tagen joll Dir 
die benannte Summe (1000 fr.) durch meinen Schwiegerfohn M. Emile 
Dllivier (avocat au barreau et député de la ville de Paris! einge: 
händigt werden. Beſuche ihn aljo Ende nächfter Woche; er wohnt rue 
St. Guillaume Nr. 29 Faubourg St. Germain. 

Sit e8 Dir von Nuten, mir einiged mündlich mitzutheilen, jo 
fomme ic) nad) Straßburg, auf einen Tag, obgleich ich jeßt nicht Teicht 
Weymar verlaffen fann. 

Die Fürftin hat eine vortrefflicdhe Jdee, von der Du nächſtens 
mehr erfahren jollit. Sobald fie darüber Antwort erhalten hat, 
ſchreibt fie Dir. 

Gott mit Dir 

Freitag, 15. Januar 58. 8 


Deine telegraphifche Depejche ijt mir einen Tag früher ala Dein 
Brief (der geftern Abend eintraf) zugekommen. Laß’ mich Deine 
Adreſſe wiſſen — denn die Poste restante ift zu unficher. 
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253. 
Lieber Franz! 


Todtmüde und angegriffen, melde ich Dir heute nur, daß ic) in 
Paris angefommen bin, und bitte Did »Grand Hötel du Louvre 
(No. 364) zu adreffiren. 

Ich fand hier in einer befcheidenen Kammer im dritten Stod, auf 
die inneren Höfe heraus, einzig die mir nöthige ftille Lage eines Ab— 
fteigeauartieres. 

Nun, ich erwarte, daß Du mir hilfit. Meine Verlegenheit ift 
groß. In einigen Tagen fchreibe ich Dir ruhig. Dein 

R. W. 


254. 


Grand Hötel du Louvre (No. 364) 
Paris. 


Du lieber, herrlicher Menſch! Und ich ſollte unglücklich ſein, 
wenn ich das höchſte Glück erreicht — einen ſolchen Freund mein zu 
nennen? — Solcher Liebe theilhaftig zu werden? — O, mein Franz! 
Könnten wir immer zuſammen leben! — Oder ſoll das Lied immer 
recht behalten: „Es iſt beſtimmt in Gottes Rath, daß von dem Liebſten 
was man hat, man auf der Welt ſoll ſcheiden?“ — 

Leb' wohl! Morgen über Anderes! Tauſend Grüße! 

Dein 
R. W. 


255. 
Paris. 
Und noch einen Freund, liebſter Franz, hat mir mein gütiges 
Geſchick zugeführt. Welches Labſal es iſt, im reifſten Alter eine Be— 
kanntſchaft mit einem Dichter wie Calderon zu machen, durfte ich 
empfinden. Er hat mich auch hierher begleitet und ſo eben beendete ich 
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die Lektüre des „Apollo und Klymene“ mit der Fortjegung „Phaeton“. 
It Dir Calderon ſchon einmal recht nahe geweſen? Mir ift er, bei 
meiner großen Zalentlofigkeit für Sprachen (wie für Mufit!) leider 
nur in Überjegung zugänglid. Doc hat Schlegel, Grieß (mit den 
bebeutendften Stüden) von der Malsburg und auch Martin {bei 
Brodhaus) viel dafür gethan, ung den Geift und oft jelbjt die unbe: 
ichreibliche Feinheit des Dichters zu erjchließen. Ich bin nahe daran, 
den Galderon einzig hoch zu ftellen. Durch ihn hat fich mir aud) die 
Bedeutung des ſpaniſchen Weſens erjchloffen: eine unerhörte, unver- 
gleichliche Blüthe, mit ſolcher Schnelle der Entwidelung, daß fie bald 
beim Tode der Materie und — zur Weltverneinung gelangen mußte. 
Der feine und tief leidenſchaftliche Sinn der Nation giebt ſich in dem 
Begriffe der „Ehre“ einen Ausdrud, in welchem fich das Edelſte und 
zugleih das Schredlichte zu einer zweiten Religion beftimmt. Die 
furchtbarſte Selbſtſucht und die höchſte Aufopferung ſuchen zugleich 
dort ihre Befriedigung. Das Wejen der eigentlichen „Welt“ konnte 
nie einen fchärferen, blendenderen, beherrjchenderen — und zugleich 
vernichtenderen, entjeglicheren Ausdrud erhalten. Die ergreifenditen 
Darftellungen des Dichters haben den Conflikt diefer „Ehre“ mit dem 
tief menjchlichen Mitgefühl zum Vorwurf; die „Ehre“ bejtimmt die 
Handlungen, welche von der Welt anerkannt, gerühmt werden; das 
verlegte Mitgefühl flüchtet fich in eine faft unausgejprochene, aber 
dejto tiefer erfafjende, erhabene Melancholie, in der wir das Weſen der 
Welt als furchtbar und nichtig erkennen. Diefes wunderbar ergreifende 
Bewußtjein ift e8 num, was in Calderon jo bezaubernd ſchöpferiſch 
gejtaltend uns entgegentritt, und fein Dichter der Welt fteht ihm hierin 
gleih. Die katholiſche Religion ift es nun, welche dieſen tiefen 
Zwiſchenſpalt zu vermitteln eintritt, und nirgend Eonnte fie eine jolche 
Bedeutung gewinnen, als einzig hier, wo der Gegenſatz der Welt und 
des Mitgefühles fich jo prägnant, fcharf und plaftisch ausbildete, wie 
bei feiner andern Nation e8 der Fall war. Wie bezeichnend ift es nun 
auch, daß faft alle große ſpaniſchen Dichter in der zweiten Hälfte ihres 
Lebens fich in den geiftlichen Stand zurüdgogen. Wie einzig aber iſt 
es, daß von hier aus, nad) vollfommener ideeller Überwindung des 
Lebens, dieje Dichter dann Diesjelbe Leben wieder mit einer Sicherheit, 
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Reinheit, Wärme und Deutlichkeit Schildern konnten, wie nie vorher, 
da fie im Leben ftanden; ja, die graziöfeiten, launigften Schöpfungen 
fi aus jener geiftlihen Zurüdgezogenheit zu Tage bradjten! Mir 
fommt, dieſer wundervoll bedeutenden Erſcheinung gegenüber jede 
andre National-Literatur höchſt bedeutungslos vor, und wenn die 
Natur ſolch einen Einzigen, wie den Shafejpeare unter den Engländern 
hervorgehen ließ, jo jehen wir num auch. wie Einzig diejer war, und 
daß die pradhtvolle engliſche Nation in fo herrlicher Blüthe welt- 
Ichachernd immer noch fortgedeiht, während die fpanifche zu Grunde 
ging, ergreift mich jo tief, weil auch dieſe Erjcheinung jo beftimmt mich 
über das, worauf es in der Welt anfommt, auftlärt! — — 

Und num, Du Lieber! wifje, daß ich mit mir recht zufrieden bin. 
Seltjamer Weiſe fommt mir dieß wahrjcheinlih für meinen Parijer 
Aufenthalt recht unerwartet zu Statten. Früher hatte Baris immer 
etwas übel Beängjtigendes: e8 regte auf der einen Seite meine Wünſche 
an, und verlegte mich auf der andren Höchst abſtoßend, jo daß ich mic) 
hier immer wie in einer Tantalusqual befand. Jet hat e8 für mid) 
ganz entjchieden nur noch das Abſtoßende behalten, und jeder Reiz iſt 
unmächtig geworden. Das Abſtoßende verftehe ich nun vollkommen; 
e3 ijt mir, al3 ob mein Auge von je, mir unbewußt, eine Fähigkeit 
beſeſſen habe, die mir jegt zum Bewußtjein gefommen ift. Auf Reifen, 
im Wagen u. ſ. w. fuchte mein Blic ftet3 unwillfürlich im Auge der 
mir Begegnenden zu lejen, ob fie zur Erlöfung, zur Weltüberwindung 
fähig und beftimmt feien: oft wohl konnte ich hierüber nun mich bei 
näherer Zebensbegegnung täufchen, ich trug meinen Gott mit unwill- 
fürlichem Wunfche in die Seele des andern hinein, und der Verlauf 
unſres Umganges war gemeiniglich die immer ſchmerzensvoller werdende 
Enttäufchung, bis zum endlich oft heftigen Fallenlafjen und Auf— 
geben des Betreffenden. Der erſte Blid bleibt aber ficherer, und 
fobald ich mit der Welt nur im Vorübergehen verfehre, ift mein Gefühl 
von ihr faft ganz ficher, und zwar jo, wie es, nad) oft langer, mühſam 
aufgehaltener Täufchung, e& bei näheren Begegnungen endlich, bewußt, 
wieder eintritt. Wenn nun ſchon (mie auf Reifen) der Blid auf Ein- 
zelne, in deren Zügen ich nichts wie den furchtbarjten Lebensirrthum, 
die raſtloſeſte, ſei e3 heftige oder phlegmatische Begehrlichkeit leſe, mich 
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immer wehethuend verlegt, wie muß num jo ein ganzer Haufen Menſch— 
heit mich abjchreden, ja tief beleidigen, deren einzige Schöpfung die 
ewige Frucht der oft feichtejten Begehrlichkeit ift. Dieſe für die Er- 
fennung des Neizenden, finnlich Aufregenden fo ungemein bejtimmt 
und fein organifirten franzöfiichen Phyfiognomien, bieten mir das, 
was ich bei andren Nationen verwijchter, vielleicht unentwidelter 
wahrnehme, mit einer jo unverfennbaren Prägnanz, daß e8 mir un: 
möglich wird, nur einen Augenblid zur Täuſchung zu gelangen. Hier 
fühle ich Sicherer, al3 irgend wo in der Welt, daß das rein nur Fremd— 
artige mir entgegenfteht, gerade weil es in Form und Ausdrud jo be- 
jtimmt, veizend, fein und unfehlbar ausgeprägt iſt. Geſtehe ich Dir 
offen, daß ich noch kaum mein Auge zu den, allerdings erjtaunlichen, 
Neubauten erheben konnte; es iſt mir alles jo fremd, daß, blide ich 
jelbjt darauf, ich mir nichts dabei denken fann. Da mich nun jett 
auch gar feine, jonjt hier angeregte, Illuſion mehr reizt, jo komme ich, 
durch die Sicherheit meiner Stellung zu diefer Umgebung, auch zu 
einer Ruhe ihr gegenüber, die mir — id) jage das mit ironiſchem 
Humor — wahrjcheinlich vortheilhaft für das werden wird, was ic} in 
früheſter Zeit hier erjtrebte, und was ich nun, da es mir gleichgültig 
geworden ift, möglicher Weije erreichen werde. 

Worin dieſes mögliche „Erreichen“ beftehen dürfte, kann ich wohl 
faum nur erjt andeuten; da ich nichts fuche — als die Wahrung meiner 
Eigenthumsrechte für meine Opern (dem Zwede meiner Reife) — To 
fann ich mich natürlich nur an das halten, was mir entgegenfommt, 
und dieß jcheint jehr beftimmt der Direktor der Theatre Iyrique zu 
fein. Ich jah fein Theater, es gefiel mir ganz pafjabel; eine neue Ac: 
quifition — ein Tenor — gefiel mir jogar jehr. Wenn dieß Theater 
ganz bejondre Anftrengungen macht, die natürlich mir ſehr ftark ver- 
fichert fein müßten, fo könnte ich ihm den Rienzi geben, vorausgejeßt, 
daß es mir — vielleicht Durch Bermittelung des Großherzogs von Baden 
an den Kaiſer der Franzoſen — gelänge, ausnahmsweiſe hier eine Oper 
ohne Dialog durd) zur jeßen. 

Dllivier, den ich gejtern erjt antraf, und bei dem ich heute en 
gargon ſpeiſe, empfing mich mit einer fo fiebenswürdigen Zuvorfommen- 
heit, daß ich glaubte, in der Altenburg angefommen zu fein. Er bot mir 
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feine uneingefchräntten Dienfte an, unter andren auch beim Direktor 
des Th. Iyrique, der fein perfönlicher Freund fei. Nun, wir wollen 
fehen, was daraus wird! jedenfall könnte id) mich aber mit minderem 
Skrupel entjchließen, den Rienzi — als erjtes Entrè — preiszu- 
geben, — natürlich aber nur in der Annahme, daß mir bedeutende pe- 
cuniäre Vortheile zugefichert würden. — 

Sp weit war ich geitern, al3 Berlioz mid) befuchte. Ich mußte 
dann fort, und fand bald, daß ich nicht wohl ſei; wahrjcheinlich in 
Folge einer Erkältung, die mich beſonders angreift, da ich mich jebt 
erit daran erinnere, daß ich feit längerer Zeit mich ſehr jchlecht ernährt 
habe, wovon ich ſchwach und ſehr mager geworden bin. Ich mußte Olli— 
vier abjagen, um mich auf meiner Kammer im Bett zu halten; nad) 
diejer weifen Mäßigung fühle ich mich etwas befjer, und erwarte Olli— 
vier, der mich um 2 Uhr zum Confervatoir-Conzert abholen will. — 
So laß' mid) denn noch ein wenig mit Dir plaudern, und zwar von 
praktischen Dingen. 

Dat id) Dir wieder einmal Geld abnehmen mußte, iſt eine wahre 
Schande. Doc) habe id) mir es dießmal beftimmt nur von Dir geliehen; 
unter allen Umftänden ſollſt Du e8 bald wieder zurüderhalten. — Aus 
den Mitteilungen der Fürftin erfehe ich nun, daß Du Dich) mit dem 
Rienzi völlig auf das Weimarifche Theater zu ftehlen haft, was mich 
ungemein traurig berührt und mich in die Ahnung verjeßt, e8 werde 
bier zwiichen mir und der Intendanz zu einem böjen Conflikt fommen. 
Sollte ſich dieß beftätigen, jo wäre mir die Zurüdzahlung der 1000 fr. 
an Dich aber doch nur erjchwert, nicht aber unmöglich gemacht, und 
jedenfalls rechne darauf, daß ich Dir das Geld big Ditern wieder zurüd- 
jtelle. — Auch über die Verwendung des mir Gejandten (wofür ic) Dir 
noc meinen herzlichiten Dank jage!) berubige, bitte ich, die gute Fürftin; 
es thut mir leid, daß auch dieß ihr Sorge machen mußte! — 

Nächſt Dir und Calderon hat mic) diefer Tage ein Blid in den 
mitgenommenen fertigen eriten Akt des Triftan wunderbar erhoben. 
Das wird ein merfwürdiges Stück Muſik. Ich empfinde ein heftiges 
Bedürfnik, Jemand etwas davon mitzutheilen, und fürchte, das wird 
mich verleiten, nächſtens Berlioz etwas davon vorzufpielen, unbe: 
kümmert darum, ob ihm meine fchöne Mufiziverei Entjegen. oder Efel 
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machen wird. Herr Gott, wär’ ich jept bei Dir! — Nun, Du fennit 
meinen Trojt-Bers! — 

Noch etwas Gejchäftliches. Härtel’3 haben mir auf mein Aner: 
bieten des Triftan geantwortet: e8 war ganz amüfant! Ich kaun machen 
was ich will, dem Philifter wird es ſtets ganz oder halb unmöglich er- 
jcheinen; das bin ich nun gewohnt, und muß mich auf meine bisherigen 
Erfolge meiner unmöglichen Conzeptionen verlaffen. Kurz, Härtel’s 
geftehen mir, trog ihrer unerhörten Bedenken, die Übernahme des Ver: 
lages zu, jedoch mit Reduktion meiner Forderung. Im Bewußtſein, 
mir aud dadurch ein großes Opfer zu bringen, erflären fie jich zum 
jofortigen Stich der Partitur u. ſ. w. bereit, und ich glaube nichts 
Bejjeres machen zu können, als anzunehmen. 

Es ijt mir gewöhnlich fatal, wen ich Dir von meinen Gejchäften 
jchreiben joll, was immer nur gejhah, wenn Du mir dabei heljen 
jollteft, — und das war leider wieder oft genug. Dießmal will ich 
Dir denn aber doc) eine Heine Überficht über den Stand der Parijer 
Erpedition geben. Anfang Winter8 wandte fich ein Mr. Leopold 
Amat, chef oder directeur des fêtes musicales de Wiesbaden, 
Homburg xc. aus Paris an mid), legte mir die Refultate jeiner aus 
freien Stüden unternommenen Bemühungen für den Tannhäufer (in 
Wiesbaden — mit Tichatichet und vor der franzöfischen Prefje) vor, 
und bat mid), ihn dafür zu autorifiren, daß er die nöthigen Schritte 
zur Aufführung des Tannh. auf der Großen Oper in Paris thun dürfe. 
Ich theilte ihm meine einzige ernftliche Bedingung mit, die Oper ohne 
Verſtümmelung oder Bearbeitung, einfach nur nad) einer genauen Über: 
jegung zu geben. — Bald darauf meldete ſich ein Mr. de Charnal 
(junger Literat — ohne Ruf) mit der Bitte, eine gute poetifche Über: 
jeßung des Tannhäufer-Gedichts für eine der erjten Revue’s de Paris 
veranftalten zu dürfen. Unter der Bedingung, daß dieß nur für diejen 
Abdrud und ohne Recht weiteren Erjcheineng fein dürfe, jagte ich zu. 
Nun erwarte ic) die Klavierauszüge meiner Opern, um hier dafür das 
Eigenthumsrecht zu vindiziren, was für die Fälle des Gelingeng, wie 
des nöthigen Verhinderns von Wichtigkeit ift. Die Direktion der großen 
Dper rührt fi) noch nicht, dagegen jcheint Dir. Carvalho (Th. Iyrique 
Jagd auf mich zu machen. Soll es durchaus mit ihm zu etwas fommen, 
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fo bin ich entjchieden, ihm den Rienzi — wie id) Dir ſchon jagte — 
preißzugeben ; erjtlich, weil dieg Opus mir feine Herzenzjorge mehr 
madht und meinetwegen auch etwas verhungt werden darf; zweitens, 
weil ich die Art Sujet und Muſik allerdings für das Barijer Publikum 
weit näher liegend,’ als meine anderen Werke halten muß. Was meinit 
Du dazu? — Mir wäre dieß rein eine affaire d’argent, und als jolche 
wiirde jie gewiß gar nicht übel ausfallen. — 

: So! da8 waren num auch Gejchäfte! — Aber noch Eins! Deinen 
armen Wiener Coufin habe ic) Firzlich aud) angejpannt. Da mir mein 
Wiener Direktor” fein Geld jchidte, bat ih — unter Anrufung Deiner 
Freundſchaft — Haslinger um Eintreibung meiner Forderungen ; da 
diefer (wie id) dann erfuhr, wegen Krankheit — mir auch nicht 
antwortete, ſuchte ich die Adrefje Deines Coufind — von 1856 her — 
auf, und. — wieder unter Anrufung Deines heiligen Namens — bat 
ich ihn, Den Haslinger vorzunehmen. Das half, und Beiden danfe ich 
nun, daß mein Direktor hoffentlich nächitens nun feine Schuld mir über— 
fendet.. — Siehjt Du, immer Franz Liſzt, ſelb n wo er gar nicht3 da- 
von merkt! — 

Nun Haft Du einen recht langen Brief von mir. Das nächite mal 
befommt das gute Kind einen gleich langen : ic} bin ihm viel ſchuldig. 
Und die praktische Fürftin befommt dann einen vollitändigen Brofefioren: 
Brief von mir. Für heute jeid Alle taufendmal aus Grunde des Herzens 
gegrüßt, bedankt, und meiner treneften Verehrung verfichert. 

E3 Iebe die Altenburg! — 

Adieu! Dur lieber Einziger! Dein 

Hotel’du Louvre (Nr. 364). N. W. 


256. 
30. Janıtar 58. 


Mit Calderon haft Du wieder in Paris einige Freundichaft ge 
Ichlofjen, Tiebfter Richard; à la bonne heure, — das iſt doch ein Kerl, 
mit welchem man andre Qumpen und Lumpereien vergejien kann. Sch 
fenne ihn leider nur ſehr oberflächlich, und bin bis jegt noch nicht dazu 

Wagner u. Liſzt, Brieftwechfel. IL 13 
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gelangt, mir ihn einzuverleiben. Grillparzer jagte mir zur Zeit herr- 
liche Dinge davon, und wenn Du Did) länger in dieſem Element ver- 
hältſt, jo will ich wieder einiges nachlejen. Schreibe mir gelegentlich, 
mit welchen Stüden ich den Anfang machen joll. Die beiden Haupt: 
faftoren, der Katholicismus und die Ehre, find mir jehr an's Herz 
gewachſen. Meinit Du nicht, daß fi) daraus etwas Muſikaliſches 
ichaffen ließe? — Bon Cardinal Diepenbrod benutzte ich die Überfegung 
eines ganz wunderbaren geiftlichen Drama's, wo Himmel, Luft und 
Erde mit allen Gewalten fich bewegen — id) vergefje augenblidlich den 
Titel, will e8 aber wieder auffuchen. Vielleicht kannt Du mir einmal 
jagen, auf weldje Weiſe diefer Stoff für die Muſik zu geftalten und zu 
bewältigen wäre. 

Den Rienzi muß ic) bis zum Mai hinausschieben. Wir wollen 
Tichatſchek dazu einladen. Im Übrigen fol das Mögliche geichehen; 
zu meinem Verdruß wird diejes immer jehr Heinlic) ausfallen. Fiſcher 
(von Dresden) jchreibt mir einen ganz betrübten Brief über das vor- 
läufige Scheitern feiner Hoffnungen, den Rienzi dort im Laufe diejeg 
Winters aufzuführen. Er ift Dir, ſowie Tichatſchek und viele Andre, 
herzlich ergeben, und gewiß werden wir alle, jo gut es geht, unſre 
Sculdigfeit mit Freuden thun. 

Der Lohengrin wird in den nächſten Tagen hier gegeben. Ic) 
habe bereit3 davon ein paar Proben gehalten, weil die Ortrud, der 
Heerrufer und der König neu bejegt werden müfjen. Ich kann Dir nicht 
jagen, wie tief mich das Werk jedesmal ergreift. — Das letztemal, als 
wir es duchführten, fühlte ich mich ftolz für mein Jahrhundert, einen 
jolhen Menfchen, wie Du Dich) darin fund giebt, zu befigen! — Mit 
dem Lohengrin nimmt die alte Opern-Welt ein Ende; der Geift ſchwebt 
über den Wafjern, und es wird Licht! — 

Über Deine Barifer Chancen habe ic) Dir wenig zu fagen. — Der 
Rienzi jcheint mir allerdings das für die Barijer näher liegende Deiner 
Werfe zu fein; ob man Dich aber ernſtlich ankommen lafjen wird, und 
in diefem Falle, ob Du auf günftige Beziehungen mit der Direktion, 
dem Perſonal und der Preſſe rechnen kannſt, halte ich für jehr fraglich. 
Nichtsdejtomweniger haft Du wohl gethan, jelbjt nad) Paris zu kommen. 
Leſe aber fleiig Galderon, um die dortige Wirthichaft, die mit Deinem 
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Genius jowie Deinem Naturell im kraſſeſten Widerjpruch fteht, geduldig 
zu ertragen. — 

Halte mic) au eourant Deiner dortigen Begebnifje, und wenn 
ic) Dir dabei in irgend etwas dienlich fein kann, jo versteht es ſich von 
jelbjt, daß Du nur zu verfügen brauchit über Deinen getreuen 

Franciscus. 


257. 
Liebſter Franz! 


Man ſorgt für meine Zerſtreuung. Aus dem beifolgenden Brief— 
chen, den ich Dich bitte erſt ſchließen zu laſſen, wenn er unmittelbar 
an die betreffende Perſon übergeben werden ſoll, wirſt Du erſehen, 
daß ich zur Unzeit hier auch noch beſtohlen worden bin. Der Dieb be— 
findet ſich in Deiner Nähe, in Jena, wohin er auf kurze Zeit wegen 
Militärpflichtigkeit reiſen mußte. Dir wird es, hoffe ich, leicht fallen, 
eine geeignete polizeiliche, oder halbpolizeiliche Perſon zu gewinnen, 
welche mit dem E. W., meinem bisherigen Zimmerkellner, nach der im 
Briefe enthaltenen Angabe verführe, Ich glaube, es iſt jo am Beften, 
durch den Schred von dem Burjchen das Geld wieder heraus zu be- 
fommen. Wollte man ihn ſchlechthin verhaften, jo muß er läugnen, 
um fich zu retten, und jchwer bleibt es immer, einen folchen Gelddieb- 
ſtahl den gerichtlichen Anforderungen gemäß nachzuweilen. 

Nun zeige Did) auch einmal als polizeilicher Agent praktiſch! Aber, 
e3 muß jehr Schnell gejchehen, da der Menſch ſich nur jehr kurze Zeit 
in Jena oder Weimar aufhalten wird. Da ich übermorgen zurüdreife 
und jomit bei feiner Wiederkunft nicht mehr hier jein werde, würde es 
mir jchwer fallen, ihn hier zu attrapiren. — 

So! dieß für heute! Hoffentlich finde ich Zeit von Paris aus 
Euch nod) etwas Vernünftiges zu jchreiben. 

Taufend Dank für Eure treue Xiebe! Dein 

R. W. 

Das Geld würde mir — im guten Falle — nach Zürich zu 
ſchicken ſein. 

13* 


Wäre es mir nur gegeben, Dir, Liebfter Freund, Troft und Stär— 
fung zu bringen! Wie freudig wiirde ich jedes Opfer dazu ergreifen! 
Bon Dresden ift big jetzt wenig zu erwarten, — jedoch will ich 
nächſtens wieder einen Verſuch machen. In Carlsruhe iſt man Dir ſehr 
gewogen, und ich ſprach nod) vorgejtern mehreres über Deine traurige 
Lage mit der Frau Großherzogin von Baden, welche fich (ebenjo wie 
der Großherzog) Iebhaft für Dich zu intereffiren jcheint. 

Bernadhläffige Deinen Triftannicht. Zurerften Aufführung möchte 
ich Dir rathen, zwischen Carlsruhe und Prag zu wählen. Weymar müßte 
natürlich gleich) nachfolgen; für den Moment aber eradjte ich es für 
Dich günftiger, daß eine andre Bühne voranfchreitet, und habe mic 
auch in dieſem Sinne mit Thome in Prag. beiprochen. Jedenfalls werde 
ich nicht ermangeln der eriten Aufführung beizuwohnen, und bitte Dich, 
wenn Du mit der Partitur fertig bift, mir fie einzufenden. Ich beab- 
fihtige dann das Werk dem Großherzog zu bringen, und ihn nochmals 
inftändigit zu bitten, Dir die Erlaubniß von Dresden auszuwirken, 
diefe Oper bier zu dirigiren. Gott gebe, daß diejer Schritt endlich zu 
einem günftigen Refultat führt! — 

Der Rienzi kann hier in diefer Saifon nicht mehr gegeben werden. 
Frau von Milde fieht ihrer Niederkunft entgegen und fingt ſchon feit zwei 
Monaten nicht. — Auch) fünnen wir ein paar andre Partien vor der 
Hand nicht ordentlich bejegen und müſſen Deswegen bis Ende Diejes 
Jahres warten, wo einige neue Engagements eintreten. Wie Du weißt, 
hatte ich den Nienzi als Feſtoper für den 16. Februar vorgeichlagen; 
man wünſchte aber eine leichte Oper, und als jolche konnte der Tribun 
nicht gelten. 

Mit Edert bijt Du wohl in direkter Correfpondenz angelegentlic) 
der Aufführung des Lohengrin in Wien. So wie er mir fagte, ſoll das 
Werk diejen Herbit noch in Scene gehen. Schreibe mir Näheres 
darüber. Die Hauptrollen werden in Wien glänzend beſetzt — Ander 
(Lohengrin), Meyer (Elja) und Ejillagh (Ortrud), und wenn ſich Edert 
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der Sache mit Liebe annimmt, ijt ein großer Erfolg außer allem 
Zweifel. 

Don meinen Aufführungen in Prag, Wien und Belt haft Du 
anderſeits Nachricht erhalten. Obſchon ich Feine Veranlaſſung habe, 
darüber zu klagen, bin ich doch jehr froh, daß fie vorbei find, und ich 
wieder zu Haufe bleiben darf; denn ich geftehe Dir offen, daß mir das 
ganze Leben und Treiben, welches fich mit ähnlichen Produktionen ver- 
knüpft, jehr widerwärtig, — und wenn e3 länger als ein paar Wochen 
dauert, fast unausftehlicd) geworden ift. — 

Laß’ den Triftan nicht im Stich, er fol Dich bald zu dem Sieg- 
fried jiegreich zurückführen. — Dein 

7. Mai 58. Franz. 


259. 


Da jende ih Dir einen Wunder: Kerl, liebjter Richard. Nimm 
ihn freundlich) auf. — 

Tauſig foll Deinen Erard gehörig bearbeiten und Dir allerlei 
Zeug zufammenjpielen. — 

Empfehle ihn unferen gemeinjchaftlichen Freunden in Züri), — 
Herwegd, Wille, Semper, Moleſchott, Köchly — und nimm Dich feiner 
fürjorgend an. — Dein 

Weymar 18. Mai 58. F. Liſzt. 


260. 
Zürich, 2. Juli 58. 


So, liebjter Franz, habe ich einmal wieder genug hinter mir, um 
meinen lang verſchobenen Vorſatz, Dir zu jchreiben, auszuführen ! 

Ich danfe Dir nod) fehr für Deinen legten Brief; ich glaubte Dir 
ihn im Ganzen am Beten dur Schweigen beantworten zu können. 
Hoffentlich) haft Dur mich darin auch richtig verftanden? Ic) bin ge- 
meiniglich wohl noch zu geſchwätzig, und plaudre Vieles aus, was ic) 
befjer für mich behielt. Die andren haben e8 dann aud) beffer dabei: 
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wer den Schweigenden nicht verjtchen will, dem wird der Nedende nur 
läftig werden. 

Herzlich danke ich noch der guten Fürſtin für ihren Brief. 

Bon dem Triftan habe ich nun den zweiten Akt ſtizzirt; wie er mir 
geräth, will id) nun bei der Ausarbeitung jehen. Drollig war es mir, 
in Deinem Briefe dieſe eigenthümliche Affäre Schon ganz als literariſch— 
geichäftlichen Gegenstand behandelt zu jehen. Der Fürftin Habe id) 
bereit einmal mitgetheilt, auf welch’ eitles Mißverjtändnig der Glaube 
des Prager Theater- Direktors beruhe, ich componire diefe „Oper“ für 
die erite Aufführung auf feinem Theater. Daß Du dem wunder: 
lihen Menſchen jo viel Glauben jchenkteft, daß Du mir ernftlic 
von dieſer Affäre jprechen zu müfjen, und Deine liebenswürdige Hülfe 
dabei anbieten zu ſollen glaubtejt, brachte mich zum Lächeln. Aller: 
dings kann es Dich auch beirren, daß ich jetzt Schon an der Partitur 
jtechen laſſe: dieß hat aber einen jehr einfachen Grund. Ich hatte 
— wie Du ja weißt! — jo gar fein Geld, und da der Nienzi fehl: 
ſchlug, jah ich keinen andren Ausweg, als mit Härtels ein „Sejchäft“ 
zu machen, dazu erwählte ich den kaum noch begonnenen Triſtan, weil 
ich nichts andres hatte, fie erboten fich mir, die Hälfte des Honorars 
(zweihundert Louisd'or) — alfo einhundert Louisd'or — nad) Empfang 
der Partitur des erjten Aktes auszuzahlen; fomit eilte ich mich über 
Hals und Kopf, diejen fertig zu machen. Das war der Grund der ge- 
ichäftlichen Eile in der Förderung diefer armen Arbeit. Im Übrigen 
ift mir wieder alles Schickſal meiner Arbeiten, aud) das des Trijtan, im 
Grunde jehr gleichgültig geworden: wie, wo und wann tft mir gleid): 
viel, wenn ich nur einmal dabei fein kann. — 

Der Großherzog wird Dir bereits meine Grüße überbradht Haben, 
die er mir auf eine ehr hübjche Weife abverlangte: ich hielt es nämlich 
nicht für ſchicklich, ſo von mir aus Grüße aufzutragen. Das wollten 
©. K. H. jedenfalls hören, ob id). wenn er mir die Rückkehr nad) 
Deutjchland gewänne, nad) Weimar gehen oder etwa ein anderes 
„Engagement” vorziehen würde, worauf ich ihm denn augeinanderfette, 
daß id) von meiner Amneſtie mir eben nur den Vortheil erwartete, 
periodiſch Deutjchland bejuchen zu können, und dafür mir Dein Haus, 
eben weil e8 Dein Haus fei, zum Ruhepunkt erwählt hätte, da dich 
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nun glüdlicher Weife in Weimar ftehe, jo wäre nur zu fürchten, daß 
Du mich einmal nicht aufnehmen wolltejt, und jomit hänge jein Wunjch, 
mic in Weimar zu Haben, eben nur von Deiner Freundſchaft für mich 
ab, die er mir daher jo dauernd wie möglich zu erhalten juchen möge. 
Damit war er denn ganz zufrieden. — 

Eine große Freude machteſt Du mir mit dem Eleinen Taufig. Als 
er eined Morgens bei mir eintrat mit Deinem Briefe, dritdte ich Dir 
herzlich die Hand! — Das ift ein jchredlicher Junge: bald ftaune ich 
über feinen eminent entwidelten Verſtand, bald über jeine rajende 
Art. Der muß etwas ganz Außerordentliches werden, wenn er über: 
haupt etwas wird. Mit feinem fürchterlich ſtarken Cigarrenrauchen 
und Theetrinten, bei gänzlichem Mangel aller Ausficht auf Bart, er- 
jchredt er mich, wie die jungen Enten die Henne, die fie aus Verjehen 
augsgebrütet, wenn fie in's Waſſer gehen. Wohin der es noch bringen 
foll, begreife ich nicht, Schnapps und Rhum befommt er bei mir aber 
nicht. Ich hätte ihn unbedingt ganz zu mir in's Haus genommen, 
wenn wir ung nicht gegenfeitig mit dem Klavierfpiel genirt hätten; jo 
brachte ich ihn denn in nächjter Nachbarjchaft in einer Spelunfe unter, 
wo er eben nur jchlafen und arbeiten joll, um die andren Tages— 
geichäfte bei mir abzuthun. Meiner — trotz Strohwittwerjchaft — 
ganz erträglich foutenirten Tafel thut er aber wenig Ehre an; er ſetzt 
fich faft jedesmal mit der Erklärung, gar feinen Appetit zu haben, zu 
Tiſch, was mir um jo weniger Freude macht, als ich weiß, daß dieß 
vom vielen zuvor genoſſenen Käſe oder Zudergebäde fommt. In diejer 
Art martert er mich eigentlich beftändig, ift mir einzig meine Zwie— 
bade weg, mit denen ſelbſt mich meine Frau ſehr kurz hält. Spazier- 
gänge find ihm ein Gräuel: dennod) behauptet er gern mitzugehen, 
wenn ich ihn zu Haus laſſen will, nach der erſten halben Stunde jtrei- 
tet er dann, bereit3 4 Stunden gegangen zu fein. So iſt denn plötz— 
Lich meine kinderloſe Ehe mit einer reichen Kataſtrophe gejegnet worden, 
und ich genieße in rapiden Zügen die Duintefjenz der Vaterjorgen und 
Nöthen. Und das hat mir jegt oft recht wohlgethan,; es war eine 
fuperbe Diverfion, für die ih Div — wie gefagt — fehr danke! Du 
fannteft mein Bedürfnig. Natürlich macht mir der Junge auch außer: 
dem noch große Freude: wenn er fic wie ein Bube benimmt, redet er 
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doch meiſtens wie ein Alter, und zwar von ſcharfem Calibre. Ich 
fann mit ihm Alles und jedes Thema vornehmen, er wird mir be- 
ſtimmt mit Helligkeit und großer Receptivität zu folgen wiffen. Dabei 
ift e8 demm eben jo rührend und ergreifend, wenn diefer Junge mir 
dann ein fo tiefes, zarte Gefühl, und eine jo weit Hin empfindende 
Sympathie zeigt, daß er mir unwiderjtehlich nahe fommt. Mufitalifch 
ift er jedenfalls enorm befähigt, und fein raſendes Klavierſpiel macht 
mich jchaudern. Da muß id) denn immer an Did) denken, und Deinen 
merfwürdigen Einfluß auf diefe nun jchon jo zahlreiche und oft be- 
deutend ausgeitattete Jugend mir vorführen: ich kann nicht anders, 
als Did) glücklich preifen, und Dein harmoniſches Weſen und Dafein 
auf das innigjte bewundern. — 

Meine Frau ſoll nun auch in 14 Tagen ihre (dann vierteljährige) 
Kur beenden, und zurückkehren. Die Sorge um fie war jchredlid) : 
während zweier Monate mußte ich eigentlich täglich auf ihre Todes- 
nachricht gefaßt fein. Ihr Zuftand ift namentlich durch den unfinnigen 
Genuß von Opium — vermeintlid) gegen Schlaflofigkeit! — jo arg 
verſchlimmert worden. In der legten Zeit nun jtellt ſich doch ein 
entichiedener Nugen ihrer jegigen Sur heraus; die große Entkräftigung 
und Appetitlofigkeit ift gewichen, Kräftigung der Hautfunktion (fie 
Ichwigte beftändig) und ein Anfang von Beruhigung der unabläffigen 
Aufgeregtheit ift eingetreten; die ftarfe Herzerweiterung muß fie aber 
bis an ihren Tod nur durch große Ruhe und Entfernthaltung alles 
Ereitirenden fich erträglich zu machen ſuchen; ganz weicht jo etwas 
nicht wieder. So erwachſen denn auch mir hieraus neue Pflichten, 
über die id) meine eigenen Leiden zu verwijchen juchen muß. — 

Nun, und Du? wirft Du mir in diefem Jahre nicht wieder einmal 
zu Hilfe fommen? Dein gutes Herz verjpricht mir dieß zwar für jedes 
Jahr: in neun Jahren, die ich nun im Eril bin, hat Dir es doch aber 
erſt nur zweimal gelingen wollen, Dich aus Deiner weiten und diden 
Melt für mich Loszulöfen. Obwohl Du mir nun auch dieß Jahr 
Deinen Beſuch in Aussicht geitellt haft, wirft Du es daher recht natür- 
lic) finden, daß ic) der Erfüllung diefer Ausficht mich noch gar nicht 
für verfichert halte. Deshalb denn auch hier einmal wieder verjchiedene 
bittende Fragezeichen! — 
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Dem lieben, himmlischen Kinde danke ich noch innig für feinen 
legten Brief: mein Schweigen war hoffentlich beredt! 

Taufend Grüße und herzliche Erwiderungen an Eud) lieben Drei! 
Auch den R. R. Fr. Müller, der mir jo ſchön zum Geburtötage gratu- 
lirt hat, grüße beftens: ic) würde ihm gewiß bald jchreiben. 

Leb' wohl, mein lieber Franz! Du kannſt Dir denken, wie viel 
ich jegt — namentlich wenn Taufig am Klavier jigt — bei Dir bin! 
—2 uns iſt Alles einig! Leb' wohl und behalt' mich lieb! 

Dein 
R. W. 
261. 
Liebſter Richard! 


Nachdem ich geſtern Abend den Großherzog zum erſtenmal nach 
ſeiner Rückkehr wieder geſehen, ſprach er mir länger von Deinem Be— 
ſuch in Luzern. Ich weiß nicht, welchen Eindruck Dir dieſe Bekannt— 
ſchaft zurücgelaffen, da wir jchon jehr lange ohne Nachricht Deiner: 
jeit3 geblieben — doc aus dem Gejagten und bereit? Geſchehenen 
folgre ic) mit ziemlicher Beftimmtheit, daß wir Dich ſpäteſtens bei 
der erften Aufführung des Triftan endlich hier jehen. ‘Gott gebe, daß 
es früher gefchieht, und ich brauche Dir wohl nicht zu jagen, daß, was 
ich dazu thun kann, nicht unterlafjen bleiben wird. — +. 

Dingeljtedt jchreibt Dir nächſtens in Angelegenheit des Nienzi, 
der in der kommenden Saifon — December oder Januar — aufgeführt 
werden fol. Diejen Winter war mit dem Werfe, aus verjchiedenen 
Gründen, welche, wenn fie nicht mehr ftatthaft, zu N bleiben, 
um fie zu erörtern, nichts anzufangen. 

Laß' bald etwas von Dir hören Deinen 

3. Juli 58. TR. 


Anbei einen Brief für Taufig, den Du fo gut jein wirft ihm zu 
übergeben. 
Wie macht er ſich in Züri” — und was hältjt Du von ihm? — 
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262. 
Züri, 8. Juli 58. 

Der Fall mit T. und X. Tiebjter Franz, ijt mir num wirklich 
höchſt bedeutungsvoll geworden. Zufällig jah ich hier einmal mit 
höchiter Beftimmtheit deutlich und Mar, wie unter den beften Freunden 
eine Handlungsweife bis zur volliten Unfenntlichkeit in das Gegentheil 
ihres Charakters fich entitellen kann, und jehe mit Schaubdern in dieß 
Chaos der Welt, wo Verwirrung und Irrſal bis zum Wahnfinn Alles 
beherrſchen. Es hatte für mich wirklich etwas Grauenhaftes, Deine 
Vorwürfe gegen T. zu lefen. Was ic) hierbei empfand, ift ſchwer zu 
jagen: es war jo etwas wie Todesjehnfucht! — Über diefen jungen 
T. habe ich Dir kürzlich recht ungenirt gejchrieben ; zwei Züge ver: 
wifchten von ihm aber Alles, und fejjeln mich an ihn, jo daß ich ihm 
fogar viel vertrauen könnte; dieß feine gränzenloje Liebe zu Dir, jein 
gänzliches Verſtummen aller Unart, fobald von Dir die Rede iſt, 
feine zartejte und tieffte Ehrfurcht vor Dir; dann — zweitens — bie 
ihöne Wärme und innige Freundfchaft, mit der er jeden Augenblid 
X.'s gedenft: auch in dem vorliegenden Fall hat er ihn auf wirklich 
rührende Weiſe vertheidigt, um ftet3 nur mit völligem Enthufiagmus 
jeines Herzens und feiner geijtigen Eigenschaften zu gedenken. — Wären 
dieje beiden Züge nicht, jo Fünnte ich faft irre an dem jungen Menſchen 
werden, der ſonſt jchonungslos über Gott und alle Welt ſich aus: 
läßt. Sonderbarer Weiſe muß ihn nun gerade hier Dein Vorwurf 
treffen, und es lag eine eigene verzweiflungsvolle Frage in feinem 
Blide, ald er mir Deinen Brief mittheilte. Unter ſolchen Erfahrungen 
muß aber der Junge jchredlich ſchnell, faft zu fchnell reifen. — 

Du ſiehſt aus diefer Mittheilung, daß auch mic der Fall ftarf 
afficirt hat: er ijt einer für taufende von denen, Die mid) immer mehr, 
wenn fie mir begegnen, aus der Welt hinausdrängen. — Leb' wohl 
heut’! Bald jchreib' ich Dir wieder! 

Bon Herzen für immer Dein 

R. W. 


263. 
Liebjter Richard! 


Wie es kommen konnte, daß ich Dir ein Betrübnif zugefügt, be- 
greife ich nicht, und fühle nun den fchmerzlichen Wiederjchlag Deines 
gekränkten Herzens! Meine Aomonition an T. war aus lauterem 
Grunde ergangen; &. jelbjt wußte nicht? davon, und T. hätte wohl 
gethan, wenn er Dir gegenüber gejchwiegen. Bon „Infinuationen“ und 
„Diplomatif“ kann wahrlid dabei nicht im geringsten die Rede fein. 
Ich miſche mich nur jehr ungern in Andrer Angelegenheiten, wenn ic) 
(3 dießmal gethan, war e$ gewiß nicht, weil ich dazu von andrer Seite 
angetrieben, — ic) gebe Dir mein Wort, daß über die ganze Sache 
fein Wort weder gefprochen noch gejchrieben wurde — fondern einfad), 
weil mir einigermaßen die Pflicht auferlegt ift, T. zu bevormunden, und 
die Annahme jehr nahe lag, daß jein Benehmen Fein ganz correftes ge: 
wejen jei. Der junge Titan geräth manchmal in Zerjtreuungen und 
Übereiferungen, vor welchen man ihn warnen muß, wenn man es mit 
ihm gut meint. Seine ganz außerordentlichen Fähigkeiten, ſowie aud) 
oftmalen fein herziges, einnehmendes Wejen ftimmen mich fast zu über: 
triebener Nachficht für ihn. Ich verhehle nicht meine aufrichtige Liebe 
und Vorliebe zu diejem merkwürdigen Eremplar eines „Zukunfts-Lifzt“ 
— wie man T. in Wien genannt —. Eben deswegen aber fordere 
ih von ihm, daß er ſich in allen Punkten als braver und ordentlicher 
Kerl bewährt! 

Hab’ Dank für die wohlwollende Freundlichkeit und Fürjorge, die 
Du ihm angedeihen läßt. Hoffentlich wird er fie nicht nur zu nügen, 
wohl aber aud) in Ehren zu halten wiffen. Das feltene Glüd, in Deiner 
Nähe, von Dir bevorzugt zu fein, möge ihn als — und Menſch 
bilden und heranreifen! — 

Für immer Dein 

18. Juli 58. F. 8. 
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264. 
Liebſter Richard! 


Bor dem 18.5. M. kann ich nicht von hier abfommen. Die Säcular- 
eier der Univerfität Jena findet am 15. 16. 17. ftatt — und ich habe 
verjprochen, mich dabei zu betheiligen. Außerdem erwarte ich in den 
nächſten Tagen einen Beſuch, der mir wichtig ijt. — 

‚ Meine Abficht war, Did) Anfangs September wieder zu — 
Mit Freuden will ich meine Reiſe ein paar Wochen vorrücken. Ver— 
ſchiebe Du Deinerſeits um 14 Tage Deine Abreiſe und ſchreibe mir 
umgehend, ob ich Dich am 20. d. M. dort antreffen werde. Selbſtver— 
ſtändlich würde ich dieſe Reiſe ganz unterlaſſen, wenn mir nicht die 
Gewißheit bleibt, einige Tage mit Dir zu ſein. — Vergnügungs- oder 
Erholungs-Reiſen ſind mir ganz fremdartig geworden, und ich könnte 
mich kaum darein mehr ſchicken; herzlichſt aber freut ſich wieder zu Dir 
zu fommen - - Dein 

6. Auguſt 58. F. Liſzt. 


265, 
Genf, 20. Yuguit 58. 
Liebſter Franz! 


Erfundige Dich doc), ob ich in Venedig (alfo nicht zum deutjchen 
Bund gehörig) unangefochten, d. h. unreclamirt und unausgeliefert, 
und jonft ungemaaßregelt, einige Zeit zubringen kann? | 

Der Paß ift mir ohne alle Umftände vom Öfterreichifchen Gefandten 
vifirt worden; doch würde mir ihn der ſächſiſche auch biltzt haben ( näm- 
ih, um meiner habhaft zu werden). 

Sollten irgend Befürchtungen ftattfinden, fo möge doch der Groß— 
herzog allfreumdfchaftlich interveniren, und mir einen ungehubdelten 
Aufenthalt in Venedig verichaffen. Ich will ihm fehr dafür danken! 
Dieſer jtille intereffante Ort reizt mich jet fehr. 
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Mit der Abreije verzög're ich's, bis ich Nachricht von Dir habe, die 
Hige muß ich auch erjt noch vorübergehen laſſen. 
Leb' wohl und habe Dank für alle Freundſchaft! 
| as * Dein 
»Maison Fazy 3° Et.« Richard W. 


266. 
Genf, 24. Aug. 58. 
Liebſter Franz! 


Hab' Dank für Deine Antwort! Sie hatte mich bedenklich gemacht, 
und fomit, frug ich. durch einen Freund in Bern: beim öſterreichiſchen 
Gejandten. nach. Die Antwort ſchicke Dir hierbei, Du fiehft daraus, 
daß ich für's Erſte in Venedig nichts zu fürchten habe. Anders aber 
fteht es damit, ob mir ein längerer Aufenthalt dort gejtattet werden 
würde. Hierauf kommt mir viel. an. Ich. habe nämlich das Bedürf— 
niß zunächſt auf längere Zeit, mich auf das Beftimmtefte zurückzu— 
ziehen, um still nur für'meine Arbeit zu leben. Mit einem Ländlichen 
Aufenthalt geht das nicht auf die Länge, und in einer gleichgültigen 
Stadt wäre id) am Ende zu irgend einer trivialen Bekanntſchaft ge: 
drängt, diefem größten der Übel. Eine der interefjanten großen Städte 
Italiens ijt dagegen ganz dag, was ich juche. In ſolcher Umgebung 
fann man fi) am leichtejten ganz ungejchoren erhalten, denn jeder Aus: 
gang zerjtreut auf bedeutfame Weife und befriedigt das Bedürfniß nad) 
Menjchen und Dingen. Ganz unerträglich ift mir aber in großen Städten 
namentlich das Wagengeräufch geworden: e3 macht mich rafend. Nun 
ift Benedig notorifch die ftillfte, d. h. geräufchlofefte Stadt der Welt; 
und dieß beftimmt mich entjcheidend für fie. Außerdem find mir zu— 
fällig durd) Dr. We's und K. R. die anziehenditen Berichte über das 
Leben in Venedig zugelommen; der Letztere wird den Winter auch dort 
verbringen. Endlich aber liegt Venedig jo bequem für meinen doch 
immer ftarfen Verkehr mit Deutfchland, wie feine andere Stadt Italiens; 
über Wien bin ich mit Briefen u. ſ. w. jchnell mitten in Deutichland. 
Kurz. ich habe mid) auf Venedig objtinirt, und mag auch gar nicht mehr 
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wählen, da es mir eben nicht auf's Reifen, fondern auf ſchnellſtmög— 
lichſtes Fixiren ankommt. 

Somit — höre! 

Erſuche, ich bitte Dich, in meinem Namen den Großherzog um die 
beſondere Gnade, mir durch ſeine Verwendung in Wien einen unge— 
ſtörten Aufenthalt in Venedig auszuwirken. Es iſt dieß unerläßlich 
für meine Zukunft. Hier gilt es alſo, daß mir durch eine beſondere 
Rückſicht dauernd Venedig, und überhaupt öſterreichiſch Italien, zur 
Niederlaſſung bewilligt werde. Der Großherzog möge ſich alſo als mein 
wohlgeneigter Protektor zeigen, und ſein Möglichſtes thun, um meinem 
Wunſche zu entſprechen. 

Dann wird es aber auch nöthig ſein, daß Dein Freund die Gnade 
habe, ſo ſchleunig als möglich die nöthigen Schritte zu thun. Käme ich 
ſchon jetzt in Verlegenheit, ſo würde ich mich direkt auf ihn berufen. 

Alſo, bitte! bitte! Schnell zu Hofe! Hilf mir und erfülle meinen 
Wunſch! 

Aus Venedig ſchreibe ich Dir wieder! Bis dahin behalte mich lieb! 

Dein 

(Venedig, poste-restante.) R. W. 


Dépéehe télégraphique. 
Bern le 24 Aoüt 1858. 


Bern, Dienstag. 
Rihard Wagner, Genf, 
Maison Fazy. 


Oſterreichiſche Gejandte glaubt, Sie haben nichts zu beforgen, 
wenn Ihr Paß öjterreichiiches Visa hat. 

Garantiren kann er nichts, moraliſch ift er überzeugt, daß Sie 
nicht belästigt werden. 

Telegrapbiiche Anfrage an Gouverneur von Venedig hält er für 
unflug, weil Aufmerkjamfeit erregend und Anfrage von dort in Wien 
veranlafiend. Antwort zu lange dauernd. Gefährliche Flüchtlinge 
werden der Gefandtichaft zum Nichtvifiren der Päſſe fignalifirt, dieß 
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bei Ihnen nicht der Fall. Gejandte hält Reife für unbedenklich, kann 
Ihnen perfönlich feine andere Auskunft geben. 
Alfo glüdliche Fahrt, Lieber Freund. 
Frölich. 


267. 
Liebſter Richard! 


Abermals ſchlimme Nachricht! — Alle meine eingeholten Er— 
kundigungen ſtimmen darüber ein, daß der Aufenthalt in Venedig für 
Dich kein geſicherter ſei. 

Der Großherzog, welchem ich den Inhalt Deines letzten Briefes 
mitgetheilt, beauftragt mich einfach, Dir von dieſer Reiſe abzu— 
rathen und Dir wie ich es bereits ohne anzufragen gethan) Genna 
oder Sardinien anzuempfehlen. — Andrerſeits erfahre ich aus Dres— 
den, daß für jetzt keine Ausſicht zu Deiner Begnadigung vorhanden 
und die darüber von mehreren Zeitungen gebrachten Nachrichten ſich 
nicht bewahrheiten. — Nichts deſtoweniger hoffe ich immer, daß eine 
erleichternde , Maßregel“ Dir zu Gunſten, nämlich eine Erlaubniß, 
Dich an dieſem oder jenem Ort in Deutſchland zeitweilig aufzuhalten, 
von Seiten des Großherzogs von Baden oder des Großherzogs von 
Weymar zu erwarten iſt. Die Aufführung des Triſtan in Carlsruhe 
oder anderwärts bietet dazu die paſſendſte Gelegenheit, — und wenn 
Du mit dem Werk fertig ſein wirſt, bitte ich Dich, nichts zu vernach— 
läſſigen, was Dir Deine Wiederkehr in Deutſchland (wenn auch An— 
fangs nur auf ein paar Monate — ſpeciell motivirt durch Deine 
Direktion des Triſtan) ermöglicht. Soviel ich Deine Situation oder 
beſſer geſagt, Deine Anknüpfungspunkte und Beziehungen mir verdeut— 
lichen kann, haſt Du Dich zunächſt an den Großherzog von Baden zu 
wenden. Der junge Herr iſt Dir ſehr gewogen und die Großherzogin 
gleichfalls. — Mit unſrem gnädigen Herrn habe ich natürlich mehr— 
mals und ſehr ausführlich über die Sache geſprochen. Zu einem 
poſitiven Verſprechen ſeinerſeits bin ich allerdings nicht gelangt 
— jedoch halte ich es für wahrſcheinlich, daß, wenn der Moment des 
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Triſtan fommt, Er es an dem Beweis feines oftmalig ausgeſprochenen 
Intereffe für Dich (welches Er, wie Du weißt, auch durch mehrere Briefe 
und Vermittelungen documentirt hat) nicht fehlen laſſen wird. 

Wie fehr, liebſter Richard, möchte ich Dir Angenehmeres, und uns 
Ermwünfchteres fchreiben fünnen! — Gewiſſe Dinge aber lafjen ſich nicht 
fo leicht ändern, und mit einmal brechen. — Bon Oeſterreich haft Du 
wenig zu hoffen in Bezug der Wiedererlangung Deiner perfünlichen 
Freiheit. Sollte jo etwas eintreffen, jo wäre dieß ein halbes Mirafel. 
Die Aufführung Deiner Opern in Wien ift aber ein: Beijpiel aus— 
nahmsweijer Toleranz für die Dortigen-Landesangewohnheiten. Mehr 
zu verlangen, ſcheint mir illuſoriſch. Ebenjowenig als von Oeſterreich 
in politifcher, haft Du in Paris oder Ftalien in fünftlerifcher 
Beziehung zu erwarten.‘ Die Aufführung Deiner Werke in franzöfi- 
ſcher oder italienischer Sprache iſt zunächſt blos als pi adesideria 
oder eine Zeitungs-Ente zu betrachten. 

Wunderlich fommt mir manchmal vor (verzeihemir.biefe Offenheit, 

daß Du darüber nicht ganz im Klaren biſt und nicht einjehen magit, dab. 
wenn auch eine Aufführung des Tannhäuſer in Paris oder Mailand 
(ich Ipreche nicht von London, wo eine gute Deutjche Operngejellichaft 
günstige Chancen hätte) zu Stande käme, diefelbe unter gänzlich un: 
günstigen Berhältnifjen fir Dich ftattfände. Für mehrere Jahre nod) 
ift Deutjchland der einzige, wahre Boden Deiner Werke. — Dieſen 
werden fie immer fejter und alles Andre überragend behaupten. Laß 
Did nur nicht beirren durch allerlei Gejhwäß und wahre Deinen ge- 
EEE ED N 

Heute Abend begebe id) mich mit der Fürjtin und ihrer Tochter 
nad) den Tyroler Bergen. Adreſſire Deinen nächſten Brief Hötel de 
Baviere, Münden, von wo aus er mir nachgefandt fein wird. Vor— 
läufig kann ich nicht beftimmen, wo wir ung etwas länger aufhalten. 
Gegen den 20. Sept. kommen wir wieder über München und find jpäte- 
jtens am 1. Dftober hier zurüd. 

Wenn Du zu einer ruhigen Stunde fommen kannſt, fchreibe mir, 
warum eigentlich Du nicht ein paar Tage länger in Zürich verbleiben 
mochtejt, wo ich Did) am 20. d. M. jpäteftens befuchen wollte? Mehreres 
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Geſchäftliche zumeiſt im Auftrage des G. H.) und die Univerfitäts- 
feierlichkeit in Jena am 15. Auguft (wobei ich die Direktion einer meiner 
Eompofitionen übernommen hatte) machten mir es unmöglid) früher 
von hier abzugehen. 
Wie dem allen auch fein mag, ich bleibe Dir unveränderlich als 
Dein getreuer und Dich von Herzen liebender 
Weymar 26. Auguft 58. F. Liſzt. 


268. 
Venedig, 12. Sept. 58. 
Lieber Franz! 


Soeben kommt ein Brief von Dir hier an, der am 26. vorigen 
Mis. geſchrieben iſt und bisher in Genf gelegen hat. Daraus erſehe 
ich, daß Du fo jehr in meiner jebigen Nähe bift, daß ich hoffe, Dir 
nur jagen zu Dürfen, ich fei hier, um Deinen Bejuc erwarten zu fün- 
nen. Steige nur diesjeit3 der Tyroler Berge herab, fo bift Du bei mir. 
Wie lieb wäre es mir, Dir mündlich auf Alles antworten zu können, 
ſelbſt auch auf Deine höchſt wunderlichen Vermuthungen über meine 
Abdfichten auf Italien. 

Laß Dich jchnell jehen. Tauſend Grüße von 

Deinem 
RW, 
Canal Grande. Palazzo Giustiniani. 
Campiello Squillini Nr. 3228. Venedig. 


269. 
Venedig, 27. Sept. 58. 
Palazzo Giustiniani. 
Campiello Squillini. 3228. 


Liebiter Franz ! 
Dein Brief vom 23. vorigen Monates wurde mir erjt jehr jpät 


von Genf hierher nachgeſchickt; ich erjah aus ihm, daß Dir in meiner 
Wagner u. Liſzt, Briefwechſel. IL. 14 
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Nähe — Du jchriebit „in den Tyroler Bergen“ — fein müßteit, und 
dieſes erwedte mir die Hoffnung Dich bald fehen und fprechen zu fünnen. 
Ob die in dieſem Sinne an Dich gerichteten Zeilen, nad) dem Hötel de 
Baviere in München adrejfirt, noch zur rechten Zeit an Did) gelangt 
find, muß ic) bezweifeln, da ich Did) weder zu fehen, nod) fonftige 
Antwort von Dir befam. Somit fürchte ih nun, mein Verlangen, mid) 
mündlich Dir mittheilen zu können, nicht erfüllt jehen zu dürfen; des— 
halb nun schriftlich joviel, als ich Dir zur Aufklärung über einiges 
Dir unerflärt Gebliebene ſchuldig zu fein glaube. Im Grunde kann dieß 
nur jehr wenig fein. Du hatteft Univerfitätsfeierlichkeiten u. ſ. w., die 
mir, verzeihe! unglaublich trivial vorfamen. Doc, drängte ih Did) 
nicht weiter, allein, ich muß geftehen, daß, als endlich Deine Nachricht, 
Du wolleit am 20. eintreffen, ankam, ich bereit Dagegen unempfindlich 
geworden war. 

Über meinen Wunfch, Venedig zu meinem Aufenthalt zu wählen, 
habe ich in meinem letzten Briefe aus Genf, in dem ich Dir aud) die be- 
ruhigende Auskunft des öfterreichischen Geſandten in Bern mittheilte, 
mich ausführlicher gegen Dich ausgejprochen. Ich ſuche Ruhe, voll- 
jtändige Zurüdgezogenheit, wie fie mir nur ein größerer Ort auf die 
Dauer gewähren fann, gänzlich negatives Verhalten nad) Außen und 
zu meiner Umgebung, Muße und Stimmung zur Arbeit. 

Auf Deine Abmahnungen und Borftellungen, doch ja nichts auf 
die Aufführungen meiner Opern in Stalien u. ſ. w. geben zu wollen, 
gehe ich nicht näher ein. Was Dir den verwunderlichen Irrthum ein- 
gegeben hat, mit meiner Überfiedelung nad) Italien habe e8 eine folche 
ambitiöje oder kunftfüchtige Bewandtniß, weiß ich nicht. Ich wähle 
eine italienische Stadt, weil ich Paris hafje, und gerade hier mit Zu- 
verficht annehmen fann, jedem erdenklichen Berührungspunfte mit der 
Kunftöffentlichkeit entrüdt zu fein, was jelbjt in Zürich nicht der Fall 
war, und daher feit lange dieſes mir läftig machte. Daß Beitungs- 
fchreiber meinen Aufenthalt in Venedig mir als einen politifchen 
Schachzug deuten, um dadurch in Deutfchland allmählich wieder einzu- 
dringen, ift dem Geifte und Verſtändniſſe diefer Leute angemefjen. 
Hoffentlich hältſt Du nicht lange die Anficht feft, ich hätte etwas Ahn- 
liches damit im Sinnegehabt. ALS öfterreichifche Stadt eriftirte Venedig 
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nur injofern für mich, als e8 nicht zum Deutjchen Bund gehört, 
und id) dort jomit Sicherheit zu finden hoffen durfte. So hat es ſich 
denn auch bewährt. 

Leider konnte ich nicht verhindern, daß mein hiefiger Wirth meinen 
Aufenthalt bei ihm auspojaunte und jomit die Offentlichkeit Schneller, 
als mir lieb, darauf aufmerkſam machte. Die Polizei, die ſich nod)- 
mal3 meinen Paß geben ließ, hat mir jedoch demjelben mit dem Be- 
merfen wieder zurüdgeftellt, daß meinem ferneren ungejtörten Aufent- 
halte in Venedig nichts im Wege ftehe. Ob id) Hierin einen Erfolg 
der erbetenen Bermittelung des Großherzogs erbliden darf, weiß ich 
nicht. — 

Es wird Dir lieb fein zu hören, daß Venedig mid) in meinen Er- 
wartungen nicht betrogen hat; die melancholiſche Stille des großen 
Canales, an dem ich in einem ftattlichen Palaſte mit weiten Räumen 
wohne, iſt mir ſympathiſch; Zerftrenung und angenehme Ableitung der 
Phantafie gewähren mir der tägliche Ausgang auf den Markusplatz, 
die Gondelfahrten nach den Injeln, Promenaden dajelbit u. ſ. w. 
Später fommen noch die Kunftichäße daran. Das gänzlich Fremde und 
doch Interefjante der Umgebung iſt mir jehr genehm. Ich erwarte nun 
meinen Flügel, und hoffe nächften Monat die Arbeit ungejtört wieder 
aufzunehmen. Den Triftan zu vollenden, daran denke ich; jonft an 
nichts weiter. 

So leb’ denn wohl! Nimm meine Berichtigung als ächter Freund 
wohlwollend auf. Verzeihe meinem Ernte: er beherricht mich und alle 
Anficht und Urtheilzkraft. Laß bald Freundliches hören und nament- 
lich beantworte mir diefen Brief bald. 

Stet3 und immer der Deine 
N. W. 


270, 
Salzburg, 9. Dct. 58. 
Liebiter Richard! 


Die Nachrichten, welche die Blätter über Dich indem letzten Monat 
brachten, Tauteten fo verfchiedenartig und wiederjprechend, daß ich nicht 
14° 
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wußte, wohin Dir zu jchreiben. Zuerſt meldete man Deine Antunft 
in Wien; dann, als diefe voreilige Anzeige wiederrufen ward, jchrieb 
man mir, Du wärejt nad) Florenz oder Paris. Durd) Deinen legten 
Brief, der mir am Tage meiner Abreije von München zugelommen, 
vernehme ich endlich, dat Du vorläufig in Venedig zu verbleiben ge- 
denkit und Deinem dortigen Aufenthalt nichts von Seiten der Regierung 
im Wege fteht. Bon ganzem Herzen wünjche ih, daß Du in Venedig 
Ruhe findeft, Dich mit einiger Behaglichkeit einrichten fannjt, und 
Deine Arbeiten wieder aufnimmft und vollendeit. »Fiat pax in virtute 
tua« jagt das Meßgebet, was ic) Dir vom Innerjten meiner Seele zu- 
rufe! 

Die Erfundigungen, welche ich über die Sicherheit Deines Aufent- 
haltes in Venedig eingezogen hatte, waren allerdings nicht dermaßen 
befriedigend, daß ich Dir diefen Ort als den geeignetjten zu Deinem 
proviforischen Domicil anrathen durfte. Noch jet bleiben mir darüber 
einige Zweifel, die fich aber hoffentlich als überflüffig erweifen werden. 
E3 iſt mir ein Jammer, daß wir nicht zufammen jein fünnen, und ich 
jehne mich unfäglich nad) dem Tag, wo dieß ermöglicht jein wird! 
Kürzlich jprad) ic) abermals mit dem Großherzog in Deiner Ange: 
legenheit und beichwor ihn, Alles anzumenden zur Erlangung Deiner 
Rückkehr nad) Deutichland, was er mir auch zufagte! — 

Die Andeutung meines vorigen Briefes, bezüglid) der Aufführung 
Deiner Werke in franzöfijcher oder italienischer Sprache, ſcheinſt Du 
mißverjtanden zu haben. Durch Mehreres, was Du mir früher ge 
jchrieben, jowie durch Deine letzte Pariſer Reiſe war dieſe Eventualität 
unferer Beiprechung nahe gerüdt, und ich beabfichtigte natürlich nichts 
anders dabei, als Dir meine Anſchauung der Sadjlage zu verdeutlichen, 
ohne Dir im geringften vorgreifen zu wollen. Die Königin von Eng: 
land hatte Dir ja jelbit eine italienische Aufführung Deiner Werke ala 
winfchenswerth bezeichnet; von Roger's Tannhäufer ift mehrmals die 
Nede geweien, und mit Olivier hatteft Du Dich iiber die droits 
d’auteur vorläufig verftändigt. Wenn ich) zwar von allem dem wenig 
erwarte und nicht mit anderen Deiner Freunde über die Oppor— 
tumität und Zwedmäßigfeit fremder Aufführungen übereinjtimme, ja 
jogar es für rathſamer halte, auf diejelben für jegt kein Gewicht zu 
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legen, und den Verſuch fie zu bewirken unterlafje, jo iſt mir Doc) fein 
Vorwurf zu machen, die Sache aus der Luft gegriffen zu haben. Im 
Ichlimmften Fall wäre blos meine Anficht eine irrthümliche; die Abficht 
aber, Dir unnütze Unannehmlichkeiten zu erjparen, mögeſt Dur dabei 
nicht verfennen noch migbilligen. — Du wurzelſt gänzlich im deutſchen 
Boden, — bift und bleibjt der Glanz und Ruhm der Deutfchen Kunft, 
und jo lange fic die auswärtigen Theater-Verhältnifje nicht anders 
geitalten, Meyerbeer und Berdi vollends regieren, die Theater: Diref: 
tionen, Sänger, Dirigenten, Zeitungen und das Publikum unter ihrem 
unmittelbaren Einfluß jtehen, bedarfit Dir feineswegs, Dich in dieſen 
Kram zu vermengen. 

Einen anderen Punkt Deines Briefes berührend, Tiebfter Richard, 
wo Du mir fajt wehe gethan, find ic) es ganz begreiflid, wenn Du 
meine officiellen Abhaltungen, nah Zürich zu fommen, „trivial* 
nennt und dem Jenaer Univerfität3-Jubiläum jo wenig al3 den vielen 
Rückſichten, die ich beobachten muß (— wäre e8 nur, um ab und zu Dir 
in Nebenjachen dienlich jein zu können —) feine Rechnung trägft. Bei 
etwas ruhigerer Stimmung aber wirft Du leicht einjehen, daß ich nicht 
zu jedem Moment Weymar verlaffen kann und darf — und mit Gewiß- 
heit empfinden, daß der Verzögerung meiner Reife nach Zürich feine 
Art von Trivialität zu Grunde lag. Als ich Dir fchrieb, ich wiirde 
am 20. Auguft wieder bei Dir fein, nahm ich mit Bejtimmtheit an, 
daß ſelbſt in dem Falle Deiner früheren Abreiſe von 3. Du mir einen 
anderen Ort — Luzern, oder Genf — um mit Dir zuſammen zu treffen, 
angeben würdeft. Da dieß nicht geichah, Fam ich zu der VBermuthung, 
die id) aber gerne auf Dein Wort hin bejeitige. 

Nun genug davon, liebſter Richard! Wir bleiben was wir find, — 
ungertrennliche, wahrhafte Freunde, und folch ein Baar joll ſich nicht 
bald wieder auffinden! 

Die erite Hälfte September vagirten wir mit der Fürftin und ihrer 
Tochter in den Tyroler Bergen und verhielten ung einige Tage ganz ein: 
ſam im Oß- Thal. Durch das schlechte Wetter verfcheucht, famen wir nad) 
Münden zurüd, jahen uns die Sejtlichfeiten ruhig an und verkehrten 
täglich) mit unfrem Freund Kaulbach. Lachner jagte mir, daß er mit 
Dir über die baldige Aufführung des Rienzi correfpondirt. Den Tann— 
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häufer hörte ich abermals in München — der Lohengrin aber mußte 
abgejagt werden, wegen plößlichen Unmwohljeins des Herrn Lindemann. 
Übrigens, feit ich einige Stellen daraus von Dir gehört, weiß ich davon 
mehr, al3 alle VBorjtellungen geben können. 

Um den früheren Reije-Plan nicht aufzugeben und felbft gegen 
das fchlechte Wetter unfer Necht zu bewähren, famen wir nad) Salz- 
burg, und in ungefähr acht Tagen werden wir in Weymar zurüd 
fein. Wahrjcheinlich treffe ich dort die Correcturen der Dante-Sym- 
phonie, die ich Dir bald ala das eigenjte Kind meiner Leiden zu— 
ſchicken will. 

Wann wird mir Die Freude zu Theil, den Trijtan zu leſen? — 
Bon Härtel's erfuhr ich, daß der Klavier-Auszug bereits im Stiche ift. 
Haft Du Schon bejtimmt, wo die erjte Aufführung ftattfinden joll? 
Dem Vernehmen nad) rechnet man jehr in Carlsruhe darauf. Gott 
gebe, daß mit dem Trijtan Dein Fernſein ein Ende nimmt, wie ich es 
hoffe! — 

Im Lauf des Winters foll der Rienzi in Weymar mit Tichatfchet 
gegeben werden. Früher gehe ich nad) Dresden, wo ich Rietjchel ver- 
iprochen habe, meine alte Schuld an Weber abzutragen, und eine 
einzige Ausnahme zu machen, indem ic) bei dem Conzert fir das 
Weber: Monument (deffen Modell Rietichel mit unvergletchlicher Meifter- 
ſchaft vollendet hat) den Vortrag mehrerer Slavier-Compofitionen von 
Weber übernehme. Bei diejer Gelegenheit werde ich mir die Bor: 
jtellung des Nienzi im Theater ausbitten und mich darnach, jo gut wir 
es vermögen, in Weymar einrichten. Allerdings, wenn ich mehr bei 
Geld wäre, hätte ich e& vorgezogen, der nod) immer nicht ausreichenden 
Subjcription für das Weber-Monument die nöthige Summe in blanfen 
Thalern zuzumwenden, anjtatt ein paar längjt abgeleierte Piecen den 
Leuten vorzufpielen! Weber mag mir e3 verzeihen, daß ic) ein armer 
Teufel und nichts Beſſeres für ihn zu thun im Stande bin. — Du 
batteft mir in früheren Jahren über dieſe Angelegenheit gejchrieben. 
Jetzt, da das Monument im Modell fertig, ift es Ehrenfache, mit dem 
Übrigen auch abzuschließen und den Guß zu bewerfitelligen. 

Schreib’ mir bald nad) Weymar, wie Dir die Zagunen-Stadt be- 
kömmt. Vermuthlich ift E.R. mit Dir. Überbringe ihm meinen freund: 
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ſchaftlichen Gruß und fage ihm, daß id) feine bei Härtel erfchienenen 
Sonaten aufrichtig gut heiße. 
Herzlichſt und innigſt verbleibt Dir in unmandelbarer Treue 
Dein 
F. Lilzt. 


271. 
Venedig, 19. Oft. 58. 


Du lieber, freundlicher Freund! 


Hab’ Dank! Es kann nur noch Deine ſchöne Freundjchaft mir 
Eindrud machen. Du jpendeft fie mir jo voll und rein! 

Meinem äußeren Schidjal jehe ich mit voller Geduld und Klaren, 
befonnenen, ruhigsthätigen Jahren entgegen. Meine Arbeit ift mir 
theurer al3 je geworden: jeit Kurzem habe ich fie wieder aufgenommen ; 
fie fließt mir wie ein janfter Strom aus dem Geifte, 

Sn allen meinen Beziehungen zu der leidenden Welt, leitet und 
beftimmt mic) nur Eines — das Mitleiden. Ich darf mich rüdfichts- 
103 ihm hingeben, da iſt all’ eigenes Leiden überwunden. 

Nun Habe ich auch meinen Erard. Er fteht in einem großen, 
hallenden Saale, der mir als Arbeitszimmer dient. Da foll diefen Winter 
der Triftan vollendet werden. Bon ihm, Liebfter, ift der erjte Akt 
ganz fertig: laß Dir die — bereit3 geftochene — Partitur davon dod) 
von Härtel's — im Aushängebogen — geben. In der Ausführung 
de3 zweiten Aftes, dem ich eben nur leicht jkizzirt hatte, wurde ich durch 
Befuche unterbrochen. Jetzt habe ih ihn aufgenommen: er wird ſehr 
ihön und ſoll fpäteftens mit dieſem Jahre fertig und im Drud fein. 
Bis März folgt dann auch der legte Akt, und — fügt ſich Alles nad) 
Wunſch — jo wohne ich gegen DOftern einer erjten Aufführung bei. 
Du weißt, wie es fich Schließlich durch Ed. Devrient's Dazwiichenkunft 
fügte, daß fich der Großherzog von Baden ein Recht auf dieſes Werf 
gewann. Seht er e8 durch, daß ich zur Aufführung nad) Karlsruhe 
fommen kann, jo möge fie demmad) dort ftattfinden. Dod) knüpfe ich 
auch an diefe Ausficht Feine Art von Lebenzfrage: ich kann aud) 
warten. — 
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Mir jagt Venedig fortwährend vortrefflich zu. Meine Wahl war 
inftinktiv und glüdlih. Die Zurüdgezogenheit ift mir hier fo angenehm 
wie möglich. Ic jehe genug, um meine Bhantafie angenehm daran zu 
zeritreuen; nichts jtört mich. — Daß ic) beim erften Aufblid aus die- 
jem Frieden auf Dich) blicken durfte, und Du mir da gerade fo jchön 
und wonnig erfcheinen Fonnteft, wie in Deinem legten Briefe, fett 
meiner Bejeligung die Krone auf. Sei mir gepriejen, mein lieber, edler, 
einziger Freund! Soll ich Dir mehr jagen? — Du weißt Alles, was 
ic) damit Dir ſage. 

Und grüße die Fürftin und das gute Kind: fie jollen mir über 
nichts in der Welt böfe fein, jondern mic) lieb haben, jo viel fie 
fünnen. — 

Mögen Dich dieje Zeilen jo gut jtimmen, al3 die Deinigen mid) 


bejeligten! 
Leb’ wohl, und immer meiner volliten Gegenliebe gewiß ! 
Dein 
Richard W. 


Träfe Dich diejer Brief zu Deinem Geburtstag, wie glüdlich!! 


272, 
Benedig, 23. Det. 58. 


Liebiter Franz! 


Nachdem ih mit AR. am 21. abgemacht, wir wollten gemein: 
Ichaftlih Dir zum Geburtstage gratuliren, fam er am 22. und be 
richtete, ev habe foeben ſchon telegraphirt. Dafür hatte ich mic) zu 
rächen und veranftaltete für ung ein Diner am Marcusplage, mit 
Austern und Champagner, wozu ung auf dem Plate die Rienzi-Duver- 
türe vom Militär ganz vortrefflich gejpielt wurde. Wir ftießen dabei 
auf Dein Wohl an und feierten jo einen ganz wunderhübjchen Abend. 

Dieß war Dir aftengemäß zu berichten ! Dein 

R. W. 
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273. 
Venedig 26. Det. 58. 
Liebiter Franz! 


Aus München jchreibt man mir joeben wegen des Rienzi ab, weil 
er religiöfe Bedenken erwecke. — Id) brauche Geld, viel Geld, um in 
meiner fchiwierigen Lage mid) ehrlich zu verhalten, und jehe mich über: 
all Hin um, wo ich ein „Geſchäftchen“ machen könnte. An die Kafjeler 
Sntendanz habe ich jo eben den „Lohengrin“ angeboten. Kannſt Du 
mich dort unterjtügen, Jo thu's! — 

Nach Coburg, wo id) jo auffallend vernachläffigt werde, möchte 
ich doch aber nicht gerne ſelbſt jchreiben. Haft Du nicht einen Canal, 
um doc dahin zu wirken, daß man mir bald den Zohengrin {oder auch 
den Holländer) abkaufte? Sieh zu und hilf mir — in altgewohnter 
Weiſe! 

Tauſend Grüße von Deinem 

R. W. 


274. 
Liebſter Richard! 


R.s telegraphiſche Depeſche am 21. Oktober wurde mit freudigſter 
Acclamation empfangen, und Dein Brief, welcher an demſelben Abend 
anlangte, brachte mir das fejtlichite Geſchenk, durch die ruhige, ver- 
fühnliche Stimmung, die ich dabei herausfühlte. Mögeft Du nun bald 
wieder mit Freuden an Deine Arbeit jchreiten, — hoffentlich bift Du 
ihon im beiten Zug mit dem Triftan, wovon ic) noch feine Note kenne. 
Nach Deinem legten Brief habe ich übrigens Härtel's erfucht, mir ge- 
legentlich die Partitur, wenn fie nicht mehr für den Stecher nothwendig 
jein wird, auf ein paar Tage zu leihen. B. jchrieb mir darüber in 
wonnigſter Extaſe. 

Deine Andeutungen in Bezug der Caſſler, Gothaer und andrer 
Städte Aufführungen des Lohengrin, fliegenden Holländer und Rienzi 
ſollen nicht unbenützt bleiben, und ich bedarf Dir wohl keine neue 
Verſicherung zu geben, daß, was in meinen Kräften dafür zu thun 
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liegt, geichehen wird. Zunächſt erhältit Du ein Schreiben von meinem 
Chef und Freund, Dingeljtedt, den Rienzi betreffend. Die Oper joll 
im Januar hier zur Aufführung fommen. Sei fo freundlich und be- 
antworte das Schreiben Dingelſtedts mit einiger Höflichkeit, und 
laß Dir diefe Bemerkung nicht verdrießlich fein. Es iſt mir daran ge- 
legen in Sachen der Aufführungen Deiner Werke Dingeljtedt etwas 
mehr zu gewinnen und mit ihm dabei in gutem Einvernehmen fortzu: 
wirfen. Nicht nur des Triſtan's wegen, der feine Schwierigkeit be 
gegnet und, wie ich hoffe und jehnlichjt erwarte, mit Deiner Rückkehr 
in Deutjchland verbunden ſein wird, fondern auch hauptſächlich im 
Hinblid auf die Aufführung der Nibelungen, die unjer höchſtes Ziel 
bleibt, ift mir die freundliche Cooperation von D. wichtig. Das Ho- 
norar, was er für den Rienzi aus der Theater-Gafje anbieten kann 
(25 Louisd'or) ift ein jehr geringes; doch rathe ich Dir e8 anzunehmen 
und behalte mir vor, Dir fpäter ein Hleines Douceur von der Groß— 
berzoglichen Schatulle auszuwirken. 

Zu den 2 erjten Vorjtellungen de3 Rienzi möchte ich Tichatſchek 
fommen lafjen, wodurd freilich die Koften ziemlich vermehrt werden. 
Ich habe aber den Menſchen jehr lieb gewonnen und wünjche, daß ihm 
bei diejer Gelegenheit eine Auszeichnung von Seiten des Großherzogs 
zu Theil wird. 

Borigen Sonnabend haben wir die Komala von Sobolewski 
gegeben. ch weiß nicht, ob Dir die Kleine Brochüre „Oper, nicht 
Drama“, Die er im vorigen Jahr ala Geleit-Brief feiner Oper ver- 
öffentlicht, zu Händen gekommen. Es findet fi) darin ein ſchöner 
Vergleich: „die Worte find nur die ſpröden, dDurchfichtigen Weihrauchs— 
„törnchen, die Melodie ijt der jchöne Duft, der, wenn jene entzündet, 
„den verfchlungenen Dampfwolfen entftrömt.“ In manchem Übrigen 
kann ich ihm nicht beiftimmen, Hhauptjächlich nicht in dem Inter: 
punktions- Zeichen, durch welches er augenblidlih fi von Dir 
zu unterjcheiden jucht, indem er am Schluß der Brochüre ausſpricht: 
„Wagner jagt, Oper nicht, — Drama; ımd ih: Dper, nidt 
Drama.” Sedenfalls hat feine Komala mehr Werth, als jein Komma, 
und das Merk ift weit beſſer als die Theorie. Vieles davon würde 
Dir gefallen und ift auch unzweifelhaft durch den Lohengrin hervor: 
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gebracht. Sobolewski jchrieb die Komala zuerjt in drei Akten und lieh 
fie auch fo in Bremen aufführen. Dann, zu Ehren feiner Operntheorie 
und wahrſcheinlich auf VBeranlafjung der nad) Eontraften und Opern: 
melodien Dürjtenden Kritif, componirte er noch zwei Afte Hinzu, wo er 
einige, an die Königin in den Hugenotten anftreifende, Salon-Gejangs- 
Piecen und einen Trinf:Chor, der nicht fehlen durfte, angebracht. Auf 
feinen Wunjch habe ich die fünf Akte bei der erjten Vorſtellung beibe- 
halten — bei der zweiten aber jtrich ic) fie ohne Rüdficht — oder viel- 
mehr aus den gehörigen Nüdfichten — weg und werde mir fogar 
erlauben, feinen Schluß (der nad) dem Deinen im zweiten Akt des 
Tannhäufer „nad Rom“, und im legten Akt der Iphigenia in Aulis 
gemacht ift) zu ändern. Sodann wird das Werk in jeiner einzig richtigen 
Geſtaltung auftreten, und fi) als ein, im Einklang mit der Offtani- 
ſchen Dichtung, Schönes muſikaliſches Wolfen: und Nebel-Gebild halten 
laſſen. | 

Zu Deinem BPrivat-Bergnügen jchide ih Dir anbei ein paar 
Motive aus Komala, die ich für Dich aufgefchrieben. 

Mitte November wird eine komiſche Oper, Tert und Muſik von 
Cornelius, „Der Barbiervon Bagdad“ nach der Erzählung aus „Taufend 
und eine Nacht“ auf der hiefigen Bühne zum Borfchein fommen. Die 
Muſik enthält viel Wig und Humor, und bewegt fich mit ungewöhn- 
licher Sicherheit in der vornehmen Negion des künftlerifchen Styls. 
Ic erwarte davon einen jehr guten Erfolg. — Gleich darauf wird der 
Nienzi in Angriff genommen. 

Entjchuldige, daß ich jo lange gezögert, Dir zu ſchreiben. Ich 
ſtecke aber bis über die Ohren in allerlei Gejchäftlichem und Correſpon— 
dirlichem und bin jeit meiner Rückkehr zu feiner freien Stunde gelangt. 
Laß mir dies nicht entgelten und gute Stunde von Dir zukommen 

Deinem 
5. Nov. 58. F. Liſzt. 


Anbei ein paar Zeilen, die ich Dich bitte R. zu übergeben. Vor 
Weihnachten wird die Auflage der Dante-Symphonie und der Graner 
Meſſe in Bereitichaft fein. Ich ſchicke Dir beide zufammen. — 


Benedig, 21. Nov. 58. 
Mein lieber Franz! 


Sei bedankt für Deinen lieben Brief! Ich hatte Dir nichts fon- 
derliches zu jchreiben, jonft hätte ich Schon früher geantwortet. Zudem 
war ich die ganze erjte Hälfte des November frank, was denn doch recht 
überflüffig war, da eg mich namentlich auf empfindliche Weiſe wieder 
in meiner Arbeit unterbrochen hat. Nun geht e8 aber wieder, und Alles 
wird gut. 

Ungemein freie ich mich auf Die verheißene Zufendung der Meile 
und des Dante! Halte nur ſchön Wort. Härtel's habe ich nachträglich 
auch noch gebeten, Dir einen Drudbogen - Abzug vom erften Akt des 
Trijtan zuzufchiden. Vielleicht Haft Du ihn Schon? Härtel's behandeln 
mic übrigens recht geduldig. Anfangs, wo ich glaubte, bis diejen 
Herbit Schon mit der Partitur fertig zu jein, ſpannte ich fie furchtbar 
ſcharf ein: num habe ich fie jämmerlid; ſitzen laſſen müſſen; vor Ende 
December kann ich nicht daran denfen, ihnen den zweiten Akt zuzu- 
ihiden. Ich kann nicht anders, als nur mit allergünftigfter Stimmung 
an jo etwas arbeiten. Uebrigens ift zwiſchen una das Nibelungen: 
thema wieder auf'3 Tapet gefommen; ich werde fie die Sachen jebt 
immer jtechen lafjen, und die Honorarfrage erit nach der Aufführung 
zur Erledigung freihalten. Inzwiſchen Hat ſich in diefer Angelegen- 
heit ein — wie ich glaube — fait nur zu drolliges Intermezzo abge: 
jpielt, oder vielmehr noch nicht ganz abgeipielt, jo daß e8 erft in dieſen 
Tagen feinen jehr vorausſichtlichen Schluß erhalten ſoll; weshalb ich 
Dir dann erjt das Abenteuer berichten will. 

Bon außen geht e8 mir ziemlich mijerabel. Mit dem Rienzi will 
e3, troß des andauernden neuen Dresdener Erfolges, gar nicht fleden. 
Der erite Schred fam aus München, von wo id) ſchon nur noch meine 
50 Louisd’or Honorar erwartete, als man mir anzeigte, daß das Leſe— 
Comité das Sujet aus religidjen Rückſichten für unzuläffig hielt. 
Schade um die Schöne Religion. Daß die jetzt jo aufkommt, daran bift 
Du auch mit Schuld; warum componirft Du den Pfaffen jo jchöne 
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Mejien!! Aus Hannover erwartete ich ebenfall3 nur noch das Honorar, 
und begriff Die Verzögerung nicht, als ich dann erfahre, daß Niemann, 
nachdem er Tichatjchek im Nienzi gehört, ſich nicht getraue, die Partie 
mit gleicher Stimm-Ausdauer durchzuführen. Somit — aufgegeben ! 
Einzig Breslau ift leichtfinnig genug und — wagt. Ich wollte nur, 
e3 fände fich einer, der erjt meiner charakteriftiichen Aufgabe gerecht 
würde, dann jollte er ſich Schon felbit vor T. zeigen fünnen. Das habe 
ich denn aud Niemann angedeutet. — So bin ich denn für meine 
Einnahmen auf mein altes Kapital, Tannhäuſer und Lohengrin, re- 
duzirt, und dag will für meine jetzige böſe Lage gar nicht mehr aus- 
reichen. — 

D., der mir 51/, Zeilen geichrieben hat, frug mid) um meine Hono— 
rarforderung. Du weißt wohl, was ich ihm geantwortet. Hätte mir 
der Unmenſch doch Tieber ſogleich Geld geſchickt. Gott, was jeid Ihr 
Alle für wohlbeftallte Menſchen; in die Lage eines jo armen Teufels, 
wie ich, der jede Einnahme wie einen Lotteriegewinn zu betrachten hat, 
kann fi — ſcheint es — Kleines verjegen. Tritt ihm doc) etwas ſanft 
auf den Fuß! — 

KR. hat mic) heute früh auf ein Paar Wochen (wie er meint) 
verlajjen, um feiner Mutter in Dresden zum Geburtstag zu gratu— 
liren. Wenn es ihm möglich wird, will er auch Dich in Weimar be: 
fuchen. — 

Dafür bleibt mir W., der feit 4 Wochen mit einer ruffiichen Fa— 
milie von Wien hierher fam, um den Winter hier zu verbleiben. Glüd- 
licherweife hält er fich bejcheiden und beläftigt mic) nit. Denn 
Fürmichalleinſein iſt das Glück, das ich genieße und mit peinlicher 
Sorge bewade. Auf dem Pla laufen mir bereitS die fremden 
Fürſten buchjtäbli nad) ; einen von ihnen, D. —, der Di aud) 
perjönlid (wie er fi) rühmt) näher kennt, konnte ich nicht ganz ab- 
weijen. Er wohnt dort, wo ich zu Mittag fpeife, und überfällt mic) 
Da zu Zeiten. Er iſt ein ganz drolliger, und wie e& ſcheint — gutmü— 
tiger Haug. Heute fiel er mir enthufiaftifch zwischen die Suppe und 
das Cotellet, um mir zu jagen, daß er jo eben eine Deiner fymphoni- 
schen Dichtungen jehr gut auf dem Klavier gehört Habe, und von wen? 
Einem venetianischen Mufiklehrer, der Enthufiaft für die deutfche 
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Muſik, Dich und mich ift. Das ift doch recht amüſant. D. war auch 
ganz für Dich gewonnen. Was willft Du mehr? und das Alles am 
Markusplag — beim Mittageffen, und bei infamer Kälte? — 

Alſo — immer guten Muthes! Gott fegne Di! Behalte mid) 
lieb, und fchreibe mir bald, und grüße taufendmal die Altenburg von 


Deinem 
Richard W. 
276. 
Venedig, 26. Nov. 58. 
Liebiter Franz! 


Diesmal ſchicke ich Dir einen Schönen Autographen mit. 

Was mir das komiſch vorfommt, daß ich mit Fr. D. für Weimar 
zu unterhandeln habe, kann ich Dir gar nicht jagen. Ich hätte Luft, 
ihm zu jagen, er jolle ſich mit meiner Oper gar nicht zu thun machen. 
Weimar wird mir dadurch vollends ungemüthlich, daß mir zwiſchen 
Dir und dem Großherzog jo ein formeller Mann nod) begegnen muß. 
Kinder, Ihr jeid langweilig! — 

Du jagtejt mir vor 2 Jahren, Du habeft eine Bartitur von Rienzi, 
die ic) bei meiner großen Flucht bei Dir zurüdgelafien? Iſt dem fo, 
jo wäre es mir lieb, wenn Du auf ihren eigenen Befit nicht viel legteſt: 
Dir fteht dafür einmal meine Driginal-Bartitur zu Gebote, wenn Du 
— wie ich faum glaube — gerade auf dieß Opus viel geben follteit. 
Jetzt habe ich nämlich nur noch jehr wenig Eremplare davon vorräthig. 
Ic ließ deren — feiner Zeit — nur 25 anfertigen, davon ich über 
die Hälfte verjchleudert habe. Muß es aber fein, jo laß’ Dir von 
Fiſcher in Dresden jofort ein Eremplar fommen, und ftelle e8 in meinem 
Namen ehrfurdhtsvoll dem großen politiichen Nachtwächter zu. Haft 
Du übrigens Deine Partitur bereit3 von Fiſcher abändern lafjen? Im 
dritten Aft ift eine ftarfe Auslafjung — mit deshalb nöthiger Änderung 
— vorgefallen, die ich in Hamburg zu Stande brachte. 

Ad Gott! daß man ſich um jo Iumpiges bischen Geld fo mühen 
muß! Es iſt Doc recht erbärmlich! — 

Ich muß einmal wieder das Zimmer hüten, und kann noch dazu 
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nicht einmal vom Stuhl aufftehen, ein vernadhläfligtes Geſchwür am 
Bein macht mir unerhörte Schmerzen. Beim Arbeiten — während der 
Muſik — jchreie ich zuweilen laut auf, was fich oft jehr effectvoll 
ausnimmt. 

Haben Dir Härtel's den Akt Triſtan geſchickt? Nächſtens be— 
kommſt Du Eremplare des Gedichtes davon. 

Gott befohlen für heut’! Ic muß einmal ein wenig fchreien, was 
fich beim Briefe dod) gar zu lamentabel macht! 

Tauſend Grüße — au! von Deinem 

RW. 
(au!) 

Soll ich wirklich mit den unglüdlichen 25 Louisd'or — au!! big 
nad) der Aufführung warten? Die wird ja aber Gott weiß wann 
erſt ſtattſinden? — Aul! 


277. 
Venedig, 5. Dez. 58. 


Soeben, liebſter Freund, beeilte ich mich, Deinem durch unſre 
Fürſtin an mich ergangenen Mahnrufe, an D. zu ſchreiben, zu ent— 
ſprechen. 

Ich habe ihm geſchrieben, daß mir Bedenken dagegen aufgekommen 
ſeien, ob ich überhaupt noch die Aufführung des Rienzi in Weimar 
wünſchen ſolle. Dich bitte ich nun, mir beizuſtimmen, und das Projekt 
ebenfalls aufzugeben. 

Wenn mich zur nachträglichen Verbreitung des Rienzi etwas be— 
ſtimmen konnte, ſo begreifſt Du, daß dies nur der Wunſch, in meiner 
Vermögens- und Unterſtützungsloſen Lage raſch genügende, gute Ein— 
nahmen zu machen, ſein konnte. An und für ſich halte ich dieſe Wieder— 
erweckung für einen Anachronismus, der jetzt noch viel zu früh käme. 
Nach dem neuerlichen großen Erfolge der Oper in Dresden machte ich 
mir eine Zeitlang die Hoffnung, durch ſchnellen Abſatz dieſes Opus 
die für meine jetzige Lage nöthigen Subſiſtenz-Mittel zu gewinnen. 
Dieſe Hoffnung iſt in den Hauptpunkten aber getäuſcht worden, was 
id Dir ſchon kürzlich namentlich betreffs München's und Hannover's) 
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anzeigte. Während ich dieſe Oper überall Hin anbot, habe ich mic) vor 
meinem wenigen Stolge bereit? hart gebemüthigt, und ich bin num in 
diefer Angelegenheit ganz ungemein empfindlich geworden. Auch in 
Weimar ift die Oper — genau betrachtet — aufgedrungen, und jo 
icheint fie auch angejehen zu werden, Du haft mir bereit vorigen 
Winter, durch Mittheilung des Grundes der Hinausichiebung, Darüber 
beftimmten Aufichluß gegeben. Ich will aber nicht, daß Du in Weimar 
irgend Jemand jelbft diefes mein Jugendwerf aufdringen folljt. Die 
Gründe, mit Diefem oder Jenem auch bei diefer Gelegenheit es nicht 
zu verderben, find nicht für mich da, und wenn wir zwei übereinjtimmen 
jolfen, fo wünfche ich von Herzen, daß fie auch nicht für Dich da fein 
mögen. Db id) 3. B. meine Nibelungen je aufführe oder nicht, ift mir 
im tiefften Grunde durchaus gleichgültig , deswegen werde ich fie doch 
vollenden, denn meine Begeijterung und Kraft zu jolchen Arbeiten 
ſchöpfe ich nicht aus Hoffnungen, zu deren Verwirklichung ich gewifie 
Menſchen nöthig haben müßte. Alles, was die Welt, oder meine „Be 
wunderer und VBerehrer" — wie ich e8 ja oft hören muß — für mid 
thun könnten, wäre, einen ernjten und theilnahmvollen Blid auf meine 
ganze Lebenslage zu werfen, und nad) Kräften dann bemüht zu jein, 
mein wirklich ſchweres Leben mir jo leicht zu machen, daß ich Luft und 
Muße zur Arbeit mir ungeftört erhielte. Nichts brauche ich als Das. 
Dazu gehört aber ein anderes Weſen, als dieſes mir bis jet befannt 
gewordene. — 

Genug! Ich kann nun aud) dem Weimarischen Honorar und Dou- 
ceur für Rienzi entjagen, da es mir ohnehin zu ſpät kommen würde, um 
mir behülflich zu fein. Gegen Oftern nächjten Jahres — und fo lange 
würde fich das Doch verzögern — weiß ich mir anders zu helfen; bis da- 
hin habe ich) e8 allerdings jehr ſchwer, doc) werde ich auch dagegen näd)- 
jtens Nath finden. Die Wiedererftattung Deiner 1000 fr. hätte id 
feider jo nicht von diefer Einnahme bewerfjtelligen können. — 

Und nun! Sei gewiß, Du erjparjt Dir viel Unerquidliches und 
Peinigendes, wenn auch Du den Rienzi aufgiebit. Habt Ihr Tichatjchel 
zum Frühjahr, jo laß ihn den Lohengrin fingen: das wird auch Dir 
mehr Freude machen. — 

Denke Dir, ich kann mid) nun ſchon 1'/, Woche nicht vom Stuhl 
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fortbewegen! Diejes Leiden fehlte wirklid) gerade auch noch! Kaum 
hatte ich, nach einer gaſtriſch-nervöſen Krankheit, meine Arbeit wieder 
etwas aufgenommen, jo mußte ich fie nun ſchon wieder fahren Lafjen. 
Doc) beffert fi) nun mein Übel, und ich hoffe, nächte Woche wieder 
gehen und arbeiten zu können. 
Leb' wohl und jei taufendmal an mein Herz gedrüdt ! 
Dein 
R. W. 


278. 
Liebſter Richard! 


Eine himmliſche Weihnachts-Beſcheerung ſendet mir Härtel. Die 
ganze geſammte Kinderwelt kann ſich nicht bei allen Tannen-Bäumen 
mit goldnen Früchten und glänzenden Geſchenken behängt, ſo freuen, als 
ich, Einzelner, mit Deinem einzigen Triſtan! — Weg mit allen Sorgen 
und Plackereien der Alltags-Welt! Da kann man wieder weinen und 
auflodern. Welch' wonniglicher Zauber, welch' ungeahnte Fülle der 
Schönheit in dieſem flammenden Liebes-Trunk! — Wie mag Dir da— 
bei zu Muthe geweſen ſein, als Du dies wunderbare Werk geſchaffen 
und geſtaltet? — Was darf ich Dir anderes darüber ſagen, als daß ich 
es im Herzen des Herzens mit empfinde? — 


Nun muß ich Dir aber von dem gewöhnlichen Kram, als Dein 
praktiſcher Freund ſprechen. Deine negative Antwort an D. — ſo be— 
trübend ſie auch in mancher Hinſicht für mich iſt — kam zur rechten 
Zeit. Wie Du weißt, habe ich den Rienzi ſchon vor achtzehn Monaten 
zur Aufführung hier vorgeſchlagen .. . .. und Du biſt leider nur zu 
ſehr berechtigt, eine ſehr geringe Meinung von meinem geringen Ein— 
fluß auf unſre Verhältniſſe zu haben. Ohne Dich mit dem Detail der 
Lokal⸗Angelegenheiten zu beläſtigen, ſage ich Dir blos, daß ich mit 
Deinem jetzigen Verhalten gänzlich einverſtanden bin, indem ich mir 
vorbehalte, von Dir den Rienzi zu verlangen, wenn ein günſtiger 
Moment zur Aufführung dieſer von mir längſt gewünſchten Oper ein— 
trifft. 

Wagner m, Lifzt, Briefwechſel. II. 15 
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Zunächſt müſſen Prophet und der Masken-Ball (von Auber) 
gegeben werden, und ich habe meinerſeits erklärt, nicht ſobald wieder 
unſer Orcheſter zu betreten. Der Winter mag ſo darüber hingehen, und 
ſpäter wollen wir ſehen, was kommen wird. — 

Bis zum Frühjahr hoffe ich, daß Deine perſönliche Angelegenheit 
eine günstigere Wendung nehmen wird. Vielleicht kann ich dazu nod) 
etwas beitragen. Wenn der Trijtan vollendet, und Du das Dedications: 
Eremplar an die Frau Großherzogin von B. eingejandt, fchreibe mir 
ausführlich, was zu thun übrig bleibt. 

Mit K. R. der mich mit feinem Befuche mehrere Tage erfreute, 
babe ic) Manches beiprochen, was er Dir nächſtens mittheilen wird. 
Ich ſchmeichle mir, daß er einen guten Eindrud von hier mitgenom: 
men und mehrere alten freumdjchaftlichen Beziehungen fi) mit den 
Jahren noch feiter ausprägen werden. Seine mufifaliiche Befähigung 
halte ich für eine ganz bedeutjame, und ich habe ihm jehr zugerathen, 
fie nächſtens auf einen Opern-Stoff, den er ſich jelbjt am Bejten zuredht 
machen wird, zu concentriren. Sporne ihn dazu noch mehr an; gewiß 
leistet er unter Deinem Rath und Einfluß etwas jehr Ausgezeichnetes 
und gelangt durch ein muſikaliſch-dramatiſches Werk am fchnelliten und 
vortheilhuftetten zu der ihm gebührenden Anerkennung. — 

Ich wollte Dirzu Neu-Fahr die Dante-Symphonie zujenden. Die 
Gorrecturen haben aber länger gedauert, als ich vermuthete, und die 
Auflage kann erjt im Januar erfolgen. Dann erhältjt Du ein tüchtiges 
Bafet, denn die Graner Meſſe kommt auch mit. — Könnt’ ich doch 
jelbft Dir das Zeug bringen, mit Dir fein, den Triftan Dir bes 
gleiten — — 

Laß mich hoffen, daß das angehende Jahr unferer Trennung ein 
Ende macht und ung gänzlich aneinander fettet, wie wir es bereits in 
Geiſt und Herzen find! — 

26. December 58. F. L. 


Von Seiten des Componiſten der Oper D. v. S. ſteht Dir eine 
Dedikation bevor. Nimm ſie freundlich auf, wenn Du Dich auch da— 
bei in der etwas befremdenden Geſellſchaft Meyerbeer's befindeſt. Der 
Komponiſt iſt Dir im Übrigen ſehr wohlwollend geſinnt, wovon ich 
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fürzlid) einen jehr überzeugenden Beweis erhalten. — Bis Dir die 
Dedication nicht zufümmt, laß Darüber nichts verlauten, Später wird 
es wahrjcheinlich angemeſſen fein, daß Du ein paar Zeilen fchreibft. — 


279. 


Sei herzlichit bedankt für Deinen Sylveſter-Gruß, Tiebfter Richard. 
Ich erwarte brieflich die Erklärung des Schlufjes Deiner telegraphiichen 
Depejche und bin keineswegs unterrichtet von einem Vorgang, den Du 
ala „wunderbar miferabel“ bezeichneft. Übrigens von gewifier Seite 
ericheint mir da8 Miferable nicht mehr wunderbar. Möge das 
neue Jahr Einiges zum Beſſeren wenden und Dir manches Erfreuliche 
bringen! — Anbei ſchicke ich Dir das Wochen-Repertoire des Weymar'- 
ihen Hoftheaters, worauf Lohengrin für nächſten Sonntag angejeßt. 
Zum erjtenmal hier werde ich dieſes Werk, an welchem ich mit ganzer 
Seele hänge, nicht dirigiren. Auch den Tannhäuſer Habe ich meinem 
Collegen überlafjen, und wenn ich Dir je die Umstände erzähle, die mid) 
zu dieſem negativen Verhalten bejtimmen, wirt Du gewiß dabei feine 
Vernachläſſigung meiner fünftlerifchen Überzeugung, noch unmöglicher 
meiner Freundes: Pflicht, Dir gegenüber, gewahren. 

Daß anderwärts Deine Opern nur aus Caffa-Rüdfichten gegeben 
find, mögen Andere verantworten; hier aber, wo dieſe Werfe mit jolcher 
Liebe gehegt und gepflegt werden, kann ich den brutalen Mercantilis- 
mus, der Damit getrieben, nicht mit verjchulden — insbejondere nad): 
dem man in der Nienzi Angelegenheit, welche jo lange (über 18 
Monate!) Hingezogen wurde, uns beide mit gänzlicher Rückſichts— 
lojigkeit behandelt. — 

Wie ich Dir in meinem lebten Brief gejchrieben, billige ich voll- 
jtändig Deinen Entſchluß, den Rienzi nicht an das jegige Negime hier 
zu verfaufen. Sollte Dir darüber nod) gefchrieben werden, rathe ich 
Dir, auf keine Conceffion einzugehen. Wenn es an ber 
Zeit fein wird, Dich nachgiebiger zu zeigen, jo will ich Dir eg jagen — 
und Du weißt ja, wie jehr mir Dein Interefje am Herzen liegt! 

Zunächſt müffen Brophet, Mastenball, Don Pasquale und 
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Antigone ftudirt und gegeben werden — für den Rienzi bleibt dabei 
ebenjowenig Zeit als guter Wille. In Bezug auf Lebteren fann Dir 
C. R. den Vorfall der 1. Aufführung von Cornelius feiner Oper er: 
zählen, was Dir auch meine paffive Stellung während diefer Satjon 
verdeutlichen wird. Wahrlich meine Franziskaner Confraterſchaft ift 
mir manchmal nöthig, um foviel Unausftehliches zu ertragen! — 

1. Januar 59. Dein 


F. L. 


280. 
Venedig, 2. Januar 1859. 


Mein lieber Franz! 


Es wird nun Zeit ſein, daß ich mit Beſonnenheit noch einmal den 
Punkt berühre und — zum entſcheidenden Male — ausführlicher be— 
handle, der ſo lange nun ein ſo ergiebiger Quell von Lebensbeſchwerden 
für mich iſt, und der am vergangenen Sylveſter mich wieder zu dem 
Sturme trieb, mit dem ich Dich — gewiß recht zu Deiner Pein — über— 
fiel. Dergleichen Stürme dürfen nicht mehr vorkommen; das fühle ich 
ſo tief, daß eben dieſer letzte Überfall nur auch ſchon im aufgeregteſten 
Affect mir noch möglich wurde. — Aber eben mit mir muß ſich eine 
ganz beſtimmte Anderung zutragen, damit id) in eine meiner würdigere 
Lage gelange. Und deshalb theile ich mich Dir heute zum letzten Male 
hierüber mit; vielleicht thäte ich gut, auch diejes legte Mal Dich nicht 
mehr mit diefer Sache zu bejchweren: doch fünnte ic) im andren Falle, 
da ich jeßt zu einem entjcheidenden Schritt entjchloffen bin, mir den 
Borwurf zu machen haben, den mir nächjiten und hierfür geeignetiten, 
einflußreichiten Freund auf befremdende Weiſe übergangen zu haben. 

Alſo — zur Sade! 

Sch erkläre, daß, nachdem ich nun ſchon zehn Jahre mich an das 
Eril gewöhnt habe, nicht die Amneftirung das Wichtigite für mid) iſt, — 
fondern die Garantie einer Jorgenfreien, für den Reſt meines Lebens 
mir einen behaglichen Zuftand fichernden Eriftenz. Laß Dich das nicht 
verwundern. Die Nückehr nad) Deutjchland hat für mid) nur einen 
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relativen Werth; der einzige, poſitive Gewinn wäre, Dich öfters ſehen 
und mit Dir zuſammen ſein zu können. Die in Ausſicht ſtehenden Auf— 
führungen meiner Opern, mit meiner Betheiligung, können mir un— 
möglich mehr Genuß, als Anſtrengung, Sorgen, Kummer und Ärger 
bringen. Ich habe nie eine eigentliche Freude an einer Opern-Auf- 
führung von mir gehabt, und werde fie jebt noch viel weniger haben 
fünnen. Meine idealen Forderungen find gegen früher noch weit ge» 
jtiegen, und meine Empfindlichkeit hat ſich durch die legten zehn Jahre 
der vollflommenen Entfernung von unſrem Öffentlichen Kunſtweſen be- 
deutend vermehrt. Ich fürchte, auch) Du jelbjt bift Dir Hierin nod) 
nicht ganz klar über mid): dejto beftimmter glaube meinen Berfiche- 
rungen. Du bijt und jtehjt jo ganz anders wie ic) im Leben und der 
Welt da, daß Du von Dir aus auf meine Empfindlichkeit in dem an« 
gedeuteten Bezuge unmöglich Schließen kannſt. 

Glaube mir nun unbedingt, wenn ich Dir jage, der einzige wirt: 
lihe Grund meines Jetzt-noch-fort-Lebens liegt lediglich in dem un— 
widerftehlichen Drange, eine Reihe von Kunſtwerken, die in mir nod) 
Lebenstrieb haben, zu vollenden. Auf das Genauejte habe ich mid) 
darin erfannt, daß nur diefes Schaffen und Vollenden mic) befriedigt 
und mit {oft unbegreijlichem) Lebenshang erfüllt; ich dagegen aber die 
Ausſicht auf die Aufführung derjelben wirklich ganz und gar entbehren 
fann. So bin ich mir jet darüber klar geworden, daß, ehe id) nicht 
den Trijtan ganz vollendet habe, eine Amneftie mich nur in Verlegen: 
heit jegen könnte. Steine Ausficht, den Lohengrin jelbit aufzuführen, 
fünnte mich bis dahin bejtimmen, meinen jegigen Aufenthalt vor dieſer 
Vollendung zu verlaſſen. Schließe hieraus auf das Weitere! 

Somit —: jede etwa mir in Ausficht geftellte Sicherung meiner 
wohlanjtändigen Lebensexiſtenz würde, jofern fie für mich durchaus 
nur an die Bedingung der Ammejtie und dadurch ermöglichter Dienft- 
leiftungen geknüpft wäre, ohne Werth fein. Ic kann und werde nie 
eine Anjtellung, oder was dem irgend gleic) füme, annehmen. Was 
ich dagegen beanfpruche, ift, die Firirung einer ehrenvollen und reich— 
lichen Penſion, lediglich und einzig zu dem Zweck, ungeftört und gänz- 
ih unabhängig von äußeren Erfolgen, meine Kunstwerke jchaffen zu 
können. — 
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Sänzlich ohne Vermögen und jede Unterftügung bin ich (lega- 
liter) einzig auf die Einnahmen von meinen Opern angewiefen. Wer 
nun irgend welche wirkliche Erkenntniß von der Beichaffenheit mei: 
ner Arbeiten hat, das Bejondere und fie Unterfcheidende fühlt und 
achtet, muß einjehen, daß gerade ich, und eben einem Jnjtitute wie 
unjrem Theater gegenüber, nun und nimmermehr darauf angewiejen 
jein dürfte, feine Werke zur Waare zu machen. Bei einiger Gerechtig: 
feit muß man einjehen, daß es eine meiner höchſt unwürdige Lage üft, 
wenn ich mid) der Freiheit begeben muß, ohne Bedingung für das 
Kunftinterefje meiner Werke, ohne Auswahl, ohne Würdigung der be» 
treffenden Theater, meine Opern nicht nur an jede Direktion hingeben 
zu müſſen, jondern ſelbſt genöthigt fein zu können, fie anbieten zu 
follen. Ich habe unter diefem Zwange ſchon die ſchmerzlichſte Bitter: 
feit empfunden; das übelfte ift aber, daß, wenn ich Hierfür auch jedes 
Ehrgefühl unterdrüde, diefe Einnahmen einen Charakter haben, der 
auf mein pecuniäres Auskommen den empfindlichiten und beunruhigend- 
jten Einfluß äußert. Dieje Einnahmen kommen einmal reihlich, un: 
vorhergejehen und kaum verhofft, wodurch fie plötzlich Beruhigung, 
Sicherung und eine gewiſſe verführerifche Fülle bringen, die dann 
dauernd, und ebenjo unvorausgejehen wieder, durch ihr Ausbleiben 
(weil fie eben gar nicht berechenbar find) Noth, Sorge und Bedräng- 
niß herbeiführen. Soll es mit mir recht beichaffen fein, fo muß ich von 
der Nothwendigfeit, auf diefe Einnahmen mir eine bejtimmte Rechnung 
zu machen, gänzlich befreit und in eine Lage gebracht werden, in der 
ich fie als einen zufälligen, diefe oder jene weitere Zebensannehmlichkeit 
mir ermöglichenden Überſchuß betrachten kann, den ich mir aber, unbe: 
ſchadet meines übrigen guten und anftändigen Auskommens, aud) ver: 
jagen fünnen muß, wenn es ſich darum handelt, diefem oder jenem 
Theater, dem ich nicht die Kräfte oder deren Leitung ich nicht den red- 
lihen Eifer für mein Werk zutrauen darf, meine Opern zu verweigern. 
Auf diefe Weije und durd) die fo erlangte Stellung zu unfrer jehr be- 
ſchmutzten theatraliſchen Kunftöffentlichkeit, wäre ich meiner, meinem 
tiefernften Streben und der Eigenthümlichkeit meines Kunſtſchaffens 
würdige Weife geſchützt und zu ferneren Schöpfungen befähigend von 
der Mitwelt verforgt. Dieß kann mir nur eine reichliche, feſte Penfion 


_ a — 


gewähren, und nur durch eine Verbindung mehrerer deutfcher Fürjten, 
denen ich Theilnahme einflößte, kann diefe mir gewährt werden. 

Auf einer jolchen Vereinigung müßte ich, namentlich aus dem 
Grunde bejtehen, weil die gewährte Benfion, wenn fie vollfommen ihrem 
BZwede und meinen, ic) gejtehe, etwas empfindlichen und nicht ganz 
ordinären Bedürfnifjen, entiprechen joll, fich mindeſtens auf zwei bis 
drei taujend Thaler belaufen muß. Ich erröthe nicht, eine ſolche Summe 
zu nennen, weil ich einerjeit3 die Erfahrung deſſen, was gerade ich, wie 
ich nun eben bin (und — vielleicht auch: wie ich nun einmal meine 
Werke ausftatte) mit nicht weniger bequem ausfomme, andrerjeits aber 
Tehr wohl erlebt habe, daß man Slünftlern, wie Mendelsjohn, (troßdem 
Diejer an und für fich vermögend war) feine geringeren Ehrengehafte 
— und zwar von einer einzigen Seite her — ausſetzte. 

Ih frage Di nun mit entjcheidender Beſtimmtheit, — ob Du 
die Initiative hierfür ergreifen willit? Zugleich mache ic) aber darauf 
aufmerfjam, daß ich, nach reiflichiter Überlegung, durchaus auf dem 
Dargelegten Charakter meines Geſuches beftehe. Eine, noch jo große 
Freiheit mir gewährende, ſpezifiſch Weimariſche Anitellung, jelbft wenn 
fie der Deinigen gleichtäme, fünnte ich fchon aus dem Grunde nicht 
annehmen, weil der Gehalt dafür zu meinem Zwede nicht genügend 
wäre, und, da fie nicht radical hülfe, mir fomit nur ein gefähr- 
liches Balliativ verschaffte. Nochmals: — ic) juche eine gründliche Be- 
ruhigung meiner äußeren Verhältnifje, reichlich und entjcheidend für 
mein zufünftiges Kunftjchaffen. Ich werde jegt 46 Jahre alt, und jpreche 
fomit von einer Zukunft von wahrjcheinlich höchitens 10 Jahren. — 

Alſo: haft Du Gründe, nicht auf mein Gejuc einzugehen, Dich 
nicht perſönlich damit einzulaffen (und dieſe Gründe könnte ich in 
Deiner bejonderen Stellung, ohne die mindejte Schmälerung unjrer 
Freundſchaft, jehr wohl begreifen) fo zeige mir das beftimmt und defi- 
nitiv fofort an. Sage mir dann, ob Du mir räth'st, ſelbſt mich an 
den Gr. H. von W. zu wenden, um diefen zu vermögen, fi) zur Auf- 
forderung an die andren Fürften, an die Spige zur jtellen. 

Findeſt Du auch dieß nicht rathſam, jo bin ich dann entjchloffen, 
D. zu befragen, ob er diejelbe VBermittelung bei einem anderen Fürjten 
übernehmen wolle. Schlägt auch er mir ab, jo ijt dann mein [ehter 
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Vorſatz, mich an den Fürſten jelbft zu wenden. Von dem Erfolge die- 
ſes Schrittes wird dann unabänderlicd mein ferneres Verhalten zu 
Deutichland abhängen, über welches ich mir unter diefen Umständen 
num ebenfall3 Elar geworden bin. 

Jedenfalls, ſei es an Dich, oder D., oder an einen der Fürſten 
felbft, werde ich mein Gejuch mit einer ehr Haren und überzeugenden 
Auseinanderjegung meiner Lage, meiner Stellung zur Kunftwelt, und 
meiner befonderen, perfönlichen Eigenſchaften und Bedürfniſſe begleiten. 
Zugleich werde ich bejtimmt angeben, was ich gegen jene Penfion zu 
leiſten verfpreche: in erjter Reihe {und für alle Fälle der Möglichkeit 
und nicht: Möglichkeit meiner Rückkehr nad) Deutjchland) werde ich nur 
unausgejehte Produktivität und Schaffen von Werfen in Ausficht 
jtellen,; dann unentgeltliche Lieferung aller meiner fertigen oder künf— 
tigen Arbeiten an die betreffenden fürftlichen Theater; endlich ſobald 
id) Deutjchland wieder betreten kann) auf bejonderen Wunſch perjün- 
liches Einftellen zum Einftudiren und Aufführen meiner Opern, ſowie 
— auf Berlangen — anderer würdiger Werke, durch deren Vorführung 
id) der Kunst Gewinn und Ehre zu bringen hoffen darf. — 

Nun, mein Franz! Dieß iſt der erjte Brief in diefem verhängnig- 
vollen Neuen Jahre 1859. Er ift an Dich, in einer für mein ferneres 
Leben eutfcheidend wichtigen Angelegenheit. Möge der Himmel und 
unsre Freundjchaft ihn mit Erfolg jegnen. — 

Antworte mir jehr bald — aber bejtimmt und für allemal ent» 
jcheidend, denn ich wiederhole, daß ich mein Geſuch durchaus in Feine 
Berbindung mit der Amneſtie gebracht wiſſen will. — 

Tauſend herzliche Grüße an die grauen, denen ich bald recht ſchön 
fchreiben werde. Dein 

R. W. 


281. 
Liebſter Franz! 
Haſt Du mir denn auch nur gar nichts mitzutheilen?? 
Woher ſoll ich's endlich nehmen, wenn mich Alles ignorirt? 


Venedig. Dein 
R. 


282. 
Mein lieber Franz! 

Du wirft vermuthlich noch einmal meinen Brief durchleſen, und 
gefunden haben, auf was fich mein ſcherzhafter Borwurf „Du antivor: 
tetejt mir viel zu pathetifch und ernft“ bezog. Es fann Dir dann aus 
den ftricten Musdrücden meines — obwohl etwas Tiederlich abgefaßten 
— Briefes nicht entgangen fein, daß ich unter Deiner Antwort die Art 
und Weiſe verftand, wie Du mein Verhalten gegen D. in Betreff des 
Rienzi aufgefaßt. Da diefe Partie Dir jedenfalls dunkel geblieben, 
diene noch dieß zur Erläuterung. Mein Brief wegen Zurücknahme des 
Nienzi an Did) war, da ih D. an Did) gewiejen, oftenfibel abgefaft. 
Sch glaubte aber, Du würdeſt durchbliden, daß ich mich namentlich 
über die Sprödigfeit mit dem Honorar und die jo jpät erft in Ausficht 
geftellte Auszahlung desfelben ärgerte. Ich hoffte, mein, die Zurück— 
nahme der ganzen Oper befprechender Brief, jollte die Wirkung haben, 
mir Schnell zu dem Honorar, vielleicht jelbjt zu einem höheren Betrage 
desjelben zu verhelfen. ch Hatte — leider! — mir auch auf dieſe Ein- 
nahme noch vor Neujahr Hoffnung gemacht, und glaubte fie um jo 
ihrer zu erhalten, weil ic) Dir bereit$ früher meine fchwierige Lage 
gegenwärtig an das Herz gelegt hatte. Mit der Zujendung des lebten 
D.'ſchen Briefes an Dich hatte ich nichts anderes im Sinne, als mid) 
über die pedantifche Weifung: „Das Honorar wird Ihnen nach der 
eriten Aufführung ausgezahlt werden“ (eine Weifung, die ic) von feinem 
Theater mehr gewohnt bin) zu beklagen, und Dich zu veranlafjen — 
was ich auch deutlich bezeichnete — mir wenigjtens die jofortige Aug: 
zahlung des Honorares auszuwirken. Mein Brief über die Zurück— 
nahme des Nienzi, da er für Dftenfiblität berechnet war, kann nun 
unklar und leicht nicht recht zu deuten gewejen fein; ich weiß aber, daß 
ich ihn als Schredichuß für D., und Waffe für Dich — zur Erwirkung 
von promptem, anftändigen Benehmen gegen mich, bejtimmt hatte. In 
diefer Meinung verhoffte ich mir ala Erfolg diefes kleinen Manövers 
vor Neujahr mit Sicherheit noch die Zufendung der unglüdlichen 25 
2.d’or, die ich für Die einzige beftimmte, weil eben durch Dich am Ort 


— ME — 


zu betreibende, Einnahme halten mußte, während von allen andren 
Seiten her die mir erdenklichen Sendungen nur mögliche, und eben ſo 
leicht vergebliche Hoffnungen waren. So erreichte ich den Sylveſter— 
Abend. Mein Geld war gänzlich zu Ende gegangen; ic) hatte bereits 
meinellhr, die Doſe des Großherzog's und die Bonbonniere der Fürftin 
(meine einzigen Pretiofen) verjegt, und von dem dadurch erhaltenen 
Gelde noch etwa anderthalb Napoleon's übrig. — Als ic) am Abend in 
meine einfame Sylveſterwohnung trete, treffe ich Deinen Brief, und 
geftehe die Schwachheit ein, daß ich verhoffte, er zeige mir Die bevor: 
ftehende Sendung der 25 2.d’or an, und zwar in Folge einer — wie 
ich glaubte eingeleitet zu haben — geglüdten Demonftration gegen D. 
Statt defien treffeich, in Bezug auf dieſe Angelegenheit, aufeineernthafte 
Auseinanderjegung Deines Verhältniffes zu D., welches, wie ich eben 
aus Deinem Brief erfah, bereits zu einer bittren und befümmernden Er- 
fahrung für Dich geworden ift. Ich hatte die vorausgefehen, und 
damals — als auf Deinen Antrieb D. nad) Weimar berufen, Dir ftille 
Vorwürfe hierüber gemacht. Nun begriff ich auch, daß Du, bereits 
länger gereizt, beim Empfang meines legten Briefes in einer Stimmung 
wareft, die Dich eben über den Charakter diefer Drohung, den Rienzi 
zurüdzunehmen, irre leitete. Du jaheft auch in mir nur den Dir ſym— 
pathetiichen Aerger über alles Unwürdige, das uns überhaupt wieder: 
fährt, und überſaheſt dabei, daß ich armer Teufel es diesmal doch 
nicht jo ernjt gemeint hatte. Somit gingeft Du fehr ernit und bitter 
auf meine, Dir unter den erfahrenen Beleidigungen endlich gerade 
willtommene Zurüdnahme des Rienzi ein, und ich — Jah, in der jo- 
eben bezeichneten) Sylvefterlage, die letzte heimliche, aber deito ficherere 
Hoffnung auf eine Geldfendung, für jeßt gefcheitert. Die große Bein 
de3 Augenblickes hätte mich, zu anderer Zeit, wahrjcheinlich vollkommen 
ſchweigſam und zurüdhaltend geftimmt. Die längft mit unglaublicher 
Spannung erwartete und erjehnte Wohlthat Deiner Sympathie-Be- 
zeugung für den Triftan aber flammte mic) zu einer ganz convulfivi- 
ihen Ausgelafjenheit um. Du warft mir auf einmal wieder einmal 
jo weit in das Innerſte nahe getreten mit Deiner Freude über meinen 
eriten Akt, daß ich in ſolchem Augenblid Dir das Tollfte zumuthen zu 
fünnen glaubte. Ich fagte das auch, wenn ich nichtirre, mit den Worten 
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— „an meinem Webermuthsparorismus ijt Deine Freude über den 
Triſtan Schuld —. Liebſter, in dieſem Augenblide konnte ich an die 
Möglichkeit eines Mißverſtändniſſes nicht denken. Wie und weil mir 
aber eben Alles, Alles jo ficher und unfehlbar zwifchen ung war, ging 
ich) auf der andren Seite in's Zeug hinein, machte Dir Vorwürfe, mic) 
mit dem Gelde fien zu lafjen, meine Bolitif oder Demonftration gegen 
D. viel zu ernjt und pathetifch zu verjtehen, in Bezug auf welchen mir 
an gar nichts in der Welt als eben nur an einem Bischen Geld liege: 
das Alles, was bei Euch in der Nähe, in euren Stellungen u. ſ. w. 
ernſt und bedenklich erſchiene, erijtire für mic) eben gar nicht, ſondern 
dieje Theater mit all ihrer öffentlichen Kunft hätten für mid) nur den 
einzigen Beziehungsgrund, den des Geldes. — 

Den des Geldes —! ja. — Und machſt Du mir einen Vorwurf 
daraus? Wie? Du beklagt mich nicht deswegen? Glaubſt Du, ich 
hätte nicht gern auch Deine Stellung zu den Aufführungen der eigenen 
Werke, der Du dabei auf fein Geld zu jehen haft? — Mein erjter Brief 
aus diefem Jahre wird Dich belehrt haben, daß auch ich die Sache ern- 
iter und wirklich pathetiſch, d. h. Leidend anjehen kann. — 

Genug! Dein heutiger Brief, das begreifit Du wohl, hat mid) 
jehr erfchüttert. Dennoch bin ich ruhig und zuverfichtlich. Dein wun- 
derliches Mißverſtändniß, als habe ji) mein Vorwurf des zu „ernit- 
und pathetiich- Antworteng“ auf Deine Freude über den Triftan beziehen 
fünnen, muß Dir als jolches bald und volllommen Har werden. Darü- 
ber bin ich außer Zweifel, denn jeder unbefangene Vertraute, wenn 
Du ihm Einficht in unfren letzten Briefwechfel giebjt, muß Dich, bei 
noch jo befangener Stimmung endlich darüber belehren fünnen, daß 
jener (übrigens durchaus nur Humoriftifch gemeinte halbluftig - über: 
müthige) Bonvurf Deine Auffajjung meiner gemeinten Zurücdnahme 
de3 Nienzi und überhaupt den Punkt meiner Erwartungen von D. 
und überhaupt dem ganzen deutjchen Operntheater-Koth, betraf. Die 
Lage, die mir dieſe desperat-[ujtige Stimmung eingab, fennjt Du nun 
auch, und hoffentlich fomme ich nicht jo bald wieder dahin, meinen 
legten Napoleon auf dem Telegraphenbureau wechjeln zu laſſen. 

Mein Freund, jetzt biſt es Du, den ich leidend und troftbedürftig 
jehe, denn die unerhörten Zeilen, die Dir jegt an mich möglich waren, 
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müſſen aus einer furchtbaren inneren Gereiztheit entiprungen fein. 
Möge Dir einftweilen die hier ausführlicher verfychte Erklärung und 
Aufdeckung des Mifverjtändnifjes, welches Dir — möglich war, Troſt 
geben; ich vermag zunächit feinen andren zu jpenden. Beträfe Deine 
Verſtimmung nur mid), jo müßte fie dadurch eigentlich ganz ſchwinden. 
Des Weitren aber verfichere ih Dich au, daß Du mich mit Nichts 
verlegt haft, denn Deine Pfeile trafen mic) nicht, fie blieben mit ihren 
Wiederhafen ja an Deinem Herzen fteden. Möge dieß fie ihm ent- 
winden! 

Nur um Eines aber bitte ic) Dich) für heute: — 

Meinen Brief vom 2. Janıtar diejes Jahres beantworte mir nicht 
und nie! Betrachte ihn als nicht gejchrieben und nicht empfangen. — 
Sch weiß jebt, daß Du nicht fähig bit, mit gutem Wiffen und Wollen 
Did; joweit in meine Rage zu verjegen, um diejen Briefe gerecht werden 
zu fünnen. Ich bitte Dich — beachte ihn auf feine Weiſe! Ach ver- 
zeihe Dir dann auch den mir gemachten Vorwurf, Du wunderlicher, 
lieber, Lieber Freund! — 

Und nun leb' wohl für heute ! 

Sch bin ficher, Dich nicht verloren zu haben! 

Venedig, 7. Januar 1859. Dein 
Richard Wagner. 


Zu Deiner Beruhigung theile ic Dir außerdem noch mit, daß 
fonderbar glüdlicher Weije in den erjten Tagen des neuen Jahres plötz— 
lich lang erwartete, und deshalb bereits bezweifelte Geldfendungen, 
namentlich aus Wien, bei mir eintrafen. Meine drei Pretiojen (ver: 
zeihe mir die gütige Welt diefen Luxus!) find ausgelöft, ich bin für 
einige Zeit wieder verforgt, und fürchte jobald feine neue Störung in 
meinem Ausfommen. 

Möge mein Andenken freundlich neu in Dir erwachen! 

Dein 
- Richard W. 
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283. 


Dein Gruß, liebſter Richard, bringt mir wieder das zaubervolle 
Bergefjen von allem Dem, was ung immer ferne bleiben joll. Hab Dant 
dafür — und laß uns zufammen weiter gedulden. 

Bevor Du mir gejchrieben, Deinen Vorſchlag unerwähnt zu laſſen, 
hatte ich ihn ziemlich ausführlich mitgetheilt, — ſowie ich e8 aber nad) 
vielen ähnlichen Beſprechungen (von welchen ic) Dir nie Notiz gebe) 
erwarten mußte, fanden ſich verjchiedene Gründe vor, um darauf nicht 
einzugehen. Vielleicht kann ich damit wiederholt jpäter fommen und 
ein etwas günftigeres Reſultat erzielen: nämlich), daß Dir momentan 
eine Fleine Summe zugejandt wird. Weiter Tragendes ift nicht zu er: 
fangen. 

Wie jehr id) betrübt bin, Dir immer dergleichen Dinge fchreiben 
zu müſſen, bitte ic) Dich zu begreifen. — 

In Deinem Briefe an Prinzeß M. ſprichſt Du von einem Orts: 
wechjel, und Deinem Bedürfniß, in einer großen Stadt Dich niederzu- 
laſſen. Falls Dir (was ic) nicht vorausfjegen möchte) die Erlaubnif zur 
Rückkehr nad) Deutſchland andauernd verweigert wäre, und Du eben 
eine große Stadt zu bewohnen vorziehft, halte ich immer Paris für den 
bequemften, zweckmäßigſten und fogar wohlfeilften Ort für Did. Zwar 
fenne ich aud) Deine Abneigung gegen dieje Stadt »pleine de boue et 
de fumde« — doch dünkt mir, daß wenn Du etwas länger dort verbliebit, 
es Dir wohliger ergehen würde, und obendrein wären wir ziemlich nahe 
aneinander, jo daß ich öfters zu Dir fommen könnte. — 

Haft Du etwa Näheres von Carlsruhe erfahren? Die Zeitungen 
melden immer die dortige Aufführung des Trijtan im nächſten Sep» 
tember, und ich gebe meine Hoffnung nicht auf, daß zu diefem Moment 
eine günftige Veränderung in Deinem Schidjal eintreten wird. Jeden» 
fall3 foll diefer Sommer nicht vergehen, ohne daß wir uns wieder: 
jehen. 

Nochmals Dank für Deinen Gruß — der Gejang ift unbeichreib- 
ich Schön — und Herzlichit Dein 

17. Februar 59. Weymar. F.L. 
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Von Wien erhältſt Du nächſtens durch meinen Couſin eine kleine 
Zuſendung von Noten-Papier... 
Alles Freumdichaftliche an C. R. 


284. 
Venedig, 22. Febr. 59. 


Liebfter Freund! 


Soeben erhalte ih Deinen Brief; — da ich R. und W. er: 
warte, die jeden Augenblid eintreten können, kann ih Dir erft 
morgen ausführlicher antworten. Doch will ich nicht mich zu Bett 
fegen, ohne Dir für die große Wohlthat Deines heutigen Schreibens 
meinen tiefen Dank gezollt zu haben! Ich bin oft im Krampfe und dann 
muß ich jehr häßlich fein. Der Löft fich für Diesmal num ganz, und 
Du nahmſt ihn vollends heute hinweg. 

Ich jage Dir morgen mehr hiervon und Du wirft mich im willigen 
Schuldbekenntniß treffen. — 

Nur für heute ein Wort. Habe ich Deine kurze Nachſchrift recht 
verjtanden , jo bitte ich Dich, ſchicke um des Himmels willen mir jebt 
fein Geld. Ich fünnte das nicht ertragen. Schide mir Deine Ideale, 
und — wenn er jo weit ift — endlich Deinen Dante! Die erwarte id) 
ſehnlich. 

Soeben kommen meine Knaben! Der wohlgerathene K. läßt 
tauſendmal für den Gruß danken. — 

Morgen, ſo Gott will, mehr! — 

Sei mir geſegnet! Dein 

R. W. 


285. 
Venedig, 23. Febr. 59. 
Lieber Franz! 


Meinen geſtrigen flüchtigen Zeilen ſende ich heute einen ausführ- 
ficheren Brief nad). Ich habe viel mit Dir zu beiprechen. 


= 


Bor Kurzem fühlte ich das innige Bedürfniß, Dir ein herzlich 
tröftendes und erquidendes Wort zuzurufen. Mir war, als ob Du 
dejjen jeßt bedürfteft. ch jelbit hatte zu meinem Schred erfahren, 
welch" große Berftimmung Dir inwohnen muß; B.3 Nachrichten be- 
ftätigten mir, daß Du tief von Ärger und Kummer über Undant, 
Untreue, ja Verrath erfüllt wäreft. Dagegen fand ich mich aber plöß- 
Lich jehr dumm, und Alles, was id) Dir jagen wollte, fam mir fad und 
unnüg vor. Mir fiel nichts andres ein, als ein paar Fragmente 
meiner legten Arbeit Dir aufzufchreiben. Sind fie auch nicht gerade 
das Bedeutendere (denn das läßt fid) nur im größeren Zufammenhange 
mittheilen) jo Danke ich Dir defto mehr für die gute Aufnahme meines 
guten — Willens, der, wenn aud) in der Kunst wenig, in der Freund— 
ſchaft aber viel ausmacht. 

Daß Du mir einen jo erjchredenden Neujahrsgruß zuſchickteſt, 
muß ich Dir jet faſt danken. Ic glaube, es ift mir heilfam gewejen. 
Sch weiß, da ich mich zuviel gehen laſſe, und auf die Geduld Anderer 
unerlaubt viel zähle. Eine Lehre ift mir dann gut. Bleibe ich aud) 
de3 fejten Bewußtſeins, daß Du in einem wejentlichen Punkte (wie es 
Dir hier jedoch jehr nahe lag) mißverſtandeſt, jo muß ich mich nichts 
deſto weniger doch jehr abjcheulich ausgenommen haben, worüber mid) 
eben erſt die Wirkung auf Dich aufklären konnte. Denn cher werden 
wir iiber uns nicht ganz Far, als bis wir ung im Spiegel fehen, und 
in Deiner Verlegtheit erfannte ich meine Häßlichkeit. Dieſe Krämpfe 
wüthender Laune jollten doc allmählich in mir zur Ruhe kommen. 
Wie jehnlich wünſche ich mir die ebene Ruhe, die ich jo hoch jchäße und 
ala die Schönste Zierde des Mannes erkenne! — Mir ift, als ob ich 
jet an dem legten Wendepunfte meines Lebens jtünde, mit tiefer 
Sehnfucht drängt es mich zu dem Gewinn jener Ruhe. Weiß ich, daf 
fie endlich nur aus dem Innern fommen kann, jo muß doch endlich 
unfer Berhalten zur Außenwelt nur Apathie werden, wenn von dort 
her gar nichts zu unjrer Beruhigung mitwirkt. Sehen wir denn! 

Ic bin jest daran, nach allen Seiten hin mir Klarheit und Be- 
jtimmtheit meines Schickſales zu verichaffen. Meine inneren Dispofi- 
tionen Hierbei fennjt Du aus meinem Briefe an M. Nach Außen 
zu thue ich jeßt, und ich glaube mit der nöthigen Bejonnenheit, jeden 
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Schritt, der.mich, wie ich's brauche, in Bälde über mein zukünftiges 
Verhalten zu Deutichland in's Reine bringt. Bon Dresden aus 
wurde mir mitgetheilt, daß der König von der einmal getroffenen Be: 
ftimmung, nur für jolche, die der Unterfuchhung und Beurtheilung der 
Gerichte ſich geftellt haben wirden, die Begnadigung ſich vorzube 
halten, nie abgehen würde. Man riet mir daher, mid) der Bedingung 
zu unterwerfen. Nach reiflicher Überlegung und Erwägung aller 
Chancen, habe ich mich feſt entichieden, ein für allemal nicht auf 
dieſe Bedingung einzugehen. Um jedoch das Äußerſte noch verſucht 
zu haben, ſchrieb ich in diefen Tagen an den Juſtiz-Miniſter, um ihn 
zu einer Ieten Überlegung der Sache mit dem König zu veranlafjen. 
Der Ausweg, auf den ic) gerathen bin, wurde mir unwillkürlich durch 
meine neuejte Erfahrung hier am Drt eingegeben. Ich muß Dir und 
dem Großherzog nämlid) die Genugthuung der Mittheilung bereiten, 
daß ich — auf Reclamation der Sächſiſchen Regierung — kürzlich hier 
ausgewiefen werden ſollte. Man gab mir ein, mich unbedingt zu 
unterwerfen, jedoch ein ärztliches Atteft an den Generalgouverneur 
einzujenden, mit der Bitte, aus dringenden Gefundheit3-Rüdfichten 
mich noch einige Monate hier zu laffen. Das hat denn augenblidlid 
gefruchtet, und ich fann bleiben. Wenn ich mich num weigere, mid) in 
Sachſen ein paar Monate lang verhören, und wohl aud) gar einfteden 
zu lafjen, jo ftüße ich diefe Weigerung nun ebenfalls der Regierung 
gegenüber lediglich auf meinen Gejundheitszuftand, den ich) am Ende 
nur um Etwas zu übertreiben habe, um im Grunde bei einer Haupt: 
rückſicht, die mich zu jener Weigerung ftimmt, zu bleiben. Im Übrigen 
unterwerfe ich mid) demüthigit den getroffenen Beitimmungen, erkenne 
meine Strafbarfeit und die Gerechtigkeit des Verfahrens gegen mid 
rüdhaltslos an, und lafje S. M. einzig erfuchen, auf meine Gejund- 
heit, die fo reizbar geworden fei, daß mir mein Arzt unbedingt von 
diefer Probe abgerathen Habe, die ausnahmsweiſe Rückſicht zu nehmen, 
mir die Bedingungen der Begnadigung huldreichſt zu erlafien. Ich 
glaube jomit das Einzige ergriffen zu haben, was auf dem geraden 
Wege mic zum Ziele — der Bejtimmtheit führen fann. Weigert der 
König die Gewährung auch dieſes Gejuches, jo ijt e8 Klar, daß ich von 
diejer Seite her für alle Zeiten feine Hoffnung mehr Habe. — Auch 
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dann bin ich entſchloſſen aber noch einen anderweitigen legten Verſuch 
zu machen. Ich wende mich dann direft an den G. H. von Baden, 
zunächjt mit der genauen Darlegung des bisher Gefchehenen, dann mit 
der Bitte, mir zu erlauben, an den Kaifer von Ofterreich, den Prinzen 
von Preußen, den G. H. von Weimar, H. von Coburg, und vielleicht 
noch einen anderen mir geneigten Fürften mit dem Gefuch mic) zu 
wenden, unter ſich, oder vermitteljt einer Verhandlung am Bundestag 
mir den Aufenthalt in ihren rejpectiven Staaten ausnahmsweiſe zu ge- 
ftatten. Ich gründe dies Geſuch dann auf den felben einzigen Umftand, 
der in feiner Weije eine Anklage gegen den König von Sachſen ent: 
halten joll, nämlich daß die ernftlichfte Rückficht auf meine jehr leidende 
Gejundheit, meine ungemein nervöje Reizbarkeit mir nicht gejtattet, 
mid den Chancen einer richterlichen Unterfuhung in Dresden zu 
jtellen, deren Gerechtigkeit ich aber jo bejtimmt anerfennte, daß ich 
jelbft dem König nicht zumuthete, feine Bejtimmung wegen mir abzu« 
ändern. Um mich nun dennoch der deutichen Kunſt und ihrer perfön- 
lichen Pflege zu erhalten, möchten die angegangenen Fürften ſich dahin 
vereinigen, daß fie, ausnahmsweiſe, in Betreff meiner und in zu 
treffender Übereinkunft mit Sachen, den Auslieferungsvertrag fus- 
pendirten. Bon der Zuftimmung des ©. H. von Baden joll es dann 
abhängen, ob ich diefen Weg des Breiteren einichlage. Ich wage nicht 
zu jagen, daß ich auch hiervon mir einen günftigen Erfolg erwarte: 
do gewinne id) Eines davon, was mir jetzt das Nöthigfte ift — 
Gewißheit meiner Lage. Und dieß mir zu erwerben, darf ich nicht mehr 
verzögern, denn mein ganzes zufünftiges Leben hängt davon ab. Ehe 
ih Dir ſage, welchen andren Schritt ich im Sinne habe, um aud) nad) 
einer andren Seite hin mir Gewißheit zu fchaffen, will ic Dir zu: 
vörderft nod) Deine Frage wegen Karlsruhe beantworten. 

D. ſchrieb mir, daß — wenn ich bis dahin mit dem Triftan fertig 
würde — der 6. Sept. — als Geburtstag des G. H.'s — für Die 
Aufführung winfchenswerth wäre. Mit Sicherheit rechne der ©. 9. 
auf meine perfönliche Anwefenheit dabei. Über diejen legten Punkt, 
den ich natürlich von je zur Hauptbedingung machen mußte, erhielt ich 
num erjt vor kürzerer Zeit nähere Auskunft. Der G. H. beabfichtigt 


nämlich, mich auf feine Verantwortung Hin ohne Weiteres für die 
Wagner u, Fifzt, Briefwechſel. I. 16 
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nöthige Zeit nad) Karlsruhe kommen zu laffen; zuvor joll gar nichts 
davon verlauten, und meine Anmwejenheit jol dann zu einer einfachen 
Thatjache werden, für die eben der G. H. die Verantwortung ſich per- 
ſönlich vorbehält. Ich finde das fehr fürftlich, und — diefer junge 
Souverain hat mein Vertrauen. Doc muß ich's ihm erleichtern, und 
für jegt meine beabfichtigte Reife nach Karlsruhe durchaus in Abrede 
jtellen. Du würdeft mid) daher, Tiebjter Franz, jehr verbinden, wenn 
Du mic) in diefem Sinne etwas oftenfibel unterftügteft, und am Beſten 
Journal⸗Notizen veranlaffen möchteft, die jenes Leider ſchon zu ſehr 
verbreitete Gerücht dahin in Abrede ftelten, daß zur Zeit noch gar 
nicht3 beftimmt jei, von meiner perfönlichen Anweſenheit dabei in 
Karlsruhe aber gar nicht die Rede fein könnte, da für jetzt noch nicht 
die mindefte Ausficht für meine Amneſtie vorhanden ſei. — 

Was nun Deine neuerlichen Verhandlungen betrifft, jo habe ich 
Dir den freundichaftlichen Vorwurf zu machen, daß Du — und zwar 
von je — in der VBerfchweigung der Motive der Verweigerungen gegen 
mich eine zu große Zartheit beobachteteft. Daß Du auch) jet mir diefe 
nicht beftimmt angiebft, erkläre ich mir nur daraus, daß Du mich durch 
ihre Mittheilung unnöthig zu verlegen fürchteteft. Hiergegen gebe ich 
Dir aber zu bedenken, daß es beſſer wäre, wenn ich vollfommen klar 
ſehe; e8 würde und wird mich das bejtimmt von allen Illuſionen, zu 
denen mein Bedürfniß bei der obwaltenden Unflarheit mich immer wie: 
der drängt, für alle Zeiten befreien, und ein ärgerlicher Gegenstand 
der Beziehungen zwifchen ung ſchwindet damit gänzlich. 

Alle meine Unterhandlungen mit Härtel’3 wegen der jet ſchon 
vorzubereitenden Herausgabe der Vartituren u. |. w. der Nibelungen 
haben fich neuerdings immer und immer wieder zerjchlagen. Alles, 
was ich über fie gewinnen fan, ift die fofortige Herjtellung des Stiches 
(unter vorausgejeßter Garantie der geficherten erjten Aufführung), je— 
doch ohne Zahlung eines Honorares, fondern nur gegen die Ber- 
pflihtung, den Gewinn der Herausgabe mit mir zu theilen. Wie jchwer 
ich mich auf diejen letzteren Vorſchlag einlaffen kann, Liegt auf der 
Hand; unter allen Umftänden fällt der Gewinn, der ſich mit den 
Jahren bei einem ſolchen Werke immer fteigern kann, und wahrfcheinlich 
erit nad) meinem Tode fehr ergiebig fein wird, in eine Zebensperiode 
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für mich, für die ich jetzt, wo ich der Hülfe und Befreiung von Sorgen 
ſo unumgänglich nöthig habe, zu ſorgen als Thorheit anſehen muß, 
und — Erben habe ich gar nicht. 

Dein Rath, für den Fall mir Deutſchland verſchloſſen bleibt, 
mich dauernd nach Paris zu wenden, fällt ganz mit meinen eigenen 
Entſchlüſſen zuſammen. Das liebe „Kind“ hat Dir mitgetheilt, welches 
meine zufünftigen Lebenstendenzen find. Ich kann dieſe äußere Un- 
thätigfeit nicht länger mehr tragen; meine Gefundheit geht bei dem 
Mangel alles Lebens und Bethätigens nad) außen zu Grunde. Paris 
iſt alſo dann der vom Schickſal mir beftimmteOrt. Ich gebe Dir recht, 
daß ich mit der Zeit mich an den dortigen Aufenthalt gewöhnen werde. 
Faſſe ich für dort gar feine Pläne, fo fteht mir dort mindeftens dann 
und warn ein Schönes Orcheſter zu Gebote, was ich num jo lange ſchon 
ganz vermißte. Jedoch könnte dort wohl auch — wenn id} vorläufig 
von den möglichen Aufführungen auf franzöfiichen Theatern abjehe — 
am erjten mir es möglich werben, mir jelbft meine Werke vorzuführen ; 
e3 käme auf eine gejchict eingeleitete deutjche Opernunternehmung an. 
Doch hierüber bin ich natürlich mir jelbit noch ganz unklar. In Paris 
mit meiner Frau aber wieder ein halb hungerleidendes Leben zu führen, 
wäre mir jet nicht mehr möglich. Einige Bequemlichkeit und freie Be- 
wegung müßte mir geftattet fein, jonft kann ich mid) gar nicht darauf 
einlafjen. In Zürich Laffe ich vielleicht meine Möbel u. |. w. zurück; 
man erhält mir dort das freundliche Häuschen, und jpäter hoffe ic) 
wohl im Sommer e8 wieder bewohnen zu fünnen, was mir immer einen 
angenehmen Wechjel bieten würde. 

Daß Du mir, wenn ich in Paris, öftere Bejuche von Dir in 
Ausſicht ſtellſt, ift mir der eigentliche Lichtftrahl in dem ganzen Zu— 
funftsgemälde. 

Glaube mir, mein lieber Franz, wenn ich mir alle VBortheile, die 
meine betriebene Amneſtie mir in Ausficht ftellt, erwäge, fo ift e8 nur 
der einzige, der mich eines wirklichen Opfers werth dünkt, der Vortheil, 
öfter und länger mit Dir zufammen fein zu können. Überlege Alles, 
was mich ſonſt ftark und entfchieden anziehen könnte? Den Auf— 
führungen meiner Opern würde ic) meiſtens gänzlich ausweichen: hier 
und dort, in feltenen, einzelnen Fällen, würde ich mich, und das wäre 
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das Wünfchenswerthe, an erften Aufführungen meiner Werke betheiligen, 
Ob aber dann meine Erquidung und Stärkung, oder der Kummer, 
Ärger und Ueberanftrengung das Nachbleibende für mic) fein würde, 
muß ich jehr, bi zur Annahme des Lebteren bezweifeln. Und fein 
äußerer Erfolg, Fein Applaus könnte mich hierfür entjchädigen. War 
ich je empfindlich, fo bin ich's jegt biß zur Ueberreizbarfeit geworden 
gegen jedes Befafjen mit unſrer Theaterbucht, ihren Sängern, Direc- 
toren u. ſ. w., fo daß ich faft mein Schidjal glaube preifen zu können, 
wenn es mich für immer davon fern hält. Aber — wir, wir — be- 
dürfen der perfönlichen Pflege unjrer Freundſchaft; wir find ung die 
einzige Erquidung, die ung die Welt nicht geben kann. Denke, wie 
jammervoll wir immer auseinander gehalten worden find? In den nun 
ſchon fo tröftlich langen Jahren unfrer Freundſchaft, wie wenigeWochen, 
daß wir ung wirklich Auge zu Auge jahen? Und diefer Duell der Er- 
hebung, der innern Stärkung und Befeuerung ift von mir fo ftarf und 
kräftig erkannt worden, daß, ihm fo felten nur zu nahen, mir als die 
härtejte Entbehrung erfcheint. Verſprichſt Du mir für Paris dieß 
Gute, jo betrachte meinen Entſchluß, dorthin zu gehen, für feit und 
beſtimmt. 

Jetzt aber, Lieber, theile Dich mir auch einmal ausführlicher mit. 
Ueber alle Deine Widerwärtigkeiten muß ich nur immer durch andre, 
endlich wohl gar durch Zeitungen hören. Das iſt nicht recht, auch 
nicht, wenn Du es kurz thuſt. Das ſtellt Dich mir zu untraulich ab. 
Ich muß näher ſehen, um recht zu wiſſen, wohin ich meine Hand legen 
ſoll, die Dich ſo gern freundlich berühren möchte. Daß Du zu groß, 
zu edel, zu ſchön für unſer liebes Krähwinkel-Deutſchland biſt, daß 
Du unter den Leuten wie ein Gott erſcheinſt, deſſen Glanz ſie nicht zu 
ertragen gewohnt und gewillt ſind, iſt natürlich, wenn es auch erſt an 
Dir klar werden konnte, weil nie vorher eine ſo lichte und wärmevolle 
Erſcheinung in Deutſchland gerade zu Tage kam. Aber inwieferne dieß 
erbärmliche Verhalten Dein Herz berührt, Dich erzürnt und erbittert, 
möchte ich gern wiſſen, ich, der ich ſo empfindungslos gegen ähnliche 
Berührungen geworden bin, daß es mir oft ſchwer fällt, den Fleck zu 
erſpähen, wo dieſe Berührung eigentlich vor ſich geht. Bedenke ich, 
was Du Glücklicher Alles haſt, welche Kronen des Lebens und der 
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Ewigkeit fi) auf Dich herabſenkten, überjehe ich Dein trauliches, ftets 
Dir edel ſchmeichelndes Haus, doc eigentlich frei von ernftlicher ge- 
meiner Lebensforge, gewahre ih, wie Du durch Deine Perjon, durch 
Deine ewig Dir bereite Kunft Alles um Dich beglüdit und entzüdit, jo 
wird mir’ ſchwer zu erfennen, wo Du eigentlich leideſt. Und doch 
feideft Du, und leideſt tief: das fühle ih! — Sei nicht ftolz, und 
ſchreib' mir bald einmal fo recht voll und breit, wie ich's leider zu 
Deinem Verdruß gewiß Dir zu oft made. Denn um num nicht aud) 
noch den Aten Bogen anzufangen, will ich denn doch num fchließen, und 
Dir nur am Rande noch fagen, wie innig ich Dir für Deine Liebe danke 


und ftet3 treu und liebend jein werde 
Dein Freund 


Richard W. 


256. 
Mailand, 35. März 59. 


Mein Franz! 


Da bin ich auf der Reife, ohne Dir noch ein Wort davon gemeldet 
zu haben! So müde ic} heute von der Brera, der Cena, dem Dom u. ſ. w. 
bin, will ich aber doc) nicht eher zu Bett gehen, ohne Dir nicht mit zwei 
Worten wenigftend Nachricht von mir gegeben zu haben. 

Um in der Compofition meines dritten Actes feine Unterbrechung 
ftattfinden zu laſſen, mußte ich mic) entjchließen, ihn da, wo ich ihn 
bejchließen fann, auch anzufangen, Ich habe Luzern dazu ausge: 
wählt. Du weißt, wie jehr ic) den Vierwaldftätter See liebe: Rigi, 
Pilatus u. ſ. w. find mir und meinem Blute jeht heilende Nothwendig- 
feiten geworden. ch werde dort ganz einfam fein, finde um die jeßige 
Zeit leicht die wünjchenswerthefte Wohnung, und denfe dort pradhtvoll 
zu arbeiten. Der Erard ift fchon voraus. — 

Mit meiner Gefundheit habe ic) immer viel zu kämpfen; font 
geht's mir ganz erträglich. Nur mit Deinem freundlichen, Deinem 
Vortheil jo wenig ergebenen Better in Wien, habe ich nod) etwas aus— 
zumachen. Darüber das nächſte Mal. — 

Gewiß hätte ich Längft Schon eine Nachricht von Dir befommen, 
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wenn ich Dir nicht wieder mit meinem legten Briefe jo eine Suppe ein- 
gebrodt hätte! Wie hätte es mich gefreut, von Dir ein Lebenszeichen 
zu erhalten, wenn e8 auch jene Angelegenheit dabei gar nicht berührt 
hätte. — 

Ic hoffte e8 von Tag zu Tag, und verzögerte in diefer eitlen Hoff- 
nung auch, Did) von meinem befchloffenen Aufenthaltswechjel zu be- 
nachrichtigen. — 

So wie ich wieder zur Ruhe bin, jchreibe ich aber — auch ohne 
Deine Aufforderung abzuwarten — bejjer und mehr: für heute eben 
nur Dieß vorläufig! Taufend Herzensgrüße ! Dein 

RM. 

Luzern — poste restante). 


237. 


Sei mir herzlichit gegrüßt am Waldjtätter See, mein großer, 
fiebfter Freund! — Der Trijtan joll ſich noch einmal an der Alpen- 
[uft erfreuen und befräftigen, bevor er für immer ſcheidet — und 
glänzt. 

In der Nachbarſchaft Carlsruhe) befürchtet man nun, daß er nicht 
pünktlich zur beftimmten Zeit eintrifft. Dies wurde mir vor Kurzem 
duch D. (melden ich in Jena und hier gejehen) mitgetheilt. Es 
jchwebt die erfte Aufführung zwifchen September und December, — 
dem Geburtstag des Großherzogs, oder dem der Großherzogin, — 
und ich habe mich dabei ala unvermeidlicher Gaft bereit3 ange- 
meldet. 

Die „vide Suppe“, wie Du fchreibft, war nicht beſonders ſchmack⸗ 
haft. Bei unferem nächſten Wiederſehen jage ih Dir darüber Aus— 
führlicheres — leider Ablehnendes. — Nichtsdejtomweniger hoffe ich Dir 
gleichzeitig ein anderes Arrangement (wenn wir es jo nennen wollen) 
vorichlagen zu fünnen, womit Dit gewiß einverftanden fein wirft. Zu— 
nächſt aber muß der Triftan vollendet, gejtochen und gegeben jein — 
dann, ohne Zögern, wollen wir die Nibelungen-Angelegenheit ernit- 
lich in Angriff nehmen und zu Deiner Zufriedenheit in Ordnung 
bringen. 
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Nächte Woche geht die Fürftin mit ihrer Tochter nad) München 
— (Kaulbad) malt das Porträt der Prinzeß M.). — Ich bleibe hier 
bis zur Dfterwoche, und made dann nur einen Beſuch in Löwenberg 
(Schlefien) bei dem Fürften Hohenzollern. Bon Mitte Mat an bis 
Anfangs Juni Schlage ich mein Zelt in Leipzig auf. — Da wird es 
allerlei Dinge geben! 

Nachher zu Pfingiten find hier große Schiller: Feftivitäten 
angekündigt. — Ob fie jtattfinden, ift jehr die Frage — doch muß 
ich jedenfalls die Muſik zu dem TFeitjpiel von Holn („Bor hun- 
dert Jahren") in Bereitichaft halten, und dazu mic) ziemlich an- 
ftrengen. — 

Mit meiner Gefundheit habe ich glüdlicherweife gar nichts zu 
ihaffen, und an Geduld fehlt e8 mir auch nicht. Nun, das Übrige 
mag fommen und wird fommen! — 

Lebe wohl und ausdauernd, wie e8 Dir wünscht 

6. April 59. — Weymar, Dein 
328. 


238. 
Luzern, 19. April 59. 


Sag’, Liebiter Franz, wie würde Dir an meiner Stelle zu Muthe 
fein? Wiederholt bat ich Dich nun um die Zufendung Deiner neu er: 
Scheinenden Werke. Die Ideale find längſt erſchienen; — aber Du 
ſchweigſt darüber. Jetzt lefeich die Verlagsanzeige des erjchienenen — 
Dante —?? — Wie würde Dir zu Muthe jein, wenn Dir das begegnete? 
— Oder — bliebft Du in einem fremdartigen Wahne über mic)? Doch 
unmöglih! — 

Ich habe jchlechtes Wetter, bin abjolut einfam, und komme nur 
felten zu günftiger Stimmung für die Arbeit. So jchleppe ich mid) 
durch Nebel und Gedanken durch. 

Laß hören und jehen! Dein 

R. W. 
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289. 
Widmung der Dante-Symphonie. 


Wie Virgil den Dante, haft Dur mich durch die geheinmißvollen 
Negionen der lebensgetränkten Tonwelten geleitet. — 
Aus innigitem Herzen ruft Dir zu: 
»Tu se’ lo mio maestro, e’l mio autore!« 
und weiht Dir dieß Werk in unmwandelbar getreuer Liebe 
Weymar — Dftern — 59. Dein 
F. Lift. 


290, 
Luzern, 8. Mai 59. 


Ich möchte Dir eigentlich heute noch nicht jchreiben, Tiebfter Franz, 
denn ich bin jelbft dazu nicht in Stimmung. Da aber an Arbeiten gar 
nicht zu denken ift, greife ich wenigftens zu dieſem Verſuch einiger Ae— 
tivität, ohne eigentlich recht zu wifjen, was daraus werden joll. Kämſt 
Du jetzt jo plöglich einmal zu mir in meine Einfamfeit, jo ftünde mir 
dieß als die einzige Chance zur Möglichkeit der Möglichkeit vor. Doc) 
Du ſcheinſt über Deinen Sommer bereit3 disponirt zu haben, wobei 
Löwenberg und Leipzig jehr gut weg fommen, das dritte X Luzern) 
aber total vergeſſen iſt. Nun, in diefem Luzern ſtecke ich, und genau 
betrachtet, ift e& der einzige Ort der Welt, der mir jet möglich ift. 
Daß ich fein „Zeben” Tebe, weißt Du, oder kannſt Dir's denken; was 
mir num einzig helfen fünnte, Kunst, Kunft bis zum Ertrinfen und 
Weltvergeſſen, — nun, die habe ich noch weniger, ala Xeben, und das 
ſchon eine ziemliche Zeit her, ich werde fie bald nad) Dezennien zählen! 
Außer den Dienftleuten jehe und fpreche ıch feinen Menfchen. Denke 
Dir einmal ein wenig, wie wohl mir zu Muthe fein muß. — Kinder! 
Kinder! Ich fürchte, man läßt mich zu lang’ im Stid), und das „Zu 
jpät“ wird Euch auch einmal in Bezug auf mich zu Gemüth fommen. 
Da heißt'3 denn nun: „Mach' den Triitan fertig, dann wollen wir 
ſehen!“ — Wie aber, wenn id) den Triftan nun nicht fertig machte, weil 
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ich ihn nicht fertig machen könnte? Mir ift, als jollte ih nun vor dem — 
Ziele (?) — endlicd) verſchmachtend zufammenbrechen. Wenigſtens jehe 
ich mir täglich mit recht gutem Willen mein Bud) an, aber der Kopf 
bleibt wüft, das Herz leer, und ic) ftarre hinaus in die Nebel: und 
Negenwolfen, die undurchdringlich ſeit meinem Hierjein mir jelbft die 
Aussicht, durch erfrifchende Erenrfionen mein trübes Blut etwas auf: 
zurütteln, unerfillt laſſen. Da heißt's denn — nun, arbeite nur, dann 
wird's jchon wieder gehen! Vortrefflich; ich armer Teufel habe aber 
fo ganz und gar feine Routine, und wenn's nicht von ſelbſt geht, kann 
ich eben nicht? machen. Recht lieblich das! Und dazu nun jo gar feine 
Chance, mir auf einem andren Wege zu helfen. Alles verrannt und 
versperrt! Nur die Arbeit joll mir helfen: aber, was Hilft mir dazu, 
daß ich eben arbeiten kann? — Offenbar habe ich zu wenig von dem, 
was Du zuviel haft! — 

Ach, wie bin ich voll Enthufiasmug für den deutfchen Bund ger- 
maniſcher Nation! Daß mir um Gotteswillen der Frevler 2. Napoleon 
nicht3 an meinem Lieben deutjchen Bunde betafte: ich wäre zu tief be- 
trübt, wenn da irgend etwas anders würde! — Übrigens bin ich be- 
gierig, wie e8 mit meiner projeftirten Überfiedelung nach Paris wird. 
Es ift Doch ſchrecklich unpatriotiich, fic) mitten im Hauptneft des Feindes 
der germanijchen Nation es behaglich machen zu wollen. Die guten 
Deutjchen follten wirklich etwas thun, um ihrem germaniſcheſten aller 
germanischen Opern-Componiften dieje gräßliche Prüfung zu erfparen. 
— Übrigens kann ich wirklich in Paris recht hübſch von meinen deutfchen 
Refjourcen abgejchnitten werden: und doch werde ich in der Lage 
jein, in Paris mid) an einen möglichft Hohen Ort zu wenden, um dort 
meine dauernde Niederlaffung zu erhalten, denn mit meiner Schweizer 
Niederlaffung geht'3 zu Ende. So will mich denn alſo Deutjchland 
mit Gewalt dem Feind zufchanzen! Auch gut!! — Nun iſt's aber 
auch eine Möglichkeit, ich gehe im Herbft auf ein Halbjahr nach Amerika, 
von wo man mir Anerbietungen macht, die ich Angefichts der Theil: 
nahme de3 deutſchen Bundes für mic, nicht füglich unbeachtet Lafjen 
kann. Dieß dürfte fi) nächſtens entjcheiden. Bedenklich iſt mir dabei, 
daß das Karlsruher Triftanprojeft dermaaßen durchkreuzt würde, daß 
ich e8 am Ende für jeßt aufgeben und für alle Zeiten es wahrjcheinlich 


dann nie wieder aufnehmen würde. Ich ſtehe mit dem letzten Acte 
diejes Schmerzensfindes jegt am äußerſten Rande des »to be or not 
to be« — ein Heiner Drud irgend welcher Feder des gemeinen Zufalls, 
dem ich jo erbarmungslos preiögegeben bin, kann diejes Kind in den 
legten Geburtäwehen tödten. Es fteht eben mit mir Alles jo auf dem 
Handumdrehen; e3 kann gehen, es kann aber auch ganz vollitändig 
jtehen bleiben. Denn, mein Franz, mir geht es — ſchlecht! — — 
Bon Keinem aller meiner Freunde weiß ich feit lange etwas; fie 
vermuthen mich jet wahrſcheinlich alle jehr glüdlich, in meiner lieben 
Schweiz, in der herrlichen Einfamfeit, in der Freude des Componirens 
alle Welt vergefjend. — Ich verdenfe es ihnen nicht, daß fie ſich das 
vormadhen. Wenn fie aber nur wühten, daß ich jelbjt Dir erjt die 
Biftole auf die Brust fegen mußte, um den mir gewidmeten Dante von 
Dir herauszubelommen, fo hätten fie einen Anhalt, um darnach etwas 
weiter zu fchließen. Was meinjt Du dazu? — Und nun fomme ich doch 
anf den Dante, von dem ich heute gar nicht jprechen wollte, da er mir 
zu lieb ift, um ihn in meine heutige Laune zu verwideln. Doch will 
id) Dir wenigſtens jagen, daß wir Deine in das Eremplar geichriebenen 
Widmungsworte doc hübſch unter ung behalten wollen; von mir wenig: 
ſtens joll fie fein Menjc) erfahren. Sie haben mid) ganz pofitiv ſcham— 
roth gemacht, glaub’ mir das! Wie jämmerlich ich mich als Muſiker 
fühle, kann ich Dir gar nicht ſtark genug verfichern , aus Herzensgrunde 
halte ich mich für einen abjoluten Stümper. Du jollteft mich jegt nur 
manchmal jo dafigen jehen, wenn ich jo denke, „es muß doch gehen* — 
und dann an's Klavier gerathe, und einigen mijerablen Dredzujfammen- 
greife, um dann blödfinnig es aufzugeben. Wie mir da zu Muth ift —! 
welch innige Überzeugung von meiner eigentlichen mufikalifchen Lumpen— 
haftigkfeit! Und num fommft Du, demes aus allen Boren herausquillt wie 
Ströme und Quellen und Wafjerfälle, und — da foll ic) mir nun nod) 
jo etwas jagen Lafjen, wie Deine Worte. Nicht zu glauben, daß die 
völlige Ironie fei, fällt mir da ſehr ſchwer, und ich muß Deine Freund» 
ſchaft zu mir ſehr voll und ganz mir zurüdrufen, um zu glauben, Du 
habeſt Dich) am Ende doch nicht über mich Iujtig machen wollen. — 
Liebiter, das ift eine eigene Geichichte, und glaub’ mir, mit mir iſt's 
nicht weit her. Ich meine jegt wirklich, am Tannhäufer und Lohengrin 
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habe mir Reißiger geholfen. An meinen neuen Arbeiten haft Du 
mir beftimmt geholfen, nun Du mic) aber jet fiten läßt, kann ich 
nicht? mehr. 

Bom Dante heute nur nod) fo viel, daß ich mich hauptfächlich fo 
darüber freute, ihn vollftändig gut in meinem Gedächtniß bewahrt zu 
haben, von Deiner erjten Mittheilung her. Wie ich ihn nun genauer 
ftudire, jehe ich, daß mir doc) fein irgend bedeutender Zug entgangen 
war; ja jelbft. als ob das kleinſte und feinjte Detail mir jchon von da— 
mals her ganz genau befannt geblieben. Das fünnte mir fajt wenigſtens 
über meine receptiven Fähigkeiten als gutes Zeugniß dienen, doc 
glaube ich, es fommt nur der eigenthümlichen Größe und Beichaffen- 
heit Deines Werkes zu Gute. 

Im Übrigen geht mir's, wenn ich aud) Dir darüber etwas jagen 
follte, gerade wieder jo, wie da, al3 ich den Brief über Did an M. 
fchrieb. Was diefen Brief nämlich betrifft, machte ich vor Kurzem eine 
nagelneue Erfahrung. K. R. hatte ihn noch nicht gelejen; ich fand 
ihn glüdlih in Venedig unter meinen Papieren und gab ihn ihm, 
Da fam er denn zu mir, und entdedte mir, daß er — von Menſchen 
jelbft, die Dir nicht fern ftehen — über diejen Brief gehört hatte, ic) 
drückte mich Doch eigentlich darin ausweichend aus, und bemühte mich, 
nichts rechtes beſtimmtes eigentlich über Dich zur jagen. Er ſelbſt war 
dadurd) beflommen geworden und nun, nad) der Xectüre, dagegen hod) 
erfreut, die enorme Bedeutung begriffen zu haben, die ich Dir darin 
zuſpräche. Sogleich las auch ich — voll Staunen über die Möglich— 
feit eines üblen Berjtändnifjeg — meinen Brief wieder durd), und 
mußte nun allerdings in K.'s herzliche Ergüfje über die unglaubliche 
Stumpfheit, Oberflächlichkeit und Trivialität der Menjchen mit ein- 
ftimmen, denen ed möglich geweſen, die Bedeutung diejes Briefes zu 
verfennen. Aber nun habeich mir auch gejchworen: nicht ein Wort laſſe 
ich mehr veröffentlichen. Was wir ung find, wifjen wir, und verfichern 
uns dieß gelegentlicd, zur Stärkung und Labjal von Neuem —: aber 
was wir der Welt find, darüber ſoll ſie mich — —! 

Es ift zu unglaublih!! — 

Ach Gott! Ich komme über die Trivialität meiner Laune in diefem 
Briefe nicht hinaus —: darum nichts Edles heute mehr bejprechen! 


— 2572 — 


Namentlich auch die Ideale nicht. Willft Du mit Sicherheit wieder ein- 
mal etwas Vernünftige® von mir erfahren, jo — fomm zu mir und 
jpiele mir einmal alle Deine Sachen vor und namentlich auch den Kreuz: 
ritterhor (famos !!) —: dann follft Du wenigjtens einmal wieder 
genau wiljen, was an mir ijt! 

Für jetzt vergeude ich Alles, was ich an guter Laune auftreiben 
fann, an meine rau! Sie wird von mir gehätjchelt und gepflegt wie 
ein Flitterwochenkind. Dafür habe ich dann die Genugthuung, fie auch 
gedeihen zu willen; mit ihrem böfen Leiden beffert e8 ich zufehends, fie 
fommt wieder auf und wird hoffentlich aud) etwas vernünftig auf ihre 
alten Tage; jo daß ich ihr letzthin — als ich gerade Deinen Dante em- 
pfangen, fchrieb, die Hölle hätten wir durchgemacht; möge ihr num 
das Fegefeuer gut befommen, da müßte endlicd) wohl aud) noch etwas 
Paradies abfallen. Es ift herrlich, da8 Alles! — Nun grüße mir 
den Fürſten von Löwenberg, oder wie er heißt, und ſag' ihm, wenn 
der deutjche Bund mich nicht nächſtens zurückriefe, ging ich nach Paris, 
um Deutjchland der Länge und Breite nad) zu verrathen! 

Gott befohlen! Hoffentlich verzeihft Du mir diejen unfinnigen 
Brief! Ewig der Deine 

R. W. 


291. 


Welch' ſchauerlicher Sturm — Dein Brief, liebſter Richard! — 
Wie verzweifelt er Alles herumpeitſcht und niederſchlägt! Was iſt bei 
dem Getöſe und Geheul noch zu hören? — Woher und wozu noch Worte, 
immer nur Worte! 

Und doc vertraue ich feſt auf Dich! — Das Hamlet-Dilemma 
paßt Dir nicht, denn Du bift und kannſt nicht umhin zu fein. Selbit 
Deine verrückte Ungerechtigkeit gegen Dich ſelbſt, wenn Du Di als 
„Jämmerlicher Mufiter und Stümper“ (!!!) anklagft, ift ein Merkmal 
Deiner Größe. In demjelben Sinne jagt Pascal »La vraie &loquence 
se moque de l’&loquence«. — Zwar bringt Dir diefe Größe wenig Troſt 
und Glück. Wo gäbe es aber Glüd in dem bejchränften monotonen 
Sinne, der jo albern diefem Worte beigelegt wird? — Nur Entbehren 
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und Entſagen hält uns aufrecht auf dieſem Erdenboden. Laß uns alſo 
unſer Kreuz zuſammen tragen in Chriſto — „dem Gott, dem man ſich 
ohne Stolz nähert, und ohne Verzweiflung beugt" — und verleite mid) 
nicht zu überflüffigen Franzisfaner- Predigten! — 


Aufrichtig geiprochen halte ich wenig von Deinem amerikanischen 
Projekt und würde befürchten, daß Du Dich in New-York nod) unheim- 
licher fühlteft als inLondon. Dem ungeachtet Schreibe mir etwas Näheres 
über den Antrag, der Dir von dort aus gejtellt ift, ohne Beſorgniß, den 
deutichen Bund darüber in Aufregung zu verjegen! — Wie ſchon ge- 
jagt, bleibt zunächſt Karlsruhe immer Deine befte Chance, und id) bin 
überzeugt, daß der Großherzog von Baden, der Dir jehr gewogen, es an 
dem thatjächlichen Beweise feines Wohlwollens nicht fehlen lafjen wird. 
D. ift übrigens darauf gefaßt, den Triftan erft im Dezember, am Ge- 
burt3tag der Großherzogin, zu geben. Du haft aljo feine fo befondere 
Eile, das Werk zu beenden. 

Jedenfalls komme ic) früher zu Dir nad) Luzern, oder wo Du mid) 
hin haben willjt, und ſpiele Dir eine Mafje von meinem Zeug vor, wenn, 
wie Du mir ſagſt, dieß Dir Spaß macht. Den ſchönſten Lohn meiner 
Arbeiten möchte ich allerdings darin finden, wenn fie mirdie Berechtigung 
gäben, Dir jo ganz plaufibel zu machen, welch’ immenjer Muſiker 
Du bift und bleibt! und jomit Dich zu neuem Fleißigjein antrieben. 

Troß aller Kriegswirren foll die Tonfünftler-Verfammlung An- 
fangs Juni, jo wie fie angezeigt ward, ftattfinden und ich muß zu diejem 
Zwed ſchon nächſte Woche mic) in Leipzig einquartieren. 

Lache mich nicht zu fehr aus, daß ich mich immer für ähnliche 
Dinge interejfire; — fie find nicht ohne Einfluß auf Deine „Tantie- 
mes“ und von diefem Gefichtspunft aus erbitte ich Deine Toleranz. 

Möge e3 bald jchöneres Wetter werden auf Deinem See, und ein 
milderer Genius Deine Seele umleuchten! Herzlichſt Dein 

14. Mai 59. Weymar. 3. Lilzt. 

Ih habe Dir zur Zeit gejagt, wie innigft mich Dein Brief an 
M. über die Symph. Dicht. erfreut, — von dem Geſchwätz, was die 
Stumpfheit, Trivialität und Böswilligkeit darüber gemacht, ift keine 
Notiz zu nehmen. 
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292. 
Quzern, 15. Mai 59, 
Liebfter Franz! 


Der Pofaunift Thiele aus Bern beſucht mich joeben, fagt mir, 
daß er Di vor Kurzem in Weimar beſucht, damals aber nod) nicht 
gewußt habe, daß die Bofaunijtenftelle dort frei würde, und bittet mich 
num ihn Dir zu empfehlen, da ihm als Weimaraner viel daran liege, 
dort angeftellt zu jein. Nun freut es mich wirklich von ganzem Herzen, 
nicht nur um Thiele, jondern um Deines Orcheſters Willen, Dir 
diefen Mann auf das allerentichiedenfte empfehlen zu können. Er war 
1853 mit bei meinen famoſen Ziricher Mai-Conzerten und hat dabei 
mein ganzes Herz, id) kann jagen, enthufiaftiich gewonnen. Er hatte 
neben ſich zwei jehr Schwache Pofauniften, und dennoch wußte diejer 
Menſch durch feine Energie fie jo Hinzureifen, daß man bei der 
Stelle: 


ein ganzes Heer von Poſaunen zu hören vermeinte, Kurz, der Thiele 
iſt ganz ausgezeichnet, auch weit und breit in der Schweiz als ein Po— 
jaunen-Genie bekannt, fo daß ich Dir wirklich zu ihm gratufire. 

Laß' Dir ihn alfo ja nicht entgehen! 

Adieu, für heute, Liebſter! Wie es mir fonft geht, fannft Du 
feider daraus erjehen, daß ich nad) Pfliht und Gewifjen vor einigen 
Tagen Devrient fchreiben mußte, weder auf den Triftan, noch aufmid) 
mehr zu rechnen. Es mußte endlich jo weit fommen, — und vorläufig 
hat's ein Ende! 

Glück auf zu den Leipziger Felten! 

Leb' wohl und fei beſtens gegrüßt von Deinem 

Richard W. 
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293. 
21. Mai 59. 
Liebjter! 
Scide mir doch den Tauſig. Ich höre, er ift zu haben. Meine 
Frau jchreibt mir jogar, er habe Luft gehabt, zu mir zu fommen. 
Sonft kann ich Dir heut’ noch nichts Vernünftiges fchreiben. Ich 
befinde mich mijerabel. Aber bald mehr! 


Zaujend herzlichen Dank für Deinen Brief! Dein 
Luzern. R. W. 
294. 
Liebſter Richard! 


Mein vortrefflicher Freund, Felix Dräſeke begiebt ſich zu Dir. 
Nimm ihn freundlich auf, als Einen unſrer Lieb den, und enthülle ihm 
Deinen Nibelungen-Hort, den er mit Herz und Seele zu beſchauen 
würdig iſt. — 

Ende Auguſt hoffe ich zu Dir kommen zu können. — Laß mich 
wiſſen, wo id) Did) dann treffen werde. — Dein 

MWeymar, 19. Juli 59. F. L. 


295. 
Telegraphiiche Depefche. 
MWeymar, 9. Aug. 
Richard Wagner, Luzern, Schweizerhof. 
Dem vollendeten Triſtan die herzlichiten Glückwünſche Deines 
unwanbdelbaren Getreuen Franeiseus. 


296. 
Luzern, 19. Auguſt 59. 
Liebiter Franz! 


Ich möchte Prinzeß M. gern für die Mittheilungen ihres letzten 
Briefes danken, und ihr meinen herzlichſten Glückwunſch zu der ihr 
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bevorſtehenden Verbindung darbringen. Doch bin ich krank und ein 
Erkältungsfieber läßt nichts Vernünftiges in mir auffommen. Da ich 
aber Dir zugleich eine Nachricht von mir zukommen lafjen, und Diek 
nicht verfchieben wollte, jo bitte ich für heute Dich, der jedenfalls jehr 
wirkungsreiche Dollmetjcher meiner herzlichen Empfindung bei unjrem 
liebenswürdigen Kinde zu fein. 

Dur) diefen Entſchluß gewinne ich fo viel über mich und mein 
Übelbefinden, Dir zu jagen, daß, obwohl mich die fehlgejchlagene 
Hoffnung auf Deinen Beſuch, der mir jeßt entfcheidend erwünjcht ge- 
fommen wäre, mit Trauer erfüllt, ich doch jehr willig begreife, daß 
das mir gebrachte Opfer zu groß gewejen jein würde, und ich Dagegen 
da3 von mir gebrachte Opfer der-Beglüdten mit freudigem Stolze zu 
Füßen lege. 

Über mein Schiejal kann id) Dir nichts mittheilen. Wohin id) 
mich wende, ift mir noch unbekannt. Ich wünschte Paris zu meinem — 
im Übrigen ganz zurücgezogenen — Wohnorte zu wählen. Der fran- 
zöſiſche Gefandte weigert fich aber meinen Paß zu vifiren: auf meine 
Borjtellungen hat er nach Paris gefchrieben; feit 14 Tagen aber feine 
Antwort. Vermuthlich Hält man mich für einen Hartnädigen Con- 
jpirator, wozu ihnen die Behandlung, die ich von Seiten Deutjchlands 
erfahre, allerdings Grund zu geben fcheint. 

So warte ich denn hier in einem Kleinen Zimmer mein Schidjal 
ab, weder nad) Paris mich jehnend, noch fonjt von einem mir offenen 
Orte angezogen. 

Dräſeke ift nod) bei mir. Sein Beſuch macht mir Freude. Bald 
wird auch er jedoch gehen. 

Verzeih', daß ich nicht mehr jchreibe: bereits bricht der Schweiß 
über die Anftrengung diefer wenigen Beilen aus. — 

Behalte mic) Lieb, und grüße die Altenburg taufendmal von 

Deinem 
R. W. 
Triſtan hat Deinen Glückwunſch hoch und freudig aufgenommen. 





| 
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297. 
Liebſter! 


Dein heutiger Brief macht es mir noch trübſamer empfinden, daß 
ich nicht bei Dir jetzt ſein kann. Obſchon ich wenig tauge zur Kranken— 
wärterin, würde ich Dich gewiß gut pflegen und Dir die Zeit zu ver- 
fürzen und zu erleichtern verſuchen. Ah! Wir find alle armfelige 
Geihöpfe — und die Wenigen, welche wie Du in die tiefiten Ge- 
heimnifje des Zebens eingedrungen, find die Armfeligiten von Allen. 
Der alte knurrende Budel Schopenhauer hat ganz recht, wenn er jagt, 
daß e3 eigentlich Tächerlich ift, uns per Monsieur oder Bürger zu 
betiteln. Compagnon de misereet de souffrance, ober: 
Leidensgenofje und noch Ürgeres find wir tutti quanti, und um dies 
wejentlich zu ändern Hilft ung Alles zu nichts. Das Schlimmſte 
dabei ift, daß wir es ganz genau willen und doc) nie daran glauben 
mögen. — 

Was giebt e8 da wieder für Gefhichten mit Deinem Paß-Viſa? 
Bermuthlich ift das Hinderniß bereits bejeitigt — wo nicht, erfundige 
Did, von welder Seite e8 kommt — ob von der ſächſiſchen Ge- 
ſandtſchaft in Baris — oder von dem franzöfiichen Bolizei-Departement. 
Je nachdem, find die Schritte einzuleiten. Wie jelbftverftändlich ftehe 
ih Dir ganz zu Dienften in diefer Sache — nur möchte ich feinen 
faux pas begehen, und deshalb iſt es nothwendig, daß ich genauer 
von Dir informirt bin, um mid) jogleich an die richtige Stelle zu 
wenden. 

Nach meinem Dafürhalten ift Paris für Dich (unter den leidigen 
Berhältniffen in Deutjchland) der bequemfte, billigjte und pafjendite 
Aufenthalt. Wenn Di Did) aud) nicht mit der dortigen artiſtiſchen 
Wirthichaft accomodirft, jo giebt es immerhin mancherlei Zerftreuendes 
und Anregendes, was Dir befjer befommen wird, als Deine Schweizer 
Spaziergänge, jo ſchön auch die Alpen-Gegend bleibt. 

Es überrafcht mich allerdings, daß Du mir eben jet von Deinem 
Vorhaben, Dich in Paris zu etabliren, fchreibft. — Ih nahm an, 
Deine Carlsruher Beziehungen wären fo weit gediehen, Dir im Groß— 

Dagner um, Liſzt, Briefwechſel. IT. 17 
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herzogthum Baden (etwa in Heidelberg, wenn Did) dort die Pro- 
fefjoren nicht abjchreden) ein Aſyl zu fihern. Wie jteht eg mit der 
ersten Aufführung des Trijtan in Carlsruhe? D. jagte mir mit 
ziemlicher Beftimmtheit, man winjche das Wert am Geburtstag der 
Sroßherzogin im December zu geben — und Dir alddann die Ein- 
ladung zur Direktion zufommen Lafjen. Hoffentlich bleibt es dabei. —- 
Schreibe mir Näheres darüber — vielleicht kann ich irgend etwas dazu 
beitragen, die Angelegenheit zu vereinfachen. — 

Weißt Du, was ic) in den Teten Tagen begangen habe? — Beim 
Anblid des Portrait von Dir, welches Du mit dem » Santo Spirito 
Cavaliere« unterzeichnet, fiel e8 mir ein, eine Rienzi-Fantaſie 
für Klavier zu fchreiben. Wenn fie Dir einen Moment Spaß mad), 
habe ic) meine Zeit gut angewandt. Übrigens will ich Dir auch jagen, 
daß Deine Kleine Büste immer auf meinem Schreibpulte prangt — und 
natürlic) ohne andre Gelebritäten-Gejellihaft — fein Mozart — fein 
Beethoven — noch Goethe und wie fie alle heißen, die in dieſer Stube, 
die das Herz des Haufes ift, nicht admittirt werden. Welch’ jchöner 
Tag wird e3 fein, Dich hier zu ſehen! — 

M. verläßt uns bald — wahrſcheinlich im Oktober) — bis dahin 
kann ich von hier nicht fort. Verhältft Du Dich zufällig länger in der 
Schweiz, befuche ich Did) im Spät-Herbft, — wo nicht, jehe ich Did) 
in Carlsruhe oder in Paris. — 

Grüße Dräſeke herzlih. Es freut mic) jehr, daß Du ihn lieb: 
gewonnen. Er ijt ein prächtiger Menſch. In unſrem ganz Kleinen 
Kreis von Bertrauten wird er „der Rede“ genannt. — Hat er Dir feine 
Ballade „König Helge“ gezeigt? — es ift ein herrliches Ding. — 

Sei jo gut und jage ihm, daß ih ihn beſonders einlade, 
bei mir auf feiner Rückreiſe einzufehren, und ich es ihm jehr übel an- 
rechnen würde, wenn er etwa den fchlechten Wit machen wollte, mir 
vor der Naſe vorbeizufahren. — 

Und nun, Liebfter, werde jobald als möglicd ganz gefund und 
behalte lieb 

22. Auguft — 59. Weymar. Deinen 


Franz. 
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298. 
Paris, 20, Dct. 59. 

Ich Hoffe, Tieber Franz, diefe Zeilen gelangen am 22Rer richtig 
an Dich. 

Sp nimm denn meinen herzlichen Glüchvunjch zu Deinem Ge: 
burtstage! Es hat für mid) große Bedeutung, daß ich gerade jebt, 
indem ich alle unfre gegenjeitigen Beziehungen ernſt und tief erwäge, 
auf diefen Tag treffen durfte, der der Natur jedenfalls als einer ihrer 
größten Glückstage zugezählt werden muß; denn was ihr einft an 
diejem Tage gelang, fiel zu ſolchem Reichtum aus, daß ohne das Ge- 
chen? Deines Daſeins eine Lücke im Wejen der Dinge ſich aufthun 
müßte, über deren Größe derjenige urtheilen kann, der Dich Tiebt, wie 
ich Did) liebe, und plötzlich Did) aus dem Daſein gejchieden ſich vor- 
jtellt. In dieſe furchtbare Lücke, wie fie der Einbildungskraft fich dar- 
jtellen kann, blidend, wandte ich den Blid, wie aus einem fchredlichen 
Traume erwachend, wieder auf Dich, und freute mich fo innig und tief 
erregt Deines wirklichen Vorhandenſeins, daß Du mir wie ein Neuge- 
borener erjcheinen fonnteft. Und jo begrüße ich Dich zu dieſem, für 
mich jo bedeutungsvollen Geburtstage! 

Deine Freundichaft ift für mich ein unerläßliches Bedürfniß; ic) 
halte mic) mit leßter Lebenskraft daran feſt. 

Wann endlich werde ich Dich wiederjehen?? 

Haft Du eine Vorftellung davon, in welcher Lage ich mic) be- 
finde? Welcher Wunder von Treue und Liebe ich bedarf, um immer 
wieder Muth und Geduld faſſen zu follen? Überlege es Dir — und 
laß' Dir's nit von mir jagen! Du mußt mic) nun, troßdem wir 
wenig zujammenlebten, jo weit fennen, um Dir es jelbjt jagen zu 
fünnen. 

So frage ich denn nochmals: wann endlich fehen wir ung wieder?? 
Karlsruhe ift mehr wie ungewiß; der Triftan überhaupt wieder ganz 
Schatten und halbe Unmöglichkeit. Warte nicht auf eine folche äußere 
Gelegenheit, die Dich zu mir führen jol. Im beiten Fall wäre die 
Triftan- Zeit, mit ihren für mic) jo furhtbaren Anftrengungen und Ver- 
zweiflungen nicht zum erjten Wiederfehen für ung Beide gemacht. Laß’ 


17° 
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Did aus Deinem Inneren zu mir führen: und möge e8 Dich) dazu 
bald treiben. Gegen Mitte November erwarte ic) meine Frau. Könnte 
ih Dich nicht noch vorher haben? — 

Wie ſchlimm ſchon für mid), daß ich Did) rufen muß, und Du 
nie von jelbjt kommſt! — 

Die Verheirathung der Prinzeſſin M. habe ich geftern durch B. 
erfahren: er jagt mir nicht, wo fie ſich zunächſt aufhalten wird. Sei 
fo freundlich, mir zu melden, wohin ich zu jchreiben habe, um ihr 
meinen Glückwunſch zu bringen. 

Und nun — Leb’ wohl! Ich ftehe jo eben im Begriff, in meine 
neue Wohnung einzuziehen! So habe ich mid) denn wieder einmal 
„eingerichtet — ohne Glaube, ohne Liebe und Hoffen! 

Leb’ wohl! Und nimm meinen Glüdwunfch freundlich: auf es 
ijt der Glückwunſch, den ich mir bringe! Dein 

Richard W. 


(16. Rue Newton. Champs Elysees.) 


299, 
Paris, 23. Nov. 59. 
16. rue Newton. 


Glaub’ mir, mein lieber Franz, es wird mir recht fchwer, Dir 
Nachricht von mir zu geben. Wir leben zu wenig zujammen, und 
müſſen ung in einem wichtigen Punkte der Freundichaft fremd werden. 
Nach Benedig und Luzern ſchriebſt Du mir noch, Du würdeſt meine 
Überfiedelung nad) Paris ſchon deshalb gern fehen, weil Du mich dort 
öfter bejuchen könnteſt. Wie ich Dir oft verfichert, daß eine Amneſtie 
mir bejonder8 erwünfcht fein witrde, weil ic dann Dich öfter und 
länger bejuchen könnte, gab ic) Dir nun auch zu veritehen, daß Deine 
Verfiherung mic) namentlich mit bejtimme, meine Pariſer Nieder- 
lafjung als wünjchenswerther in das Auge zu fallen. Meine erſte 
Bitte um Deinen Befucd von hier aus erfährt nun fofort einen Ab— 
ſchlag: Du künnteft nicht nach Paris kommen. Dagegen ſchlägſt Du 
mir zwei Tage Rendezvous in Straßburg vor. Was follen ung, was 
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follen mir diefe Straßburger Tage? Ich habe Dir nichts Haftiges 
mitzutheilen, ich habe nicht? vor, wozu mir eine Beiprehung nöthig 
wäre. Ich will Dich genießen, will mit Dir eine Zeit leben, da wir jo 
wenig noc mit uns lebten. Was ift Dir jo ſchnell Paris Hinderlich 
geworden? Bari, wo — wenn Du willft — faft Niemand etwas 
von Deiner Anwejenheit zu erfahren braucht; ich kann Dir in meiner 
Nähe — ehr abgelegen — eine Wohnung bejorgen; bei mir bringen 
wir die Tage zu; Du fiehjt bei mir, wen Du willft. Oder mußt Du 
immer zugleich ein öffentlicher Menjch neben dem intimen fein? Sieh’! 
das verjtche ich nicht , mein ganzes armes verlafjenes Leben macht mich 
unfähig eine Eriftenz zu faſſen, die bei jedem Schritt die volle Welt 
mit im Auge hat. Verzeih' mir dag! Aber — dem Straßburger 
Rendezvous entjage ich, jo Hoc) ich das Opfer anſchlage, das Du mir 
damit anbieteft: eben dieß Opfer ift mir zu groß für den Preis einiger 
gepreßten, haftigen Tage in einem Straßburger Gajthof. 

Daß die Fürftin mich nicht aufzuſuchen wußte, hat mich ganz 
ungemein gejchmerzt. Ihren jehr werthuollen Brief verjtehe ich nicht. 
An meiner unwillfürlichen freudigen und Herzlichen Begegnung würde 
fie beim Wiederjehen jogleich wieder erfannt haben, was fie mir ift. 
Sie hat das oft erfahren, und wird mid) gewiß nie im Verdacht der 
Affektation gehabt haben. Ich weiß zu dem Allen nicht, was ich jagen 
fol, — und jchweige! — 

Und fo ſchweige ich denn über Alles, was fonft von mir zu melden 
wäre. Habe ic) e8 zu melden, fo ift e8 eben beffer verfchwiegen. Über 
das Karlsruher Unternehmen bift Du nun wohl bereit3 genugjam 
aufgellärt. D. hat e3 für gut befunden, die Folgen feines gänzlich 
fehlerhaften und nachläffigen Aufgreifens der Idee einer erjten Auf: 
führung des Triftan auf feinem Theater mit der Unmöglichkeit der 
Aufführung diefes Werkes zu entichuldigen. Ich antworte auch darauf 
nichts. Was foll ich reden? Ich kenne mein Loos und meine Stellung 
— und ſchweige. Bedenklicher ift es, Die Folgen zu ermeſſen, die ein 
folches Ausftreichen meines neuen Werkes aus der Lifte des Lebens 
jest für meine Subfiftenz hat. Indeß — was foll ich erft auf fie 
weijen? Wer fünf Sinne hat, muß wifjen fünnen, welches meine Lage 
ift. Ich kann nicht mehr Hagen, denn dieß heißt jeßt anflagen. Und 
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ſelbſt Freund D. mag ich nicht anlagen : er hat fein Wort von mir er- 
fahren. — Nun weißt Du wohl. genug, und mehr als Dich freuen 
kann! 

Meine Frau iſt jetzt bei mir angekommen. Sie befindet ſich etwas 
beſſer, und ich hoffe, es wird mit mir ſich erträglich geſtalten. Daß 
Du in Dresden wareft, ohne fie zu beſuchen, hat fie mir nicht geflagt, 
nur gejagt: ich habe fie darüber fo gut wie möglich zu tröſten ge- 
ſucht. — 

Leb' wohl, mein Lieber Franz! Berjtehe mich nicht falſch: ich 
mußte Dir fchreiben, und wußte lange nicht, wie ich's anfangen jollte. 
Weiß Gott, ob ich's num recht gemacht! Sei für immer verfichert, daß 
Du mir über Alles lieb und theuer bleibjt, jelbit wenn ich das Ver— 
ſtändniß für Vieles verliere, was Did) bejtimmt. 

Leb' wohl! Grüß’ die Fürftin ſchönſtens, und fage ihr, ihr 
Brief, ſelbſt wenn ich nicht verftand, habe mic) doch jehr gefreut. 
Grüß’ auch) die FürftinH.! Möget Ihr Alle freundlich meiner gedenfen! 

Leb' wohl! Dein 

R. W. 


300. 
Brüffel, 29. März 60. 
Liebiter Franz ! 


Da ijt einmal wieder ein Lebenszeichen von mir! Daß man noch 
lebt, ift wirklich das Merkwürdigfte an der Sache, und im Grunde hat 
man, wenn man an das Ende der Dinge kommt, fich nichts weiter mehr 
zu verfichern. Der Tod, der jet jo rückſichtslos um ung herumgemäht 
hat, läßt uns jtehen — auf ödem Felde — rein wie aus Laune: man 
verwundert jich darüber, und denkt noch ein Weilchen nach! 

Für jet geht mir's drollig genug: während das Nechte, was mir 
einzig lieb wäre, fortdauernd im deutjcheften Nebel der Unmöglichkeit 
eingehüllt bleibt, hat mir H.'s diplomatische Gewandtheit allerhand 
Parijer Gloiren arrangirt, die mir als Fata morgana jeßt nedend 
vorjchweben. Was aus dieſem projektirten Tannhäufer wird, mag 
Gott wiſſen: ich glaube innerlich noch nicht daran, und zwar aus guten 
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Gründen. Mehr liegt mir an der Möglichkeit, den Triftan in Deutjch- 
Land aufzuführen, und ich denfe wirklich daran, wenn mir einiger 
Maaßen anftändige Zugeftändnifje dafür gemacht werden, meine alte 
Angelegenheit mit Dresden in Ordnung zu bringen. Glückt mir das, 
fo. habe id dann Wien im Auge, als dasjenige Theater, das immer 
noch die beiten Sänger befigt, und — als einziges Phänomen diejer 
Art — von einem jachverjtändigen Mufiker dirigirt wird, mit dem man 
fich verftändigen kann, was man im übrigen Deutjchland, wie Du weißt, 
nicht wieder antreffen kann. 

Bon Dir, mein Liebſter, weiß ich jeit lange gar nichts, denn aud) 
H. wußte mir nichts zu melden. Die Herzitärkung Deiner einft mit jo 
viel Zuverſicht mir verjprochenen Pariſer Bejuche joll mir — ſcheint 
es — nicht zu Theil werden. So nimm mir's denn nicht übel, daß 
ich Dir heute einen Beſuch in's Haus jchide, um Dir bei diejer Ge- 
Legenheit etwas Nachricht von mir zulommen zu laſſen. Die abge- 
ichmadte VBorjpiegelung, durch Wiederholungen meiner Pariſer Conzerte 
in Brüffel mir etwas von dem Gelde wieder verdienen zu fünnen, was 
mich jene Barijer Exceſſe kofteten, hat mich hierher geführt: natürlich 
foftet mich auch diefe Ercurfion nur neue Ausgaben, und hat mir nichts 
eingebracht, wie etwas Propaganda. Unter den liebſten Eroberungen, 
die ich hier gemacht, fteht oben an Herr A. Samuel, der foeben nad) 
Deutſchland verreift, und an Dich empfohlen zu jein wünfchte. Er hat 
fi) ungemein liebenswürdig gegen mich benommen und über mic) aus» 
gelaſſen. Du wirft ihn ebenfalls jchnell lieb gewinnen, und in dieſem 
Glauben jende ich Dir ihn zum Willkomm. 

Aber aud) von Dir erhielt ich Hier eine Empfehlung. Frau Agnes 
Street-Klindworth ftellte mir hier Dein Briefchen zu, was Du ihr vor 
5 Jahren für London mitgabjt. Habe noch jo jpät herzlichen Dant 
für die höchſt Tiebenswürdige Bekanntſchaft, die Du mir auf dieſe 
Weife, jo unerwartet, noch verjchaffteit. Ich war bei ihr und Papa 
Klindworth ſchnell ganz zu Haufe, und Danke diefen beiden Leuten die 
angenehmfte Erinnerung. Auch der Alte hat mich mit feinem unglaub- 
lichen diplomatischen Anecdotenreichthum höchſt ergötzlich unterhalten. 

Heute reife ich denn nach Paris zurück, um mir mein glänzendes 
Elend wieder etwas aus der Nähe anzufehen. Mer. Royer verlangt für 
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den zweiten Aft des Tannhäufer ein großes Ballet: Du kannſt Dir 
wohl denken, wie mich das anheimelt. Meine Zuflucht gegen jolche 
Zumuthungen ift für jegt die Fürftin Metternich, die fich bei Fould zc. 
ungemein in Reſpekt gejeßt hat. So will ich denn jehen, ob fie mir 
das Ballet vom Halfe halten fann: denn — natürlich — würde id) 
ſonſt den Tannhäufer zurüdziehen. — 

So! Da haft Du denn einmal etwas Wonne meines Daſeins 
zur näheren Beſichtigung! Zögere nicht, mir ein Fragment Deines 
Lebens jchnell mitzutheilen. Erträglich ift unfere Stellung zu dieſem 
Mijere der Welt und des Lebens nur durch fteigende Verachtung der 
Welt und des Lebens: ift die mitunter bei guter Laune abzumachen, 
fo geht's wieder eine Zeit lang. Sieht man aber, wie weniges Stich 
häft, gewahrt man immer wieder die rafende Oberflächlichkeit, den un- 
glaublichen Leichtfinn, die abſolute Vergnügungsſucht Aller und überall 
um ſich herum, jo kommt man fich mit feinem Ernſte oft jehr komiſch 
vor. Und das eben macht — mir wenigjtend — oft noch Die einzig 
erträgliche Laune! — 

Sei taufendmal und herzlichft gegrüßt, mein Tiebfter Franz! Mit 
Mama ftehe ich vortrefflich: die alte Frau rührt mich oft jehr durch 
ihre Liebe und mitleidige Einficht. Leb' wohl, und gedenke in Liebe 

Deines 
RM. 


301. 
Depeche Telögraphique. 
Weimar, le 22 mai. 
Deposee sous le n° 93 à 12 heures 31 minutes s. Expedide 
à domieile le 22 & 2 heures 15 minutes soir. 
Richard Wagner 
rue Newton 16 champs Elys6es, Chemin de Versailles, 
Paris. 
Herzensgruß zum heutigen Geburtstag von Deinem 
Franz Liſzt. 
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301°, 
Paris. 22. Mai 60. 
D mein Tiebjter Franz! 


Das war ganz wundervoll! Soeben Habe ih Madame ©. 
einen Auftrag gegeben, der mich jehr nahe zu Dir brachte. Man 
hat nämlich in Brüjjel eine jehr gute Photographie von mir ge 
macht, von der man mir jelbjt nur ein Exemplar ſchickte. W.'s 
find jest in Bonn, und kehren bald nad) Zürich zurüd: denen wollte 
ic) mein Portrait zugejchidt wifjen, und Mad. ©., von Brüfjel aus 
eines dorthin zu jenden. Soeben zeigte fie mir an, es ftünde noch) 
ein zweites zu meiner Dispofition. Wem jollit Du das jchiden?, 
jagte ich mir. Kannſt Du's glanben, mir fiel nicht? anderes ein, 
al3 e8 Dir zuzuweiſen. Das ſage Dir genug von meiner Eitelkeit, 
aber auch wie und in welchem Sinne ich Deiner gedente! — 


Heute haben wir ohne Widerftreit den ſchönſten Tag für diejes 
Jahr. Zum erften Mal ift der Himmel ganz rein, ein erfrijchender 
Wind weht von Dften her: Alles blüht und grünt! Als ich von 
meinem Morgen-Spaziergang mit Fipps zurückkam, fagte ich mir: 
„Ihöner kann's dieß Jahr nicht mehr werden! Iſt's überall fo 
ihön, jo denkt wohl unwillkürlich Mancher heute auch Deiner!“ 
Auf Dich wagte ich nicht recht zu Hoffen; ich Hatte mir vorzuwerfen 
am 22. Dftober Deiner wohl gedacht, Dir aber nicht gejchrieben zu 
haben. Warum? das weiß; ich nicht mehr. „Nun, — dachte id) 
— gedenken wird er meiner doch! — den Triftan hat er auch: — 
was liegt jonft weiter an mir verichrobenem Kerl! —“ Dann las 
ich Berlioz's neueſtes Feuilleton von heute über Fidelio. Ich habe 
Berlioz jeit meinem Conzert nicht wieder begegnet: ich war es vor- 
ber, der ihn ſtets aufjuchen oder einladen mußte, — er bekümmerte 
fi) nie um mid. Es Hatte mich jehr traurig gemacht: böfe war 
ih ihm nicht; nur frug ich mic), ob der liebe Gott nicht befier die 
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Meiber lieber aus feiner Schöpfung ausgelafjen hätte: fie nützen 
ungeheuer jelten etwas; ganz in der Negel aber jchaden jie uns, 
ohne am Ende jelbjt etwas davon zu haben. An Berlioz hatte ich 
e3 einmal wieder bis zu anatomijcher Genauigkeit ftudiren können, 
wie eine böfe Frau einen ganzen brillanten Mann ganz nad) Herzens: 
luſt ruiniren und bis zur Lächerlichkeit herabbringen kann. Was 
mag nun jo ein armer Mann dabei für Genugthuung finden? Biel: 
leicht die traurige, das übeljte Theil jeines Weſens jo recht ecla- 
tant zur Geltung gebracht zu haben! — Ich ſah, wie gejagt, Ber: 
lioz jeitdem nicht wieder. Da las ich Heut’ feinen Artikel. Der 
machte mir folche Freude, daß ich auf die Gewißheit Hin, von ihm 
colofjal mifverftanden zu werden, in meinem gräulichen Franzöfiid 
ihm folgendes Billet jchrieb: 


Cher Maitre! (ich weiß nämlich, daß ihm meine Vertraulichkeit 
genant geworden tft.) Je viens de lire votre artiele sur Fidelio. 
Soyez en mille fois remercie! C’est une joie tout speciale pour 
moi d’entendre ces accents, purs et nobles de l’expression d'une 
äme, d’une intelligence si parfaitement comprenant et s’appro- 
priant les secrets les plus intimes d’un autre heros de l'art: il 
y a des moments, oü, je suis presque plus transporte en appre- 
nant cet acte d’appreciation, que par l’@uvre appreeiee elle- 
mnöme, puisque celä nous t@moigne infailliblement qu'une chaine, 
ininterrompue d’intime parente rallie entre eux les grands es- 
prits, qui— par ce seul lien—ne tomberons jamais dans Vincompris. 
Si je m’exprime mal, j'espère pourtant, que vous me ne com- 
prendrez pas mal:« — 


Gott weiß nun, wie er diejes Kauderwälicd aufnimmt: Wenn 
er mich diesmal nicht verjtehen will, fürchte ich ihm mit meinem 
ranzöfiich wenigjtens guten Grund dazu gegeben zu haben. Nichts 
deſto weniger erfüllte e8 mich mit einer eigenen Wärme, dieje Zeilen 
an den Unglüdlichen abzufchiden. Und fo freute ich mich denn, ganz 
auf Koſten des jchönen Tages, weiter ftill für mich hin: Die ſchwärzeſten 
Schatten des Lebens glätteten fich licht aus. Grade auch Berlioz 
Artikel über Fidelio hatte mir deutlich wieder gezeigt, wie. allein 
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der Unglüdliche fteht, und daß auch Er jo zart und tief empfindet, 
da ihn die Welt nur beleidigen, und feine beleidigte Gereiztheit 
misbrauchen fann, daß fie und die ihn umgebenden Einflüfje ihn in 
wunderbare Irre führen, und fich jelbit ihm fo entfremden kann, 
daß er unwiſſend gegen fich jelbit Schlägt. Aber grade durch diejes 
tolle Phänomen hindurch erkannte ich, daß der Hochbegabte nur 
wieder den jehr Hochbegabten zum eigentlich erfennenden Freunde 
haben kann, und das Beitimmte mich zu der Einficht, daß in dieſer 
Gegenwart doch nur wir drei Kerle eigentlich zu ung gehören, 
weil nur wir uns gleich find; und das find — Du — Er — md 
Sch! — Aber das muß man ihm am allerwenigjten jagen: er 
Schlägt aus, wenn er's hört. Armer Teufel jo ein geplagter 
Gott! — 


Sieh, Liebjter! jo weit war ih —: da fommt noch Deine 
Depejche mit der Gratulation an!! Kind, daß Du diesmal nicht 
nur wieder jo lieb meiner gedacht haft, jondern jogar mir die Freude 
machen mußtejt, mir’3 heute noch zu jagen, das ift ein ganz unfäg- 
liches Heil! — Du lieber, guter, einziger Menſch! Sag’ mir nur, 
wann befomme ich Dich wieder zu jehen? Muß ich Dir denn erjt 
fagen, daß ich ganz rafend auf Dich werde, weil Du nicht einmal 
fommft? — 

Ich kann Dir jet nicht mehr jchreiben; ich bin ſehr erhigt und 
— wenn Du willft — aufer'm Häuschen! 


Ach, Alles Uebrige ift im Grund ja auch nicht werth, und 
fohnt im Grunde „des Wadelns des Kinnes“ nicht. Doch jchreibe 
ich bald wieder, wenn ich hoffen kann, Dich damit zu unterhalten. 


Taujend, taufend jubelnden Dank 
von Deinem 


R. W. 


302, 


Dein Brief, Liebfter, Einziger, ift für mich noch etwas ganz 
anderes als der fchönfte blühendfte Maitag. Mögeſt Du Dich an der 
herzinnigjten Freude, die er mir gebracht, auch erfreuen! 

Wie gerne würde ich mich jelbft nad) Bari telegraphiren! — Wo 
könnte e8 mir jo wohl ergeben, als bei Dir — in dem Zauberkreis des 
Rheingoldes, der Walküre, Siegfried, Triftan und Iſolde, nad 
welchen ich mic ftet3 Hinfehne! — Zunächſt aber darf ich nicht daran 
denken. — Doc komme ich gewiß, und möglichjt bald. 

Deine Photographie ift mir von fehr Tiebenswürdiger Hand an- 
gemeldet, bis jet aber noch nicht erichienen. Ich habe Dir ſchon ge- 
jagt, daß Deine Heine Büfte al3 Unicum immer auf meinem Arbeits: 
tifch verbleibt. Die Photographie jol in demjelben Zimmer ihren 
Platz finden, wo jonft nichts Artiftijches vorhanden. 

Beethoven, Weber, Schubert und andere dergleichen, Teijten 
Deinem Portrait (mit dem Motto: „Du weißt wie das wird“) Gefell- 
ichaft in dem Eingangszimmer; — hier will ich Dich allein haben, bei 
meinem heiligen Sranciscus, den Steinle für mich prächtig ge- 
zeichnet, — über braufenden Meereswogen auf feinem ausgebreiteten 
Mantel, feit, unerfchütterlich jtehend, — in der linken Hand brennende 
Kohlen ruhig Haltend — die rechte fegnend bewegt — den Blid nad) 
oben gerichtet, wo das Wort „Charitas“ in einer Glorie ihm 
leuchtet! — 


Die große Lebensfrage für die Fürftin hat endlich eine defini— 
tiv günftige Entfcheibung erhalten. Alle niederträchtigen und fubtilen 
Intriguen, die fi) dagegen fo Tange Jahre durch geltend machten, find 
bejeitigt. — Nach der Rückkehr der Fürftin von Rom (wo fie vorigen 
Sonntag angefommen ift und wahrjcheinlich bis Ende Juli verbieibt) 
wird fich das Weitere beftimmen laſſen. Könnte ic) dann auch bald 
die Freude haben, Did) bei uns zu jehen! — 

Durd Fräulein Hundt (die Du mit ihrer Freundin Ingeborg 
Stark fo freundlich aufgenommen haft) ließ ich mir Allerlei von Deiner 
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Pariſer Lebensweije erzählen. Anden Tannhäufer mit Ballet, und 
Üüberſetzungs- nebft Sängerfrieg geht es aljo zunädjit! Es 
wird ein ſaures Stüd Arbeit für Dich geben und id} rathe Dir nebenbei 
zu möglichft vielen Spaziergängen und kühlenden Bädern. Fips ſoll 
Dir während der Proben etwas philojophijche Geduld dociren. 

Frau Bürde-Ney fagte mir fürzlich, als fie hier gajtirte, fie beab- 
fichtige nad) Paris auf ein paar Tage zu gehen, um die Iſolde mit 
Dir zu ftudiren. Sie hat das gehörige Zeug (auf Dresdneriſch gejagt 
„Wupptich“) dazu. 

Tauſendfach Dank für die Zufendung der Partitur durch Härtel. 

Du mußt am beiten wiffen, wie mir dieß Al aus der Seele ge: 
jungen ift. — Gelegentlich jchreibe mir, was Du für erjpießlich in 
Bezug der Aufführung des Triftans hältjt. In Carlsruhe jcheint die 
Sache nicht ftatthaft — und D. wollte jogar eine Wette mit mir ein- 
gehen, daß anderwärts der Trijtan gleichfalls unaufführbar bleibt, 
wenn Du Dich nicht zu bedeutenden Änderungen entjchließeft. Dieß 
iſt keineswegs meine Anficht — und fo oft D. Nein fagte, mußte ich 
ihm mit Ja entgegentreten. Seine Bühnen-Erfahrung ift allerdings 
eine ältere al3 die meinige — nichts deſtoweniger traue ic) mir aud) 
in ähnlichen Dingen eine gänzlich maßgebende Affirmation zu. Du 
weißt, aus welchen Gründen ich zur Zeit Dir den Triftan nicht für 
Weymar abgebettelt — und fannjt daher mein paffives Berhalten 
nicht mißbilligen. — Wenn (wie ich e8 nicht vorausſehen möchte) fich 
aber keine günstigen Ausfichten zur baldigen Aufführung diefes Wun— 
der-Werkes jtellen, und Du Dich mit einer hiefigen Vorſtellung einſt— 
weilen begnügen willft, jo glaube ich mit Bejtimmtheit, diejelbe im 
Laufe der nächſten Saifon (61) bejtellen zu können. — Sage mir 
darüber Deine Anficht in Deinem nächſten Schreiben. — 

Einftweilen von ganzem Herzen 

Dein An- und Zugehöriger 
(x) 31. Mai 60 — Weymar x). F. Lift. 


(*) Biß zur Rückkehr der Fürftin verbleibe ich hier. 
Ob Berlioz Dein geniales „Lauderweljches" franzöſiſches Billet in 
unjerem Sinn beantwortet — ift fat zu bezweifeln. — Leider! 


— 370 — 


303. 
Paris, 15. Juni 1860. 
Lieber Franz! 


Sollte es Dir wohl möglich fein, Herrn D. zu bejtimmen, mir 
jofort eine prompte Antwort auf meinen legten Brief zufommen zu 
laſſen? 

Es handelt ſich in Wahrheit darum, ob ich — der Vorſchrift des 
Arztes gemäß — für die Geſundheit meiner Frau dieſen Sommer etwas 
thun kann oder nicht. Ich muß dieß wiſſen. Zugleich muß ich aber 
auch erklären, daß ich unter 1000 Francs nicht annehme. 

Ich will Dir nichts zumuthen. Was Du jedoch thun kannſt, ohne 
Dir zu ſchaden, das — bitte ich Dich — thue alsbald! 

Hält man mich in Weimar für ſo viel werth, ſo erwarte ich um— 
gehend den Wechſel! 

Adieu! Dein 

Rich. Wagner. 
16. rue Newton. Champs Elysées. 


304. 
Liebſter Franz! 


D. glaubt mir — einem von ihm ſoeben erhaltenen Brief zufolge 
— die verlangten 1000 Fr. für Nienzi abfchlagen zu müffen, und 
bietet mir dagegen 30 Louisd'or. 

Ich komme dadurd in eine üble Lage. Auf der einen Seite brauche 
ih — wie immer — jehr nöthig Geld, und kann meine Frau entjchieden 
nicht zur Kur nad) Soden ſchicken, wenn die verhoffte Subvention mir 
nicht zu Theil wird. Andrer Seit3 muß ic) verzweifeln, jemals auf 
einen grünen Zweig zu kommen, wenn id) — durch mein ftetes Be 
dürfniß bejtimmt — aud) hier wieder zur Nachgiebigkeit mich bequemen 
muß. Ich habe nun an D. jehr offen und ohne alle Schroffheit meine 
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Anficht über diefe „Honorar“ Frage augeinandergejegt und Habe jchlieh- 
lich ſomit auf meiner Forderung beſtanden. 

Nun möchte ich gern jeden Tag jchon meine Frau abreifen laſſen. 
Die Schlimmste Wendung, die daher meine Sache in Weimar nehmen 
könnte, wäre dieje, Daß man einfach meine Forderung abwieſe, und ich 
gar nichts hätte, um für meine Frau jorgen zu können. 

Somit habe ich Dir meine Lage genau bezeichnet. Findet Dein 
diplomatifches Genie einen Ausweg ſobald meine Forderung nicht 
durchgejeßt werden kann), jo würdeſt Du mir Damit jehr dienen. Ic) 
vermuthe, Du ſtehſt mit D. in hinreichend gutem Vernehmen, und 
hoffe daher — im ſchlimmſten Fall — auf einen Ausweg. Daher, 
laß Dir auch diefe Qumperei ſchönſtens empfohlen fein! Leider Gottes 
habe ic} jegt nur mit Zumpereien zu thun. 

Und laß bald hören! 

Adieu! Dein 

R. W. 


305. 


In Sachen des Rienzi-Honorars war nichts anderes zu ermög- 
lihen, als was Dir durch D. mitgetheilt. Verzeihe mir, Liebſter, 
daß ich es Dir nicht wenigstens gleichzeitig gejchrieben. Ich bin aber 
in dieſer Woche jehr abgejpannt, und jo viel es meine normale Ge- 
jundheit zuläßt — unwohl. — Das hat gar nichts zu bedeuten, und 
ein paar Tage Ruhe ftellen mich wieder ganz fir her. — Einjtweilen 
muß id) Dir leider rathen, den Vorſchlag von D. — zu acceptiren. 
— Der 6.9. ift nit hier — und bis nicht die Aufführung erfolgt, 
ift fein andrer Weg einzufchlagen. Hoffentlich aber fann ic) Dir noch 
ein paar hundert Franken jobald nachfolgen laſſen. — D. fagt mir, 
daß der Rienzi als Prophet nächſte Saifon fungiren fol. Fünf 
neue Decorationen (jage 5) werden dafür bejtellt und angefertigt. — 
Meffert fingt die Titel-Rolle, die übrigen können anftändig bejeht 
werden, und der Chor durch Zuziehung des Militär verftärkt. Laß es 
alſo gejchehen jein, bis wir etwas Beſſeres zu leisten im Stande find. 
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— Geduld iſt eine Mauleſel-Tugend, ſagt Byron — wem es aber 
daran gebricht, der bleibt noch ein miſerabler Ejel! — 

Nächſtens jchreibe ich Dir mehreres Ungeichäftliches. — 

Herzlichit Dein 
52. 

24. Juni, (Geburtstag des Großh. — der erft in S—10 Tagen 
hier zurüderwartet. — Bon Baden ift er zu feiner Frau in Die 
Schweiz gereift. —) 

Deine Photographie ift endlich angelangt und erhellt meine 
Stube. — 


306. 
Einzigiter! 


Mme. Kalergi’s Intervenirung in Deiner Conzert- Angelegenheit 
bringt mir eine große Freude. Derartig jchöne und edle Züge be 
gegnet man leider nur zu felten! — Willft Du jo freundlich fein, 
meiner gnädigen Gönnerin die einliegenden Beilen zukommen zu lafjen? 
— Ich weiß nicht ihre gegenwärtige Adrefje. 

Nun bift Du in alte TZannhäufer-Geburt3:Wehen gerathen. Glüd 
auf und zu! Du wirft viel auszuftehen haben bei den Proben, und 
faum bürfte bis jeßt Deine Geduld jo hart angegriffen worden fein, ala 
mit der Umarbeitung und dem Einjtudieren diejes Werkes, was Dir 
Thon zum Theil „ein überwundener Standpunft“, wie Freund Brendel 
jagt. — Durd) die Presse theätrale, die man mir freundlich zuſendet, 
bleibe ic) au courant aller Deiner Mühewaltungen. Laß es Dich nicht 
zu jehr verdrießen, ein umfterblicher Dichter und. Componift zu fein! 
Es gibt noch Schlimmeres auf diefer Welt, der fi) das bekannte 
Leibnig sche Axiom jo modifiziert beifer anpafjen dürfte: »Tout est 
pour le mieux, dans un des plus mauvais mondes possible!« — 

Ach! ich habe diefer Tage wieder ein tiefes Trübfal erlebt. Eine 
meiner wenigen Freundinnen, Die muthigite und aufopferndfte von 
Allen, ijt dahingefchieden. Sie hieß Clara Rieſe, Iebte als Klavier 
lehrerin in Leipzig, wo ich fie vorigen Dienstag zur legten Stätte ge 


— 273 — 


leitete — im alten Fohannisfriedhof. Bis zum letzten Tag hoffte 
ich, daß fie ihre unglaubliche Charakter-Kraft am Leben erhalten würde; 
— vergebens! 

Entjchuldige diefe Trauerkunde; ich bin aber noch jo ergriffen von 
ihrem Tod, daß ich mich nicht davon abzuwenden vermag. 

Hier paſſirt nichts. D. theilte mir Deinen Rienzi-Brief mit, und 
ich danke Dir, daß Du Dich) jo accomodirlich und generös verhalten. 
Die Oper joll gleich Anfangs der Saifon (September) in Angriff 
genommen werden. Nach der erjten Vorſtellung (wahrjcheinlich Ende 
November) behalte ich mir vor mit Sereniffimus Rüdjprache zu nehmen. 
Früher würde es nicht nügen. . ..... 

Haft Du etwas von Seebad) erfahren? Mme. Kalergi fann Dir 
am beiten und fügjamften al3Bermittlerin in diefer Sache behülflich jein. 

Möge es Dir in Allem jo ergehen, wie es von Herzen wünjcht 

Dein 7. Liſzt. 

Bon der Fürftin habe ich jehr gute Nachrichten. Wahrſcheinlich 
wird fie noch einige Zeit in Rom verbleiben. — 

Im Detober erjcheinen bei Härtel die 2 legten der 12 ſymphoni— 
ſchen Dichtungen „Hamlet“ und „Hunnenſchlacht“ — mit der nächjten 
Gelegenheit nad) Paris jchide ich Dir mein Lieder-Sammelfurium. 


306%, 
Paris, 10. Auguft. 
Mein lieber Franz, 

Sonntag und Montag gedenke id; mich in Soden aufzuhalten. 
Ueber Alles wünjchte ich eine Heine Zufammenkunft mit Dir, und 
bitte Dich etwa auf einen Tag nach Frankfurt zu kommen, oder 
wo Du in diejer Gegend font es für gut hältſt. Telegraphire mir 
jofort nad) Soden, 33, Hauptjtraße. ob ich auf Dich Hoffen 
darf, wann, und wo? Lange fann ich nicht fortbleiben und habe 
mic mit Mühe und Noth eben nur für ein paar Tage frei gemacht. 
Am jchönften wäre es, Du kämeſt etwa Montag Abend nad) 
Frankfurt. Beige mir den Gajthof an. Es wäre doch herrlich, 
wenn ich Did) einmal wieder ſähe! Es hofft Dein 

Richard W. 


Wagner u. Fifzt, Briefwechſel. II. 18 
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306», 
| Frankfurt. 13. Aug. 
Mein lieber Franz, 


Soeben komme ich hier an, wo ich eigentlih gar nichts zu 
juchen haben. Meine Zeit (und was bei den Engländern gleich 
bedeutend mit Zeit ift) it mir kurz zugemeſſen. Daß ih Did 
Donnerftag jehen können foll, ift himmliſch! Gewiß wird es Dir 
nicht zu viel jein, dann bis Baden-Baden zu kommen? Solltejt 
Du nicht in einem Tag bis Baden-Baden kommen fünnen? Dod 
wohl. Ich kann den ganzen Freitag dort bleiben, und muß erit 
Sonnabend nach Paris zurüdreifeu. So iſt wenigftens mein noth- 
gedrungener Plan. Ein Hanptmotiv zu meinem Ausflug ift, der 
Prinzeffin von Preußen meine Aufwartung zu machen, da Seebad 
mir verficherte, daß ich es namentlich ihrer ſehr eindringlichen Ber- 
wendung in leßter Zeit zu verdanken Habe, daß der König von 
Sachſen fich endlich vernünftig finden ließ, und Seebad; empfahl 
mir, ihr zu fchreiben, worauf ich Lieber jogleich eine perjönliche 
Prejentation bejchloß, da ich gern — eben durch Unterredung — 
ohne zwar irgend etwas zu verlangen, mic) etwas darüber ver- 
fihern möchte, ob ich mir jemal® von dieſer Dame für die zu- 
fünftige Aufführung meiner neuen Werfe etwas erwarten fanı. Da 
ich überhaupt dieſen Punkt nun in nähere Ueberlegung zu ziehen 
habe, jo wünſchte ich auch jchon deswegen jo gern Dich jegt ein 
mal zu fprehen, Alſo — fannft Du’s möglich machen, jo hoffe 
ih Dich Donnerftag, oder Freitag früh in Baden-Baden zu be 
grüßen. Bezeichne mir — im günftigen Falle — fchnell noch einen 
Gasthof, wo wir uns treffen fünnen. Ich gedenfe — wie gejagt 
— Donnerjtag Mittag jchon dort einzutreffen, Deine Notiz würde 
ich mir Poste-restante (auf der Poft oder auf dem. Telegraphen) 
dort einholen! — 

Adien! Ich bin aufgeregt und nicht fähig, etwas Ordentliches 
zu jchreiben. Alfo, mad’ daß ih Did in Baden endlich wieder 
begrüßen kann! — Dein 

R. W. 


307. 
Mein lieber Richard! 


Es ift ganz pafjend und angemejjen, da Dur der Frau Prinzeß— 
Regentin Deine Danfes-Aufwartung in Baden-Baden machſt. Bei der 
ausgeiprochenen Wohlgeneigtheit, welche die Prinzeß für Dich hegt, und 
der befannten Bewährtheit ihrer Sympathien wird jie gewiß nicht unter: 
lafjen auf die Geftaltung Deiner nächjten Verhältniſſe jehr günftig ein- 
zuwirken. Deine perjönliche Präjentation ift am geeignetjten dazu, ihr 
Intereffe an Deinen Werfen womöglich) noch zu fteigern. — Das ift 
Alles ebenſo richtig als erwünjcht. — Andrerſeits aber trifft es fich 
ſchlimm für mich, daf ich nicht nach Baden kommen kann. Erjpare mir 
die Angabe meiner Gründe; Du würdejt fie vielleicht ganz miferabef 
finden, und doch find fie kategoriich negativ bejtimmend. Obgleich id) 
nicht ganz annehme, daß Du ſchon Sonnabend nad) Paris zurüd reift, 
jo wäre mir doch die große Haft unfres jetzigen Wiederjeheng, ins— 
befondere bei der Baden’ichen Landſchafts-Staffage, peinlih. Ich 
hatte mich zwar eingerichtet, dieſe Nacht abzureifen, und der Entſchluß 
auf die Freude, Dich wiederzujehen, zu verzichten, fällt mir jehr ſchwer. 
Nichtsdeftoweniger muß ich e8 für beſſer halten, eine für ung Beide 
beſſere Gelegenheit abzuwarten, die, wie zu hoffen, fich bald finden wird. 

3. war bei mir, als Dein Brief vom 10. Auguft anlangte. Er kam 
von Wiesbaden, wo man Dich zu einer VBorftellung des Lohengrin (mit 
Niemann) erwartete. Beiläufig gejagt, an Tannhäufer und Lohengrin— 
Aufführungen wirft Du in diefen Gegenden feinen Mangel leiden. Sei 
nur etwas nachfichtig und refignirt über die Mängel derjelben. — 

Mißdeute nicht mein Heutiges Zurücdbleiben. — Gewiß liegt fein 
Duintel von Läjfigfeit oder Egoismus darin — mais tout bien con- 
sider& je dois faire ainsi, parceque cela vaut mieux pour vous — 
und ich bin überzeugt, daß Du mir fpäter nicht Unrecht geben wirft. 


14. Auguſt 60. Weymar. Dein FR. 


Mein gnädiger Herr, der Großherzog, ſprach mir jehr angelegent- 
fi) von Dir diefer Tage und theilte mir feinen Wunſch mit, Dich hier 
zu ſehen, worauf ich ihm bemerkte, daß es dazu einer beſonderen 
Veranlaſſung jetzt bedürfe. Übrigens brauchſt Du nicht zu vergeſſen, 
daß er ſich mehrmals, mündlich und ſchriftlich, bei dem König von 
Sachſen für Dich verwendet hat. 

15* 


308. 
Baris, 13. Sept. 60. 
Lieber Franz! 


Erſt heute fomme ich dazu, mir etwas Zeit und Stimmung zu ge 
winnen, um Dir etwas gejammelter zu jchreiben, als ich dieß gewöhnlich 
thue. Meine legten, kurzen Briefe an Dich waren der Art, daß mir 
eine Schuld zu entrichten übrig bleibt. 

Deinem in Baden von mir erhaltenen Briefe mußte ich durchaus 
Recht geben; mehr aber, ich ſchämte mid, Dir ein jo flüchtiges und da- 
bei für Dich jo umftändliches Wiederjehen angeboten zu haben. Die 
Sache verhielt ſich einfach ſo: — 

An einen längeren Ausflug nach Deutſchland war meiner Seits jetzt 
gar nicht zu denken, ſo daß ich einen ſo lange gewünſchten! ordent— 
lichen Beſuch bei Dir für dieſes Jahr gar nicht in's Auge faſſen konnte. 
Eine flüchtige Unterbrechung meines — wahrlich nicht erfriſchenden 
Aufenthaltes in Paris, war mir aber dennoch ſehr wünſchenswerth. 
Meiner Frau hatte ich verſprochen, wenn möglich, ſie in Soden abzu— 
holen: den Rhein hatte ich auch noch nie geſehen; auf der preußiſchen 
Geſandtſchaft ſagte man mir, die Prinzeſſin v. Pr. werde dieſer Tage 
am Rhein eintreffen; der ſächſiſche Geſandte ſagte mir, es wäre ihm ſehr 
lieb, und würde auch dem König von Sachſen angenehm ſein, wenn ich 
der Prinzeſſin für ihre Theilnahme an der zuletzt mich betroffenen Ent— 
jheidung dankte. Dieſe verjchiedenen Nuancen bildete ich zu dem ganz 
Heinen Plan einer ganz Heinen Rheinreife aus, wie er meinen bürftigen 
Finanzen etwa angemefjen fein könnte; ein bis zwei Tage Vergrößerung 
des Planes hätte mich in die peinlichfte Verlegenheit bringen müſſen. 
Daß ich aber an einen Tagesaufenthalt in Frankfurt nicht denken 
konnte, ohne dabei auf die Möglichkeit, Dich zu umarmen, zu gerathen, 
findeft Du wohl aud) erffärlih? Da Du nun nicht fommen Eonnteft, 
war mir es unmöglich in Frankfurt zu warten: begreife warum? Ich 
wagte die Bitte, mir nad) Baden, wohin mein enger, finanziell jo jehr 
bedingter Plan mic) wies, nachzukommen; begreife aber die Gründe, 
die Dich abhielten, dorthin mir zu folgen. Entſchuldige jet nur auch 
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mich, wenn ich für diesmal unfer Wiederfehen gewifjermaagen nur in 
einen anderweitigen Plan meinerjeits hineinſchmuggeln wollte: die Ber- 
führung zu diefem Verjuche lag aber jo nah! 

Sehr Unredt haft Du aber, zu glauben, daß nur eine ganz „be- 
jondere Veranlaſſung“ mid zu einem Bejuche in Weimar würde be- 
ftimmen können. Glaube vielmehr, daß es dabei bleibt, was ich dem 
Großherzoge vor Jahren in Zuzern fagte, al3 er mid) frug, ob ich mid), 
für den Fall meiner Amneftie, wohl würde entjchließen können, dann 
und wann mich in Weimar aufzuhalten? Ich erklärte ihm, was mic) 
jtet3 vorzugsweije nad) Weimar ziehen würde, werde der Umgang mit 
Dir fein, jo daß, jo lange Du dort wäreft, auch ich oft in Weimar ein- 
fehren werde. Du begreift nun, daß in meinen Beziehungen zu 
Weimar glüclicherweife gar nichts verändert werden fonnte: im Gegen: 
theile darf ich num hoffen, die Wohlthat Deines Umganges nicht mehr 
durch meine Betheiligung an jedenfalls unzureichenden Kunftleiftungen 
(ih fpreche von der Dper) erfaufen zu müfjen. Sei alſo ficher, daß 
ih mich num mehr als je auf den Tag freue, wo ich meine Segel auf 
die Altenburg zu jpannen kann! — 

Meine Stellung zu Deutfchland bleibt übrigens noch jehr getrübt. 
Du weißt, daß ich weder ammeftirt noch begnadigt bin, und mir eben 
nur verfprochen worden ift, von dem Auslieferungsrecht in denjenigen 
Tällen abzujehen, wo ic zum Zwed der Aufführung meiner Werfe ein 
deutjches Bundesgebiet betreten wollte, defjen Regierung ihre Zuftim- 
mung hierzu geben, und von der jähfifchen Regierung die Erlaubniß 
deshalb einholen werde. Schon meine jechstägige ARheinreife hätte ich 
nicht bis Weimar ausdehnen können, ohne zuvor für die Erfüllung 
jener Bedingungen gejorgt zu haben, fobald ich jonft nicht die ſächſiſche 
Regierung ſogleich anfangs hätte beleidigen wollen. Auch unfre 
deutfchen Potentaten fünnen noch in feiner Weife direkt fich mit mir 
befaffen, denn immer bin ich noch unter politiichem Bann. An be- 
deutende und ausreichende Entichliegungen zu meinen Gunften kann 
ich Daher von Seiten keines Hofes noch denken, und die Pläne für die 
Aufführungen meiner legten Werke find daher noch um nicht jehr viel 
gefördert. Und dieß ift um jo erfichtlicher, al3 andrerjeits der Zuftand 
unfrer größten Operntheater höchſt abjchredend ift: an Berlin 3.8. 
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fünnte ic) doc) gar nicht denken, ohne zugleich die Möglichkeit eines 
gänzlichen Umfturzes der dortigen Theater» und Direktions-Verhältniffe 
in's Auge zu faſſen. Ich kann nicht jagen, daß ich jo fühn war, mit 
Erwartungen eines bedeutenden Eindrudes von diejer Seite her, vor 
die Brinzeffin v. Pr. getreten zu fein: ich war ganz zufrieden, in der 
Prinzeſſin eben die erwartete, geiftvolle, gefcheidte und Tebhafte Frau 
zu finden, die ic) mir vorgejtellt Hatte, e& genügte mir, ihr meine An- 
erfennung und Dank für ihr ununterbrochenes Gefallen an meinen Ar: 
beiten auszudrüden, ohne mich andrerjeit3 im Mindejten verleiten zu 
lafjen, irgend welchen Blan, irgend welchen Wunjch ihr mitzutheilen. 

Mo fomit mein Triftan das Licht der Welt erbliden wird, iſt 
mir zur Stunde nod) ein räthjelvolles Geheimnig. Am Leichteiten — 
jo Scheint es — dürfte mir jedoch diefe Geburt werden, wenn ich die 
Entbindung dem König von Hannover anvertraue. Niemann be 
hauptet, der König würde mir jeden Sänger und jede Sängerin ſofort 
engagiren laſſen, welche ich zu einer Muſtervorſtellung meines Wertes 
nöthig haben würde, jobald die Vorftellung in Hannover ftattfinden 
follte. Das wäre etwas. Liberal und jplendid in Kunjtpaffionen 
jcheint diefer König zu fein: mir fann nichts anderes taugen. Hoffen 
wir nun, daß er in meiner politischen Zage fein Obftacle erbliden 
möge. 

Für jeht nimmt mid) nun mein Barijer Vorhaben ausſchließlich 
in Anſpruch, und verdedt mir wohlthätig den Blid auf mein zufünftiges 
deutjches Mifere. Ich weiß nicht, welche Gerüchte bei Euch curfiren 
über mir bereitete Schwierigkeiten: fie find vielleicht gut gemeint, aber 
irrig. Noch nie iſt mir das Material zu einer ausge— 
zeichneten Aufführung jo voll und unbedingt zu Gebote 
geftellt worden, als diesmal in Paris zur Aufführung des Tann- 
häuſer an der großen Oper; und id) fann nicht anders wünſchen, als 
daß je ein deutjcher Fürft für meine neuen Werke mir ein Gleiches er- 
weijen möchte, als was mir hier erwiefen wird. Es ift der bisher ein- 
zige Triumph meiner Kunſt, den ich perjönlich erlebe: ich danke ihn 
dem Erfolge meiner Werke in Deutjchland, die mir jo warme Be: 
wunderer zuführen fonnten, daß auf ihr Wort hin der Kaifer fich ent- 
ſchließen konnte, einen wirklich kaiſerlichen Befehl zu geben, welcher 
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mic jest zum Meifter alleg Materials macht, und mir Schuß gegen 
jede Intrigue giebt. Die endlich wirklich nad) höchſter Möglichkeit ge- 
fungene Überſetzung läßt mich nad) jeder Seite hin einen glücklichen 
Erfolg hoffen: der beit möglichen Sänger bin ich verfichert; für jeden 
Zweig der Austattung herricht ein Eifer und eine Sorgſamkeit, an die 
ich von Deutjchland her wenig gewöhnt bin. Das ſämmtliche Directiong- 
perjonal geht mit Luft an eine Arbeit, die ihm eine interefjantere Be- 
fchäftigung, als die gewöhnliche verfpriht. Auch ich betrachte Die 
Sache ernft: von mir in der Partitur erfannte Schwächen werden ent- 
fernt; mit großer Luſt bearbeite ich die große VBenus-Scene neu, und 
gedenfe dadurch der Sache jehr gut zu thun. Auch die Balletjcene 
wird, nach einem von mir erweiterten Plan, ganz neu ausgeführt. — 

Leider bin ich noch nicht zum eigentlichen Beginn dieſer nöthigen 
Arbeiten gekommen. Bis zu meinem legten Rheinausflug hielt mic) 
ausſchließlich die Überfegung befchäftigt. Zurückgekehrt hatte ic) zu- 
nächſt eine Kleine jchriftjtelleriiche Arbeit auszuführen, welche jebt eben 
erſt beendigt ift. Mr. Frederic Villot, über den Dir vielleicht H. ſchon 
geiprochen hat, forderte mich zu einer Herausgabe meiner Opern-Dich— 
tungen in profaifcher Überfegung auf, und diefer jollte ich ein, meine 
Ideen erplizirendes Vorwort beifügen. Das habe ic) denn num gethan. 
Ic denke, das Opus wird fpäteftens Anfang October erfcheinen. — 
Jetzt iſt Alles bereit zu den Proben: leider mußte ich mich jchließ- 
lid) noch gegen den Barytoniften erklären. Fould mußte num fogleich 
Auftrag zum Engagement eines neuen Sängers geben: Doc) findet 
fi nicht das Rechte, und hieraus ift zunächſt noch eine kleine Ver— 
zögerung entitanden, bei welcher jedoch nicht eine Spur von böjem 
Willen irgend einer Seits betheiligt ift. M., der hier jeßt fein fcheues 
Weſen treibt, kann am Ende nichts gegen den Kaifer und die Sache 
augrichten: er ſucht fich dagegen der guten Engagements, die man zu 
meinen Gunften gemacht, zu feinem fpäteren Vortheil zu verfichern. 
Nun, das gönne ich ihm. Imittative hatte diefer Menſch doch nie. 

So haft Du, Liebjter, ungefähr einen Ueberblid über meine Lage 
und mein Treiben. Mich dabei glücklich zu fühlen, wirft Du wahr: 
jcheinfich nicht von mir erwarten: doc) empfinde ich die Ruhe des Fa— 
talijten, der ſich ſeinem Scidjale überläßt, vielleicht verwundert über 
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die oft ſonderbare Art, wie es über mich disponirt und mich in unver: 
muthete Bahnen leitet — im Stillen mir jagend: es muß am Ende 
wohl jo fein! 

Mit eigentlichen Grauen denke ich jegt nur an Deutichland und 
meine für dort berechneten zufünftigen Unternehmungen. Verzeihe es 
mir Gott, aber ich jehe dort nur Kleinfiches und Erbärmliches, An- 
ichein und Dünkel der Gediegenheit, ohne allen realen Grund und 
Boden. Halbheit in Allem und Jedem, jo daß ich den Pardon de 
Plo&rmel doch noch am Ende lieber in Paris jehe als dort, im 
Schatten der berühmten, glorreichen deutjchen Eiche! Auch muß id 
Dir geftehen, daß mein Wiederbetreten des deutſchen Boden? auf mid) 
nicht den mindeften Eindrud gemacht hat, höchſtens daß ich mich über 
die Albernheit und Ungezogenheit der Sprache um mich herum ver- 
wunderte. Glaub’ mir, wir haben fein Vaterland! Und wenn id) 
Deutſch“ bin, fo trage id) ficher mein Deutjchland in mir; und die 
ift ein Glüd, denn die Mainzer Garniſon hat mich nicht eben be- 
geiftert. — 

&. ſcheint mir zu grollen: ich war zuleßt ärgerlich gegen ihn, und 
zwar im Sinne des geärgerten Optimiften. Ich begreife jo vieles nicht; 
und man muß mir Dieß, bei meinem jonderbaren Leben, zu gut halten. 
&. jcheint ſich mir zu jehr zu zerftreuen, zu viel zu unternehmen, und 
dadurd das Compacte, Conzentrifche zu verlieren, deſſen der rechte 
Menſch jo nöthig hat. Ich kann fo etwas nicht zufehen, ohne in pein- 
fihe Stimmung zu gerathen. Auf der andren Geite thue ich aber 
wieder fo jehr Unrecht, gerade Jemand, der mir fo jehr freund ift, 
nicht anzunehmen, wie er ijt. Und wie viel Grund babe ich, X's 
Freundichaft anzuerkennen! Er joll mir daher nichts übel nehmen, 
und machen, wie er Luft hat: nur joll er zuweilen etwas pünktlicher 
mit Briefen fein! — 

Glaube mir, troß der Parijer Umgebung lebe ih furchtbar ein- 
jam, während ic) mir Dich gar nicht anders denfen kann, als. immer 
in Umgebung, ſelbſt in Weimar. Vielleicht ftelle ich mir da Manches 
auch irrig vor. Wenigſtens ließ mid) Mad. Street dieß Fürzlich merken, 
als fie mir über ihren Beſuch bei Dir fchrieb. Du feieft jehr traurig 
geweien, wiewohl fonft recht gefund. Nun, warım Du gerade Iuftig 


fein follteft, wüßte ich wahrlich auch nicht zu begreifen, dennoch hat 
mich dieſe Mittheilung jehr betroffen, und Mad. W., der ich davon 
Nachricht gab, war ganz erfchroden. Du fiehit, daß Dur etwas an Dir 
haft, was Dich una immer in Glanz und Licht darftellt, und ung 
ſchwer begreifen lafjen will, was Dich eigentlic) traurig machen fünne. 
Am fchwerften mag ich mich entjchließen, den Grund hiervon in Deiner 
Berftimmung über hie und da vorgefommene ftupide Aufnahme Deiner 
Werfe zu juchen, denn es dünkt mich, Niemand befjer wie Du müffe 
wifien, daß diefe Animofität nie Deinem Werke, fondern ftets einem 
faljchen Lichte gilt, in welchem Du dem Haufen erjcheinft. Dieſes 
Licht, das Did) als eine jo ausnahmsweiſe Erjcheinung zeigt, daß jede 
Täuſchung ihr gegenüber leicht auffommen kann, fällt hie und da zu 
Stark, namentlich auf deutjche Augen. Ich glaube daher, Du thuft recht, 
diefer Beleuchtung Dich ſoviel wie möglich zu entziehen, und Deine 
Werke, ohne die mindeſte Sorge darum, eine Zeitlang fich ganz allein 
zeigen zu laſſen. Eines jchon gewinnft Du: die Erfparung der per- 
jönlichen Berührung! Ach! Hier ift ja Alles miferabel, und — glaube 
mir! — während man „das Himmelreich zu zwingen fucht,“ drüdt man 
nur auf den Höllenkoth! Nein! Das Himmelreih fommt wie der 
Schlaf. — — Doc genug des Vaguen! Laß’ uns bald wieder zu— 
jammen fein; dann wollen wir jehen, wie wir aller Trauer wehren ! 
Bald bin ich nun einmal länger bei Dir! — 

Gott ſegne Dih, mein Franz! Halte mein Tanges Geſchwätz 
meinem Wunjche zu gut, Dir einmal wieder nah zu fein! 

Taufend Grüße von Deinem 

R. W. 


309. 
21. September 60. Weymar. 


Dein herrlicher Brief, liebſter Richard, läßt mich wieder in hoher, 
reiner Berges⸗Luft aufathmen. Du weißt, was ich bedarf, und ſpendeſt 
ed mir reichlichſt. Faſt mußte ich befürchten, dag Du mein Nicht- 
Eintreffen in Soden und Baden anders deuteſt — und es freut 
mich Herzlich von Dir darüber berichtigt zu fein. So wie ich Dir es 
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ſchrieb, war es mir unmöglich von hier vor dem 16. Auguſt Don— 
ner3tag) abzukommen; — nun ift das Alles vorbei, und Du haft mir 
verziehen. Sprechen wir alfo weiter. — Wie ſehr ich jtolz auf Deinen 
hiefigen Beſuch fein würde, und wie wohlthuend und Fräftigend ein 
längeres Zuſammenſein mit Dir auf mich einwirken muß, brauche ich 
nicht zu jagen. Doc) halte ich es fir wahrjcheinlich, daß ich Dich zu- 
nächſt in Paris bejuche, wozu ich allerdings die Zeit erjt dann bejtim- 
men kann, wenn das fortwährende Schwanfen und Schweben der Uchje 
meiner ganzen Verhältniffe aufgehört, was doch endlich bald eintreffen 
muß! — Deinen hiefigen Aufenthalt anbelangend, bleibe ich dabei, 
was id) Dir und Anderen ausgeſprochen. Man ift Dir in Weymar 
eine befondere Auszeichnung ſchuldig, und es handelt fi) darum, Dir 
eine pafjende und genügende Beranlafjung zu bieten, Dich hier zu prä- 
fentiren. Zwar ift e8 äußerjt liebenswürdig von Dir, unter den Namen 
Weymar hauptſächlich mich zu verftehen. Gott gäbe, daß diefe Syno- 
nymie (in künstlerischen Dingen) etwas deutlicher hervorträte, meine 
Rathichläge befolgt und meine billigen Wünfche erfüllt würden! Dieß 
ift aber faum mehr zu erwarten, und ich muß nach diefer Seite zu wie 
nad) anderen mich ebenjo refignirt als entjchloffen und entjchieden be- 
währen. Uebrigens bin ich mit Deiner Beurtheilung der hiefigen „je 
denfalls unzureichenden Kunftleiftungen“ gänzlich einverjtanden;; 
doch könnte und jollte hier Manches gejchehen — und vor Allem 
für Dich und Deine Werke. Du wirjt begreifen, daß ich von diejer 
Anficht nicht abweichen fann und mein Mögliches d'ran ſetze, fie zu 
verwirklichen. Die bevorftehende Rienzi-Aufführung kann annähernd 
dazu verhelfen... ... 

Hannover halte ich für ein gutgewähltes Terrain zur 1. Auf: 
führung des Triftan. Der König bezeugt fich jplendid für fein Theater, 
und wenn ihm die Sache von dem gehörigen Standpunkt aus darge: 
jtellt wird, ift zu erwarten, daß er Deine Anforderungen und Ab: 
ſichten erfüllt. Leider kann ic) Dir dabei nicht dienen, denn ich ver- 
danke dem bejonderen Einfluß einiger meiner „Freunde“ eine ent: 
Ichieden ausgeſprochene Mißgunſt Seiner Majeftät, wogegen ich nichts 
andrea thun kann, als fie ruhig und refignirt ertragen, jolange der 
König ſich nicht eines Nichtigeren zu befinnen geruht. Glücklicher— 
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weife aber ilt Dir Niemann mit Leib und Seele, Bruft- und Kopf: 
Stimme ergeben. Er wird gewiß Alles aufbieten, um den Trijtan zur 
jcenifchen Entbindung zu bringen. 

Berlin und Wien dürften unter den gegebenen Verhältnifjen noch 
etwas zögern; und dag übrige in allen Negationen einige Deutſch— 
land wird vermuthlich befonnen abwarten wollen, bi das Kameel 
einherfpaziert, um dann in Folianten aufzujuchen, wie dasjelbe zu be: 
jchreiben, zu würdigen! — D faule Niederträchtigkeit, Dein Name 
it... . Kunftzuftände! — 

In Wiesbaden, Frankfurt, Darmjtadt und ich weiß nicht, wo 
überall, harrten fie auf Wagner, und wollten ihn Tannhäufer, Lohen— 
grin ac. dirigiren oder wenigſtens anhören jehen, An allen erdenklichen 
Enthufiagmus-Bezeugungen hätte es dabei gewiß; nicht gefehlt. Bor 
einem Werk aber wie Triftan, wo jeder beim erften Anblick der Bar- 
titur jagen muß: „es tft etwas Ungeahntes, Wunderbares, Sublimes“, 
da verfriechen und verjteden ſich alle die Zaffen! 

Bon dem Paſſus Deines Briefes über dag bereitwillige Entgegen: 
fommen des Perſonals und der Direktion der großen Oper in Paris, 
dem faiferlichen Befehl zufolge, Habe ich mir erlaubt, Gebraud) zu 
machen, und Du wirft in der nächſten Nummer von Brendel etwas 
Eorrejpondirendes ala Correfpondenz-Artifel lefen. Natürlich mußte 
man aber einiges nur zu Wahre umferen diesfeitigen Löblichen 
Angewohnheiten etwas anpafjen. Da ich Brendel genannt, will id) 
Dir nod) eine Bitte vortragen, nämlich das Vorwort, welches Du der 
franzöfifchen Überfegung Deiner Dramen beifügft, gleichzeitig mit der 
Pariſer Herausgabe in Deutjchland zu veröffentlichen und zu dieſem 
Zwei Dein, wahrjcheinlich Deutjch gejchriebenes, Original ent: 
weder Brendel oder font einem Verleger zuzufenden. Überſetzt wird 
dieſes Vorwort jedenfalls, wenn Du nicht mit dem Original zuvor- 
kömmſt, was jedwede Verballhornifirung Deiner Ideen und Mit: 
theilungen (ftyliftiich wenigjtens) verhindert! Sollteft Du aber fein 
deutjches Concept davon vorhanden Haben, jo fällt meine Bitte weg, 
denn es wäre zuviel von Dir verlangt, die Arbeit ein zweitesmal zu 
machen. 

Mit. der Überfegung des Tannhäufer bift Du alfo zufrieden. — 
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Nun, das freut mich ungemein, denn ich geftehe Dir, daß ich es für 
feine leichte Aufgabe halte, Deine Werle Deinem Sinn gemäß zu 
frangöfiren. Auf die Umgeftaltung der Venus-Scene jowie des Bal- 
lets bin ich fehr begierig.. Wenn Du damit ganz in Ordnung bift und 
die Abfchrift beendet, kannſt Du mir vielleicht die Skizze der neuen 
Änderungen auf ein paar Tage leihen. Doch will ich Hoffen, daß dieß 
nicht nothiwendig fein wird, und ich Dir mit meinem Befuche zuvor- 
fomme. 

Wahrlich, lieber Richard, wir gehören zufammen — und jo muß 
e3 endlich auch fein. Nimm Herzlichen Dank für Deinen lieben Brief, 
der mir in dieſen trübjeligen Tagen eine hohe, edle Freude gebradit. 
Unter andern haft Du mein fürderhin total paffives Verhalten der Auf- 
nahme und Berbreitung meiner Werfe gegenüber (worin mich andre 
ziemlich mißverftanden) fehr fein, richtig und treffend aufgefaßt. Ach! 
Welche Wohlthat, von Auslegungen und Deutungen gewiljer Dinge 
enthoben zu fein! 

Gott ſegne Di! Liebfter Richard, und erhalte Dich friſch, muthig, 
aufrecht! Dein 

F. Liſzt. 
An X. ſchreibe ich noch heute und gebe ihm Nachricht von Dir. — 


310. 
Paris, 24. Nov. 60. 
3. rue d’Aumale. 
Liebfter Franz! 


Verzeih! nur wenig Zeilen! Ich bin feit 4 Wochen ſchwer krank, 
und erhole mich nur unmerklih. Noch ift meine Schwäche außer- 
ordentlich. 

Ich habe eine dringende Bitte. Denke Dir, daß ich richtig nun 
kein Exemplar meines Gedichtes vom Nibelungenring beſitze. Ich 
will es herausgeben, und weiß nicht, woher das Exemplar nehmen, 
wonach es gedruckt werden ſoll. Da entſinne ich mich denn, daß ich 
ſeiner Zeit eine große Anzahl von Exemplaren nach Weimar geſchickt 
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habe: es hat dort ſolche Abondance ftattgefunden, daß (wie — id) 
glaube — Draefele mir erzählte) das Buch ſelbſt beim Antiquar zu 
faufen war. Sei nun fo gut, fammle mir ein Eremplar ein — einzig 
mit Berüdfihtigung meiner Noth! und jchide es mir ſchleunigſt zu! ! 
Wenn ſich gegenwärtig durchaus nur noch ſolche Befiger finden jollten, 
die es nicht über ihr Herz bringen könnten, das Exemplar wieder her- 
auszugeben, troß der großen Berlegenheit des Verfaſſers — jo ver: 
ipreche ich, daſſelbe Exemplar nad) Beendigung des neuen Druckes 
wieder zurüdzuliefern. Somit wäre e3 doch jelbjt für den feurigiten 
Freund meines Gedichtes billig, mir ein vorübergehendes Opfer zu 
bringen. 
Ah! Mir bricht der Schweiß aus, ich kann nicht mehr jchreiben! 
Komm’ nad) Paris, wie Du verjprochen. und mache mich glücklich ! 
Dein 
RW. 


311. 
Liebſter Richard! 


Zunächſt habe ich Dir ein Eremplar Deiner Nibelungen bejorgt. 
Herr Regierungs:Rath Miller war jo freundlich, mir das feine für 
Dich zu überlaffen. Dasjelbe wurde gejtern durd) den Go urrier der 
hiefigen franzöſiſchen Gefandtichaft nach Paris (nebjt dem neuerſchie— 
nenen Bud) „Wagner — und das Mufif- Drama — von Franz Müller“) 
erpedirt. Du haft das Heine Baquet in Empfang zu nehmen bei: 

Monsieur Ler&e. chef de bureau des d&parts, au ministere 
des affaires etrangeres. Es ijt nicht üblih, daß das Miniſterium 
Privat-Zufendungen beſorgt; folglich mußt Du Dich entweder ſelbſt 
zu Mr. Lerde bemühen, oder ein paar Zeilen an ihn richten. — 

Ic war auch, gleichzeitig mit Dir, eine ganze Woche im Bett. — 
Es giebt Stimmungen und Zuftände, wo unfer Einem das phufiiche 
Krankjein Leichter befommt als die ununterbrochene Fortjeßung der 
Alltags- Mühen und Plagen! — 

Wann kommt die franzöfifhe Auflage Deiner 3 Opern» Did) 
tungen? Welcher Verleger übernimmt die Herausgabe der Nibelungen? 
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Haft Du Did) mit Schott arrangirt in Betreff der Veröffentlichung der 
Bartitur des Nheingoldes und der Walküre? — Gieb mir Nachricht 
über diefe drei Angelegenheiten. 

Die 1. Aufführung des Rienzi ift hier für den 2. Weihnachts— 
feiertag angejagt. Ich habe mehrere Proben davon geleitet und mic 
zu den übrigen verpflichtet; von vornherein aber auf das Entfchiedenfte 
die Direktion der Aufführung abgelehnt. Dieſe wird für die hiefigen 
Berhältniffe eine glänzende fein -—- und D.'s Erwartungen in Bezug 
des Gafien Erfolgs gänzlich erfüllen. Mufif- Direktor Stör, der 
auch Deine 3 andren Opern feit meinem fehr definitiven Abgang vom 
Theater dirigirt, übernimmt die Leitung des Rienzi. Unfer Perjonal 
ift mit Liebe und Begeifterung dabei. — 

Als Lapalie melde ih Dir, dat Miller in Dresden (Firma Mejer) 
nächitens zwei Trangcriptionen von mir, des „Spinner-Liedes“ (Hol: 
länder) und »Santo Spirito Cavaliere: (Rienzi) herausgiebt. 

Bon meinem Kommen zu Dir nad Paris fpreche ich Dir nur, 
wenn ich Dir das Datum ficher angeben kann. — Es foll nicht mehr 
lang dauern! 

2. Dezember 60. Weymar. Dein 


38. 


312. 
Paris, 15. Dec. 60. 
Liebiter Franz! 


Meine Kräfte fommen nur jehr langjam wieder, und was meine 
Wiedergenefung fo jehr erſchwert und für jebt fogar unmöglich macht, 
find die außerordentlichen Anftrengungen und Aufregungen, denen 
ich meine kaum fich erholende Gefundheit ausſetzen muß. Meine ganze 
Tagesbeihäftigung befteht darin, daß ich durch äußerſte Schonung und 
durch Enthaltung von jeder anderen noch jo geringen Thätigfeit es mir 
möglich mache, den täglichen Proben der Oper beizuwohnen. Die Corref- 
turen vom Rheingold, welches Schott'3 jo gern zu Weihnachten ver- 
öffentlicht hätten, liegen feit fieben Wochen auf meinem Tiſche, ohne 
daß ich fie fördern kann. Schließe daraus auf meinen Zuftand und 
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entichuldige mich für Alles, was Dir anftößig meiner Seits fein 
fönnte. 

So verzeihe mir denn auch, daß ich erſt Heute dazu fomme, für 
die Zufendung des Müller'ſchen Eremplares meiner Nibelungen Dir 
zu danken. Lieber Gott, ic) wollte gern auch dieſe Herausgabe beforgen, 
und drängte Did) deshalb; jegt habe ich dag Eremplar, und ich konnte 
es noch gar nicht anjehen. — Auch das Buch Dir zuzujchiden, war 
mir nicht früher möglich: ich fchrede vor jeder Beforgung zurüd, und 
außerdem wird man von Pariſer Buchhändlern jchauderhaft nachläſſig 
bedient. Das Original meines Briefes an Villot (deutfch) wird Dir 
wahrjcheinlich Schon zu Augen getommen fein. Ic habe meinem Leipziger 
Berleger bei diejer ganzen Gelegenheit noch nicht eine Zeile jchreiben 
fünnen. — 

Tür den Tannhäufer habe ich noch Die große neue Scene der Benus 
zu inftrumentiren und die Venusberg - Tanzmufif ganz und gar zu 
componiren!! Wie das nod) zur rechten Zeit — ohne Wunder — fertig 
werden foll, begreife ich nicht!! 

Kämft Du doch nur endlid) einmal nad) Paris! — 

Doc nichts weiter hierüber! Ich kann mich über nichts weiter 
verbreiten — erſtens weil ich zu wenig weiß, und zweitens, weil ich 
gebieterijch dieſe Zeilen jchliegen muß! 

Leb' wohl, und fei taufendmal von mir gegrüßt! Dein 

R. W. 
3. rue d'Aumale. 


313. 
Mein hoher Freund! 


Wie es trifft, daß wir Wochen und Monate jo nebeneinander 
verbleiben, während ich doc) ficher fühle, daß wir innigft verbunden 
und gleichſam geiftig zufammengefhmolzen find, will ich heute nicht 
deuten. Du Haft wohl erfahren, welch’ peinliches Trübjal mich ab- 
gehalten, Ende Februar Dich) in Paris zu befuchen. Gott jet Dank find 
jet meine Befürchtungen etwas gemindert .... umd ich beabfichtige 
nächſtens, zwijchen dem 7. — 9. Mai, in Paris einzutreffen. Es ſoll 
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aber verſchwiegen bleiben, da ich durch die vielen Hinderniſſe, welche 
ſich bisher meinen Reiſeplänen entgegenſtellten, etwas abergläubiſch ge— 
worden bin! — 

So weit Du mir es erlaubſt, möchte ich den Dir durch Brendel 
gemachten Vorſchlag, betreffs der Aufführung des 2. Aktes des Triftan 
bei der Eonkünftler Verfammlung (7. Auguft), bevorworten. Schnorr 
und feine Frau haben ſich dazu bereit erflärt — und die übrigen 
Rollen können anftändig hier ausgeführt werden. Natürlich bürfte 
diefe fragmentarifche Vorftellung nicht im Geringften Deine früheren 
und weiteren Pläne über diejes Werk jtören oder beeinträchtigen. Auch 
hoffe ih, daß Du mir fo viel Kenntniß der Berhältnifje zutrauft, um 
Deinen Bedenken dagegen im Voraus Rechnung zu tragen. Sei jo 
gütig, mich einfach zu benachrichtigen, wie Du darüber gewillt bift. 
Wenn Du uns nicht fpazieren ſchickſt und etwa unfre Bitte günftig 
aufnimmt, follen die gehörigen Schritte gethan werben. Wo möglich 
ſchreibe mir mit umgehender Poſt — weil id) nur bis zum 29. d. M. 
hier bleibe. — Dein 

18. April 61. Weymar. F. Lilzt. 


314. 


Tauſend Dank für Deine herzlichen Zeilen, Tiebjter Richard. 
Möge das tückiſche Schidjal, was una entfernt hielt, bald für immer 
weichen! 

Es kann Niemand begreiflicher fein als mir, daß eine fragmentarifche 
Aufführung des Triftan Dir geradezu wiberfinnig ericheinen muß. 
Ich danke Dir, meinen Vorſchlag in fo milder Weife zu beantworten 
und den dürftigen VBerhältniffen und Umftänden, die meine Wirkfamteit 
fähmen, Rechnung zu tragen. Du kannft nicht glauben, welch' pein- 
liches Gefühl e3 fir mich ift, nichts Ordentlihes Dir zu Ehren, 
Nutzen und Frommen leiften zu können! Seit mehreren Jahren aber 
find alle meine Schritte und Bemühungen dahin vergeblich geblieben! 
Sonft müßten ſchon längst nicht nur der Triftan, fondern auch der 
Ring des Nibelungen da fein und Wunder wirken. 
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Mehrmals wurde mir hier angedeutet und verfichert: es müjle 
Alles geichehen, um Deine Werke zu fördern, und insbejondere die 
Aufführung der Nibelungen und des Triftan zu bewerkitelligen. 
Meinerjeits habe ich klar auseinandergejegt (Ichriftlich und mündlid)), 
was dafür zu thun wäre — nämlich Did; hierher zu berufen zu dem 
Zwed, diefe Werke, Deinen Anordnungen und Wünſchen gemäß, in 
Scene zu jeen und zu dirigiren. An dem Koftenpunft aber jcheiterte 
immer der ganze Blan..... 

Ich verihone Did) mit dem Detail diefer Angelegenheit, Deren 
Fehlſchlagen, unter uns gefagt, mic) hauptjächlich dazu bewog, meine 
hiefige Thätigkeit bei dem Theater gänzlich aufzugeben. 

Nun wird mir eine große Freude durch die Carlsruher Aufführung 
de3 Triftan im September. Der Großherzog von Baden ſei gelobt und 
gedankt dafür! Du wirft ihm feine Huld und Gewogenheit ruhmreich 
vergelten. 

Was mit mir im Laufe diejes Jahres gejchieht, ift gänzlich unbe: 
ſtimmt. Zunächſt fehe ich Did) in Paris — 

26. April 61. Weymar. Dein 
3. Liſzt. 
Eine Antwort trifft mich nicht mehr hier. 


315. 
Paris, 15. Juni 1861. 
Liebiter Franz ! 


Bor einigen Tagen gelangte bereit3 aus Leipzig eine Depejche für 
Tanſig an mich, worin er aufgefordert ward, feine Adreſſe anzuzeigen. 
Heute folgt ein Brief für ihn nad), welcher mit einem Schreiben an 
mic) begleitet war, worin Auskunft über Taufig und feinen Aufenthalt 
von mir erbeten wird. Ich halte e& für unnöthig meiner Seitz Die 
verlangte Auskunft zu ertheilen, da ich annehmen muß, daß Taufig 
jeitdem die betreffende Perſon in Leipzig entweder fchon gejprochen, 
oder gewiß doch von fich benachrichtigt hat. Ich erfuche Dich daher 
nur, unſrem jungen Freunde diefe meine Nachrichten, ſowie den bei- 

Dagner uw. Lifzt, Briefwechſel. IT. 19 


— 290 — 


liegenden, fir ihn bejtimmten Brief zulommen zu lafjen, da ich mit 
dem Letzteren außerdem nicht wüßte, was anfangen. — 

Im Übrigen, liebſter Franz, kann ich Dir von mir Nichts mit- 
theilen, weder einen Vorfall, noch einen Plan, noch eine Hoffnung: 
denn nicht das mindefte hat jich in meiner Lage verändert. — 

Leb' wohl, und wenn e8 Dir möglich — erfreue mich bald mit 
einer Nachricht über Dein Wohlergehen! 

Bon Herzen Dein 

RM. 
3. rue d’Aumale. 


316. 
Liebſter Richard! 


Ein Brief von meiner Tochter, Mme. Ollivier, benachrichtigt mich, 
daß Deine Frau, Mitte diefer Woche, fi nad) Soden begiebt, und 
Du Ende des Monates nah Weymar zu kommen gedenfit. 

Deine Gegenwart hier, jetzt am Schluffe meines ſchon zu ver- 
längerten Aufenthaltes, wird mir ein jchöner, geiftiger Sonnenftrahl 
fein; laß mich Dich nochmals Herzlich bitten, mir dieje freude nicht zu 
verjagen. Am 15. Auguft beabfichtigte ih Weymar auf längere Zeit 
zu verlaffen und habe bereit? die nöthigen Vorkehrungen zu meinem 
Abzug getroffen. 

Selbftverftändlich wohnt Du bei mir auf der Altenburg, wo aud) 
H. und T. einquartiert find. Dem Großherzog habe ich Deinen Be- 
ſuch angemeldet und ich erwarte, daß Deine perjönlichen Beziehungen 
mit ihm nur Angenehmes und Befriedigendes mit ſich bringen. 

Wie verhält es ſich mit Deiner Domizilirung in Carlsruhe? Hat 
ſich Deine pecuniäre Angelegenheit in Paris geordnet und auf welche 
Weiſe? — Theile mir Einiges darüber mit. 

Bon mir weiß ich nichts andres Bejtimmtes, als mein Fortgehen 
von Weymar — wogegen natürlich mancherlei Einwendungen gemacht 
wurden, die mich aber zu feinem andern Entſchluß bringen können. 
Dis Anfangs August werde ich über meinen nächiten Aufenthalts-Ort 
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(der feinesfalls für jegt eine größere Stadt fein dürfte, da ic) vor allen 
Dingen Ruhe und Arbeit bedarf) entjcheiden. Kurz gejagt, bezeichnet 
diejes Dilemma meine ganze Lage. Entweder meine Bermählung findet 
jtatt — und zwar bald — oder nicht. Im erjten Fall iſt für mich 
jpäterhin Deutjchland und speziell Weymar noch möglich; anders, 
Rein. 

Momentan bin ic) von allerlei gejchäftlichen Dingen jehr geplagt. 
Entjhuldige daher, Liebjter Richard, wenn ich Dir jo wenig jchreibe, 
und gönne bald die große Freude Deines Hierſeins 

Weymar, 7. Juli 61. Deinem innigft getreuen 
3. List. 


P.S. Meine Tochter jchreibt mir, daß fie mit Ollivier am 


3. August hier eintrifft. Die Aufführung der Prometheus- und der 
Fauft-Symphonie ift am 6. Auguſt. 


19* 


Worflauf 


der franzöfifchen Original-Briefe und Bruchitüde. 


14, 
Tres-cher ami. 


Je dois tant ä votre vaillant et superbe génie, & vos brülantes 
et grandioses pages de Tannhäuser, que je me sens tout embar- 
rass& d’accepter les remerciemens que vous avez la bonte de m’a- 
dresser à l’occasion des deux representations que j'ai eu l'honneur 
et le bonheur de diriger. Toutefois votre lettre m’a fait un bien 
vif plaisir d’amitie, et je vous remercie de tout eaur des remer- 
eiemens que vous voulez bien me faire. Une fois pour toutes, doré- 
navant, veuillez bien me compter au nombre de vos plus zeles et 
devoues admirateurs — de pres ou de loin, comptez sur moi et 
disposez de moi. 

Mrs. de Zigesar, Genast et Biedenfeld vous ont &erit, avee 
detail, limpression qu'a produit votre chef-d’euvre sur notre 
publie. Dans la » Deutsche allgemeine Zeitung« vous trouverez 
quelques lignes que j’ai envoy& à Brockhaus sur sa demande; la 
redaction de ce petit article en revient à Biedenfeld. — Je vous 
enverrai par la poste l’article qui a paru dans notre »Gemeinde- 
Blatt«, oü se trouve aussi le prologue de Schober qui a eu 
le bon esprit de tirer un tr&s bon parti de Tannhäuser. 

A propos de gens qui ont eu ce bon esprit, savez-vous de 
quoi je me suis avisé? 

Ni plus ni moins que de m’approprier à ma fagon, pour 
le Piano, l'ouverture de Tannhäuser, et toute la seene: »O du 
mein holder Abendstern« du 3"® acte. — Quant & la premiere, 
je erois qu'elle trouvera peu d’ex&cutans, qui sauront en vainere 
la diffhieult& materielle, mais la scöne de l'»Abendstern« serait 
aisement à la portee des pianistes de 2° ordre. 
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Si done il vous convenait de proposer à Meser de la graver 
ou bien si vous me permettiez d’en disposer pour H. ou Sch., il 
me plairait assez de la publier prochainement. — Peut-ätre 
möme, si vous n’aviez point d’objection, en disposerai-je en fa- 
veur d’un album pour lequel on me met en requisition depuis deux 
mois — l'Album publie par un »Frauen-Verein« au profit de 
la Flotte allemande!! Jai eu beau r&pondre que j'étais abso- 
lument ä sec de manuserit et d’id&es, on ne veut pas d&mordre et 
voiei de nouveau une lettre qui me parvient d’une belle dame 
pour me relancer de plus belle! 

Eerivez-moi un mot sur la destination que vous preferez pour 
votre » Abendstern«, et quand nous nous reverrons, j'aurai lim- 
pertinence de vous jouer de mes deux mains votre ouverture telle 
que je l’ai r&crite pour mon usage partieulier. 

Veuillez bien me rappeler tr&s-affeetueusement au souvenir 
de Tichatschek ; il a &t& admirable comme artiste, et charmant et 
excellent comme camarade et ami. Aussi me fais-je un v£eritable 
plaisir de le revoir ici au mois de Mai ainsi qu'il nous l’a promis; 
et cette fois peut-&tre pourrez-vous disposer de quelques jours 
que nous serions heureux de vous voir passer ici. 

En attendant, tres-cher ami, eroyez moi bien de cœur et 
d’äme votre tres-devou& admirateur et ami 

26 fevr. 1849. Fr. Liszt. 


P. S. Une tres-belle et intelligente main veut bien joindre 
quelques lignes à cette lettre; — si vous avez eu de l'’ennui & me 
lire, vous ne sauriez &tre mieux d&edommage£. 


15. 


Permettez, monsieur, qu’une voix de plus se joigne au chaur 
d’admiration, qui fait chanter un »Gloria« A l’auteur de ce double 
po&me du Tannhäuser — 

Si d’autres ont, plus que moi, le droit de vous parler de cette 
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sublime expression de l’art, que vous avez donne à de si grandes 
&motions, j’ose venir vous dire, combien ces ämes, perdues dans 
la foule, qui se chantent en elles-m&mes leur »Sängerkrieg-, sont 
penötrees par cette harmonie, qui renferme de si fines et deliea- 
tes nuances didees, de sentiments et de passions. 

Nous esperions vous voir un momentä Weymar, et je tenais 
d’autant plus à cette esp&rance, que depuis longtemps j’aurais 
voulu vous exprimer mes remerciements pour l’amabilit& que vous 
avez eu pour moi lors de mon séjour à Dresde. 

Permettez que j'y ajoute maintenant tous ceux que je vous 
dois pour ces instants magnifiques, durant lesquels j'ai &coute les 
melodies rendant si bien l’attrait faseinateur des sir&nes qui han- 
tent les rivages de notre imagination, et ces eris poignants que 
nous arrache l’etouffement des parfums de leur feerique séjour, 
— et ces receueillements qui nous &levent dans leur humilite, et 
ces desespoirs qui nous jettent »sans crainte au devant des glai- 
ves quand l’äme est percée d'un bien autre glaive de douleure, et 
ces elegies qu’on ne récite qu’& l'étoile du soir, et ces prieres qui 
emportent l’äme sur leurs ailes. 

Permettez, monsieur, que les impressions que tant de Passion 
et tant de Beaute re&veillent dans les caurs qui savent tout ce 
que la Passion renferme d’&tranges secrets, et qui adorent la 
Splendeur de la Beaute, arrivent jusques à vous pour vous dire, 
eombien est profonde l’admiration que ce chef-d’@uvre excitera 
dans tous les temps et tous les lieux, dans tous ceux qui ont 
entrevu quelque peu de ces brillantes et douloureuses regions de 
läme. 

Veuillez ceroire surtout à eelle, qu’on vous a voude iei, et 
qu'on serait si heureux de vous t&moigner personellement. 

Je serai au nombre des plus d&sireux de vous voir, monsieur, 
et de vous renouveler de vive voix l’expression des sentiments 
admiratifs et distingues dont je vous prie de trouver ici mille assu- 
rances. 

Ce 25 fevrier 49, Carolyne Wittgenstein. 
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21. 
Theurer Freund! 


Mit dem Inhalt deines Briefes Nr. 2 bin ich mehr einver- 
standen, als mit Nr. 1; vor der Hand wäre es nicht sehr diplo- 
matisch, an eingebrochenen Thüren anzuklopfen, späterhin, wenn 
du als ein ebenso gemachter Kerl dastehst, wie du ein ge- 
schaffener bist, werden sich die Protektoren finden lassen, und 
sollte ich dir als vermittelndes, bequemes Werkzeug dabei dienen 
können, so stehe ich dir mit ganzem Herzen und einiger sicherer 
Gewandtheit zu vollem Gebot. Eine Übergangs-Periode kannst 
du aber nicht übergehen; und Paris ist dir zu allem und vor allem 
andern eine dringende Nothwendigkeit. — Trachte es möglich zu 
machen. deinen Rienzi (mit einigen für das Pariser Publikum be- 
rechneten Modificationen)im Laufe künftigen Winters aufzuführen. 
Mache Roger und M”®. Viardot etwas deine Cour. — Roger ist ein 
liebenswürdig verständiger Mensch, der sich wahrscheinlich für 
die Rolle passioniren wird — jedenfalls aber glaube ich, dass du 
ihn darin etwas mehr schonen musst, als Tiehatschek, und ihm 
die Rolle durch Abkürzungen erleichterst. Vernachlässige darin 
auch nicht Janin, der dir gewiss freundschaftlich an die Hand 
gehen wird, und die baldige Aufführung der Oper durch seinen 
Einfluss in der Presse hervorrufen kann. 

En un mot, tr&s-cher et grand ami, rendez-vous possible dans 
les conditions du possible; et le succès ne vous fera certainement 
pas defaut. 

Vaez et A. Royer vous seront d’excellents aides, tant pour la 
traduction et le remaniement du Rienzi, que pour la mise en euvre 
de votre nouvel ouvrage. Liez-vous et associez-vous rigoureuse- 
ment avee eux pour realiser ce plan, dont il ne faudra plus se 
departir. 

1°. Donner Rienzi dans le courant de l’'hiver de 50 à lopéra 
de Paris, d'où il prendra son vol pour parcourir l'un apr&s l'autre 
tous les theätres de l!’Allemagne et peut-&tre de lItalie. Car il 
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faut à l’Europe un opera qui soit pour notre nouvelle Periode 
r&volutionnaire, ce que la Muette de Portiei &tait pour la Revolu- 
tion de juillet, — et Rienzi est congu et &erit dans ces conditions-lä. 
Si vous parvenez à y introduire un el&ment un tant soit peu re- 
posant, füt-ce m&me seulement par la machinerie ou le Ballet, le 
succes en est immanquable. 

2°. Eerire un nouvel ouvrage pour l’hiver 51, en collaboration 
avec Vaez et A. Royer, qui connaissent parfaitement les ficelles 
de la reussite. 

Dans l'intervalle vous ne sauriez mieux faire que de prendre 
une bonne position dans la presse musicale; mais, pardonnez- 
moi cette recommandation, arrangez-vous de fagon à ne pas 
vous trouver fore&ment en inimiti& avec telles choses et tels 
hommes qui vous barrent le chemin de vos sucees et de votre 
gloire. Treve done de lieux communs politiques, de galimatias 
socialistes, et de col&res personnelles. — Mais bon eourage, forte 
patience, et feu des quatre pieds, ce qui ne vous sera pas difficile 
avec les volcans que vous avez dans la cervelle. Votre projet de 
vous retirer pour quelque temps & Zürich afin d’y travailler plus 
à l’aise, me parait fort bien entendu, et je charge Belloni de vous 
remettre 300 fres. comme argent de route. J’&spere que Madame 
Wagner pourra vous y rejoindre, et avant l’automne je vous ferai 
parvenir une petite somme qui vous tiendra & flots. 

Veuillez avoir la bont& de m'écrire, si je dois envoyer ä Ma- 
dame Wagner vos ouyrages, et ä quelle adresse? 

L’admirable Partition du Lohengrin m’a profond&ment inter- 
esse; toutefois je eraindrai pour la representation la couleur 
super-id&ale, que vous avez constamment maintenu. Vous 
me trouvez bien £picier, n'est ce pas, cher ami? mais je n’y puis 
que faire, et la sineere amitie pour vous m’autorise peut-Etre à 
— —— 


28, 
Cher ami, 


Depuis plus d'un mois je suis retenu ici par la grave maladie 
dont a &t& atteint M'* la Peeso M. W. — Mon retour & Weymar 
se trouve done fore&ment ajourne au moins d’un mois encore; 
et avant d’y ötre rentre, je suis dans l’impossibilit& de songer & 
vous servir avec quelque efficacite. Vous me proposez de trouver 
un acquereur pour le Lohengrin et Siegfried? — Ce ne sera 
certes pas chose facile, car ces opéras &tant essentiellement et je 
dirais même exelusivement germaniques, ils ne peuvent être re- 
presentös que dans 5 ou 6 villes allemandes tout au plus. Or, 
vous ne lignorez pas, depuis les &venements de Dresde, V’Alle- 
magne officielle n'est guöre favorable à votre nom. Dresde, 
Berlin, Vienne sont des terrains à peu pr&s impossibles pendant 
quelque temps du moins, pour vos ouvrages. Si, commeilya 
quelque probabilite, je passe quelques jours ä Berlin cet hiver, 
je tächerai dint6resser le Roi & votre génie et & votre avenir; 
peut-etre r&ussirai-je à vous le rendre favorable, et à vous mé- 
nager ainsi une rentree par Berlin, ce qui serait assur&ment votre 
meilleure chance. — Mais je n’ai pas besoin de vous dire, combien 
une semblable d&marche est délicate, et combien il est malaise 
de la mener à bonne fin. Quant au »Fürstenbund«, dont vous me 
reparlez dans votre lettre, je dois malheureusement vous r£peter, 
que je crois tout autant à la Mythologie qu’ä sa realisation. 

Je ne laisserai pourtant pas, que .de sonder les dispositions 
de S. A. le Duc de Coburg, pendant la visite que je compte avoir 
l’honneur de lui faire au commencement de janvier. Par son in- 
telligence sup£rieure, et sa pr&dileetion personnelle pour la Musi- 
que, je trouverai plus facilement accès aupres de lui. Mais pour 
ce qui est du reste des 38 souverains d’Allemagne (Weymar, 
Gotha et Berlin excepte), jjavoue, que je ne saurais comment m'y 
prendre, pour faire insinuer une idee aussi subtile que celle d’un 
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eneouragement positif, et d'une sorte de proteetion reelle pour un 
artiste de votre trempe. 

— Relativement à la dedieace du Tannhäuser, Monseigneur 
le Gd. Due hereditaire, tout en aceueillant avec bienveillance cette 
idee, m'a fait observer, qu'il entrait dans ses convenances d’en 
differer Ja publieit& de quelques mois encore, de maniere que je 
n’ai pas eu häte de prendre les arrangements necessaires, par 
rapport à limpression de la planche dedicatoire. 

Tächez done, mon cher ami, d’aller comme vous pourrez, 
jusqu’a No@l — car ma bourse est parfaitement ä see dans ce mo- 
ment, et vous n'ignorez sans doute pas en surplus, que la fortune 
de M"® la Peesse est sans administrateur depuis un an, et quelle 
est chaque jour sous le coup d'une eonfiscation complete. Vers 
la fin de l’annde je compte sur quelques rentrees d’argent, et je 
ne manquerai certainement pas de vous en faire parvenir dans la 
mesure tr&s-restreinte de mes moyens; car vous savez quelles 
lourdes charges pesent sur moi. Avant de songer à ma personne, 
il faut que ma mère et mes trois enfants, qui sont A Paris, aient 
de quoi subvenir eonvenablement ä leurs besoins, et il m’est im- 
possible aussi de ne pas defrayer modestement Belloni. pour les 
services qu'il me rend, quelque noblement d&sinteresse qu'il se soit 
toujours montr& A mon egard. La carriere des concerts, comme 
vous le savez, est ferme&e depuis plus de deux ans pour moi, et je 
ne puis, sans manquer gravement A ma position presente et sur- 
tout à mon avenir, la reprendre imprudemment. 

Toutefois, & mon passage & Hambourg, je me suis rendu ä 
d’assez nombreuses sollieitations, et je me suis engag& à diriger 
au mois d’avril un grand »Musikfest«, dont Ja majeure partie de la 
recette devra ötre affeetee au Pensions-Fond des musiciens, 
que jai fonde il y a environ 7 ans. 

Sur le programme figurera n&cessairement votre ouverture 
du Tannhäuser, et peut-&tre, si nous en avons le temps et les 
moyens, le finale du premier ou second acte — à moins que vous 
n’ayez d’autres morceaux à me proposer. — Veuillez me faire le 
plaisir d’eerire & ce sujet à votre niece, qui est engagee pour 
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tont l’hiver à Hambourg, et recommandez-lui de nous venir en 
aide pour cette occasion, car il entre completement dans mes 
intentions (non avou&es et non divulgu&es bien entendu, car 
il n'y aurait que des inconv@nients sans aucun avantage à les 
eonfier soit à des amis, soit au publie), de reserver une partie de 
la recette pour vous. 

Ne pourriez-vous de votre cöt& organiser à Zürich quelques 
concerts, dont le produit servirait à vous faire traverser passable- 
ment [hiver? Pourquoi ne l’entreprendriez-vous pas? Votre 
dignit& personnelle, ce me semble, n’en aurait aucunement ä 
souffrir. — 

Autre chose — et autre corde ä votre arc. Verriez-vous un 
inconv£nient queleonque à livrer à la publicite, un cahier de com- 
positions vocales — Lieder ou Ballades, Melodies ou Po&sies 
Iyriques, telles quelles? Pour une &uvre de ce genre, signde 
de votre nom, il ne me sera pas difficile de trouver un Editeur et 
de fixer un honoraire decent, et vous ne derogeriez certainement 
pas en continuant la voie que Mozart, Beethoven, Schubert 
et Rossini n’ont pas dedaignee. Je suis trös-sensible à ce que 
vous me dites sur les quelques compositions de l’Album de 
Goethe, et regrette seulement, que vous n’ayez pas entendu 
mon ouverture du Tasse, laquelle, je m’en flatte, ne vous aurait 
pas deplu. En cons&quence de la bonne opinion que vous voulez 
bien avoir de mon talent de composition, je viens vous demander 
un service, si toutefois vous donnez votre approbation à cette 
idee. En feuilletant dernierement le volume de Lord Byron, qui ne 
m'a presque jamais quitt& durant mes voyages, je suis tombé de 
nouvcau sur le Mystere »le Ciel et la Terre«; en le relisant, je 
me suis persuade, qu'on pourrait en tirer un bon parti (en con- 
servant les differences de caractère entre les deux femmes An- 
nah et Aholibamah, et en gardant ndcessairement le Deluge, 
purement instrumental pour le d&nouement); et si, dans vos 
moments de loisir, vous vouliez bien songer à m’en tailler un 
oratorio d’assez moyenne dimension, comme dans Byron, je vous 
en aurais une veritable obligation. 
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Relisez done ce »mystere« et dites moi si mon projet vous est 
sympathique. 

Dans le courant de l'éte, mon Sardanapale (italien) sera en- 
tierement termine, et je serai charm& de pouyoir me remettre im- 
mediatement A un autre travail. 

Si vous me repondez avant la fin Novembre, adressez Bücke- 
burg, car je ne reviendrai a Weymar, oü je passerai tout l'hiver, 
qu’au commencement de d&cembre. 

Veuillez bien vous charger de mes meilleurs souvenirs pour 
madame Wagner, et ecomptez bien en toute eirconstance sur mon 
amitie la plus admirative et la plus d&evon£e. 

Bückebourg, 28 Octobre 49. F. Liszt. 


30. 
Cher ami, 


De retour A Weymar je m’empresse de vous faire parvenir une 
traite de 500 fres. sur Rothschild. D’apr&s ce que vous me dites, 
jespere qu'elle vous servira à Paris, ou, j’en suis persuade, vous 
trouverez le meilleur terrain pour votre activite et votre genie. 

Ganz einverstanden mit dem Plan, den du fasst: dir ganz 
treu zu bleiben, »und doch, im Entwerfen, so wie beim Aus- 
führen immer gerade Paris vor den Augen zu haben«: erwarte 
ich nächst baldig das schönste, erfreulichste Resultat. Du hast 
vollkommen Recht, dir nicht vorzunehmen, Franzose zu werden; 
abgesehen davon, dass es dir schwer gelingen würde, so hast du 
auch eine ganz andere, fast entgegengesetzte Aufgabe: nämlich 
die Franzosen in deinem Sinn zu germanisiren, oder besser, zu 
einem allgemeineren, umfassenderen, edleren dramatischen Kunst- 
werk zu begeistern und passioniren. 

Je serais charm& d’apprendre par vous ä quel sujet d’opera 
vous avez fix& votre choix, et desire vivement que vous mettiez 
tout votre temps & profit pour en häter la repr&sentation. 

Dans les eireonstances actuelles il vous est à peu pres im- 
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possible de songer à un prochain retour en Allemagne, oü vous 
retrouveriez d’ailleurs un sureroit de desagrements, d’envie et 
d’inimitics. Paris (et peut-&tre Londres) vous sont absolument 
necessaires pour le present et l’avenir de votre carriere. Quels que 
soient les ennuis et les souflrances que vous ayez à traverser 
dans cette periode de transition dans laquelle vous vous trouvez 
si rudement engage, prenez bon courage et pleine confiance dans 
l’etoile de votre genie. Le lendemain de votre 1"° Representation 
de Paris, vous serez comme »neugeboren, und zufrieden wie ein 
griechischer Gott«. — 

Relativement à Londres, il est assez diffieile d’y enmancher 
votre Lohengrin; cela depend du hazard d'une bonne oceasion, 
laquelle se rencontrera, jeespere. Dans peu de temps j'attends 
Mr. Ernst qui revient de Londres, et me donnera quelques de- 
tails sur la situation presente, et le personnel, des theätres de 
Londres. L’op£era italien ne pouvant vous convenir en aucune 
fagon, il faudra vous rattacher à une de ces entreprises éphémères 
des theätres anglais, en prenant autant que possible les pr&cau- 
tions et les garanties n&cessaires. J’en &erirai directement ces 
jours-ei à un excellent ami (Mr. Chorley), qui me donnera les 
renseignements n&cessaires, et vous viendra en aide lors de votre 
sejour ä Londres. Et avant le printemps, je serai peut-etre à 
m&me de vous communiquer quelque nouvelle favorable. De votre 
eöte, tächez de faire feu de tout bois, et surtout, »halte unseren 
Pariser Plan fest«. — Pour la fete de M”® la Grande Duchesse je 
dirigerai l’Iphig&nie en Aulide, avee votre instrumentation (nonob- 
stant les quelques oppositions, soit peu intelligentes, soit mal 
intentionndes, que je rencontrerai à cet &gard), que Mr. de Zi- 
gesar sur ma demande a fait venir de Dresde. Mr. de Lüttichau 
s’est degage de toute responsabilit& par rapport au pr&t de votre 
partition, qu'il nous a fait, et jai pris bravement sur moi es bei 
dir zu verantworten. — 

A la fin de la semaine nous redonnerons le Tannhäuser, que 
par je ne sais quel miracle de goft, le public de Weymar, ainsi 
que beaucoup de personnes des environs, r&clament depuis le 
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commencement de la saison theätrale, et qui n'a et& retarde jus- 
quiei, qu'à cause de mon absence. 
Donnez-moi bientöt de vos nouvelles, cher ami, et eontinuez 
à disposer de moi, comme de votre trös-sineerement dévoué ami 
Weymar 14 Janvier 1850. F. Liszt. 


Veuillez bien vous charger de mes plus affeetueux sonvenirs 
et compliments pour Madame Wagner. 


34. 
Tres-cher ami, 


Vous n’avez point cesse, eroyez le bien, de m'être tr&s present 
et très a caur. La serieuse et enthousiaste admiration que jai 
voue A votre génie ne saurait saccomoder des habitudes dormeu- 
ses des sentiments steriles. Tout ce qu'il me sera done possible 
de faire, soit dans linteröt de votre reputation et de votre gloire, 
soit dans linter&t de votre personne, vous pouvez en avoir la com- 
plete certitude que je n’y manquerai en aucune circonstance. 
Seulement, un ami tel que vous n'est pas toujours aise et commode 
à servir, car pour ceux auxquels il est donne de vous comprendre, 
il sagit avant tout de vous servir intelligemment et avec dignite. 
J'’espere jusquiei n’avoir point manque& à ces deux conditions 
essentielles, et ne saurais gnèêre m'en departir par la suite. Vous 
pouvez par cons&quent placer toute eonfiance en moi, et m'écouter 
et me croire comme quelqu’un qui vous est franchement devoue 
et sans restrietion queleonque. 

Mais parlons eatögoriquement de vos affaires, dont pour quel- 
que temps du moins je fais tr&s-scrieusement la mienne. 

1° Ilm’a et& impossible d’obtenir de l’Intendance les 500 fres. 
de V’Iphigenie. Toutefois votre attente ne sera pas frustree. car 
en m&me teınps que ces lignes, j'envoie a Belloni a Paris 300 fres. 


(pris sur ma cassette partieuliere), lesquels 300 franes il tiendra ä 
Wagner uw. Lifzt, Briefwechſel. IL 20 
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votre disposition, et sur un mot d’avis de votre part il comptera., 
soit à votre tailleur, soit à la personne que vous Jui indiquerez. 
De plus, j'ai bon espoir que M. de Zigesar, dont je vous joins ei- 
apres quelques lignes, sera à möme de vous faire parvenir sous 
peu de jours 100 Thaler — independamment de l’'honoraire du 
Lohengrin, qui sera de 30 Louisd'or environ. — 

2°. Votre Lohengrin sera donn& dans les conditions les 
plus exceptionnelles et les meilleures pour sa reussite. L’Inten- 
dance fait & cette occasion une d&pense de pres de 2000 Thaler, 
ce qui ne s'était jamais, de m&moire d’homme, pratiqu& à Wey- 
mar. La presse ne sera pas mis en oubli, et des articles eon- 
venables et serieusement motives paraitront successivement dans 
plusieurs journaux. Tout le personnel sera feu et flamme. Le 
nombre des Violons sera quelque peu augmente (de 16 à 18 en 
tout), la Clarinette basse à &t& achete; rien d’essentiel ne man- 
quera à l’&toffe musicale et à ses dessins; je me chargerai de tou- 
tes les r&petitions de Piano, de Cheurs, de Quatuors et d’Orches- 
tre; Genast suivra avee chaleur et önergie vos indieations par 
rapport à la mise en scöne. Ilva sans dire que nous ne re- 
trancherons pas une note, pas un iota, de votre «euvre, 
et que nous la donnerons dans son Beau absolu, autant qu'il 
nous sera possible de le faire. 

La date exceptionnelle du 28 Aofit à laquelle le Lohengrin 
sera represente ne peut manquer de lui ätre favorable — à vrai 
dire, je me serais refuse de mettre en scöne une «@uvre aussi 
extraordinaire, dans le courant ordinaire d'une saison theätrale. 
M. de Zigesar a parfaitement senti qu'il fallait que le Lohengrin 
soit un &v&nement. Pour cela faire, on a raccourei de moitie 
les vacances du theätre, pri& mon ami Dingelstädt de composer 
un prologue ad hoc quil nous apportera lui-m&me ieci vers la 
mi-Aoüt, et fix& la 1'° representation theätrale au 28 Aoüt, an- 
niversaire de la naissance de Goethe — trois jours apres l'inau- 
guration da monument de Herder qui aura lieu le 25. A l’ocea- 
sion du monument de Herder nous aurons iei un assez grand 
concours de monde, et de plus, pour le 28 les delegues de la 
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Goethe-Stiftung sont convoques A l'effet de rédiger le Pro- 
gramme definitif de cette fondation a Weymar. 

Apres 2 representations consecutives du Lohengrin le theätre 
fermera de nouveau pour ne rouvrir qu’un mois apres, et ne re- 
prendra le Lohengrin qu’a bon eseient dans le eourant de l’hiver. 

3°. Relativement à la vente de la Partition, la chose n'est 
guère toute simple, et je n’ai pas besoin de vous en énumérer ou 
motiver les diffieultes de commeree. Ne&anmoins si vous me ehar- 
gez de cette affaire, je tächerai de la mener à bonne fin, mais 
il faut probablement un peu de temps pour cela. Si comme je 
n'en fais pas de doute, le suec&s du Lohengrin s’&tablit solidement 
à Weymar, vous trouverez peut-&tre moyen dinfluencer assez 
les B., afın qu'ils le fassent donner à Leipzig. Dans ce cas il 
faudrait Tichatscheck pour le röle prineipal, et si vous le jugiez 
à propos votre très devoue maitre de chapelle qui se chargerait 
du reste dans les conditions voulues. 

L’ouvrage reussissant ä Leipzig, l’Editeur se trouverait assez 
aisöment; mais je ne dois pas vous le cacher, le sucees du 
Lohengrin me parait assez douteux, soit a Leipzig, soit a Ham- 
burg, si on ne prend les pr&cautions pr@liminaires d’&tude, de 
repetitions, et de presse necessaires. En le laissant aller natu- 
rellement à son sort, quelque beau sort qu'il puisse me£riter, je 
eraindrais fort serieusement, et les mauvais vouloirs qui s’atta- 
chent à votre personne, et l’envie, et linintelligence qui com- 
batteront votre genie. Retl&chissez done avec eireonspeetion sur 
le parti qu'il vous eonviendra de prendre plus tard à ce sujet. 
En attendant je vous remercie eordialement des indications et 
renseignements que vous me donnez sur la Partition; je m’y 
eonformerai avec respeet et amitic. Veuillez aussi, je vous prie, 
eerire deux mots à M. Uhlig de Dresde, afin qu'il ne fasse pas 
de diffieulte pour m’envoyer le Klavierauszug qui me sera 
tres utile. 

4°. J'arrive à un point qui me peine, mais quil est de mon 
devoir de ne point vous dissimuler. Votre rentree en Allemagne, 
et votre venue à Weymar pour la representation du Lohengrin 
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est une impossibilit& absolue. Quand nous nous reverrons, 
je pourrai entrer verbalement à cet &garg dans plusieurs details 
quiil serait long et inutile d’cerire. Encore une fois: il sagit de 
vous servir intelligemment et dignement: or on ne vous servirait 
guere de cette facon en hasardant des d&emarches, lesquelles — 
infailliblement — n’aboutiraient a aucun r&sultat favorable. Mais 
voiei à quoi je pense, etce qui pourra, Dieu aidant, operer 
»eine Wendung deiner Lager —, le sueees du Lohengrin une 
fois bien &tabli, je proposerai à L. A. de m’autoriser A vous €erire 
ou de vous faire &erire par M. de Zigesar, pour vous engager 
à terminer aussi promptement quil vous sera possible votre 
Siegfried, et de vous envoyer ä cet effet un honoraire con- 
venable ä lavance, afin que vous puissiez travailler quelques 6 
mois à Fachevement de cette @uvre sans pr&oceupations materiel- 
les, ete. 

Ne parlez à personne de ce projet, que jespere &tre A 
m&me de faire r&ussir alors que le temps en sera venu. 

D’iei la conservez bien votre tete et votre sante, -et comp- 
tez bien entierement sur votre tres-sinetrement devoue et aflee- 
tionne ami 

F. Liszt. 

M.de Zigesar vous eerira direetement par rapport à la vente 
du »Libretto« de Lohengrin. Le mieux serait que Brockhaus 
voulüt se charger de limpression, et Z. lui a écrit hier à ce sujet. 
De votre côtéè vous pourriez lui &erire egalement dans le même 
sens; ce serait une bonne entr&e en matiere pour le projet que 
je soumets à votre deeision ulterieure. Encore une question tout 
ä fait à part. Seriez vous dispose par la suite à entreprendre 
pour l’Alceste, Orphee, Armide, et Iphigenie en Tauride de 
Gluck, un travail analogue à celui que vous avez fait sur l'Iphi- 
genie en Aulide? et quelle somme fixeriez-vous pour ho- 
noraire? Repondez-moi oceasionellement A ce sujet, la chose 
ne presse point. Mais peut-&tre serais-je a m&me de donner lidee 
d’une commande de ce genre ä qui de droit. — 


Cher ami, 


On veut bien me charger de vous faire parvenir la lettre de 
change ei-apres de 100 Thaler; ne m’en remereciez pas, etn'en 
remerciez pas non plus Mr. de Zigesar, qui l’a souscrite. 
Il vous souvient peut-&tre quil y a environ un an, que je vons 
envoyai une somme égale à celle d’aujourd’'hui; — cette fois-ei 
eomme alors, — elle provient de la möme source, qui. par des 
raisons offieielles, tient A rester eachee. — 

Nous nageons en plein dans l!’Ether de votre Lohengrin, et je 
me flatte que nous r&eussirons & le donner selon vos intentions. 
Chaque jour nous faisons de trois à quatre heures de repctition, 
et jusquiei les röles et le quatuor sont passablement en ordre. 
Demain et apres, je ferai r&peter isol&ment les instruments ä vent, 
qui seront au complet selon les exigences de la Partition. Nous 
avons fait venir une Clarinette basse, qui sera excellemment bien 
jonee par Mr. Wahlbrül. Nos violoncelles vont se trouver aussi 
tout rafraichis par l’arrivee de Cossmann de Paris, qui fera partie 
de notre chapelle à partir du 15 aoüt {c'est une trös-excellente 
aequisition que nous ferons, et qui sera, jeespere, suivie par quel- 
«nes autres de m&me sorte) ete., ete., — enfin tout ce qu'il est hu- 
mainement possible de r&aliser a Weymar en l'an de gräce 1850, 
vous pouvez &tre assurd que nous le mettrons en Guvre pour 
votre Lohengrin, qui nonobstant tous les sots pourparlers, les 
fausses eraintes, et les trop r&els eneroftements, sera represente 
- fort eonvenablement — je vous le garantis — le 28 du courant, — 
après quoi je me suis invite à souper chez Zigesar, lequel est veri- 
tablement feu et flamme pour le Lohengrin. — Apres qu'il vous 
. aura envoy& l’honoraire de 25 à 30 Louisd'or) ä la fin de ce mois. 
.. je voug prie de lui écrire une lettre un peulongue, et amicale. 
_ ear. il’partage complötement ma sympathie et mon admiration 
pour votre genie, et peut seul m'aider a donner à ces sentiments 
upe eignification extcrieure. A son dernier voyage à Berlin, il 
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a parl& du Tannhäuser chez le roi et le prince de Prusse, de 
facon qu’on sache tr&s-bien à Berlin a quoi sen tenir. Deux ou 
trois jours apres Zigesar, &erivez aussi quelques lignes à Genast. 
qui s’est exträmement bien eonduit dans toutes ces entrevues 
preparatoires au Lohengrin, et qui mettra tout son zele a suivre 
vos indieations par rapport à la mise en seöne. — 

Si vous voulez, cher ami, me rendre un service, envoyez-moi 
par retour du courrier, aussitöt que possible, quelques indieations 
de metronome pour lintroduetion et plusieurs autres morceaux 
prineipaux (le duo entre Lohengrin et Elsa entre autres, III acte). 
Je ne crois guöre me tromper sur ce que vous voulez et inten- 
tionnez, mais il me serait eependant tr&es-agreable d’avoir une 
convietion en chiffres à cet égard. 

Aucune coupure, aucun retranchement ne seront faits à votre 
partition; et je ferai tout mon possible pour qu'il y manque le 
moins possible de —, fp, ffp, = et surtout de... — ce qui est 
le plus diftieile pour les instruments à cordes. — 

Adieu, eher ami; je trouve votre @uyre sublime; et vous 
suis bien sine&rement dévoué, 

F. Liszt. 


40, 
Tres-cher ami, 


Votre Lohengrin est un ouvrage sublime d'un bout à l'autre: 
les larmes m’en sont venu au c@ur dans maint endroit. — Tout 
l’opera &tant une seule et indivisible merveille, je ne saurais 
m'arröter a vous detailler tel passage, telle combinaison, tel effet. 

— Ainsi qu'il est arriv& A un pieux ecelesiastique de souligner 
mot par mot toute Y’Imitation de Jesus-Christ, il pourrait bien 
advenir, que je souligne note par note tout votre Lohengrin. En 
ce cas pourtant, je eommencerais volontiers par la fin, c'est & dire 
par le duo du 3"* acte entre Elsa et Lohengrin, qui est mon 
sens le dernier terme du beau et du vrai dans l’Art. 
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Notre premiere representation a éêté relativement satisfai- 
sante. M. de B. qui vous verra sous peu, vous en donnera des 
nouvelles tres-exactes. La seconde ne pourra avoir lieu que 
dans dix ou douze jours. La Cour, ainsi que les quelques per- 
sonnes intelligentes de Weymar, sont pleines de sympathie et 
d’admiration pour votre auvre. Et quant au gros du publie, il se 
piquera certainement d’'honneur de trouver beau et d’applaudir, 
ce quil ne saurait comprendre. Aussitöt que je serai un peu en 
repos, je me mettrai au feuilleton, qui paraitra probablement 
dans les »Debats: — en attendant Raff (dont B. vous parlera) fera 
paraitre deux artieles dans le journal de Brockhaus et I’Illu- 
stration de Leipzig. Uhlig s’est charge de la Gazette musicale 
de Brendel, ete. — 

Si vous trouvez un moment, n’oubliez pas d'écrire à Genast, 
qui s’est très chaleureusement interesse au suce&s du Lohengrin: 
vous pouvez ötre tout à fait rassure sur la destinée de ce chef- 
d’eeuvre par rapport & Weymar, qui est sans doute un peu sur- 
pris d’avoir de pareils ouvrages à repr&senter. — Mais avant la 
fin de l'hiver, le Lohengrin deviendra necessairement ein »Cassa- 
Stück «!!! — 

A quand Siegfried? Ecrivez-moi bientöt, et comptez bien 
toujours sur votre tr&s-devoue ami et serviteur 

Weymar 2 Septembre. F. Liszt. 


44, 
Tres-cher ami, 


la seconde representation de votre chef-d’euvre a repondu 
ä mon attente et les 3 ou 4 suivantes rendront parfaitement 
evidente pour tous, l’opinion que jai exprime aussitöt la mise en 
repetition de Lohengrin: c'est que cet ouvrage fera plus d’hon- 
neur au public qui saura se rendre digne de le comprendre et de 
le goüter, que le publie ne saurait lui faire d’honneur par un suc- 
ces et des applaudissements quelconques. 


— 312 — 


»Weg mit allem Theater-Dreck«, me suis-je écrié alors 
que nous essayämes pour la premiere fois les premieres scènes 
de Lohengrin. »Weg mit allem Kritikaster-Dreck. und dem ge- 
wöhnliehen Schlendrian der Künstler, sowie des Publikums«, 
ai-je ajoute vingt et cent fois depuis six semaines! — 

Enfin, et trös-enfin, la satisfaction m’est donn& de pouvoir 
vour assurer tr&s-positivement que votre ouvrage sera de repre- 
sentation en representation mieux exécuté et mieux écouté et 
compris. Ce dernier point est a mon avis le plus important — 
car c'est non seulement les chanteurs et les orchestres qu'il 
sagit d’admonester et de rendre propre äà servir d’instrument à 
la revolution dramatique, que vous earacterisez si &lo- 
quemment dans votre lettre à Zigesar, mais encore et surtout le 
Publie, quiil est necessaire d’elever à ce niveau (et même vio- 
lemment au besoin, car ainsi que nous l'apprend l’Evangile, le 
royaume du ciel souffre violenee, et il n'y a que les violents qui 
le ravissent!), od il deviendra capable de s’associer par la sym- 
pathie et une intelligente compr&hension à des conceptions d'un 
ordre plus &leve, que les oisives distraetions dont il alimente son 
imagination et sa sensibilit@ quotidienne au th£ätre. 

Je comprends parfaitement les motifs qui vous ont fait gar- 
der des reserves diplomatiques à l’endroit des auditeurs du 
Lohengrin, dans votre lettre a Zigesar, et ne puis que les ap- 
prouver, mais il n’en est pas moins vrai, que pour realiser com- 
pleötement le Drame tel que vous le concevez et tel que vous 
nous en montrez de si magnifiques exemples dans le Tannhäuser 
et le Lohengrin, il faut absolument battre en breche la vieille 
routine de la eritique, les longues oreilles et les courtes vues du 
»Philisterium «, ainsi que la sotte jactance de cette fraction deci- 
sive du publie, qui se croit par droit de naissance le juge né des 
wuvres d’art. 

Der Feind, mit dem man nicht eapituliren soll, wie du, mein 
grosser Kunstheros, mir es so richtig aussprichst, — der Feind, 
der steckt nieht blos in den Kehlen der Sänger, sondern auch 
sehr wesentlich in den faulen und gleichzeitig tyrannischen An- 
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gewohnheiten der Zuhörer. Ebenso auf die Einen, wie auf die 
Anderen, muss man einwirken, und wenn nöthig, dreinschlagen ! 
— Das verstehst du besser, als ich es dir zu sagen vermag. 

Conforme&ment à votre desir, nous n’avons pas retranche la 
moindre syllabe à votre Lohengrin à la seconde representation, 
car d’apres votre lettre c'eſit été, A mon avis, une mauvaise action, 
de se hazarder à y faire la moindre eoupure. Ainsi que j'ai eu 
occasion de le dire & ceux de vos amis qui se trouvaient ici au 
28 aoüt, la representation de vos ouvrages, aussi longtemps que 
vous men confierez la direetion absolue, est pour moi pardessus 
tout une question de prineipes et d’honneur. Or, sur ces deux 
choses il n’y a jamais lieu & transiger, quant A ee qui me regarde 
personnellement, et vous pouvez &tre entiörement convaincu, que 
je ne manquerai jamais en rien, de ce que vous &tes en droit 
dattendre de moi. Ce nonobstant, M. de Zigesar et Genast 
de son eöte, eroient dans liinteret de votre ouvrage devoir vous 
faire quelques observations, que, pour ma part, je me suis refuse 
ä vous soumettre, tout en les trouvant assez justifices par les 
modieites de notre théätre et de notre publie, qui sont encore 
bien en arricre de mes desirs et mêeme de mes esperances. 

Si vous jugez ä propos de vous determiner à quelques eou- 
pures, veuillez seulement, je vous prie, me faire connaitre votre 
resolution & ce sujet: soit que vous acceptiez celles que Genast 
vous proposera, soit que vous en indiquiez d’autres, soit enfin (ce 
qui est probable), que vous vouliez maintenir votre @&uvre telle 
que nous l’avons donnee deux fois, je vous promets sur l’honneur, 
que votre volonte sera ponctuellement ex&cutce avec tout le re- 
speet et toute Ja soumission, que vous avez droit de pretendre de 
par votre genie et vos @uvres. 

Quelque resolution done que vous preniez ä cet &gard, soyez 
certain que vous trouverez en moi en toute eirconstance un zdle 
egal à mon admiration et à mon devouement. Bien tout à vous 

16 Sept. 1550. F. Liszt. 

Veuillez bien me rappeler au souvenir de Mr. Ritter; je lui 

sais tout ä fait gr& de ne vous avoir pas dit trop de mal de notre 
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1’° reprösentation de Lohengrin; la 2!° a etö de beaucoup plus 
satisfaisante, et la 3"* et surtout la 4"*le seront assur&ment davan- 
tage encore. Mr. Beck charge du prineipal röle, met un zele tout 
à fait lonable à ne pas rester au dessous de la täche qui lui est 
confice. De plus il commence à s’enthousiasmer pour son röle et 
pour le eompositeur. Si l’on tient loyalement eompte de l'é— 
norme difheulte qu'il y avait A monter un ouvrage pareil ä Wey- 
mar, je vous dis en toute verite, qu'il n'y a vraiment pas lieu ä 
&tre m&content du rösultat obtenu jusqu’ä prösent, et qui ira im- 
manquablement en s’amcliorant A chaque representation. 

Je ne sais si la sublimite de l’auvre me fait illusion sur lim- 
perfeetion de l’ex&eution, mais il me semble, qui si vous pouviez 
assister à quelqu’une de nos prochaines reprösentations, vous ne 
nous traiteriez pas avec rigueur. — 


45. 
Tres-cher ami, 


Dans une huitaine de jours je vous enverrai un tr&s-long 
article de ma fagon sur Lohengrin. Si des raisons person- 
nelles à votre &gard ne sy opposent pas d&eid&ment, il paraitra 
à Paris dans le eourant d’Octobre. Vous &tes assez au fait des 
habitudes de la presse parisienne pour savoir combien on y ad- 
met diffieillement l'éloge tres-entier, tr&s-absolu, d'un onvrage et 
d’un compositeur &tranger, surtout quand il siagit d’un vivant! 
Ce nonobstant, j'essaierai de lever ce tr&s-grand obstacle, car 
je tiens à honneur de publier mon sentiment sur votre @uvre — 
et sil se pouvait que vous fussiez assez eontent de mon travail, 
vous me feriez peut-&tre un plaisir, qui ne vous coüterait guere 
qu'une ou deux journtes d’ennui; ce serait d’en faire vous-m&me 
une traduetion revue, corrigee, augmentee, et authentiquee, la- 
quelle par lobligeance de vos amis et des miens, pourrait @tre 
inseree dans la Gazette universelle d’Augsburg. en 2 ou 3 numé- 
ros (ou le journal de Brockhaus) et sign&e de mon nom. 
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Si möme vous 6tiez d’avis de la faire imprimer & part sous 
forme de petite brochure par Weber ä Leipzig, je n’y verrais au- 
cun ineonvenient, et pour peu que vous en touchiez un mot ä 
Weber, je suis persuad& qu'il s’y pröterait volontiers. Mais 
avant tout, il faut que vous preniez connaissance de mon ar- 
ticle, et que vous me disiez bien franchement, s'il vous con- 
vient ou non de le voir publi& en Allemagne; pour la France, 
soit un peu plus töt, soit un peu plus tard, j'en fais mon affaire; 
mais dans le cas d’une publication allemande, je tiendrais abso- 
lument ä ce que vous möme, vous preniez la peine de le traduire, 
et de le faire eopier sous vos yeux, afın de ne pas grever ma re- 
sponsabilit@ des balourdises du traducteur, ete., etc. — Ainsi que 
vous le verrez, le style en est frangaisement soigne — il importe- 
rait done beaucoup, de ne pas trahir les nuances de sentiment 
et de pensce, en les faisant passer dans une autre langue. — 

Bien tout à vous à toujours 

Weymar, 25 Sept. 1850. F. Liszt. 


49. 


Tres-cher ami, 


Je ne sais vraiment de quelle facon vous remereier, car il 
n'y en aurait evidemment qu'une seule de valable, qui serait de 
vous envoyer tout simplement un chef-d’euvre en &change. 
Ur, ces sortes de r&ponses sont trös-malaisees à faire, même avec 
la meilleure volonte du monde. Permettez-moi done de eonsi- 
derer votre manuserit de Wieland comme un depöt sacre, que 
je tiendrai à votre disposition, jusqu'ä ce que vous le reclamiez. 
Mes très nombreuses oceupations ne me rendant pas possible de 
men pr&oceuper avant un an ou 18 mois, si ä ce moment vous £tiez 
encore d’avis, que je puisse en entreprendre la composition, nous 
nous entendrions à ce sujet, soit verbalement, soit par &erit. 
— Pour aujourd’'hui, je vous exp£die, par la poste, la copie au 
net de mon trayail sur Lohengrin. Comme c'est la seule que 
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je possede, je vous prie d’avoir la complaisance de me la ren- 
voyer ä Eilsen (Bückebourg), oü je passerai les mois de No- 
vembre et Decembre, car, malgré les diffieultös que je sais ren- 
eontrer dans la presse parisienne & la publication d’un artiele 
aussi d&veloppe, et aussi sineerement &logieux d’un opera alle- 
mand, et d'un compositeur allemand, au succès desquels personne 
n'a dinteröt direet, — loin de la, — je ne desespere cependant 
pas absolument de parvenir à le faire inserer quelque beau jour 
dans quelque revue, — et j’aurai, par cons&quent, besoin de ce 
manuserit. 

En attendant, si vous jugez que mon travail vaut la peine 
d’ötre publie en Allemagne, je vous réitère la priere que je 
vous ai d&jä faite, de vouloir bien le traduire librement, et l'amé— 
liorer en le completant. — 

Pour les eitations du texte, il y aura naturellement avantage 
à reproduire exactement les vers de votre Po&me; et peut-Etre 
m&me pour rendre lintelligence de votre a@uvre plus saisissable, 
serait-il eonvenable de joindre, en notes, deux planches de Musi- 
que, qui eontiendraient les einq ou six phrases prineipales: 





ainsi que deux ou trois details d’orchestration. 

Du reste, soit au sujet de la traduetion, soit par rapport ä la 
publieation, je n’y attache d’interöt et de prix, qu’en tant que 
vous lapprouverez, — car cet artiele a et& fait uniquement dans 
lintention de servir autant qu'il dependait de moi la grande et 
belle cause de Yart vis ä vis du publie frangais, tel qu'il est en 
1550; et si vous &tiez d’avis que j'y ai mal r&ussi, je vous prie 
instamment de ne vous gener d’aucune maniere, pour me le dire 
tres-franchement. Pas plus en ceei, qu’en d’autres choses, vous 
ne rencontrerez chez moi de sot amour-propre, mais bien, tres 
mocdlestement, le sincère desir de conformer mes paroles et mes 
actions A mes sentiments. 

Je viens de recevoir une lettre de Seghers, direeteur de 
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!’Union musicale de Paris, qui me pr&vient, qu'on ex&cutera 
votre Ouverture de Tannhäuser au premier Concert de la 
soeiete, le 24 novembre prochain. Vous pouvez &tre rassure sur 
le zele et lintelligence qu'il mettra, à la faire convenablement 
repeter. — 

A propos, avez-vous entendu parler d’une repr&sentation de 
Lohengrin, qu'on projetterait à Dresde? Je ne sais jusqu’ä 
quel point il y aurait pour vous avantage, dans les eirconstances 
presentes, aussi longtemps que vous serez fore&ment emp&che de 
vous oceuper des repetitions, ete. & ce que cet ouvrage füt 
donne A Dresde. — 

Vous aurez appris par Uhlig, que Tichatscheck travaillera 
avee Iui le röle de Lohengrin. Peu apr&s mon retour, Mr. de 
Ziegesar compte donner la 4” repräsentation, et pour la 5"° nous 
aurons Tichatscheck. 

Je vous suis vraiment trös-reconnaissant de prendre quel- 
ne interet A mes Ouvertures, et vous demande excuse, de ne pas 
vous en avoir remerei& plus töt; mais de fait, je suis la plupart 
du temps oceupe de tout autre chose que de moi et de mes 
ouvrages. 

Malheureusement, je ne possede qu’une seule copie du Pro- 
methee et de Tasso, et celle-lJa m&me je ne puis en disposer, car 
elle appartient au theätre. Si, comme je l’espere, l'été prochain 
il me sera enfin donne de faire une excursion sur le Rhin, nous 
nous donnerons rendez-vous quelque part, peut-ätre à Bäle, et je 
vous deballerai alors tout mon sac de nuit d’obseures partitions. 

En attendant, je suis tres-heureux d’apprendre, que vous 
ne lächez pas prise de votre Siegfried, qui sera assur&ment, com- 
me disent les Italiens, »una gran bella eosa!« et dont je me ré— 
jouis à Vavance. 

Apres-demain je partirai pour Eilsen, ot vous m'adresserez 
jusqu'â nouvelle information. Ne manquez pas de m'y renvoyer 
le manuserit de mon artiele sur Lohengrin (dont au besoin vous 
pourriez faire prendre eopie A Zürich); j’en aurai besoin du 5 au 
10 novembre. 


— 318 — 


— Hab nochmals herzlichen Dank für Deinen Wieland, und sei 

überzeugt, dass mit oder ohne geschmiedete Flügel des Ge- 

nius ich Dir stets verbleibe Dein treu ergebenster Freund 
Weymar, 18 Octobre 1850. F. Liszt. 


51. 


Tres-cher ami, 


Contrairement à toutes mes habitudes, je viens de passer 
une dizaine de jours au lit aux prises avec une fièvre violente, 
qui m'a à peine quitte!. Comme voiei tr&s-longtemps que je n’ai 
rien entendu de vous, il me prend quelqu’inquietude sur le sort 
de mon artiele sur Lohengrin, qu’a mon depart de Weymar, j'ai 
charge Raff de vous expedier, apres quil Taura lu. Si vous 
l’avez recu, &erivez moi done quelques mots pour me rassurer A 
eet &gard, et en même temps, dites-moi sans reticence ni compli- 
ment d’aucune sorte, comment vous a plu ou deplu cette analyse; 
sil vaut la peine de la publier; et ce qu'il vous eonviendra le 
mieux que jen fasse. 

Toute ma eorrespondance se trouve dans un deplorable ar- 
riere, par suite du triste etat dans lequel je vis depuis plus de 
quinze jours. En partienlier, je dois une r&ponse à Mr. Ritter, 
qui m’a fait une offre tout à fait obligeante, et dont je sens tout 
le prix; veuillez bien, cher ami, le remercier de ma part, en at- 
tendant que je le fasse moi-m&me, de ses bons proc&des en cette 
eireonstance, que je tächerai de reconnaitre du mieux qu'il me 
sera donne, en toute occasion. 

Oü en &tes- vous du Siegfried? Avez-vous continue votre 
volume sur l’Opera, et quand paraitra-t-il? Eerivez-moi bientöt 
une de ces longues lettres que vous &crivez si bien; elle sera une 
excellente diversion aux tristesses et aux chagrins de votre tout 
affeetionne et dévoué ami 

Eilsen, 26 Novembre 1850. F. Liszt. 

Adressez Eilsen Büickebourg) jusqu'au 30 Decembre. Dans la 

premiere huitaine de janvier prochain, jeserai deretourä Weymar. 


63, 
Tres-cher ami, 


La nouvelle de l’'heureuse delivrance du »Siegfried« me r&jouit 
fort et je vous remercie de m’en avoir informe aussitöt. Combien 
je voudrais vous l'entendre lire! et aller vous rejoindre & Zürich! 
mais helas, il m’est tout à fait impossible de songer A un voyage 
queleonque cette annde. A la fin de ce mois j’espere qu'enfin 
la sante de la P°°** Jui permettra de se mettre en route, et afin 
de lui rendre le voyage moins fatigant, nous retournerons A peti- 
tes journdes par Dusseldorf, Cologne, Francfort et Eisenach. — 

Pour vous, cher ami, vous devez avoir besoin de vous 
reposer, et de courir un peu la campagne après l’achevement de 
votre @uvre. De gräce, ne vous tourmentez pas A mon intention 
en vous mettant de suite à la besogne d’une copie du Siegfried. 
Vous me l'enverrez occasionellement, plus tard, a Weymar, oü est 
toujours resté enferme& Wieland qu’ä mon regret je n’ai pas pu 
vous envoyer encore, nayant pas à ma disposition les elefs neces- 
saires, ainsi que je Vai A peu pres explique & Uhlig. 

Sil se trouve chez vous, veuillez bien lui faire mes amities, 
et mexcuser de nouveau pres de lui de cette tr&s involontaire 
inexactitude. — 

Les Härtel sont tres comme il faut dans leurs relations 
personnelles et d’affaires. Le D’ Härtel est venu a Weymar pour 
entendre Lohengrin, et je suis charme d’apprendre que son im- 
pression s’est confirm& par un imprimatur. 

Puisque vous me demandez mon avis sur ce qu’il vous con- 
viendra le mieux, d’aceepter sa proposition ou d’ajourner jusqu'au 
Siegfried pour la gravure d’une nouvelle Partition de vous, je 
n'hesite pas à vous dire qu'il me paraitrait pour toutes sortes de 
raisons preferable de ne publier maintenaut que le Clavier- 
auszug de Lohengrin et de prendre des arrangements avec Här- 
tel pour que le Clavierauszug et la Partition du Siegfried paraisse 
peu apres la representation de Weymar, qui aura probablement 
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(et au plus tard)lieu en Février 1853, pour la fete de S.A.R. Ma- 
dame la Grande Duchesse. — Lohengrin ne perdra rien & attendre 
chez nous..... 

Je vous l’ai &erit de suite il faut un peu de temps pour que 
ce glorieux ouvrage reneontre les cygnes qui doivent eonduire 
sa barque sur les bords de la Spree et de l’Elbe. Les oisons et les 
dindons le feraient chavirer; mais ne perdez point patience, 
etayez confiance dans le peu d’esprit pratique que votre ami 
met loyalement & votre service et disposition. 

Les premiers jours d’Aoüt paraitra ma brochure » Lohengrin 
et Tannhäuser«; cet eerit a un but que ni vous ni vos amis n’avez 
pu deviner jusqu’& present et qu'il me faudra encore un peu de 
temps pour atteindre ; — eependant je suis loin de d&sesperer d’ar- 
river à ce but — mais ne vous en informerez qu’au moment de 
la r&ussite pour &viter les paroles inutiles, ce qui devient de plus 
en plus une habitude pour moi. Si done vous m’en eroyez, eher 
ami, vous €erirez & H. dans le sens que vous me dites, d’est ä 
dire en le priant de vous garder ses bonnes dispositions pour la 
gravure d’une de vos Partitions jusqu’& la premiere repr&senta- 
tion de Siegfried, et ne ferez publier quant ä present que le 
Clavierauszug de Lohengrin. 

Si vous avez en votre possession, envoyez-moi ici les 
num&ros de la Monatsschrift de Kollatschek (oü Heine a 
jug€ à propos de rimer avec son esprit habituel des sottises sur 
mon eompte), dans lesquels se trouvent vos articles et celui d’Uhlig. 
Voiei plus de 15 jours que je me suis abonnd par mon libraire à 
ce receueil, mais jusqu'ici on ne me l’a pas encore fait parvenir. 

— Adieu très-cher ami — ceroyez que je suis vraiment peine 
de ne pouvoir aller au devant du rendez-vous que vous me pro- 
posez et qui me vaudrait une grande joie: celle de vous revoir 
et de causer d’abondance avec vous! 

Comptez bien ä toujours sur votre 

Eilsen 5 Juillet 1851. F. Liszt. 


65. 


Je vous suis fort oblig&, tr&s-cher ami, de votre envoi de la 
Monatsschrift de Kollatschek, que je n’avais pas reussi & 
me procurer jusquiei. Aussitöt que j’aurai lu les articles qui 
m'interessent, je vous les renverrai, et peut-&tre pourrez-vous en- 
core me communiquer les numeros qui continuent les pages 
d’Uhlig sur la Musiqueinstrumentale. 

A mon regret, je manquerai probablement la visite d’Uhlig 
à Weymar, car je ne pourrai partir d’ici que du 26 au 30 de ce 
mois, et m’acheminerai tout doucement par Düsseldorf, Cologne, 
Franefort, jusqu'â Weymar, oü je ne compte @tre de retour que 
vers le 10 aoüit. Mais en tout cas, j'irai voir Uhlig à Dresde dans 
le eourant de cet automne, car jaattache un v£ritable prix ä la 
eontinuation de mes bons rapports avee lui, et je vous prie de 
l'en assurer, ainsi que de ma sinc£re et loyale sympathie. 

Je vous communique aujourd'hui la lettre de Mr. Philipront 
de Bruxelles, et le brouillon de ma r&ponse, d’apres laquelle vous 
reglerez votre correspondance subsequente avec ces messieurs. 
Pour toute sorte de raisons je vous engage beaucoup à ne point 
c&der sur les deux conditions de votre collaboration au tra- 
vail d’ajustement du texte francais à la partition, et de votre pré— 
sence aux repetitions generales, que jindique elairement comme 
necessaires, & Mr. Philipront, et sans lesquelles (entre nous 
soit dit) Lohengrin courrait grand risque d’&tre &pouvantablement 
ecorch& et lacéré & Bruxelles. 

Je suis charme de vous voir agr&er mon avis sur la publica- 
tion de la partition de Lohengrin. En cette eirconstance, comme 
en mainte autre, les Härtel se sont eonduits avec un tact et un 
bon gofit dont il est juste de leur savoir gre, et je suis persuade 
que les partitions de Siegfried et de Lohengrin paraitront A une 
eourte distance, l’une de l’autre, avant deux ans; mais eu &gard 
aux eirconstances, il me parait conseillable de commencer par le 


Clavierauszug de Lohengrin, que suivront la partition de 
Dagner n. Liſzt, Briefwechſel. IL 21 
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Siegfried, et enfin celle de Lohengrin, en 1853, et peut-£tre 
avant. 

Si Uhlig vous quitte avant la fin du mois, il pourrait en tout 
cas s'informer à Bückebourg, si je n’ai point quitte Eilsen, car il 
est oblig& de passer par Bückebourg, s'il prend le chemin de fer 
de Cologne ou Düsseldorf, ce qui serait sa route la plus courte 
pour retourner à Dresde, — ainsi que je le lui ai &erit dans ma 
derni£re lettre, qui doit lui @tre parvenue. Je serais tr&s-eontent 
de le reyoir ici, et vous me ferez plaisir en lui transmettant une 
invitation pressante de ma part. — Que devient votre disciple 
Ritter? Rappelez-moi A son souvenir quand vous le verrez. Le 
manuserit de Wieland, toujours enferm& sous elef dans une 
caisse a Weymar, sera envoy6 à Uhlig d’apr&s sa demande, aussi- 
töt que j'y serai revenu. 

La princesse, qui, gräces à Dieu, va sensiblement mieux de- 
puis quelques jours, me charge de ses admirations pour vous, 
auxquelles je n’ajoute que la simple expression de mon amitie 
et de mon entier devouement. 

F.L. 


Brouillon de ma r&ponse A Mr. Philipront, quidebrouillera, 
jeespere, la question de la representation de Lohengrin ä Bru- 
xelles. — 


Monsieur, 


Votre lettre du 6 Juillet ne m’ayant pas trouve à Weymar, 
vous voudrez bien excuser le retard de ma r&ponse. — 

Alors que Mr. Wagner m’informa de la proposition de M. 
Hanssens de donner »Lohengrin« au theätre de Bruxelles, et me 
demanda mon avis sur cette circonstauee — je l’engageai à re- 
mereier M. Hanssens de V'hospitalit& qu'il offrait ä cette belle 
auvre, et A l’accepter sous reserve de deux conditions, qui me 
paraissent indispensables ä son plein sucees! c'est que l'ajuste- 
ment du texte frangais à la partition, s’effeetue avce la collabo- 
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ration de l’auteur, et que les dernieres repetitions aient lieu en 
sa presence. 

Lohengrin n’appartenant en aucune fagon & la eategorie des 
operas à la douzaine, mais bien, etant de tous points un ouvrage 
d’un ordre exceptionnel et sublime, il deviendrait à mon sens 
dangereux de proe&der à une rep6sentation sans sidentifier com- 
pletement avec la pensée et aux intentions du Po&te-eompositeur. 

Dans une quinzaine de jours jaurai l’avantage de vous 
adresser un exemplaire de ma brochure sur Lohengrin, qui pa- 
raitra au commencement d’aoüt (en francais, chez Brockhaus ä 
Leipzig‘. Si apres en avoir pris eonnaissance, vous perseverez 
dans la pens&e de faire donner Lohengrin au theätre de Bruxel- 
les, et de rendre ainsi un double service et à l’art dramatique et 
a T’auteur, il vous sera aise, je pense, de convenir direetement 
avec M. Wagner des arrangements necessaires, pour que les deux 
eonditions, posdes et maintenues par lui, soient remplies. 

Veuillez bien agréer, monsieur, ete. 

Eilsen 16 Juillet. F. L. 

Le theätre de Weymar ne pouvant se désaisir du seul exem- 
plaire de la partition de Lohengrin qu'il possede, vu les represen- 
tations frequentes de cette @uvre, je ne serai, par consequent, 
pas en mesure de vous l’envoyer; mais il est à supposer que 
Mr. Wagner disposera, soit du manuserit original, soit d'une copie, 
qu'il fera tirer expr&s pour Bruxelles. 

L’adresse de M. Wagner est »Abendstern-Enger, Zürich. 


71. 


Rentree chez moi les yeux humides encore des larmes qu'y 
ont amen& les &mouvantes sc&nes du Lohengrin, vers qui ma pen- 
sce se reporterait-elle en ce moment, si non vers vous, Monsieur, 
pour souhaiter que vous puissiez assister à tout l’effet que pro- 
duit votre belle euvre, mieux comprise de jour en jour par les 


ex&eutants comme par les spectateurs. I] m'est impossible de ne 
21* 


— 3141 — 


pas vous dire avec quel zele les premiers s’efforeent de r&pondre 
aux efforts de Liszt pour interpreter dignement votre Drame. 
Ayant ete tout un an malade et absente de Weymar, jai pu juger 
ce soir eombien Liszt a &t& infatigable dans son enseignement 
recommenc& toujours à nouveaux frais, mais fructifiant toujours 
davantage. Vous auriez &t& certainement satisfait de voir les 
progr&s que tous font à chaque representation. 

Me, Fastlinger ayant quitte le theätre d'iei, c'est M”*. Knopp- 
Fehringer qui a rempli le röle d’Ortrude. La premiere ayant eu un 
succès general pour son chant comme pour son jeu, les avis se sont 
partages pour la seconde, et vous seul comme cre&ateur de ce röle 
pouvez decider laquelle est vraiment à preferer. La premiere avait 
pour elle lincontestable avantage de ses 18 ans, de sa jolie figure, 
de sa taille svelte et alticre, qui portait involontairement par le 
rapprochement de son äge et de sa beaut& avec celle d’Elsa, à 
l'idée d’une secrete rivalit@ de femme à femme. On ne la supposait 
pas seulement desireuse d’obtenir le tröne de Brabant, mais jalouse 
du e@ur de Frederie et des charmes de celle & qui elle 'a arrache. 
La timidite naturelle à une artiste si jeune imprimait done à ses 
gestes cette retenue habituelle à la jeunesse, et instinetive d’une 
rivale. M®®. Knopp a sur Mle, Fastlinger l’immense sup£riorite 
d’un talent dramatique econsomme& et tr&s-&mouvant, mais elle 
n'est ni tr&s-belle, quoique de traits r&eguliers, ni de la toute pre- 
micre jeunesse. En outre sa taille est assez forte. Aussi son jeu 
a-t-il et& nuance avec une éloquence admirable, elle a rendu le 
me£pris, la haine, la rage qui l’animent tour à tour, avec des ges- 
tes et une pantomime d'une vérité tellement saisissante, qu'elle 
peut se comparer aux röles les plus renommes quand les plus 
grands artistes les remplissaient. Mais elle ne pouvait être qu’une 
femme ambitieuse. Entre elle et Elsa l’esprit du speetateur n’a 
plus &tabli de comparaison ni de rivalite, et c'est ce quiä de- 
payse sans doute beaucoup d’entre eux, sans qu'ils se soient ren- 
dus compte de la cause, car rien n’a été plus admirable que l'exé- 
eution de M"*. Knopp infiniment plus @nergique, plus colorce, 
plus vivante, plus süre, plus hardie, que celle de M!*, Fastlinger. 


Maintenant c'est à vous, Monsieur, de dire siil est preferable 
en general que ce röle soit rempli par une artiste jeune et belle, 
dont le jeu est naturellement plus inexperiment& et plus sobre, 
ou par une femme d'un talent d&ja müri, qui nous donne une Or- 
trude moins jeune, mais plus brülde et plus dévorée par les se- 
crets brasiers d’une haine de vaincue et d’une vengeance d’op- 
prim&e. — Pour moi, je ne saurais dire laquelle de ces deux ma- 
nieres impressionne davantage. La derniere toutefois a quelque 
chose de plus sombre et de plus fatal. On tremble davantage 
pour Elsa en voyant de telles mains avoir prises sur sa destinde. 
On dirait que la premeditation de toute une vie donne plus de 
majeste à cette lutte entre l’ambition et linnocence. 

Pardonnez-moi, Monsieur, eette longue digression; elle vous 
prouve & quel point vos conceptions poetiques nous oeeupent ici. 
Je ne pourrais terminer ces lignes sans vous dire combien jai 
èté touchee de la manicre dont vous parlez de celui, dont je vais 
bientöt porter le nom glorieux. Qui ne parle de son esprit, de son 
genie et de son intelligence. Mais eombien il faut avoir l’äme 
élevée et delicate pour eomprendre aussi cette unendliche 
Zärtlichkeit de la sienne, que si peu savent sentir et pressen- 
tir. Il vous &erira sans doute bientöt. Ce soir il a accompagne 
à la sortie du speetacle quelques personnes venues de Leipzig 
pour entendre votre Lohengrin. 

Adieu, monsieur! 

Permettez-moi de vous remereier de tout ce que nous vous 
devons de rares plaisirs dans la contemplation de vos belles qu- 
vres, — et recevez, je vous prie, lexpression de tous mes senti- 
ments distingues. 

Ce 4 Janvier, 52, Weymar. Carolyne. 


122, 


»Notre art comme nous l’entendons, est un art de millionaire! 
il lui faut des millions. Avee les millions toute diffieulte dis- 
parait, toute intelligence obscure s’illumine, on fait rentrer sous 
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terre les taupes et les renards — le bloc de marbre devient Dieu, 
— le publie devient homme — sans millions nous restons après 
trente ans d’efforts Gros-jean comme devant. — 

— »Et pas un souverain, pas un Rothschild qui comprenne cela! 
— »Ne se pourrait-il pas que nous fussions tout bonnement des 
imbeeiles et d’insolens dröles, avec nos secrètes pretentions? 

— »Je suis persuad& comme toi de la facilit@ de l’engrenage entre 
Wagner et moi, si toutefois il met un peu d’huile dans ses roues. 
Quand aux quelques lignes, dont tu parles, je ne les ai jamais 
lues, je n’en ai pas le moindre ressentiment; et j'ai assez tir& moi- 
m&me de eoups de pistolet dans les jambes des gens qui marchent, 
pour ne pas m’&tonner de recevoir quelques cheyrotines & mon 
toure. — 


163. 


Lieber grosser Mann — Tausend Dank für das Autograph, 
es wird viele Freude bringen. — 

C'est une bonne et excellente fille la Soest, que ses parents 
avaient envoy&e en Angleterre, et qui y gagna le mal du pays 
apres l’&Ecole de Weymar, la Zukunftsmusik und die 


Wagner'schen Opern! — — — Elle s’est enfuie de lä, et la 
voiläa &tablie à Erfurt, oü elle donne des legons de piano, et vient 
entendre vos po&mes! — —? 


Aber zehn und hundert tausend Dank für Vieles andere! —? 
Liszt a et& fort heureux d’apprendre que ses articles de la W. Z. 
vous plaisent. C'est bien à vous, de les avoir si bien compris! — 
Ils eontinueront encore quelque temps. Le fliegende Hol- 
länder terminera cette serie. Non, ce.n’est point une cou- 
ronne fun£raire qu'il tresse. — Il vit et vivra, votre sombre et 
noble heros! Le sommeil, la solitude, ne sont pas la mort, et 
ses forces vitales sont telles, qu'il fera encore longtemps, dans 
un temps donne, le tour de l’Europe. Le Fidelio de Beethoven 
ne s’acclimate que maintenant a Londres! — 

Je suis heureux que les Symphonische Dichtungen vous in- 
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teressent! Sil peut?! aller vous voir, il vous portera les parti- 
tions, mais en ce moment je erois quelles sont moitie en copie, 
moiti& en recopies pour la gravure, etc., ete. — mais vous serez 
le premier, cher grand genie, à les lire. La plupart ont été ex6&- 
eutes iei. — C'est tr&s-beau, tres-noble, et tr&s-Eleve. 

Vos lettres nous font de la joie, comme une aumöne faite 
avec des pieces d’or aux n&eessiteux, qui ne sont habitues A re- 
cevoir que des coups, ou de gros sous en euivre! 

Faites-nous souvent cette aumöne, puisqu'elle ne vous ap- 
pauvrit pas! 

Laissez faire Liszt avee Hülsen. — Laissez lui Berlin — en- 
tierement, eompletement. — Cela peut aller lentement, mais cela 
ira bien, et surtout proprement! — — 

Wie klug, wie gut, wie zart und geduldig er ist, das weiss 
ieh! — Un autre que lui eüt &t& submerge et noyé dix-huit fois 
depuis six ans, par les tempetes qui se jouent de notre pauvre 
nacelette! — Il nous fait eneore surnager! — — — — 

Liszt a &erit A Berlin pour vous trouver quelqu’un qui vous 
eopie votre Rheingold. — Ce beau Rheingold, après lequel 
nos oreilles soupirent. Celui quil eroyait pouvoir vous convenir, 
ne saurait être libre! — pour ce temps! Que vous faut-il pour 
commencer la Walkyrie? et ladmirable seöne entre Wodan et 
Brunehild! Cette adorable Brunehild, qui sauve Sieglinde! 
Eerivez longucement, cela fait du bien à tous nos trois cceurs, 
uns et indivisibles. Toute l’atmosphere de l’Altenbourg rayonne 
doucement quand il y a eu une lettre de vous. — 

Fasse le ciel, que ce soit, — à revoir — bientöt, — et quand 
verrons-nous votre Rheingold, ne fut ce qu’en brouillon? Oh, si 
vous saviez, comme Liszt chante vos po&mes! — Nous adorions 
votre Lohengrin bien avant que Beck lait etudie, et nous écou- 
tons et pleurons quand il le chante! — 

Faites, faites vos Walkyries au plutöt! — Quelle auvre! 

Ecrivez-nous bientöt! 

Vous dites que H. ne comprend pas de quoi il sagit! Ah! 
qui est-ce qui comprend de quoi il s’agit, quand il s'agit de quel- 
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que chose de Beau et de Grand? — Quand un statuaire veut faire 
une belle statue, il prend du granit ou du marbre, et fatigue ses 
forces à le tailler; mais le granit et le marbre sont moins durs 
que le coeur des hommes! Le statuaire, sil ne meurt pas, fait sa 
statue; quand il s'agit de faire une belle chose, les hommes sont 
moins passifs que le granit et le marbre. 

Liszt est infatigable — il vous est tout devou& — vous le 
savez. — Courage et espoir! — Je ne puis assez vous dire, com- 
bien votre douce lettre m’a fait du bien. 

C. 


182. 


Cher grand homme. Ily a longtemps que je voulais vous 
eerire et je n’en ai pas eu encore le courage. Hélas! que vous 
dirais-je selon mon e@ur? — Aujourd’hui il me tombe sous la 
main une feuille bordee de rouge — que de symboles dans cette 
eouleur! — Elle est vouce A Tamour, elle est la pourpre des 
rois, et limage du sang humain. Elle nous va done A tous 
deux, A vous comme embl&eme de votre genie souverain, ä moi 
comme celle d’un ardent attachement dont les flammes sont mon 
bonbeur et ma gloire; à l'un et à l’autre comme marque des bles- 
sures dont le sort a eribl& nos destin&es sans atteindre nos ämes. 
Ai-je besoin de vous dire combien je souhaiterais vous revoir et 
comme je desire que votre s&jour de Londres vous soit agr&able 
sous un rapport ou sous un autre? Rien ne depend de moi — 
rien, hors ce qu'il y a de meilleur, d’aimer, de benir, d’admirer! 

— Votre affeetion nous est tr&s-chere,; eontinuez à nous la 
porter; c'est un soleil dans notre horizon sans £toiles. — 

— Que Dieu soit avec vous, nos c@urs y sont toujours 

27 Mars, 55. Carolyne. 


156, 
Cher poöte, cher ami, 


nos c@urs sont avec vous et souffrent avee vous — vous le 
savez, et ne pouvez lignorer. 

Donnez-nous de vos nouvelles bientöt! Et puis pardonnez 
moi, de vous demander, au milieu de vos pr&oceupations de caur 
et de douleur, une bagatelle; mais il vous en cofitera si peu, si 
peu, pour me l’aceorder — et vous pourrez par lä faire si graud, 
si grand plaisir! — N'est ce pas le sort des chantres et parfois des 
femmes, de donner, ee qwils n’ont pas: en donnant du bonheur? 
Prenez une feuille de papier et &erivez dessus ces vers, qui, vous 
le savez, me semblent écrits avec le sang le plus pur de mes 
veines. 

Nicht Gut, nicht Gold, 
noch göttliche Pracht; 
nicht Haus, nicht Hof, 
nicht herrischer Prunk; 
nicht trüber Verträge 
trügender Bund, 
noch heuchelnder Sitte 
hartes Gesetz: 

selig in Lust und Leid 

lässt — die Liebe nur sein! — 


Signez-les de votre nom, de votre grand nom, cachetez-les 
dans une enveloppe, mettez mon adresse et expediez à la poste. 

Puis pardonnez-moi de vous demander cette chose si petite, 
si petite — petite dans son éêtendue materielle, mais grande comme 
le monde par son eontenu. 

Je vous serre les deux mains avec les miennes, eher, cher 
grand homme! 

7 Mai 1855. Carolyne. 


192. 


»Wagner te racontera sans doute son s&jour A Londres et tout 
ce qu'il a eu à souflrir d’une hostilit& de parti pris. Il est superbe 
d’ardeur, de chaleur de cur, et javoue que ses violences même 
me transportent. Il semble qu’une fatalit& m’emp&che d’entendre 
ses dernieres compositions: le jour oü, sur la demande du Prince 
Albert, il a dirige son Ouverture du Tannhäuser ä Hannover- 
Square-Rooms, j’etais fore& à la même heure, d’assister à une 
affreuse r&petition de Chœurs, pour le concert de la New-Phil- 
harmonie, que je devais diriger deux jours apres« ete. — 


Et plus loin — 


»Wagner a quelque chose de singnliörement attractif pour 
moi, et si nous avons des asperites tous les deux, au moins nos 
asperites s’emboitent.« 


205. 


Voilä le Schwager Kronos qui a fait un pas sur nos tôtes & 
tous. Comment, eher poète, ne vous &erirai-je pas pour vous dire 
tous les tendres vaux que je fais pour vous avec das Kind, et 
eombien toutes deux nous nous souhaitons A nous-m&ömes de vous 
revoir, dans le eourant de 56. — Je vous assure que si le sort 
pouvaitm'en envoyer l'assurance par quelque messager, je le con- 
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sid6rerais comme mes meilleures &trennes —, quoiqu'il est bien 
des choses que je lui demande & corps et ä cris. 


Mais il faut esperer — — l’Esperance est une Vertu. Nest 
ce pas beau cette identification? .. 


Vous savoir souffrant nous est une grande peine. — J'ac- 
eepterais le double et le triple de mes rhumatismes gagnes dans 
ce elimat ot il y a huit mois de mauvais temps et oü iln'y a pas 
quatre mois de beau ciel, si je pouvais vous rendre par lä votre 
entire liberte. — Liszt est triste de la raison qui derange son 
voyage quoiquil se promette de vous voir plus à laise dans une 
autre saison vu qu'il doit ätre à Vienne au commencement de 
Janvier pour y diriger un Mozartfestival, le 100° Anniversaire de 
la naissance du maitre, et Berlioz venant iei au commencement 
de fevrier, il devra quitter Vienne immédiatement après. — 


Les journaux vous auront parl& de son s&jour de Berlin, oü 
il retournera bientöt pour assister à la premiere representation 
de votre Tannhäuser dont il a quasi dirig& deux repetitions. 
Alberne Leute werden dadureh nicht zum schweigen gebracht! 
Mais que vous font les Alberne Leute. — Pour les pottes qui 
vivent dans les régions tropieales oü la passion &tend sa floraison 
gigantesque, et ses merveilles siderales, les Alberne Leute sont 
comme les moustiques infimes qui impatientent et mordent jus- 
qu’au sang parfois, sans parvenir à troubler l’enchantement de 
cette nature Juxuriante. Liszt a eu aussi les honneurs d’un de 
ces essaims d'insectes qui bourdonnent avec d’autant plus de bruit 
et de suffisance qu'il peuvent moins faire de miel. — — Er ist 
darüber ganz gefasst und geht ruhig seinen Weg, jetant par ei par 
la quelques bon mots, comme»man hat mich herunter gemacht, ich 
bin doch stehen geblieben«, ou bien »Was thut's, wenn die An- 
dern die Sache schlecht machen, wenn ich es nur gut maches, 
ete. ete. und so geht's fort in’s Leben. — 


Eerivez-moi, cher poete, n’attendez pas toujours une raison 
pour cela, et si vous voulez faire plaisir à ma fille, envoyez-lui 
zum Neu-Jahr l’autographe quelle vous a demande. — 
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Embrassez votre femme de ma part tr&s tendrement en lui 
disant tous mes vœux les plus vifs. Elle n’en saurait douter, ni 
vous non plus. Avez-vous pu d&jä vous remettre aux Walkyries? 
Le Duo de Siegmund et Sieglinde m'a fait pleurer de grosses 


larmes! — — C'est beau comme l’Amour, comme lInfini, comme 
la Terre et les Cieux! 
23 Decembre, 1855. Votre devoude 
Carolyne W. 
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